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„153      „      7  lies:  Verpflichtung. 
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Druck  von  G.  Hunckel  in  Bremen. 


Dreizehnter  Bericht 

des 

Vorstaiules  der  liistorisclieii  Gesellschaft 
des  Künstlervereins. 


October    1875    bis    October    1876. 


Beim  Rückblick  auf  das  verflossene  Geschäftsjahr  unserer 
Gesellschaft  haben  wir  zuerst  mit  Bedauern  dessen  zu  gedenken, 
dass  am  Beginne  desselben  Herr  Senator  Ehmck ,  dem  die  Ge- 
sellschaft in  hervorragendem  Masse  ihre  Entwicklung  verdankte, 
wegen  seiner  neuen  Berufsgeschäfte  sich  veranlasst  sah,  die  12 ',2 
Jahr  von  ihm  mit  unablässigem  Eifer  geführte  Leitung  nieder- 
zulegen. Den  Dank  für  dieselbe,  welche  ihm  die  Gesellschaft  in 
ihrer  ersten  vorigjährigen  Versammlung  ausdrückte,  können  wir 
an  dieser  Stelle  nur  wiederholen. 

Es  fanden  in  der  Zeit  vom  18.  October  bis  zum  15.  Mai 
neun  Versammlungen  der  Gesellschaft  statt  in  welchen  folgende 
Vorträge  gehalten  wurden: 

Mittheilungen   aus   der   Zeit    der  französ.   Herrschaft  in 

Bremen,  Herr  Dr.  v.  Bippen. 
Die  Wirksamkeit  des  Predigers  Theod.  ünderyk  1670—1693, 

Herr  Pastor  Iken  jun. 
Ueber  die  Extersteine  bei  Detmold,  Herr  Dr.  Düuzelmann. 
Geschichte   des   höheren  Schulwesens   in  Bremen  seit  der 

Reformation,  Herr  Senator  Smidt. 
Die  Gründung  des  Armeninstituts,   Herr  Dr.  von  Bippen. 
Ueber  den  Anfang  des  Sundzolles,   Herr  Dr.   D.  Schäfer. 
Mittelalterliche  Kurzweil,  derselbe. 
Bremen  im  Kampf  mit  den  Grafen  von  Hoya  im  14.  Jahrb., 

Herr  Dr.  von  Bippen. 
Der  Handels-  und  Schiiffahrtsvertrag  der  Hansestädte  mit 
den  Vereinigten   Staaten  von   Nordamerika,   Herr  Dr. 
Lindeman. 
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Durch  kleinere  Mittheiliiugen,  meist  in  Anschluss  an  neuere 
liistorische  Publicationen ,  erfreuten  uns  die  Herren  Prof.  Meyer, 
Senator  Smidt,  Dr.  J.  Gildemeister,  Dr.  Hertzberg. 

Die  Versammlungen  waren  durchweg  etwas  besser  besucht 
als  in  den  letzten  Jahren.  Die  Zahl  der  Theilnehmer  variirte 
zwischen  12  und  22  und  betrug  durchschnittlich  17. 

Die  Mitgliederzahl  ist  dagegen  gegen  das  Vorjahr  wiederum 
nicht  unerheblich  zurückgegangen,  sie  betrug  264  gegen  291  im 
Jahre  1874/75.  Von  den  früheren  Mitgliedern  haben  wir  durch 
den  Tod  verloren  7,  durch  Fortzug  von  Bremen  oder  durch  Austritt 
27 ;  neu  eingetreten  sind  7  Herren.  Der  Rückgang  hängt  offenbar 
in  nur  sehr  geringem  Masse  mit  dem  am  18.  December  v.  J. 
gefassten  Beschlüsse  des  Vereins  zusammen,  den  Jahresbeitrag  von 
4  Mark  auf  6  Mark  zu  erhöhen  und  dagegen  künftig  das  Jahr- 
buch sämmtlichen  Mitgliedern  gratis  zukommen  zu  lassen.  Unsere 
Gesellschaft  hat  durch  diesen  Beschluss  eine  bei  zahlreichen  gleich- 
artigen Vereinen  schon  lange  giltige  Massregel  auch  bei  sich  ein- 
geführt, und,  wie  wir  nicht  zweifeln,  dadurch  ein  Mittel  gewonnen, 
das  Interesse  an  unseren  Arbeiten  in  weitere  Kreise,  als  bisher, 
zu  tragen. 

Der  im  Sommer  d.  J.  erschienene  8.  Band  des  Bremischen  Jahr- 
buchs ist  in  P'olge  dessen  unsern  sämmtlichen  Mitgliedern  zu- 
gestellt worden.  Neben  dieser  gewöhnlichen  Publication  haben 
wir  eines  andern,  im  December  v.  J.  von  unserer  Gesellschaft 
herausgegebenen,  Werkes  zu  gedenken  „Die  Bremischen  Münzen. 
Münzen  und  Medaillen  des  Erzbisthums  und  der  Stadt  Bremen, 
mit  geschichtlicher  Einleitung'^,  bearbeitet  von  Hermann  Jungk. 
Dieses  Werk,  eine  umfassende  und  sorgfältige  Darstellung  des 
gcsammtcn  Bremischen  Münzwesens  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Untergange  unserer  alten  Währung,  hat  sich  in  fachmännischen 
Kreisen  der  besten  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt,  und  es  wird 
ein  würdiges  Denkmal  eines  der  wichtigsten  Regalien  bleiben, 
welches  unsere  Stadt  fünf  Jahrhunderte  lang,  zuerst  nur  als 
Pfandbesitzerin,  dann  aber  aus  eigenem  Rechte,  ausgeübt  hat. 
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Endlich  müssen  wir  mit  besonderer  Befriedigung  hier  er- 
wähnen, dass  die  im  Jahre  1870  von  unserer  Gesellschaft,  gemein- 
schaftlich mit  den  historischen  Vereinen  zu  Hamburg,  Lübeck  und 
Stralsund,  ausgeschriebene  Preisaufgabe  über  die  Hansestädte  und 
König.  Waldemar  von  Dänemark,  in  der  Arbeit  des  Mitgliedes 
unserer  Gesellschaft  Herrn  Dr.  Dietrich  Schäfer  eine  von  den 
erwählten  Preisrichtern,  Herren  Geh.  Regierungsrath  Waitz  in 
Berlin,  Professor  Mantels  in  Lübeck  und  Dr.  Koppmann  in  Hamburg, 
für  des  Preises  würdig  erkannte  Lösung  gefunden  hat.  Wir 
werden  das  Urteil  der  Preisrichter  demnächst  in  uuserm  Jahr- 
buche veröffentlichen  (s.  die  Anlage  1).  Der  Antheil  von  130  Thalern 
Crt.,  welchen  unsere  Gesellschaft  gemäss  dem  früher  von  Ihnen 
gefassten  Beschluss  zu  dem  Preise  von  insgesammt  500  Thalern 
beizutragen  hatte,  ist  gleich  nachdem  uns  der  Ausfall  des  Urteils 
mitgetheilt  war,  von  uns  bereit  gestellt  und  seitdem  nebst  den 
Antheilen  der  anderen  Gesellschaften  dem  Verfasser  ausgehändigt 
worden. 

Unsere  Alterthumssammlung  hat  auch  im  letzten  Jahre  keinen 
nennenswerthen  Zuwachs  erhalten,  doch  haben  wir  es  dankbar 
anzuerkennen,  dass  Herr  Poppe,  bereits  früher  correspondirendes 
Mitglied  der  Alterthumscommissiou ,  seitdem  er  von  Bremerhaven 
hieher  übergesiedelt  ist,  sich  der  Sorge  für  unsere  Sammlung  an- 
genommen hat.  Wir  haben  gegründete  Aussicht  in  den  nunmehr 
vollendeten  Museumsräumen  des  Saalbaues  ein  geräumiges  Zimmer 
zur  Aufstellung  unserer  Sammlung  demnächst  zu  erhalten;  und 
wir  dürfen  hoffen ,  sobald  dieselbe  dort  erst  eine  angemessene 
Aufstellung  gefunden  haben  wird,  ein  lebhafteres  Interesse  des 
Publikums  für  sie  zu  erwecken. 

Der  Schriftenaustausch  mit  anderen  Vereinen  und  wissen- 
schaftlichen Instituten  hat  im  letzten  Jahre  durch  die  Fürsorge 
des  Herrn  Dr.  Schäfer  und  Dank  der  Liberalität,  mit  welcher  die 
Inspection  des  Archivs  unserer  Gesellschaft  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Exemplaren  des  Bremischen  Urkundenbuchs  behufs  Austausch 
mit  verwandten  Publicationen  anderer  Orte  zur  Verfügung  ge- 
stellt  hat,    einen   sehr    erfreulichen  Aufschwung  genommen  und 


IV 

unserer  Gesellschaft  eine  bedeutende  Sammlung  werthvoller  Quellen- 
publicationen,  neben  den  regelmässig  uns  zukommenden  Ab- 
handlungen der  befreundeten  Vereine,  zugeführt.  An  dem  Lese- 
zirkel, welchem  die  letzteren  zunächst  einverleibt  werden,  haben 
sich  wie  in  früheren  Jahren  24  Mitglieder  unserer  Gesellschaft 
betheiligt. 

Zum  Schlüsse  können  wir  Ihnen  mittheilen,  dass  der  dritte 
Band  der  Denkmale  der  Geschichte  und  Kunst  Bremens,  welcher 
die  kirchlichen  Alterthümer  unserer  Stadt  behandeln  soll,  gegen- 
wärtig so  weit  gediehen  ist,  dass  der  erste  Theil  derselben,  der 
Dom  zu  Bremen,  zu  Weihnachten  zur  Ausgabe  gelangen  wird. 

Die  Rechnung  der  Gesellschaft,  welche  von  den  Herren 
Ed.  Gildemeister  und  Dr.  W.  Müller  revidirt  und  richtig  befunden 
worden  ist,  ergibt  folgende  Schlussresultate: 

Einnahme: 

Mitgiiederbeiträge A  1582.— 

Lesezirkel ^      104. — 

Rückzahlung  des  Künstlervereins   .    .    .    „      300. — 

Jk  1986.— 
Ausgabe: 

Münzwerk Jk  2100.—  ') 

Verwaltuugskosten .,      294.82 

Lesezirkel ., ^,        60. — 

Bücher  und  Zeitschriften „      117.75 

Preis- Aufgabe,  Beitrag ^      390. — 

A  3622.57 

Mehrausgabe  Jd.  1636.57 
Vermögensbestand  am  1.  Sept.  1876: 

Forderung  an  den  Künstlerverein M.  2400. — 

Cassa-Bestand ^    1493.58 

M.  3893.58 


')  Hierunter  sind  M.  1500  begriffen,  welche   vom   Senate   zugeschossen 
und  in  der  Abrechnung  von  1874/75  unter  den  Einnahmen  mit  verrechnet  wurden. 


Anlage  I. 

Urteil  der  Preisrichter  über  die  Lösung  der  am 

24.  Mai  1870  von  den  historischen  Vereinen  zu 

Hamhurg,  Bremen,  Lübeck  und  Stralsund-Greifs- 

wald  gestellten  historischen  Preisaufgabe. 

Auf  die  am  24.  Mai  1870  von  den  geschichtlichen  Vereinen 
zu  Hamburg,  Lübeck,  Bremen  und  Stralsund-Greifswald  für  den 
Zeitraum  von  fünf  Jahren  gestellte  Preisaufgabe: 

Behandlung  der  geschichtlichen  Beziehungen  der  Hanse- 
städte zu  K.  Waldemar-  von  Dänemark  und  insbesondere 
Geschichte    der   zwischen    beiden    stattgehabten    Kämpfe, 
welche    mit    dem    Stralsunder    Frieden    ihren    Abschluss 
fanden  — 
ist   am    19.    Mai    1875    bei   der   vierten   Jahresversammlung   des 
Hansischen  Geschichtsvereins  in  Hamburg  eine  Arbeit  eingelaufen, 
welche  freilich  die  Aufgabe  nur  bis  zum  Ende  des  ersten  waldemari- 
schen  Krieges  gelöst  hatte,  aber  die  Vollendung  des  Ganzen  zum 
Herbste  in  Aussicht   stellte   —   eine   Zusage,   welche   eingehalten 
worden  ist. 

Zugleich  mit  der  ersten  Hälfte  war  ein  geschlossenes  Couvert 
eingereicht  worden  mit  der  Aufschrift: 

An  seemächtige,  meerbeherrschende  Bürger  seiner  Städte 
denkt  der  Deutsche,  wenn  er  den  Namen  ,,Hausa^  nennen 
hört;  die  strenge  Forschung  wird  manche  liebgewordene 
Vorstellung  zerstören,  aber  auch  sie  wird  stets  mit  Stolz 
auf  die  ,, Dudesche  hense"  blicken. 
Die  Unterzeichneten   von   den   genannten  Vereinen   zur  Be- 
urteilung der  Preis  Würdigkeit  der  eingereichten  Arbeiten  bestellten 
Richter  haben  sich  die  ihnen  gemeinsam  gewordene  Aufgabe  so 
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getheilt,  dass  der  in  Stelle  des  verstorbenen  Herrn  Professor 
Usinger  nachgewählte  Dr.  Koppmann  und  Professor  Mantels,  welche 
beide  während  der  letzten  Jahre  durch  specielle  Arbeiten  mit  dem 
behandelten  Geschichtsahschnitt  sich  eingehend  zu  beschäftigen 
vielfache  Gelegenheit  gehabt  haben,  auf  das  Detail  hin  die  Schrift 
genau  untersuchen  und  ihr  genügend  motivirtes  Gutachten  der 
Erfahrung  und  dem  wissenschaftlichen  Endurtheil  des  mituuter- 
zeichneteu  Professor  Waitz  bei  Zusendung  des  Mauuscripts  unter- 
breiten sollten. 

Wie  die  Anzeige,  dass  eine  Preisschrift  eingelaufen  sei,  zu 
vorigen  Pfingsten  dem  versammelten  Hansischen  Geschichtsvereine 
gemacht  werden  konnte,  so  schien  es  nur  erspriesslich  und  im 
Interesse  der  Sache  zu  sein,  dass  bei  der  diesjährigen  Kölner 
Versammlung  das  Resultat  der  Beurtheilung  und  event.  der  Name 
des  Verfassers  der  eingereichten  Schrift  bekannt  gemacht  werde. 

Die  über  Erwarten  lang  ausgedehnte  italienische  Reise  des 
unterz.  Professor  Waitz  hat  zwar  verhindert,  dass  er  das  Manuscript 
vor  Pfingsten  einsehen  konnte,  doch  erreichte  ihn  das  motivirte 
Gutachten  der  beiden  andern  Preisrichter  in  Rom  zeitig  genug, 
um  seine  Zustimmung  zu  dem  in  Köln  abzugebenden  Eudurteil  zu 
ermöglichen.  Auch  hat  Professor  Waitz  nachträglich  vom  Manu- 
script in  Berlin  ausreichende  Kenntniss  geuonnnen. 

Der  Verfasser  hat  seiner  Arbeit  eine  Erklärung  vorauf- 
geschickt, in  welcher  er  selbst  bekennt,  dass  er  den  ihm  vorliegenden 
geschichtlichen  Stoff  und  die  völlige  Ausarbeitung  desselben  auf 
die  gebotene  Zeit  hin  nicht  ausreichend  taxirt  und  somit  auch  bis 
zum  vorigen  Herbst  nur  knapp  habe  bewältigen  können.  Er  hat 
selbst  diejenigen  Partien,  welche  fehlen,  augegeben,  andere,  die 
der  Durcharbeitung  bedürfen,  bezeichnet  und  überall  einer  nach 
diesen  Seiten  hin  auszuül)enden  Kritik  umsichtig  vorgegriffen. 

Im  üebrigen  zeigt  der  Verfasser  vollständige  Kenntniss  des 
vorhandenen  urkundlichen  Materials  und  der  chronikalischen  Ueber- 
lieferung,  nicht  bloss  Deutschlands,  sondern  ganz  besonders  auch 
Skandinaviens,  so  wie  der  einschlägigen  Literatur.  Er  übt  eine 
durchaus  unabhängige  Kritik,  beweist  gute  Combinationsgabe  und 
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berücksichtigt  die  vorbedingendeu  iiiid  nebeulaiifendeu  Verhältnisse 
der  allgemeinen  Geschichte,  Die  voraufgesandten  Schildernngen  der 
betreffenden  Zeitlage,  die  nachfolgenden  Ziisammenfassnngen  der 
Resultate  eines  Abschnitts  sind  zwar  nicht  überall  gleichmässig 
durchgeführt,  doch  jedesmal  in  der  nöthigen  Durchführung  skizzirt 
worden.  Schliesslich  ist  Darstellung  und  Stil  in  den  vom  Verfasser 
darauf  hin  durchgearbeiteten  Partien  anziehend  und  lebendig. 

In  den  angedeuteten  Punkten  ist  alles  das  erfüllt,  was  gerade 
bei  Ausschreibung  der  Preisaufgabe  den  Vereinen  als  wünschens- 
werth  vorschwebte.  Es  fehlt  nichts  als  die  nochmalige  gleichmässige 
Durch-  und  Ausarbeitung.  Dass  der  Verfasser,  nachdem  er  die 
schwerste  Partie  mit  so  viel  Fleiss  und  Gründlichkeit  durchgemacht 
hat,  schon  aus  eigenem  Antrieb  sich  dieser  letzten  Handanlegung 
unterziehen  werde,  bezeugen  seine  eigenen  Vorbemerkungen ;  dass  das 
Resultat  derselben  ein  durchaus  befriedigendes  sein  werde,  steht  nach 
der  vorliegenden  Leistung  zu  erwarten.  Da  nun  einerseits  die  rasche 
Absolviruug  der  Arbeit  nicht  minder  im  Interesse  des  Verfassers 
als  des  für  hausische  Geschichte  sich  interessirenden  Publikums  liegt, 
andrerseits  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  gelehrt  hat,  dass  Preis- 
aufgabeu  von  dem  Umfange,  wie  die  in  Rede  stehende,  nur  sehr 
selten  ihre  Lösung  finden,  so  glaubten  die  unterzeichneten  Richter, 
ohne  alle  weitere  an  ihr  Urteil  zu  knüpfende  Bedingung  dieses 
dahin  abgeben  zu  sollen,  dass  sie  die  eingelieferte  Arbeit  für 

des  Preises  würdig 
erklärten. 

Dieses  ürtheil  ward  in  der  Versammlung  des  Hansischen  Ge- 
schichtsvereins am  7.  Juni  zu  Köln  verkündigt  und  darauf  vom  an 
zweiter  Stelle  Unterzeichneten'  das  verschlossene  Couvert  eröffnet, 
welches  als  Verfasser 

Dr.  Dietrich  Schäfer  aus  Bremen 
aufwies. 

Hamburg,  Lübeck  und  Berlin,  im  Juli  1876. 
(gez.)  K.  Koppmann.        (gez.)  W.  Mantels.        (gez.)  G.  Waitz. 


Anlage  II. 

Verzeiclmiss  der  Mitglieder  der  liistorisclien 
Gesellschaft  des  Küiistlervereins  1876/77. 


1.  Achelis,  Job.  C,  Consul,  Kaufmann. 

2.  Adami,  Herrn.,  Dr.  jur.,  O.-G.- Anwalt. 

3.  Albers,  Herrn.,  Dr.  jur.,  Notar. 

4.  Albers,  Job.,  Consul,  Kaufmann. 

5.  Barkbauseu,  C.  G.,  Dr.  jur.,  O.-G.-Anwalt. 

6.  Barkbausen,  F.  W.  J.,  Dr.  jur.,  Ricbter. 

7.  Barkbausen,  H.  F.,  Dr.  med.,  Arzt. 

8.  Barkbausen,  W.  F.,  Kaufmann,  f 

9.  Becbtel,  G.  A.,  Consul,  Kaufmann. 

10.  Becker,  F.  H.  W.,  Kaufmann. 

11.  Benque,  W.,  Gartenbaudirector. 

12.  Bertram,  J.,  Lobrer. 

13.  Beste,  Sigm.,  Kaufmann. 

14.  V.  Bippen,  W.,  Dr.  pbil.,  Arcbivar. 

15.  Biscbotf,  H.,  Kaufmann. 
IG.  Bolte,  B.,  Kaufmann. 

17.  Borcbers,  J.  A.,  Consul,  Kaufmann. 

18.  Brauer,  F.  H.,  junr.,  Kaufmann. 

19.  Brenning,  E.,  Dr.  pbil,  Lebrer. 

20.  Bucbeuau,  F.,  Dr.  pbil.,  Professor,  Yorsteber  der  Realscbule  b.D. 

21.  Bulle,  C,  Dr.  pbil..  Lebrer. 

22.  Caesar,  C.  A.,  Kaufmann. 
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23.  Carstens,  Fr.,  Kaufmann. 

24.  Conrad,  P.,  Inspector  der  Ges.  zur  Rettung  Schiftbrüchiger. 

25.  Cranz,  F.,  Musikalienhändler. 

26.  Dannemann,  G.,  Kaufmann. 

27.  Debbe,  C.  W.,  Schulvorsteher. 

28.  Deetjen,  Herm.,  Kaufmann, 

29.  Degeuer,  H.  F.,  Makler,  f 

30.  Dierking,  H.,  Steuerdirector. 

31.  Dreyer,  J.  H.,  Lehrer. 

32.  Dubbers,  J.  Fr.,  Kaufmann. 

33.  Dubbers,  J.  C,  Kaufmann. 

34.  Duckwitz,  A.,  Dr.  jur.,  Senator. 

35.  Dünzelmann,  E.,  Dr.  phil.,  Lehrer. 

36.  V.  Eelking,  H.,  Dr.  med.,  Arzt. 

37.  Ehlers,  Heinr.,  Kaufmann. 

38.  Ehmck,  Aug.,  Kaufmann. 

39.  Ehmck,  D.  R.,  Dr.  phil.,  Senator. 

40.  Everding,  J.  B.\  W.,  Bildhauer. 
4L  Fischer,  W.  Th.,  Kaufmann. 

42.  Fisser,  H.  G.,  Schiffsmakler. 

43.  Fitger,  Emil,  Kaufmann. 

44.  Focke,  G.  W.,  Dr.  med.,  Arzt,  f 

45.  Focke,  W.  0.,  Dr.  med.,  Arzt. 

46.  Franck,  G.  H.,  Kaufmann. 

47.  Frese,  H.,  Vorsteher  des  Statist.  Bureau. 

48.  Frevert,  D.  C,  Kaufmann. 

49.  Frickhöffer,  H.  C.  W.,  Pastor. 

50.  Fritze,  Aug.,  Kaufmann. 
5L  Fritze,  Jobs.,  Kaufmann. 

52.  Fritze,  Theod.,  Kaufmann. 

53.  Fürst,  G.  W.,  Kaufmann. 

54.  Fuhrmann,  C.  J.,  Regier. -Assessor. 

55.  Gebert,  Wilh.,  Lehrer. 

56.  Gerdes,  H.  G.,  Kaufmann. 

57.  Gevekoht,  H.  A.,  Kaufmann. 
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58.  Gildemeister,  E.,  Kaufmann. 

59.  Gildemeister,  Jobs.,  Kaufmann. 

60.  Gildemeister,  Jobs.,  Dr.  med.,  Arzt. 

61.  Gildemeister,  ().,  Dr.  phil.,  Senator. 

62.  Gläser,  Jolis.,  Maler. 

63.  Gräving,  J.  H.,  Geld-  und  Wechselmakler. 

64.  Graue,  J.  G.,  Kaufmann. 

65.  Gröning,  Heinr.,  Dr.  jur.,  Senator. 

66.  Gröning,  Herrn..  Dr.  jur.,  Senator. 

67.  Haleubeck,  L.,  Lehrer. 

68.  Habenicht,  H.,  Schulvorsteher. 

69.  Hach,  H.  Th.,  Dispacheur. 

70.  Hachez,  J.,  Kaufmann. 

71.  Hauschild,  H.  M.,  Buchdruckereibesitzer. 

72.  Haverkampif,  Fr.,  Kaufmann,   f 

73.  Hegeler,  H.,  Kaufmann. 

74.  V.  Heymann,  F.,  Cousul,  Kaufmann. 

75.  Heineken.  Jobs..  Dr.  jur.,  O.-G.-Anwalt. 

76.  Heineken,  L.  C.  A.,  Dr.  jur.,  Richter. 

77.  Helmken,  J.  D.,  Kaufmann. 

78.  Hertzberg,  Wilh.,  Dr.  pb..  Professor,  Gymnasialdirector. 

79.  Heiliger,  C.,  Kaufmann. 

80.  von  der  Hellen,  D.,  Gutsbesitzer  in  Wellen. 

81.  Herzog,  Jobs.,  Kaufmann. 

82.  Hildebrand,  J.,  Kaufmann. 

83.  Hirschfeld,  Jul.,  Consul,  Kaufmann. 

84.  Hoffmann,  C,  Kaufmann. 

85.  Höpken,  Eduard,  Pastor  emer. 

86.  Hoyermann,  F.,  Dr.  phil.,  Lehrer. 

87.  Hütterott,  Theodor,  Kaufmann. 

88.  Huchting,  G.  W.,  Kaufmann. 

89.  Hurm,  G.,  Kaufmann. 

90.  Jansen,  A.  F.,  Lehrer. 

9L  Janson,  M.,  Scbulvorsteher. 
92.  Iken,  J.  F.,  Pastor. 
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93.  Isensee,  C.  F.  A.,  Makler. 

94.  Jungk,  Herrn.,  Kaufmann. 

95.  Kasemeyer,  F.  W.,  Kaufmann. 
9(j.  Katz,  J.,  Kaufmann. 

97.  Keysser,  C.  B.,  Apotheker. 

98.  Kiesselbach,  Th.,  Dr.  jur.,  Richter. 

99.  Kittelt.  J.  C,  Kaufmann. 

100.  Kuoche,  W.,  Kaufmann. 

101.  König,  Ed.,  Kaufmann. 

102.  Kottmeier,  J.,  Dr.  med.,  Arzt. 

103.  Kropp,  Diedr.,  Bildhauer. 

104.  Krüger,  Joh.,  Kaufmann. 

105.  Krüger,  G.  W.,  Kaufmami. 

106.  Kühtmann,  A.  F.,  Dr.  jur.,  O.-G. -Anwalt. 

107.  Kupsch,  Johs.,  Architect. 

108.  Lammers,  Aug.,  Redacteur. 

109.  Lampe,  J.  C.  C,  Lehrer. 

110.  Lederer,  G.,  Opernsänger. 

111.  Leuer,  J.  H.  L.,  Zimmermeister. 

112.  Lindeman,  M.,  Dr.  phil. 

113.  Löning,  J.  F.  W.,  Aeltermann. 

114.  Lorent,  E.,  Dr.  med.,  Arzt. 

115.  Lürman,  A.,  Dr.  jur.,  Senator. 

116.  Manchot,  C,  Dr.  phil.,  Pastor. 

117.  Marcus,  V.,  Dr.  jur.,  Syndicus  der  Handelskammer. 

118.  Marschall,  Herm.,  Musiker. 

119.  Martens,  J.  H.,  Dr.  phil.,  Lehrer. 

120.  Meier,  H.  H.,  Consul,  Kaufmann. 

121.  Meier,  H.,  Dr.  jur.,  Senator. 

122.  Meinertzhagen,  E.,  Dr.  jur.,  Notar. 

123.  Melchers,  L.  H.  Carl,  Kaufmann. 

124.  Melchers,  H.,  Kaufmann. 

125.  Menke,  H.,  Kaufmann. 

126.  Menke,  Jul,  Kaufmann. 

127.  Merle,  C,  Kaufmann. 
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128.  Metz,  Ed.,  Kaufmann. 

129.  Meyer,  Hugo,  Dr.  phil.,  Profess.,  Vorsteher  der  Handelsschule. 

130.  Meyerkort,  F.  W.,  Kaufmann. 

131.  Miesegaes,  A.  F.,  Kaufmann. 

132.  Miesegaes,  T.,  Kaufmann. 

133.  Migault,  F.,  Cousul,  Kaufmann. 

134.  Mohr,  F.,  Dr.  jur.,  Richter. 

135.  Mohr,  N.  R.,  Redacteur. 

136.  Mosle,  A.  G.,  Kaufmann. 

187.  Motz,  D.  W.,  Professor,  Vorsteher  der  Vorschule. 

138.  Müller,  A.  Heinr.,  Kaufmann. 

139.  Müller,  C.  Ed.,  Buclihändler. 

140.  Müller,  Heinr.,  Architect. 

141.  Müller,  H.  A.,  Dr.  phil.,  Lehrer. 

142.  Müller,  W.,  Dr.  jur.,  O.-G.-Anwalt. 

143.  Naumann,  Fr.,  Kaufmann. 

144.  Neuhaus,  D.  H.,  Kaufmann. 

145.  Neuling,  H.,  Dr.  phil.,  Lehrer. 

146.  Nicolai,  H.  A.,  Makler. 

147.  Nielsen,  A.,  Kaufmann. 

148.  Nielsen,  F.,  Kaufmann. 

149.  Nielsen,  Heinr.,  Kaufmann. 

150.  Nielsen,  J.,  junr.,  Kaufmann. 

151.  Nielsen,  W.,  Senator. 

152.  Noltenius,  Diedr.,  Dr.  phil.  Lehrer. 

153.  Oelrichs,  J.,  Dr.  jur.,  O.-G.-Anwalt  und  Notar. 

154.  Ordemann,  N.  A.,  Redacteur. 

155.  Osenbrück,  A.,  Kaufmann. 

156.  Osenbrück,  G.  A.,  Kaufmann. 

157.  Osenbrück,  W.,  Kaufmann. 

158.  Overbeck,  W.,  Ingenieur. 

159.  Papendieck,  Chr.,  Kaufmann. 

160.  Pauli,  A.,  Dr.  jur.,  Senator. 

161.  Pavenstedt,  Edm.,  Kaufmann. 

162.  Pavenstedt,  Job.,  Dr.  jur.,  O.-G.-Anwalt. 


xm 


IG 8.  Petzel,  C,  Kaufmann. 

1G4.  Pfeiffer,  Friedr.,  Dr.  jur.,  Bürgermeister. 

105.  Pietsch,  G.  H.,  Schul  Vorsteher. 

166.  Plass,  H.,  Kaufmann. 

167.  Plenge,  H.,  Consul,  Kaufmann. 

168.  Pletzer,  H.,  Dr.  med.,  Arzt. 

169.  Poppe,  Joh.,  Architect. 

170.  Poppe,  S.  A.,  Literat. 

171.  Post,  A.  H.,  Dr.  jur.,  Richter. 

172.  Post,  H.  L..  Dr.  jur.,  Notar. 

173.  von  Post,  0.,  Kaufmann. 

174.  Raupius,  F.,  Agent. 

175.  Rauschenberg,  H.,  Architect. 

176.  Ratien,  Ths.,  Rentier. 

177.  Reck,  Friedr.,  Kaufmann. 

178.  Redderseu,  H.  0.,  Lehrer. 

179.  Reinthaler,  C,  Musikdirector. 

180.  Retberg,  F.  W.,  Makler. 

181.  Rodeuberg,  Justus,  Kaufmann. 

182.  Rösicke,  A.,  Theaterdirector. 

183.  Rover,  F.,  Fabrikverwalter. 

184.  Rohland,  Jobs.,  Kaufmann. 

185.  Rothe,  M.,  Dr.  theol.,  Pastor  emer. 

186.  Ruete,  Edm.,  Dr.  jur.,  Gerichtssecretär. 

187.  Ruete,  F.  W.,  Kaufmann. 

188.  Ruhl,  J.  P.,  Kaufmann. 

189.  Runge,  0.,  Gütermesser. 

190.  Rutenberg,  L.,  Architect. 

191.  Ruyter,  J.  L.,  Kaufmann,  f 

192.  Salzenberg,  H.,  Director  der  Gas-  und  Wasserwerke. 

193.  Schäfer,  Diedr.,  Dr.  phil. 

194.  Schaffert,  H.,  Buchhändler. 

195.  Schellhass,  C.,  Dr.  jur.,  Richter. 

196.  Schenkel,  B.,  Pastor. 

197.  Schmalhausen,  J.  H.,  Steinhauermeister. 
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198.  Schmelzkopf,  W.,  Pastor. 

199.  Schneider,  H.  F.,  Seeassecuranzmakler. 

200.  Schrader,  E.  G.  L.,  Dr.  jur.,  O.-G.-ADwalt  und  Notar. 

201.  Schröder,  W.,  Kaufmann. 

202.  Schumacher,  A.,  Dr.  jur.,  O.-G.-Anwalt. 

203.  Schumacher,  F.  A.,  Consul,  Kaufmann. 

204.  Schumacher,  G.,  Dr.  jur.,  Senator,  j 

205.  Schumacher,  H.  A.,  Dr.  jur..  Senator. 

206.  Schütte.  F.  C  Kaufmann. 

207.  Seeger,  J.,  Dr.  med.,  Zahnarzt. 

208.  Sengstack,  E.,  Kaufmann. 

209.  Sengstack,  Jul,  Kaufmann. 

210.  Sick,  J.  C.  H.,  Hutfabrikant. 

211.  Siebers,  J.  F.,  Kaufmann. 

212.  Smidt,  Heinr.,  Dr.  jur.,  Senator. 

213.  Smidt,  Herrn.,  Dr.  jur.,  Richter. 

214.  Smidt,  Job.  Wilh.,  Gutsbesitzer  zu  Dungen. 

215.  Soltmann,  A.,  Kaufmann. 

216.  Stisser,  F.  W.,  Kaufmann. 

217.  Stockmeyer,  C,  Director  des  Nordd.  Lloyd,  f 

218.  Strube,  G.,  Dr.  med.,  Arzt. 

219.  Tecklenborg,  Aug.,  Kaufmann. 

220.  Tetens,  C.  H.,  Dr.  jur.,  Senator. 

221.  Thiermann,  P.  F.  W.,  Kaufmann. 

222.  Thyen,  0.,  Consul,  Kaufmann. 

223.  Tideniann,  J.,  Aeltermanu,  Kaufmann. 

224.  Tiedemann,  E.  F.,  Photograph. 

225.  Töpfer,  A.,  technischer  Consulent  der  Gewerbekammer. 

226.  Torstrick,  A.,  Dr.  phil.,  Lehrer. 

227.  Treskow,  F.  L.,  Techniker. 

228.  Troje,  A.,  Ober-ZoU-Inspector. 

229.  V.  Uffel,  J.  F.,  Kaufmann. 

230.  Ulrichs,  J.  B.,  Dr.  jur.,  O.-G.-Anwalt  und  Notar. 

231.  Ui)mann,  H.  D.,  Kaufmann. 

232.  Ui)mann,  Herrn.  F.,  Kaufmann. 
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233.  Wätjen,  C.  H..  Kaufmann. 

234.  Wagener,  C,  Dr.  phil.,  Lehrer. 

235.  Waltjen,  Herrn.,  Kaufmann. 

23G.  Watermeyer,  F.  E.,  Consul,  Kaufmann. 

237.  Wefing,  C.  H.,  Lehrer. 

238.  Weinhagen,  H.  F.,  Senator. 

239.  Weibrock,  J.  H.,  Kaufmann. 

240.  Wenderoth,  F.,  Kaufmann. 

241.  Wendt,  Joh.,  Kaufmann. 

242.  Wermuth,  F.  W.,  Kaufmann. 

243.  Werner,  E.,  Schift'smakler. 

244.  Wichlein,  Joh.  I).,  Buchdruckereibesitzer. 

24.5.  Wilckens,  M.  H.,  Dr.  jur.,  O.-G.-Anwalt  und  Notar. 

246.  Wilkens,  Carl  F.  L.,  Lehrer. 

247.  Wilkens,  Th.  Kaufmann. 

248.  Wille.  A.,  Kaufmann. 

249.  Woltjen,  J.  C,  juur.,  Kaufmann. 

250.  Württenberger,  C,  Kaufmann. 


Die  7  mit  f  bezeichneten  Mitglieder  sind  im  Laufe   dieses  .Jahres  ver- 
storben. 
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Correspondireiide  Mitglieder. 

1.  Dr.  Ernst  Dümmler,  Professor  der  Geschichte  zu  Halle,  ernanut 

25.  Februar  1867. 

2.  K.  E.  Hermann  Krause,   Director  der   Grossen  Stadtschule  zu 

Rostock,  ernannt  25.  Februar  1867. 

3.  Dr.  Reiuhold  Pauli,   Professor  der  Geschichte   zu   Goettiugen, 

ernannt  25.  Februar  1867. 

4.  Hermann  Allmers,  zu  Rechtenfleth,  ernannt  2.  Mai  1868. 

5.  Dr.  Bernhard  Spiegel,   Pastor  zu  St.  Marien  in  Osnabrück,  er- 

nannt 12.  November  1868. 

6.  Dr.    Karl    Koppmaun    zu    Barmbeck    bei    Hamburg,    ernannt 

7.  Januar  1871. 

7.  Dr.  Herrn.  Alb.  Schumacher,  deutscher  Generalconsul  zuNewyork, 

ernannt  26.  Februar  1872. 


Vorstand. 

Dr.  W.  von  Bippen,  Vorsitzer. 

Dr.  E.  Dünzelmann,  Schriftführer  und  Stellvertreter  des  Vorsitzers. 

Director  Dierking,  Rechnungsführer. 

Senator  Dr.  J.  H.  W.  Smidt. 

Senator  Dr.  D.  R.  Ehmck. 

Professor  Dr.  H.  Meyer. 

Dr.  D.  Schäfer,  Bibliothekar. 


Achter  bis  zehnter  Bericht 

des 

Vorstandes  der  Abtheilung  des  Künstlervereins  für 

Bremische  Grescliiclite  und  Alterthümer. 

a.  October  1870  bis  October  1871. 

lu  dem  abgelaufenen  letzten  Geschäftsjahr  hat  auch  auf 
die  Thätigkeit  unserer  Gesellschaft  der  Krieg,  welcher  unserem 
Volke  auferlegt  ward,  um  seine  politische  Wiedergeburt  zu 
vollenden,  seine  Wirkungen  ausüben  müssen:  er  nahm  die  Kräfte 
unserer  Mitglieder  für  andere  Aufgaben  in  Anspruch  und  Hess 
zunächst  den  Bestrebungen  und  Gedanken  keinen  Raum,  denen 
die  gemeinschaftliche  Arbeit  in  unserem  Kreise  gewidmet  ist. 
Aber  wenn  auch  der  Geschäftsausschuss  mit  stillschweigender 
Zustimmung  der  Mitglieder  dieselben  während  der  ersten  Herbst- 
und Winterraonate  niclit  zusammenrief,  so  konnten  doch  seit 
dem  7.  Januar,  an  welchem  Tage  zum  ersten  Male  die  Abthei- 
lung wieder  versammelt  war,  die  Zusammenkünfte  mit  ziem- 
licher Regelmässigkeit  gehalten  werden.  Es  haben  von  da  an 
bis  zum  22.  Juni  noch  sieben  Versammlungen  stattgefunden, 
aus  denen  wir  uns  nachstehende  Vorträge  ins  Gedächtniss 
zurückrufen : 

1)  Die  älteste  bremische  Kaufmannsordnung  —  „Ordinantie 
des  gemeinen  Kaufmanns"  vom  J.  1451  —  (Herr  Dr.  H.  A. 
Schumacher). 

2)  Die  äusseren  Lebensverhältnisse  des  bremischen  Chronisten 
Johann  Renner  (Herr  Dr.  J.  G.  Kohl). 

3)  Die  französische  Colonie  und  Kirche  in  Bremen  (Herr 
Senator  Dr.  Smidt). 

4)  Baken,  Leuchtschiffe  und  Leuchtthurm  der  Wesermündung, 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Weserschiffahrtszeichen  — 
(Herr  Dr.  H.  A.  S  c  h  u  m  a  c  h  e  r). 
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5)  Gräberfunde  in  der  Nähe  Bremens  und  Bremerhavens  (Herr 
Dr.  W.  0.  Focke  und  Herr  stud.  med.  Poppe  aus 
Bremerhaven). 

6)  Ueber  Reste  yon  zwei  Briefsammlungen  des  13.  Jahrhun- 
derts, welche  sich  auf  den  Einbanddecken  von  Accisebüchern 
des  17.  Jahrhunderts  gefunden  haben  (Herr  Dr.  W.  von 
Bippen). 

Den  Mitgliedern,  die  auch  in  dieser  bewegten  Zeit  uns 
einen  Theil  ihrer  Müsse  opferten,  sind  wir  zu  ganz  besonderem 
Danke  verpflichtet. 

Zu  erwähnen  ist  ferner,  dass  in  der  letzten  Vereammlung 
Herr  Dr.  Th.  Menke  aus  Gotha  durch  seine  Anwesenheit  sowie 
durch  Mittheilungen  über  die  Fortschritte  der  deutschen  Gaugeo- 
graphie uns  erfreute,  an  welche  sich  eine  weitere  Besprechung 
des  von  einer  Commission  unserer  Abtheilung  ihm  für  die  kar- 
tographische Darstellung  der  Gaue  der  bremischen  Kirchen- 
provinz gelieferten  Materials  knüpfte. 

Die  Anregungen  des  oben  erwähnten  Vortrags  über  Gräber- 
funde im  Gebiet  der  unteren  Weser  veranlassten  den  Beschluss, 
einige  der  bedeutenden  und  höchst  merkwürdigen  Denkmäler 
heidnischer  Vorzeit  in  der  Xähe  des  zwei  Stunden  von  Bremer- 
haven entfernten  Dorfes  Sievern,  namentlich  die  auffallenden 
Ringwälle  der  Pippinsburg  untersuchen  zu  lassen,  um  wo  möglich 
Aufschlüsse  über  Zweck  und  Bedeutung  dieser  mächtigen  Erd- 
werke zu  erhalten.  Unter  Leitung  des  Herrn  Poppe  zu  Bremer- 
haven, welcher  zu  unserer  lebhaften  DankverpÜichtung  sich  dieser 
Mühe  unterzogen  hat,  sind  dort  im  vorigen  Monat  Aufgrabungen 
vorgenommen,  über  deren  Ergebniss  die  Comraiesiou  für  die 
historische  Sammlung  berichten  wird. 

Unsere  A 1 1  e  r  t  h  ü  m  e  r  c  o  m  m  i  s  s  i  o  n  hat  mit  diesem  Unter- 
nehmen gewisser  Massen  ein  neues  Gebiet  betreten,  da?,  sobald 
unsere  Mittel  es  gestatten,  wohl  noch  weitere  Pflege  verdienen 
wird.  Dank  ihrer  Fürsorge  hat  die  historische  Sammlung 
auch  im  letzten  Jahre  mannigfache  Bereicherungen  erfahren, 
vorzugsweise  durch  Geschenke,  die  zumal  im  Hinblick  auf  die 
geringen  Mittel,  welche  die  Abtheilung  für  diesen  Zweig  ihrer 
Thätigkeit   aufwenden   kann,    um  so  erfreulicher  sind,    weil  sie 
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von  (lern  zunehmenden  Interesse  für  unsere  Bestrebungen  Zeug- 
niss  ablegen.     Wir  haben  in  dieser  Beziehung  zu  verdanken: 

1)  dem  Staatsarchiv  eine  Sammlung  von  Abdrücken  der 
in  demselben  aufbewahrten  älteren  Siegelstempel; 

2)  der  Deputation  für  die  Bürg  er  weide  zwei  Wappen- 
tafeln aus  dem  Sessionszimmer  des  ehemaligen  Hirten- 
hauses, welche  die  Wappen  der  Weideherren  darstellen, 
und  deren  eine  auch  einen  alten  Grundriss  der  Bürger- 
weide zeigt,  (Diese  Tafeln  hat  die  historische  Sammlung 
als  Depositum  iu  Empfang  genommen) ; 

3)  den  Bauherren  der  Domgemeinde  die  im  früheren 
Altare  im  Chor  gefundenen  Bleiplatten  von  den  Gräbern 
des    Bischofs   Leuderich    (f  847)    und   Erzbischofs    Unni 

■"Xt  936),    nebst   einer   ebendaselbst  gefundenen  Urne  mit 
Knochenresten; 

4)  Herrn  Dr.  med.  H.  Eelkiug  eine  eiserne  Ofenplatte  mit 
bildlichen  Darstellungen  und  Inschriften  aus  dem  16.  bis 
17.  Jahrhundert,  eine  Parabinse  (weibliche  Kopfbedeckung 
im  17.  Jahrhundert),  sowie  mehrere  auf  die  Zeit  der  Be- 
freiungskriege bezügliche  Medaillen ; 

5)  Herrn  Dr.  F.  Motz  ein  Oelbild  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
einen  bremischen  Hochzeitszug  darstellend; 

6)  Herrn  L.  Haien  b  eck  mehrere  in  Holz  geschnitzte  Wappen 
aus  Neuenkirchen; 

7)  Herrn  Rittmeister  v.  Gröning  mehrere  in  der  Nähe  von 
Twistringen  gefundene  Steininstrumente  (Hämmer  und 
Aexte ; 

8)  Herr  F.  Carstens  Formular  eines  Krameramtslehrbriefs ; 

9)  Herrn  Baudirector  Schröder  Abbildungen  und  Grundrisse 
des  alten  Gebäudes  der  Domstructurei  an  der  Violenstrasse  ; 

10)  von  einem  Ungenannten  Porträt  der  Anna  Lühring  (Oelbild).') 

11)  Herrn  Gerhard  Rabba  jun.  mehrere  kunstvolle  Schlösser 
und  Schlüssel  nebst  älteren  Schmiedearbeiten,  sowie  eine 
Lade  mit  Urkunden  und  anderen  Papieren  des  ehemaligen 
Schmiedeamts; 

12)  Herrn  Premier-Lieutenant  von  Poser-Nädlitz  eine 
Lanzenspitze. 

')  Siehe  Jahrbuch  V.   S.   157   if. 
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Von  sonstigen  Erwerbungen  für  die  historische  Sammlung 
erwähnen  wir  einen  Abguss  des  alten  Taufbeckens  der  Dom- 
kirche, von  dem  wir  ein  Exemplar  für  das  germanische  National- 
museum in  Nürnberg  haben  anfertigen  lassen. 

Nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  mögen  wir  an  dieser 
Stelle  die  in  dem  Nachlasse  des  im  J.  1870  verstorbenen  Herrn 
J.  L.  Thi ermann,  eines  ehemaligen  Mitgliedes  unserer  Ge- 
sellschaft, aufgefundene  höchst  bedeutende  Bremensien- 
sammlung, deren  Existenz  bis  dahin  nur  sehr  wenigen  Per- 
sonen bekannt  gewesen  war,  von  deren  Inhalt  und  hohem  Werth 
für  die  Geschichte  unserer  Stadt  kaum  irgend  Jemand  eine 
Ahnung  gehabt  hatte.  Wie  der  Abtheiluug  damals  mitgetheilt 
wurde,  enthielt  diese  Sammlung,  neben  mehr  oder  minder  werth- 
vollen  Abschriften  der  sämmtlicheu  bremischen  Chroniken  und 
mehr  als  500  bremischen  Originalurkunden  aus  dem  13.  bis 
16.  Jahrhundert,  eine  grosse  Menge  von  einzelnen  Schriftstücken, 
gesammelten  Acten  und  Protokollen  über  die  verschiedensten 
städtischen  Angelegenheiten  und  Verhältnisse,  welche  die  Acten 
unseres  Staatsarchivs  auf  maunichfaltige  Weise  ergänzen  und 
für  die  Geschichte  unserer  Stadt,  namentlich  des  16.— 18  Jahr- 
hunderts, eine  sehr  werlhvolle  Fundgrube  bilden,  theilweise  auch, 
wie  die  Correspondenzen  des  Leo  von  Aitzema  aus  den  Jahren 
1630 — 1635  für  die  allgemeine  Geschichte  von  Interesse  sind. 
Selbstverständlich  nmsste  eine  Sammlung  von  solchem  Inhalt 
mit  dem  städtischen  Archive,  bezw.  der  Stadtbibliothek  verei- 
nigt werden ;  hier  erwähnen  wir  dieses  Fundes  namentlich  auch 
deshalb,  weil  er  in  besonders  autfallender  Weise  zeigt,  in  welchem 
Umfange  auch  bei  uns  im  Laufe  der  Zeit  amtliche  Papiere, 
werthvolle  historische  Materialien,  in  Privatbesitz  übergegangen 
sind,  und  dadurch  unsere  wiederholte  Mahnung,  alle  Spuren 
ähnlicher  Aiaterialien  namentlich  in  älteren  Familienbibliotheken 
etc.  sorgfältig  beachten  zu  wollen,  auf  das  Eindringlichste 
rechtfertigt. 

Im  vorigen  Jahresbericht  hatten  wir  der  in  das  Gemeingut 
unserer  Stadt  übergegangenen  grossen  bremischen  Münz- 
sammlung und  der  auch  für  unsere  Gesellschaft  dadurch  er- 
wachsenen Aufgabe  zu  gedenken  Um  derselben  gerecht  zu  werden, 
ersuchte   die  .\btheilung  die  Herren  Steuerdirector  Dierking 


und  Gerichtssecretär  Dr.  Ruete  im  Verein  mit  den  Herren 
Stadtbibliothekar  Dr.  Kohl  und  Kataster-Geometer  Krone» 
zunächst  für  eine  vollständige  Ordnung  und  Katalogisirung  der 
Sammlung  Sorge  zu  tragen  und  sodannn  die  Publication  eines 
bremischen  Münz-  und  Medaillenwerkes  thunlichst  vorzubereiten. 
Die  Commission  hat  alsbald  ihre  Thätigkeit  begonnen  und  schon 
in  der  Versammlung  am  22.  Mai  d.  J.  hatten  wir  Herrn  Dir. 
Dierking  für  einen  ersten  Bericht  über  den  Bestand  der  Samm- 
lung zu  danken,  aus  welchem  hier  wiederholt  werden  mag,  dass 
dieselbe  neben  einer  Anzahl  von  Gold-  und  Silberbracteaten 
an  erzbischöfiichen,  stadtbremischen,  bremisch-verdischen  und 
mit  bremischem  Stempel  geschlagenen  fremden  Münzen  72  gol- 
dene und  ca.  1500  silberne  Münzen  aufweist,  sowie  92  Me- 
daillen, welche  entweder  auf  bremische  Ereignisse  oder  Persön- 
lichkeiten oder  doch  von  bremischen  Meistern  geschlagen  sind. 
Die  Commission  für  die  historische  Sammlung  wird  sich  auch 
der  Ergänzung  dieser  städtischen  Sammlung  anzunehmen  haben, 
und  wir  werden  wohl  thun  der  letzteren  zu  diesem  Behuf  die 
geringen  Anfänge  einer  eigenen  Münzsammlung  der  Abtheilung, 
wenn  auch  vorläufig  unter  Vorbehalt  des  Eigenthumsrechts,  zu 
überweisen. 

Am  wenigsten  haben  unsere  literarischen  Arbeiten  im  ver- 
gangenen Jahre  gefördert  werden  können :  es  wurde  allerdings 
in  der  ersten  Versammlung  noch  der  fertige  5.  Band  des  Bre- 
mischen Jahrbuches  vorgelegt,  aber  die  für  dieses  Jahr  be- 
absichtigte Publication  des  folgenden  Bandes  hat  sich  bis  jetzt 
nicht  ermöglichen  lassen.  Die  Redaction  wird  daher  Alles 
aufzubieten  suchen ,  um  in  dem  neuen  Geschäftsjahre  einen 
Doppelband  des  Jahrbuchs  herzustellen,  dessen  erste  Hälfte 
gegen  Weihnachten  erscheinen  wird.  Mit  um  so  grösserer 
Befriedigung  gedenken  wir  des  Umstandes,  dass  nachdem  vom 
Senat  und  der  Bürgerschaft  die  erforderlichen  Mittel  für  die 
Fortsetzung  des  Bremischen  Urkundenbuchs  bewilligt 
worden  sind,  zur  Vollendung  dieser  Arbeit  unter  Mitwirkung 
des  bisherigen  Herausgebers  Herr  Dr.  von  Bippen  aus  Lübeck 
berufen  ist,  und  wir  nun  auf  eine  rasche  Förderung  des  Werkes 
hoffen  dürfen.    Der  vollständige  Urkundentext  des  ersten  Bandes 


VI 

wird    schon    in   den    nächsten   Wochen   den   Freunden   unserer 
Geschichte  in  die  Hände  gelangen. 

Auch  die  Eutwickelung  des  hansischen  Geschichts- 
vereins, an  dessen  Wiege  unsere  Gesellschaft  gestanden  hat 
und  der  sie  auch  im  letzten  Jahre  einige  Male  beschäftigte, 
mögen  wir  in  diesem  Berichte  erwähnen.  Die  erste  Jahresver- 
sammlung desselben  hat  trotz  des  kaum  beendeten  Krieges  um 
Pfingsten  d.  J.  in  Lübeck  tagen  und  die  definitive  Constituirung 
des  Vereins  beschli essen  können.  Die  Theilnahme,  welche  sich 
dabei  aus  allen  Theilen  des  alten  Hausegebietes  kund  gegeben 
hat,  lässt  für  das  Gedeihen  des  Vereins  und  eine  baldige  frucht- 
bringende Thätigkeit  desselben  das  Beste  hoffen,  zumal  nachdem 
in  der  Gewährung  von  Geldmitteln  die  hanseatischen  Senate 
den  übrigen  Gliedern  der  alten  Städteverbindung  mit  einem 
erfreulichen  Beispiel  vorangegangen  sind.  Durch  die  neben  der 
Hauptarbeit  des  Vereins,  der  Fortsetzung  der  Hanserecesse,  in 
Aussicht  genommene  Herausgabe  von  anderweitigen  Quellen 
der  norddeutschen  Städtegeschichte  werden  auch  manche  für 
Bremens  Localgeschichte  werihvolle  Materialien  der  allgemeinen 
Benutzung  eher  zugänglich  gemacht  werden  können,  als  es 
vielleicht  sonst  möglich  gewesen  wäre;  jedenfalls  aber  werden 
sie  durch  eine  solche  Verbindung  mit  den  gleichartigen  Quellen 
anderer  Städte  eine  neue  und  wichtige  Beleuchtung  erhalten. 
An  der  Lübecker  Versammlung  haben  sich  vier  Mitglieder 
unserer  Gesellschaft  betheiligt,  während  eine  grössere  Anzahl 
ihrer  Mitglieder  sich  dem  hansischen  Geschichtsverein,  der  sich 
auch  ohne  eine  ausdrückliche  Verabredung  oder  statutarische  Be- 
stimmung als  Mittelpunkt  und  Bindeglied  für  die  historischen 
Gesellschaften  in  den  einzelnen  norddeutschen  Städten  darbietet, 
angeschlossen  hat. 

Den  um  die  Gründung  des  hansischen  Geschichtsvereins 
besonders  verdienten  Schriftführer  desselben,  Herrn  Dr.  Karl 
Kopp  mann  aus  Hamburg,  dem  unsere  historischen  Arbeiten, 
auch  abgesehen  von  seiner  Ausgabe  der  Hanserecesse,  mannig- 
fache Förderung  verdanken,  hat  die  Abtheilung  durch  Bechluss 
vom  7.  Januar  d.  J.  zum  c  orr  es  p  on  dir  enden  Mitgliede 
ernannt. 

Ausser  dem  Zuwachs,  welchen  unsere  Büchersammlung 
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durch  den  Schriftenaustansch  mit  befreundeten  Gesellschaften 
erfuhr,  hatte  sie  sich  einiger  Geschenke  zu  erfreuen,  die  unten 
verzeichnet  sind').  Der  Lesezirkel  hat  fortwährend  solchen 
Anklang ,  gefunden,  dass  die  höchste  in  den  ^Bestimmungen" 
gestattete  Zahl  von  25  Theilnehmern  erreicht  ist. 

lieber  die  Finanzen  der  Abtheilung  giebt  der  folgende 
Auszug  aus  der  Jahresrechuung  Auskunft.  Das  Fehlen  der  Ein- 
nahme vom  Lesezirkel,  welche  das  Deficit  um  30  Thlr.  mindern 
würde,  ist  durch  eine  verspätete  Eincassirung  dieser  Beiträge 
veranlasst  worden. 

Auszug  aus  der  Rechnung  des  Jahres  1870/7L 

A.  Einnahmen. 
Beiträge  der  Mitglieder Goldj.^     300. — 

B.  Ausgaben. 

Historische  Sammlung    ....    Gold?.^  68.25 

Lesezirkel „  73.38 

Jahrbuch-Conto „  114.56 

Verwaltungskosten „  98.70 

Gold^     355.45 


daraus  ergiebt  sich  ein  Deficit  von GolAj^       55.45 

Der  vorigjährige  Saldo  betrug Gold?^  1133.13 

ab  obige „             55.45 

bleibt  ein  Saldo  von Gold^  1077.39 


')  a.  Geschenke  der  Verfasser: 
H.    Krause,     Deutsche    Monatsnamen,     Programm    der    Gr.    Stadtschule    zu 

Rostock  1871. 
V.  Kamptz,  Urkundl.  Geschichte  der  Familie  v.  Kamptz,     Schwerin    1871. 
Embacher,    Erzb.   Adalbert  v.   Bremen,    Programm    des  Gymnasiums    z.  Lyck 

V.   1871. 
b.  sonstige  Geschenke: 
Toppen,  Elbinger  Antiquitäten,  Marienwerder  1870  (v.  Herrn  Dr.  J.  G.  Kohl.) 
V.    Frankenberg-L  udwigsdorff,    Urkundl.    deutsch-geschichtl.    Beiträge, 

Hannover   1866  (von  Herrn  Dr.  D    A.  Noltenius). 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  D.  Vorzeit,  B.  8-13  (von  Herrn  Dr.  Ehmck). 
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Leider  haben  wir  abermals  eine  nicht  unerhebliche  Abnahme 
der  Mitgliederzahl  zu  beklagen;  während  nur  4  neue  Mitglieder 
eintraten,  verloren  wir  8  Mitglieder  durch  den  Tod,  19  durch 
Austritt,  welcher  allerdings  bei  neun  derselben  durch  Austritt 
aus  dem  Künstlerverein,  bezw  Wegziehen  von  Bremen  veran- 
lasst ward^).  Gegenwärtig  beträgt  die  Zahl  unserer  Mitglieder 
295.  Möge  das  neue  Geschäftsjahr,  in  welchem  die  Abtheilung 
ihr  erstes  Decennium  vollendet,  sowohl  in  dieser  Beziehung  ein 
günstigeres  sein,  als  auch  ihren  verschiedenen  Aufgaben  die 
erwünschte  Förderung  bringen  um  der  Ehre  unseres  Vereins, 
um  der  Ehre  unserer  Stadt  willen  I 


Bremen,  im  October  1871, 


Der  Geschäfts-Ausschuss. 


')  Gestorben  sind  die  in  dem  Verzeichniss  v.  1869  (Jalirb.  V.  S.  XXXI.)  mit 
Nr.  17,  34,  112,  119,  142,  20(5,  217,  240  bezeichneten  Mitglieder,  fortgezogen 
Nr.  18,  155,  162,  174,  sonst  aus  dem  Verein  ausgetreten  Nr.  4."),  63,  153,  301, 
312,  allein  ans  der  Abtheilung  geschieden  Nr.  26,  98,  114,  115,  127,  129,  252, 
274,  295,  296. 


b.  October  1871  bis  October  1872. 

Beim  Rückblick  auf  die  Thätigkeit  unseres  Vereins  während 
des  hinter  uns  liegenden  Geschäftsjahrs  haben  wir  als  des  be- 
deutsamsten Ereignisses  der  veränderten  Stellung  zu  gedenken, 
welche  derselbe  seit  dem  vorigen  Herbste  innerhalb  des  Künstler- 
vereins einnimmt,  sowie  der  gleichzeitigen  Umwandlung  des 
Namens  und  der  Statuten,  unserer  Gesellschaft.  Nicht  als  ob 
die  veränderte  äussere  Form  an  sich  als  etwas  wesentliches 
betrachtet  werden  könnte,  aber  in  der  neuen  Form  spricht  sich 
ein  veränderter  Geist  aus,  der  innerhalb  des  Vereins  allmählich 
emporgewachsen  nun  einen  entsprechenden  Ausdruck  gefunden 
hat.  Gewiss  soll  nach  v/ie  vor  die  Erforschung  und  Bearbeitung 
der  bremischen  Geschichte  die  wesentliche  Aufgabe  der  histo- 
rischen Gesellschaft  bleiben,  denn  dies  ist  das  Gebiet,  auf  dem 
wir  vorzugsweise  Originales  zu  leisten  im  Stande  sind;  aber 
im  §  2  unserer  neuen  Statuten  ist  erklärt  worden,  dass  wir 
über  das  Particulare  hinausgreifend  künftig  auch  allgemeinere 
historische  Interessen  fördern  wollen.  Die  Detailstudien,  denen 
wir  uns  insbesondere  widmen,  sind  nicht  nur  nothwendig,  um 
eine  sichere  Grundlage  zu  schaffen,  auf  der  in  Zukunft  ein 
Gesammtbild  der  Entwickelung  des  bremischen  Gemeinwesens 
erwachsen  kann,  sie  erwecken,  in  diesem  Kreise  vorgetragen, 
durch  die  zahlreichen  persönlichen  und  lokalen  Beziehungen, 
welche  sie  dem  Hörer  bieten,  auch  an  sich  in  der  Regel  warmes 
Interesse.  Aber  es  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  sowohl  als 
practisches  wie  als  ideelles  Bedürfniss  herausgestellt,  das 
Interesse  eines  zahlreicheren  Kreises  dadurch  an  unsere  Ver- 
sammlungen zu  knüpfen,  dass  wir  auch  Gegenstände  der  allge- 
meinen Geschichte  in  ihnen  zur  Besprechung  gelangen  lassen. 
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Die  freiere  Stellung,  welche  unsere  Gesellschaft  innerhalb 
des  Gesaninitvereins  dadurch  erlangt  hat,  dass  sie  einen  eigenen 
Präsidenten  und  einen  eigenen  Rechnungsführer  erhielt,  hat 
einen  lange  gehegten  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  lassen  und 
unserer  Abtheilung  diejenige  Unabhängigkeit  gegeben,  deren 
sie  für  eine  ordentliche  Führung  ihrer  Geschäfte  bedurfte. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  unseres  Vereins  hat  sich  im  ver- 
gangenen Jahre  endlich  einmal  gegen  das  Vorjahr  ein  wenig 
gehoben,  sie  betrug  302  gegen  295  im  Jahre  1870/71.  Ver- 
storben ist  ein  Mitglied,  von  Bremen  fortgezogen  sind  3,  aus- 
getreten 7;  dagegen  sind  neu  hinzugetreten  18,  d.  h.  7  mehr 
als  aus  dem  Vereine  ausschieden. 

Regelmässige  Vereinsver Sammlungen  sind  im  abge- 
laufenen Jahre  10  gehalten  worden,  von  denen  diejenige  am 
18.  März  der  Erinnerung  an  das  zehnjährige  Bestehen  unserer 
Gesellschaft  als  Abtheilung  des  Künstlervereins  gewidmet  war. 
Zu  diesem  Zwecke  hielt  der  Schriftführer  der  Gesellschaft  einen 
Vortrag,  in  dem  er  die  bisherigen  Leistungen  und  die  künftigen 
Arbeiten  der  Gesellschaft  kurz  skizzirte.*)  Ein  gemeinschaft- 
liches Abendessen,  das  sich  den  Verhandlungen  dieses  Tages 
anschloss,  zeigte,  dass  die  gemeinsamen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  auch  den  sozialen  Verkehr  der  regelmässigen 
Besucher  unserer  Versammlungen  in  erfreulicher  Weise  belebten. 

Die  erste  Versammlung  der  Gesellschaft  im  letzten  Ver- 
einsjahre fand  am  6.  November  1871,  die  letzte  am  27.  Mai 
dieses  Jahres  statt.  Es  wurden  in  denselben  folgende  Vorträge 
gehalten: 

lieber  den  ungenähten  Rock  von  Bremen,  Herr  Dr.  H.  A. 
Schumacher. 

Ueber  Bremens  Beziehungen  zu  Holstein  im  12.  Jahrhundert, 
Herr  Dr.  von  Bippen. 

Ueber  die  Entwickelung  des  bremischen  Volksschulwesens 
erster  Theil,  Herr  Oberlehrer  Entholt. 

Ueber  die  deutschen  und  italienischen  Colonien  des  Mittel- 
alters, Herr  A.  Lammers. 

')  S.  Aulii-e  A. 
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lieber  die  deutsche  Colonie  in  St.  Petersburg,  Herr  Dr. 
J.  G.  Kohl. 

Zum  Gedächtniss  von  Ferdinand  Donandt,  Herr  Dr.  Ehmrk. 

Zur  Geschichte  Vegesacks,  Herr  Senator  Smidt. 

Ueber  Bremens  Kampf  um  die  Reichsfreiheit,  Herr  Dr. 
Dünzelmanu. 

Ueber  die  Entwickelung  des  bremischen  Volksschulwesens 
zweiter  Theil,  Herr  Oberlehrer  Entholt. 

An  die  Mehrzahl  dieser  Vorträge  schloss  sich  eine  lebhafte 
Discussion  an,  welche  Anregung  zu  weiteren  Nachforschungen 
ergab. 

Der  Verein  hat  seinen  Beruf,  die  Kenntniss  der  heimischen 
Geschichte  zu  verbreiten,  im  vorigen  Jahre  aber  noch  in 
anderer  Weise  erfüllt,  die  sich  erheblichen  Beifalls  erfreute 
und  dadurch  zur  Fortsetzung  in  den  kommenden  Jahren  einlud. 
Es  wurden  von  ihm  Vorträge  über  bremische  Geschichte  vor 
den  Mitgliedern  des  Künstlervereins  und  deren  Damen  gehalten. 
Dieselben  begannen  mit,  einem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Bulle 
über  Erzbischof  Adalbert.  Dann  folgte  ein  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  Dünzelmaun  über  Erzbischof  Hartwig  I.  und  den  Kampf 
des  Erzbisthums  mit  den  Herzögen  von  Sachsen,  hierauf  die 
städtische  Entwickelung  Bremens  im  13.  und  Beginn  des  14. 
Jahrhunderts  von  Herrn  Dr.  von  Bippen,  endlich  die  Kämpfe 
Bremens  um  die  Befreiung  des  Weserstroms  abermals  von  Herrn 
Dr.  Dünzelmanu. 

Die  literarischen  Publicationen  der  Gesellschaft  haben  im 
letzten  Geschäftsjahre  ihre  Fortsetzung  durch  das  Erscheinen 
eines  Doppelbandes ,  des  sechsten  Bandes  des  breraisphen 
Jahrbuchs  gefunden,  von  welchem  die  erste  Hälfte  um  Weih- 
nachten, die  zweite  Hälfte  im  April  zur  Ausgabe  gelangte. 

Die  Redaction  beider  Theile  war  von  Herrn  Dr.  H.  A. 
Schumacher  besorgt  worden,  dem  unsere  Gesellschaft  in  so 
vieler  Hinsicht  zu  ausserordentlichem  Danke  verpflichtet  ist. 
Sein  Ausscheiden  aus  unserem  Kreise,  veranlasst  durch  seine 
Berufung  in  den  Reichsdienst,  der  ihn  über  den  Ocean  hinüber- 
führte, musste  sehr  schmerzlich  von  unserm  Vereine,  besonders 
von  denen  unter  uns  empfunden  werden,  welche  näheren  Antheil 
an    seiner   rastlosen    Thätigkeit    in    der   historischen    Spezial- 


XII 

foischunf]:.  in  unseren  literarischen  Unternehmungen,  in  der 
Sammknig  bremischer  Alterthümer  genommen  hatten,  Ueberall 
gab  er  Anrege  und  Belehrung  und  scheute  keine  Arbeit,  welche 
den  Interessen  unserer  Gesellschaft  dienlich  sein  konnte.  Noch 
im  November  des  vorigen  Jahres  hatte  er  als  Schriftführer  der 
Alterthumscommission  der  Gesellschaft  den  ersten  vortrefflich 
durchgearbeiteten  Theil  des  Berichts  über  die  bremischen 
Alterthümer,  die  kirchlichen  Alterthümer  umfassend,  überreicht, 
welcher  seitdem  im  6.  Bande  des  Jahrbuchs  zum  Abdruck 
gekommen  ist;  kurz  vor  seinem  Scheiden  aus  unserer  Mitte 
vermachte  er  dem  Archive  unseres  Vereins  im  Manuscript 
zahlreiche  historische  Arbeiten,  welche  im  Laufe  der  Jahre 
von  ihm  theils  vollendet,  theils  begonnen  waren.  Die  Gesell- 
schaft erkannte  die  grossen  Verdienste  Dr.  Schumachers  dadurch 
an,  dass  sie  ihn  in  der  Versammlung  vom  26.  Februar  dieses 
Jahres  einstimmig  zum  correspondirenden  Mitgliede  ernannte 
und  ihm  in  einem  Schreiben  noch  besonders  ihren  Dank  für 
seine  umfassende  Thätigkeit  für  den  Verein  aussprach. 

Die  Alterthümercommission  hat  nach  Fertigstellung  des 
bereits  erwähnten  Berichtes,  dem  künftig  ein  ähnlicher  über 
die  Profanalterthümer  unserer  Stadt  folgen  soll,  die  Catalogi- 
sirung  der  kleinen  dem  Vereine  gehörigen  Sammlung  begonnen 
und  diesen  Catalog  nahezu  fertig  gestellt.  Die  Sammlung 
selbst  ist  auch  im  vergangenen  Jahre  nicht  unerheblich  ver- 
mehrt worden.  Die  von  unserer  Abtheilung  im  September  des 
Jahres  1871  veranstalteten  Ausgrabungen  bei  der  Pippinsburg, 
die  bereits  im  letzten  Geschäftsberichte  erwähnt  wurden,  haben 
zwar  nui-  unbedeutende  Resultate  zu  Tage  gefördert,  doch  hatte 
die  damals  gegebene  Anregung  im  Gefolge,  dass  eine  kleine 
früher  Herrn  Schaper  in  Lehe  gehörige  Sammlung  vorhistori- 
scher Stein-  und  Broncesachen,  die  an  der  Unterweser  ausge- 
graben sind,  käuflich  für  unsere  Sammlung  erworben  wurde, 
und  dass  Herr  A.  Poppe  in  Bremerhaven  uns  eine  Anzahl  von 
Urnen  und  einige  andere  Alterthümer  in  Depositum  übergab. 
Der  letztgenannte  Herr,  welcher  sich  sowol  bei  der  von  ihm 
geleiteten  Ausgrabung  bei  der  Pippinsburg,  wie  später  durch 
Bearbeitung  der  Hausmarken  aus  dem  Gebiete  der  Unterweser 
sehr  verdient  um   unsere  Bestrebungen  gemacht  hatte,   wurde 
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auf  Grund  des  §  10.  unserer  Statuten  von  unserer  Alterthums- 
commission  zu  deren  ausserordentlichem  Mitgliede  cooptirt. 

An  Geschenken  sind  der  Sammlung  im  letzten  Jahre  fol- 
gende zugeführt  worden : 

1)  9  Thongefässe  boim  Bau  der  Langwedel -Uelzener  Bahn 
gefunden  vom  bremischen  Staat. 

2)  Eine  alte  silberne  Taschenuhr  von  Herrn  Dr.  H.  A. 
Schumacher. 

3)  Sechs  Ulauenlanzen  der  Hanseat.  Legion  von  1815  von 
Herrn  Aeltermann  Löning. 

4)  Ein  Mangelholz  von  Herrn  Dr.  von  Eelking. 

5)  Ein  wie  ein  menschlicher  Fuss  geformter  Feuerstein,  beim 
Umbaueines  hiesigen  Hauses  gefunden,  von  Herrn  Brede- 
hörst. 

6)  9  Gegenstände  aus  Slam:  Götzen,  Münzen  u.  dgl.  von  Herrn 
H.  Hauschildt, 

7)  Ein  siamesischer  Hut  von  demselben. 

8)  Ein  zinnerner  Willkomm  der  Schneider  zu  Löwenburg  von 
Herrn  Mahl. 

9)  Abguss  einer  alten  Tischglocke  von  Herrn  Carstens. 
Durch    Tausch    gegen    einige    bremische   Münzen    wurden 

erworben : 

1)  Ein  Zunftbecher  des  bremischen  Kuchenbäcker-Amts  vom 
Jahre  1782. 

2)  Ein  Zunftbecher  der  hiesigen  Drechsler. 

3)  Ein  Zunftbecher  des  hiesigen  Schneider-Amts  v.  J.  1629. 

4)  Ein  Amtsstab  des  Alt-  und  Jungmeisters  des  hie.^igen 
Tischler-Amts. 

Angekauft  wurden  für  die  Sammlung  neben  den  aus 
der  Pippiusburg  gewonnenen  Gegenständen:  Glasfenster,  ein 
Drechslerwappen,  drei  kleine  Marmorplatten,  drei  geschnitzte 
Holzplatten,  Waffen  und  kleine  Geräthe,  welche  beim  hiesigen 
Börsenbau  gefunden  wurden,  diverse  bremische  Silbermüuzeu, 
ein  Schiffsmodell,  das  Porträt  des  Ptathmanns  Line. 

„Da  im  Rechnungsjahre  vom  1.  Septbr.  1870  bis  31.  August 
1871,  heisst  es  in  dem  Berichte  der  Alterthumscommission, 
verhältnissmässig  viele  Gegenstände  durch  Kauf  erworben  waren, 
so  sah  sich  der  Geschäftsausschuss  genöthigt,  im  soeben   ab- 
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gelaufenen  Jahre  sich  auf  den  Kauf  weniger  Gegenstände  zu 
beschränken,  deren  Erwerb  sich  durch  Zusammentreffen  gün- 
stiger Umstände  besonders  empfahl." 

Durch  ein  am  25.  November  vorigen  Jahres  von  der  Ge- 
sellschaft genehmigtes  Regulativ  ist  die  Thätigkeit  der  Alter- 
thumscommission  normirt  worden. 

In  Folge  einer  zuerst  gelegentlich  des  Stiftungsfestes  im 
März  dieses  Jahres  gegebenen,  dann  durch  ein  Schreiben  der 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Heidelberg  an  den  Senat 
unserer  Stadt  erneuerten  Anregung  ist  im  verflossenen  Ge- 
schäftsjahre eine  Verbindung  zwischen  unserer  Gesellschaft  und 
dem'  hiesigen  Naturwissenschaftlichen  Vereine  augebahnt  worden, 
welche  den  beiden  Vereinen  gemeinsamen  Interessen  in  Zukunft 
eine  sorgfältigere  Beachtung  zu  widmen  sich  bestreben  soll. 
Als  gemeinsame  Ziele  beider  Vereine  sind  in  Vorbesprechungen 
je  zweier  Vertreter  derselben  hingestellt  und  von  unserer 
Gesellschaft  acceptirt  worden:  1)  die  anthropologische  Durch- 
forschung des  Gebiets  der  Unterweser,  2)  die  Herstellung  eines 
ethnographischen  Museums.  Um  dem  letzteren  Zwecke  die 
Wege  zu  eröffnen  kamen  die  Deputirten  beider  Vereine  gleich- 
zeitig überein  im  October  dieses  Jahres  eine  ethnographische 
Ausstellung  zu  veranstalten,  die  gegenwartig  in  der  Vorbereitung 
begriffen  ist.  ^) 

Der  Verkehr  unserer  Gesellschaft  mit  den  gleichartige  Ziele 
verfolgenden  ausserbremischen  Vereinen  ist  auch  im  vergangeneu 
Jahre  wie  früher  unterhalten  und  gefördert  worden. 

Die  eingesandten  Bücher  wie  mehre  von  unserem  Vereine 
gehaltene  Zeitschriften  historisch -politischen  Inhalts  wurden 
regelmässig  in  den  Lesezirkel  eingestellt,  an  welchem  23  bis 
24  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  theilnahmen. 

Die  Rechnung  des  vergangenen  Jahres,  von  der  wir  hier 
einen  Auszug  mittheilen,  schloss  mit  einem  kleinen  Deficit  ab, 
das  wesentlich  aus  den  bedeutenden  Zahlungen  resultirte,  welche 
für  einige  in  dem  früheren  Jahre  gemachten  Erwerbungen  für 
die  Alterthumssammlung  noch  zu  leisten  waren. 


')  S.  über  dieselbe  Anlage  B. 
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Es  betrugen: 

A.   Die  Einnahmen. 
Beiträge  von  Mitgliedern  .    .    .    Gold?^     302. — 
„         zum  Lesezirkel  2  Jahre       „  55. — 

Gohlff     357.— 
B.  Die  Ausgaben. 
Historische  Sammlung   ....    Gold?.^     221.64 

Jahrbuch-Conto „  20.68 

Verwaltungskosten „  119.56 

Lesezirkel „  19.48 

GoldA:^     382.20 

Daraus  ergiebt  sich  ein  Deficit  von Gold?^       25.20 

Der  Saldo  vom  30.  Juni   1871   betrug Gold^^   1077.39 

ab  obige        ^  25.20 

bleibt  Vermögensbestand  Gold?^  1052.19 

oder  Jn^  3495.02 

Bremen,  im  October  1872. 

Der  Vorstand. 


c.  October  1872  bis  October  1873. 

Die  in  unserm  letzten  Geschäftsberichte  erwähnten  neuen 
Bestrebungen,  deren  Verfolgung  sich  unsere  Gesellschaft  ge- 
meinsam mit  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  vorgesetzt 
hat,  sind  während  des  abgelaufenen  Geschäftsjahres  in  das 
Stadium  der  Verwirklichung  getreten.  Nachdem  das  in  der 
Versammlung  vom  30.  September  v.  J.  von  Ihnen  genehmigte 
Statut  der  „Anthropologischen  Commission"^)  am  4.  November 
auch  die  Bestätigung  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  er- 
halten hatte,  hat  sich  am  14.  November  die  anthropologische 
Commission  constituirt,  der  neben  den  von  Ihnen  gewählten 
drei  Mitgliedern  Dr.  Ehmck,  Dr.  D.  Schäfer  und  Dr.  v.  Bippen 
von  Seiten  des  befreundeten  Vereins  die  Herreu  Dr.  G.  W.  Focke, 
Prof.  Dr.  Buchenau  und  Dr.  W.  0.  Focke  beigetreten  sind. 
Üeber  die  bisherige  Thätigkeit  derselben  wird  demnächst  ein 
eigener  Bericht  Ihnen  vorgelegt  werden.  Wir  dürfen  aber  hier 
die  erfreuliche  Thatsache  nicht  übergehen,  dass  durch  eine 
Verordnung  des  Senats  vom  21.  November  1872  (Brem.  Gesetz- 
blatt S.  168),  welche  wir  in  Anlage  D.  mittheilen,  der  Wirk- 
samkeit der  Anthropologischen  Commission  eine  festere  Grund- 
lage gegeben  und  gleichzeitig  zum  ersten  Male  in  unserem 
Staate  die  geschichtlichen  Denkmale,  sowie  alle  im  Interesse 
der  Wissenschaft  bedeutsamen  Reste  der  Vergangenheit  als 
Gegenstände  der  staatlichen  Fürsorge  anerkannt  und  unter  den 
Schutz  des  Staates  gestellt  wurden. 

Ausserdem  müssen  wir  hier  eines  Unternehmens  Erwähnung 
thun,  welches  aus  den  der  Begründung  jener  Commission  voraus- 
gehenden Präliminarien  erwuchs,  nämlich  der  Ethnographischen 

')  S.   Anlage  C 
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Ausstelluug,  die  von  den  beiden  Vereinen  veranstaltet  in  den 
Tagen  vom  6.— 14.  October  v.  J.  stattfand  und  sich  des  regsten 
Interesses  seitens  der  hiesigen  Bevölkerung  zu  erfreuen  hatte. 
Indem  unsere  Gesellschaft  sich  an  jener  Ausstellung  betheiligte 
und  durch  die  erwähnte  Coramission  sodann  die  Sorge  für  die 
aus  der  Ausstellung  erwachsenen  Anfänge  eines  ethnographischen 
Museums  mit  übernahm,  hat  sie  in  eminenter  Weise  dargethan, 
dass  sie  gewillt  ist  neben  ihrer  besonderen  Aufgabe,  der  Er- 
forschung bremischer  Geschichte  und  der  Sammlung  bremischer 
Alterthümer,  auch  allgemein  die  Pflege  historischer  Kenntnisse 
in  unserm  Gemeinwesen  sich  angelegen  sein  zu  lassen,  den 
Sinn  unserer  Mitbürger  auf  die  Culturgeschichte  der  Menschheit 
hinzulenken. 

Das  Interesse  an  unseren  Bestrebungen  hat  sich  auch  im 
verflossenen  Jahre  in  erfreulicher  Weise  durch  einen  wenn  auch 
geringen  Zuwachs  unserer  Mitgliederzahl  kund  gethan.  Es  ge- 
hörten unserer  Gesellschaft  am  Schlüsse  des  Rechnungsjahres 
an  306  Mitglieder  gegen  302  im  Vorjahre.  Verstorben  sind 
4  Mitglieder,  durch  Wegzug  von  Bremen  oder  aus  anderen 
Gründen  ausgeschieden  9,  neu  hinzugetreten  17. 

Nicht  in  gleicher  Weise  hat  sich  indess  der  Besuch  unserer 
Versammlungen  gehoben,  und  da  doch  diese  Versammlungen 
als  das  geeignetste  Mittel  zur  Belebung  des  historischen  Inter- 
esses erscheinen,  so  wird  es  unser  eifriges  Bestreben  sein 
müssen,  den  Inhalt  derselben  mannigfaltiger  zu  gestalten.  Hie- 
zu  dürften  sich  als  besonders  geeignet  empfehlen:  häufigere 
MittheiluDgen  über  neue  historische  Literatur  sowie  das  Her- 
einziehen des  biographischen  Elements  in  die  Vorträge. 

Unsere  Gesellschaft  hat  sich  im  abgelaufenen  Jahre  neun- 
mal versammelt.  Die  erste  Versammlung  fand  am  30.  September, 
die  letzte  am  19.  Juni  statt.  In  denselben  wurden  folgende 
Vorträge  gehalten: 

Ueber    die    deutschen   Rosengärten    und    die    Sagen    der 

Pippinsburg  bei  Sievern,  Herr  Dr.  H.  Meyer. 
Mittheilungen  aus   dem  ältesten  Bürgerbuch,   Herr  Dr.  v. 

Bippen. 
Mittheilungen  über  Grabsteinplatten  mit  Krummstäben  und 

brunnenförmige  Gräber  aut  den  Watten  der  Niederweser, 

Herr  Allmers.  2 
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Ueber  die  kündige  Rolle,  Herr  Senator  Smidt. 

lieber  die  deutsche  Geschichtschreibung  des  Mittelalters, 
Herr  Dr.  D.  Schäfer,  2  Vorträge. 

Ueber  die  geographische  Lage  von  St.  Petersburg,  Herr 
Dr.  Kohl. 

Ueber  den  Sturz  der  Geschlechterherrschaft  in  Bremen 
im  J.  1304,  Herr  Dr.  Ehmck. 

Bericht  über  die  braunschweiger  Versammlung  des  hansi- 
schen Geschichtsvereins,  Herr  Dr.  D.  Schäfer. 

Die  Fortsetzung  unserer  literarischen  Publicationen  ist, 
anfänglich  durch  verschiedene  Umstände  verhindert,  später  zu 
Gunsten  eines  Gedenkbuches  zurückgeschoben,  welches  zur 
Säcularfeier  des  Geburtstages  von  Johann  Smidt  am  5.  November 
d.  J.  erscheinen  soll. 

Die  Alterthumscommission  musste  bei  der  Beschränktheit 
der  verfügbaren  Mittel  in  diesem  Jahre  Abstand  von  grösseren 
Erwerbungen  nehmen.  Durch  Geschenke  ist  unsere  Sammlung 
indess  wiederum  um  etwas  vermehrt  worden.  Wir  heben  unter 
den  Geschenken  hervor:  einen  aus  3  Abtheilungen  bestehenden 
Plan  Bremens  und  der  benachbarten  Uferlandschaften,  ein  Ge- 
schenk des  Herrn  Plump,  das  aber  seiner  Dimensionen  wegen 
im  oberen  Octogon  keinen  Platz  fand  und  daher  vorläufig  in 
einem  anderen  Zimmer  des  Künstlervereins  untergebracht  werden 
musste;  ferner  ein  hölzerner  Kopf,  der  ehemals  an  der  Aussen- 
seite  der  Glocke  am  Osterthor  sich  befand;  eine  bei  Rönnebeck 
gefundene  Steinkugel,  u.  A. 

Die  Thätigkeit  der  Commission  war  hauptsächlich  auf  eine 
bessere  Anordnung  sowie  auf  genaue  Katalogisirung  des  schon 
Vorhandenen  gerichtet.  Der  Katalog  ist,  Dank  den  Bemühungen 
des  Herrn  Chr.  Lampe,  nunmehr  vollendet  und  durch  ihn  erst 
die  Möglichkeit  einer  gelegentlichen  wissenschaftlichen  Be- 
nutzung der  Sammlung  gegeben.  Es  dürfte  sich  empfehlen  den 
Katalog  demnächst  drucken  und  unsern  Mitgliedern  zukommen 
zu  lassen.  Die  Sammlung  wird  freilich,  wie  wir  wiederholt 
hervorheben  müssen,  ihren  Zweck  erst  dann  ganz  erfüllen,  und 
auch  in  weiteren  Kreisen  Interesse  erwecken,  wenn  für  eine 
geeignete   Localität  zur   ihrer  Aufstellung   Sorge   getragen   ist. 
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Der  Vorstand  glaubt  an  dieser  Stelle  nicht  unterlassen  zu 
sollen,  seine  Freude  darüber  auszusprechen,  dass  neuerlich 
durch  die  vortreffliche  Restauration  der  schönen  Renaissance- 
giebel der  Häuser  des  Herrn  Stisser  in  der  Langenstrasse  und 
des  Herrn  Kaune  am  Markte  sich  ein  lebendiges  Interesse  an 
unsern  alten  bremischen  Kunstbauten  kundgegeben  hat.  Ist 
auch  die  Pflege  dieser  monumentalen  bremischen  Alterthüraer 
der  direkten  Einwirkung  unserer  Gesellschaft  entzogen,  so  wird 
sie  doch  gerne  beitragen  durch  ermunternde  Anerkennung  den 
Sinn  der  hiesigen  Bevölkerung  für  die  Erhaltung  und  Er- 
neuerung dessen,  was  uns  frühere  Jahrhunderte  an  schönen 
Bauten  hinterlassen  haben,  zu  erwärmen. 

Die  Verbindung  mit  auswärtigen  historischen  Vereinen  ist 
auch  im  verflossenen  Jahre  in  bisheriger  Weise  beibehalten 
worden.  Zu  den  Gesellschaften,  mit  welchen  wir  schon  früher 
im  Schriftenaustausch  standen,  ist  neu  hinzugekommen:  der 
Verein  für  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung  in 
Lindau;  ferner  hat  der  historische  Verein  in  Newyork  uns  den 
Wunsch  aussprechen  lassen,  mit  uns  in  Schriftenwechsel  zu 
treten,  ein  Wunsch  dem  bei  erster  Gelegenheit  entsprochen 
werden  soll. 

Ein  Verzeichniss  der  durch  den  Schriftenaustausch  mit  den 
befreundeten  Vereinen  oder  durch  Anschaffung  resp.  Schenkung 
unserer  Bibliothek  seit  dem  Jahre  1868  einverleibten  Bücher 
findet  sich  in  dem  vom  Bremischen  Bibliotheksvereine  neuerlich 
herausgegebenen  zweiten  Accessions-Cataloge. 

Die  Theilnahme  am  Lesezirkel  unserer  Gesellschaft  ist  im 
Vorjahre  die  nämliche  wie  früher  geblieben. 

Die  Rechnung  des  abgelaufeneu  Jahres,  von  der  wir  hier 
einen  Auszug  mittheilen,  haben  die  Herren  F.  Nielsen  und  Dr. 
C.  Barkhausen  die  Güte  gehabt  zu  revidiren. 

Es  betrugen: 

A.  Die  Einnahmen. 

Beitrag  von  306  Mitgliedern TZi^  1224.— 

„        zum  Lesezirkel „       116. — 

Rückzahlung  vom  Künstlervereiu „       353.57 

Zusammen  TTIg  1693.57 
2* 
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B.  Die  Ausgaben. 

Jahrbuch-Conto 7//^  153.89 

Lesezirkel „  90.50 

Historische  Sammlung „  327.93 

Verwaltung  und  Bibliothek „  236.11 

Zusammen  7Z^     808.43 

Bleibt  ein  Ueberschuss  von „       885.14 

Davon  ab  Vorschuss  d.Cassenverwaltung  am  1.  Sept.  1872    „       158.55 

bleiben  7/ig!     726.59 
Ausstehende  Forderung  an  den  Künstlerverein  .    .    .     „     3300. — 

Also  Vermögensstand  am  1.  Sept.   1873 7^  4026.59 


Zum  Schlüsse  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  Vorstand  Ihrem  Beschlüsse  gemäss  den  han- 
sischen Geschichtsverein  eingeladen  hat,  seine  nächstjährige 
Pfingstversammlung  in  unserer  Stadt  abzuhalten.  Die  Einladung 
ist  bereitwillig  angenommen  worden,  und  unsere  Mitbürger, 
welche  au  geschichtlichen  Forschungen  Interesse  nehmen,  werden 
sicherlich  mit  grosser  Freude  jenen  Verein  als  Gast  in  unsern 
Mauern  begrüssen,  der  sich  bereits  während  seines  kurzen  Be- 
stehens eine  ehrenvolle  Stellung  in  Deutschland  erworben  hat, 
sich  als  einen  besonders  geeigneten  Mittelpunct  für  die  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  der  norddeutschen  Städtegeschichte 
darbietet,  und  der  dem  berechtigten  Stolz,  mit  welchem  wir 
der  grossen  Vergangenheit  der  Hanse  uns  zu  erinnern  gewohnt 
sind,  durch  reichere  Erkenntuiss  eine  noch  bessere  Grundlage 
zu  geben  bemüht  ist. 

Bremen,  im  October  1873. 

Der  Vorstand. 


Anlage  A. 

Vortrag  gehalten  beim  zehnjährigen  Stiftungsfest  der 

(Gesellschaft  am  18.  März  1872 

von  W.  von  Bippen. 

Zehn  Jahre  sind  verflossen,  seit  unsere  Gesellschaft  in  ihrer 
neuen  Gestaltung,  durch  welche  sie  nach  halbjähriger  Sonderexistenz 
eine  Abtheilung  des  Künstlervereins  wurde,  ihre  Arbeiten  begann; 
zehn  Jahre  reich  an  Entwürfen,  an  Anregungen  aller  Art,  aber 
auch  reich  an  Resultaten.  Zwar  fehlt  viel,  das  Alles  ausgeführt 
wäre,  was  im  Laufe  der  Jahre  geplant  wurde,  aber  im  Ganzen  haben 
wir  alle  Ursache,  mit  Befriedigung  auf  das  erste  Decennium  des 
gemeinschaftlichen  Strebens  zurückzublicken.  Später  als  in  vielen 
anderen  deutschen  Städten  hat  hier  für  die  geschichtlichen  Studien 
eine  Vereinigung  der  Kräfte  hergestellt  werden  können ;  aber  charak- 
teristisch ist  dann  in  mehr  als  einer  Beziehung  der  Anlass,  der 
endlich  zur  Verwirklichung  des  schon  längere  Zeit  von  Einzelnen 
gehegten  Wunsches  führte.  Als  der  grosseste  Kunstbau,  den  die 
Neuzeit  hier  hat  entstehen  sehen,  ein  redendes  Zeugniss  für  den 
ausserordentlichen  Aufschwung,  welchen  unsere  Stadt  in  den  letzten 
Jahrzehnten  genommen  hat ,  gegründet  wurde ,  da  erweckten  die 
tief  in  der  Erde  gefundenen  Reste  einer  weit  zurückliegenden  Ver- 
gangenheit, deren  Spuren  bis  in  das  heidnische  Alterthum  hinauf- 
reichten, in  einem  grossen  Kreise  die  Begierde,  die  unter  der  rasch 
fortschreitenden  Umgestaltung  der  Stadt  immer  mehr  verschwindenden 
Denkmale  der  Vorzeit  zu  sammeln  und  den  künftigen  Geschlechtern 
so  viel  wie  möglich  von  den  Zeugen  der  Vergangenheit  zu  er- 
halten. —  Während  man  den  grossen  materiellen  Interessen  einen 
neuen  Vereinigungspunkt  schuf,  welcher  einer  gedeihlichen  Zukunft 
unserer  Stadt  dienen  sollte,  regten  sich  zugleich  die  ideellen  In- 
teressen, die  in  der  Erforschung  der  Vergangenheit  Anregung  und 
Belehrung  suchen. 
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Es  musste  sich  nun  von  selbst  der  Gedanke  darbieten,  nach 
dem  Vorgange  vieler  anderen  Städte  mit  dem  auf  die  Alterthüraer 
gerichteten  Sammeleifer  eine  erneuete  Aufnahme  der  historischen 
Studien,  der  Erforschung  unserer  städtischen  Geschichte  zu  ver- 
binden. Hatte  einerseits  schon  vor  der  besonderen  Anregung  durch 
den  Börsenbau  die  Ausstellung  hiesiger  Kunstalterthümer  im  Jahre 
1861  gezeigt,  dass  eine  Fülle  interessanten  Stoffes  der  Bearbeitung 
durch  die  Alterthumsfreunde  warte,  so  stellten  andererseits  die  Vor- 
bereitungen zur  Herausgabe  eines  Bremischen  ürkundeubuches  die 
Gewinnung  einer  sicheren  Grundlage  für  die  ältere  Geschichte  unserer 
Stadt  in  nahe  Aussicht. 

Es  war  offenbar  ein  ausserordentlich  günstiger  Zeitpunkt,  in 
dem  unser  Verein  entstand.  Er  wuchs  nicht  aus  künstlich  ge- 
schaffener Anregung,  sondern  aus  gesunden  Bestrebungen  und  zu- 
fälligem Anlass  natürlich  hervor.  Doppelt  war  seine  Aufgabe  von 
vornherein,  und  im  wesentlichen  von  einander  getrennt  werden  die 
beiden  Bestrebungen  wohl  noch  lange  Zeit  bleiben ;  aber  wie  schon 
jetzt  für  die  Erläuterung  einzelner  Alterthümer  die  Geschichte  zu 
Rathe  gezogen  wird,  für  eine  historische  Darstellung  Alterthuras- 
funde  verwerthet  werden,  so  werden  ohne  Zweifel  dereinst  für  den 
bremischen  Culturhistoriker  beide  Seiten  unserer  Thätigkeit  unter 
Einen  Gesichtspunkt  zusammenfallen,  werden  in  gleicher  Weise  die 
Urkunden  und  Chroniken  und  sonstigen  literarischen  Erzeugnisse, 
wie  die  Alterthümer  unserer  Sammlung  und  die  grossen  baulichen 
Alterthümer  der  Stadt  das  Material  liefern  für  ein  zusammenfassendes 
Bild  der  gesammten  geistigen  Bewegung  der  bremischen  Bevölkerung. 

Denn  ein  Panorama,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  der 
geistigen  Fortbildung  der  Menschheit  zu  gewinnen,  ist  offenbar  das 
höchste  Ideal  aller  Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit.  Aber 
lang  und  mühselig  sind  die  Wege,  die  zu  ihm  hinführen,  erst 
späten  Generationen  wird  ein  sicherer  Ueberblick  gestattet,  wird 
eine  reife  Erkenntniss  des  allmählichen  geistigen  Wachsthums  mög- 
lich sein,  eine  Erkenntniss,  aus  deren  Schooss  dann  vielleicht  neue 
grössere  Aufgaben  für  die  Menschheit  geboren  werden.  Alle  Zweige 
der    historischen   Wissenschaften,    alle    Zweige    der   physikalischen 
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Wissenschaften  haben  gemeinsam  auf  dieses  Ziel  hinzuarbeiten. 
Uns  hier  —  das  dürfen  wir  nicht  vergessen  —  ist  ein  gar  sehr 
bescheidener  Theil  dieser  Aufgabe  zugewiesen ;  wir  sammeln  und 
bearbeiten  die  Quellen  für  die  Geschichte  einer  einzelnen  Stadt, 
ohne  Zweifel  einer  solchen,  die  nicht  ganz  geringen  Einfluss  auf 
das  Leben  nicht  blos  unseres  Volkes  geübt  hat,  aber  doch 
bildet  ihre  Entwickelung  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  eines  Bruch- 
theils  der  gesammten  Geschichte  der  Menschheit.  Ich  denke  indess, 
das  Bewusstsein,  dass  unsere  bisweilen  kleinlichen  und  peinlichen, 
oft  aber  doch  auch  erfreuenden  Arbeiten  schliesslich  einem  idealen 
Zwecke  dienen,  muss  uns  rüstig  und  willig  machen,  mit  dem  gleichen 
Eifer  in  unserer  Thätigkeit  fortzufahren,  dem  das  erste  Decennium 
unseres  Vereinslebens  schon  anerkennenswerthe  Früchte  verdankt. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  denn,  was  bisher  von  unserem  Ver- 
eine geleistet  worden  ist,  um  daraus  vielleicht  die  Hauptrichtungen 
zu  erkennen,  in  denen  unsere  Arbeiten  in  der  nächsten  Zeit  werden 
fortzuschreiten  haben. 

lieber  die  eine  Seite  dieser  Arbeiten,  die  auf  die  Alter- 
thtimer  gerichteten,  kann  ich  mich  ziemlich  kurz  fassen.  Sie 
wissen,  dass  unsere  Alterthumscommission  sich  zumal  in  den  letzten 
Jahren  mit  regem  Eifer  auf  die  Sammlung  aller  ihr  irgend  erreich- 
baren Kunstdenkmale  der  älteren  bremischen  Vergangenheit  ge- 
worfen und  dass  sie  den  Anfang  eines  historischen  Museums  ge- 
schaffen hat,  das  freilich  manche  Stücke  enthält,  die  sich  künftig 
als  ziemlich  werthlos  erweisen  dürften,  aber  doch  auch  Vieles,  was 
für  die  Culturgeschichte  von  nicht  geringem  Interesse  ist.  Wir 
dürfen  wohl  unsere  Hoffnungen  auf  Erwerbung  noch  vieler  hervor- 
ragender Denkmäler  aus  der  Zeit  vor  dem  17.  Jahrhundert  nicht 
sehr  hoch  spannen ;  einzelne  aus  den  ersten  acht  Jahrhunderten 
unserer  bremischen  Geschichte  mögen  sich  noch  hie  und  da,  auch 
im  Schoosse  der  Erde  versteckt  finden  und  gelegentlich  an's  Licht 
treten;  im  Ganzen  werden  wir  wohlthun,  ein  aufmerksames  Auge 
auch  auf  Gegenstände  der  beiden  letzten  und  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  zu  richten,  die  einen  künstlerischen  und  historischen 
Charakter  tragen,  um  durch  ihre  Erwerbung  unserem  Museum  einen 
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bedeutenderen  Werth  zu  verleihen.  Zwar  ist  Aussicht  vorhanden, 
demselben  durch  eine  umfassende  Siegelsammlung  noch  manche  für 
die  ältere  Zeit  interessante  Reste  einzuverleiben,  aber  das  wird 
doch  gering  sein  gegenüber  dem,  was  wir  aus  der  neuesten  Zeit 
erlangen  können,  was  uns  vielleicht  weniger  wichtig  erscheint,  für 
dessen  Conservirung  aber  spätere  Geschlechter  uns  Dank  wissen 
werden. 

Dagegen  ist  ein  in  ferne  Vergangenheit  zurückgreifender  Zweig 
unserer  Sammlung  wahrscheinlich  noch  einer  bedeutenden  Aus- 
dehnung fähig,  das  sind  die  vorhistorischen  Denkmäler.  Schon 
ist  eine  stattliche  Reihe  von  Graburnen  in  der  Sammlung  vorhanden, 
und  neuerdings  ist  eine  Anzahl  werthvoUer  Stein- ,  Bronze-  und 
Eisengeräthe  hinzugekommen.  Es  wird  wünschenswerth  sein,  dass 
wir  in  der  im  vorigen  Jahre  bei  der  Pippinsburg  begonnenen  Weise 
mit  Ausgrabungen  gelegentlich  fortfahren.  Der  Erfolg  ist  das  erste 
Mal  kein  sonderlich  bedeutender  gewesen,  aber  wir  dürfen  uns 
deshalb  nicht  von  weitereu  Versuchen  abhalten  lassen;  und  ich 
glaube  nicht,  dass  wir  das  für  unsere  Sammlung  aufgestellte  Princip, 
nur  bremische  Gegenstände  aufzunehmen,  verletzen,  wenn  wir  auch 
in  der  weiteren  Umgebung  der  Stadt  nach  solchen  vorchristlichen 
Alterthümern  suchen.  Denn  das  enge  Gebiet  des  bremischen  Staats 
allein  wird  niemals  genügendes  Material  liefern  zur  Aufklärung  der 
Zustände,  in  denen  die  hiesige  Bevölkerung  sich  befand,  ehe  sie 
in  das  Licht  der  Geschichte  eintrat. 

Um  unserer  Sammlung  allmählich  ein  weiteres  Interesse  zu 
verleihen,  wird  es  dann  vor  Allem  auch  darauf  ankommen,  sie  durch 
Erwerbung  eines  geeigneteren  Raumes,  als  der  jetzige  ist.  dem 
Publikum  zugänglich  zu  machen. 

Es  würde  sich  aber  dann  vielleicht  fragen,  ob  nicht  unsere 
Gesellschaft,  unbeschadet  ihrer  speciellen  Aufgabe,  berufen  wäre, 
diesem  Museum,  das  schwerlich  jemals  einen  hervorragenden  Platz 
unter  den  ähnlichen  Museen  Deutschlands  einnehmen  wird,  ein 
zweites  hinzuzufügen,  für  welches  Material  zu  beschaffen  gerade 
unserer  Stadt  nicht  schwer  fallen  könnte,  nämlich  ein  ethnographisches. 

Unsere  Schiffe  segeln   in  alle  Häfen  der  Welt,    Söhne  unserer 
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Stadt  finden  sich  in  fast  allen  Ländern  der  Erde,  manche  derselben 
sind  tief  in  das  Innere  erst  halb  erschlossener  Continente  vorge- 
drungen. Sollte  man  sie  nicht  veranlassen  können,  uns  Kleidungs- 
stücke, Gercäthe  aller  Art  mitzubringen,  welche  für  die  Culturge- 
schichte  der  fremden  Nationen  interessant  sind?  Ich  denke,  ausser 
Hamburg  ist  keine  Stadt  Deutschlands  so  sehr  wie  Bremen  berufen, 
ein  grosses  ethnographisches  Museum  anzulegen,  das  geographisch 
und  historisch  angeordnet  eine  vergleichende  Uebersicht  über  die 
äussere  Culturentwickelung  der  Völker  der  Erde  geben  würde.  Und 
so  lange  keine  geographische  Gesellschaft  hierorts  existirt,  der 
diese  Aufgabe  sonst  zufallen  dürfte,  wäre  unsere  Gesellschaft  wohl 
fähig,  dieselbe  in  die  Hand  zu  nehmen.  Im  Zusammenhange  mit 
dem  historischen  Museum  würde  dann  eine  Sammlung  erzielt  werden 
können,  die  von  ganz  hervorragendem  Interesse  wäre  ^). 

Der  eingehende  Bericht,  welchen  unsere  Alterthumscommission 
über  die  kirchlichen  Alterthümer  Bremens  abgestattet  hat,  ist  Ihnen 
aus  dem  sechsten  Bande  des  Bremischen  Jahrbuchs  bekannt.  Wir 
dürfen  wohl  hoffen,  dass  die  Commission  demnächst  einen  gleich 
gründlichen  und  interessanten  Bericht  über  die  Profanalterthümer 
hinzufüge-,  die  beiden  Berichte  zusammen,  mit  einem  guten  Register 
versehen,  werden  für  den  Culturhistoriker  alsdann  eine  vorzügliche 
Quelle  seiner  Studien  bilden.  Der  schon  erstattete  Theil  ist  zugleich 
sehr  werthvoll  für  den  beabsichtigten  dritten  Band  der  „Denkmale 
der  Geschichte  und  Kunst  Bremens",  auf  dessen  beide  erste  Bände 
unser  Verein  mit  berechtigtem  Stolze  sehen  kann.  Es  würde  nicht 
wohl  ausserhalb  unserer  Vereinsaufgaben  liegen,  wenn  wir  dem 
dritten  Bande,  welcher  die  kirchlichen  Denkmäler  behandeln  soll, 
künftig  einen  vierten  hinzufügten,  der  die  modernen  Kunstbauten 
Bremens  umfasste,  denn  der  neuen  und  neuesten  Geschichte  unserer 
Stadt  müssen  unsere  Bestrebungen  gewiss  ebenso  sehr,  wie  der 
älteren  zugewandt  sein. 

Dieses  Werk  führt  uns  denn  zu  den  übrigen  literarischen 
Unternehmungen  unserer  Gesellschaft   und   damit   zu  den  Arbeiten, 


')  Ueber  die  weitere  Verfolgung  dieses  Plans  s.  Beilage  B. 
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welche  specioll  der  Geschichtsforschung  gewidmet  sind.  Da 
ist  vor  Allem  natürlich  das  Bremische  Jahrbuch  zu  nennen,  von 
dem  schon  eine  stattliche  Reihe  von  Bänden  vorliegt.  Den  nahezu 
vollendeten  6.  Band  eingeschlossen  sind  drei  Doppelbände  und  drei 
einfache  Bände  im  Laufe  der  zehn  Jahre  publicirt  worden.  Unser 
Jahrbuch  erfreut  sich  iu  urtheilsfähigen  Kreisen  eines  sehr  guten 
Rufs ;  und  unser  ganzes  Bestreben  muss  darauf  gerichtet  sein,  ihm 
diesen  Ruf  zu  erhalten,  seinen  dauernden  wissenschaftlichen  Werth 
zu  sichern.  Doch  dürfen  wir  dabei  nicht  versäumen,  demselben 
auch  sein  populäres  Interesse  zu  bewahren,  dieses  womöglich  zu 
erhöhen. 

Als  geeignetes  Mittel  dazu  bietet  sich  einmal  eine  weitere 
Pflege  der  biographischen  Darstellung.  Schon  jetzt  finden 
sich,  mit  Ausnahme  des  neuesten,  in  jedem  Bande  des  Jahrbuchs 
längere  Biographien  oder  kürzere  biographische  Skizzen.  Der  bre- 
mische Prediger  des  17.  Jahrhunderts  Philipp  Cäsar,  Hardenberg, 
Gröning  haben  eine  ziemlich  eingehende  Erzählung  ihres  Lebens 
und  Wirkens  erfahren,  das  Leben  Lappenberg's,  Pletzer's,  Anna 
Lühring's,  des  Lützower  Jägers,  ist  in  knapperer  Weise  skizzirt 
worden,  über  den  Senator  Deneken  sind  im  Anschluss  an  die  im 
ersten  Bande  veröffentlichte  Rede  Johann  Smidt's  bei  jenes  SOjährigem 
Amtsjubiläum  biographische  Notizen  gegeben  worden. 

Dieses  Gebiet  historischer  Arbeit  ist  ohne  Zweifel  noch  einer 
weitergreifenden  Behandlung  fähig  und  bedürftig.  Das  eben  für 
die  Publication  vorbereitete  grosse  Unternehmen  der  königlich 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  ein  umfassendes  biogra- 
phisches Lexikon  Deutschlands  herzustellen,  ist  sehr  geeignet,  an 
eine  Anregung  zu  erinnern,  die  vor  Jahren  in  unserer  Gesellschaft 
gegeben  wurde,  au  die  Fortführung  und  Ergänzung  des  Roter- 
mund'scheu  Gclehrtenlexikons.  Jenes  Münchener  Unternehmen  wird 
auch  eine  Reihe  bremischer  Persönlichkeiten  alter  und  neuer  Zeit 
behandeln,  aber  es  kann  dies  nur  in  engem  Rahmen  thun,  da  es 
nichts  von  lediglich  particularem  Interesse  in  sich  aufnehmen  wird. 
Indessen  die  Studien,  welche  für  die  biographischen  Abrisse  jenes 
Werkes  werden   zu   machen   sein,   können    leicht  für    eingehendere 
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Darstellungen  in  unserm  Jahrbuche  verwerthet  werden  und  diesem 
für  die  künftigen  Bände  einen  eigenthümlichen  Werth  verleihen. 
Es  liegt  in  unserm  Archive,  in  unseren  Bibliotheken  ein  reiches 
Material  für  bremische  Biographien  und  mich  dünkt,  auch  solche 
Mitglieder  unseres  Vereins,  die  sonst  an  den  geschichtlichen  Special- 
arbeiten activen  Antheil  zu  nehmen  verhindert  sind,  müssten  doch 
einmal  Interesse  und  Gelegenheit  finden,  uns  eine  biographische 
Darstellung  zu  schenken.  Denn  das  Wachsen  und  Wirken  einer 
in  irgend  einer  Richtung  hervorragenden  Persönlichkeit  zu  schildern, 
in  dem  Charakter  und  den  Thaten  eines  einzelnen  Mannes  die 
geistigen  und  materiellen  Bestrebungen  eines  früheren  Menschen- 
alters zu  verfolgen,  gewährt  ohne  Zweifel  dem  Arbeitenden  einen 
vorzüglichen  Genuss  und  findet  bei  dem  lesenden  Publikum,  wenn 
eine  lebendige  anschauliche  Schilderung  zu  Hülfe  kommt,  stets  den 
lebhaftesten  Dank.  —  Vielleicht  dürfte  sichs  empfehlen,  nicht  wie 
ehedem  vorgeschlagen,  das  Rotermund'sche  Lexikon  fortzusetzen, 
sondern  kürzere  und  längere  Lebensbilder  unserem  Jahrbuche  ein- 
zuverleiben und  dann  ein  Register  anzufertigen  über  alle  in  selb- 
ständigen Büchern  oder  in  Sammelwerken  veröffentlichten  Biographien 
von  hiesigen  Persönlichkeiten, 

Ich  muss  gleich  hier  an  eine  verwandte  und  bedeutende  Auf- 
gabe erinnern,  die  vor  mehr  als  sieben  Jahren  unser  Verein  sich 
gestellt  hat,  an  die  Materialsammlung  für  eine  Biographie  Johann 
Smidt's.  Sie  wissen,  dass  im  Jahre  1864  ein  Smidtausschuss  für 
jenen  Zweck  eingesetzt  ist.  Die  von  demselben  gesammelten  Notizen, 
Briefabschriften,  Documente  befinden  sich  im  Archive  unseres  Ver- 
eins, aber  sie  sind  nicht  sehr  weit  gediehen.  Es  wäre  gewiss  er- 
wünscht, wenn  dieser  Ausschuss  baldigst  eine  Erneuerung  fände, 
seine  Aufgabe  wieder  zur  Hand  nähme,  damit  bei  der  im  nächsten 
Jahre  bevorstehenden  hundertjährigen  Wiederkehr  von  Smidt's  Ge- 
burtstag in  einer  des  Mannes,  der  wie  kein  anderer  in  die  neuere 
Geschichte  unserer  Stadt  eingegriffen  hat,  würdigen  Weise  sein 
Gedächtniss  gefeiert  werden  könne. 

Eine  zweite  Art,  unserm  Jahrbuche  ein  erhöhtes  populäres 
Interesse  zu  geben,    wäre  wohl   ein  eifrigere  Behandlung  der  Ent- 
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Wickelung  Bremens  in  unserm  Jahrhundert.  Wir  htaben  nicht  den 
Beruf,  Politik  zu  treiben,  aber  Studien  zu  fördern,  welche  früher 
oder  später  von  praktischer  Bedeutung  für  die  Fortentwickelung 
unseres  Freistaates  werden  könnten,  kann  uns  nicht  versagt  sein. 
Eine  Geschichte  des  grossen  Handelsaufschwungs  seit  der  Gründung 
Bremerhavens,  eine  Geschichte  des  modernen  bremischen  Vereins- 
lebens würde  werthvoll  und  nützlich  sein,  auch  eine  Geschichte 
unserer  neueren  Verfassungsentwickelung  dürfte  jetzt,  wo  nach  der 
grossen  Umgestaltung  der  letzten  Jahre  die  Leidenschaften,  unter 
denen  sie  emporwuchs,  besänftigt  sind,  wohl  am  Platze  sein. 

Wir  müssen  ferner,  glaube  ich,  zur  Erreichung  jenes  populären 
Zweckes  eine  Absicht  zur  Ausführung  bringen ,  die  schon  bei 
Gründung  des  Jahrbuchs  ausgesprochen  wurde,  die  nämlich,  jedem 
Bande  eine  tabellarische  Uebersicht  über  die  für  die  bremische 
Geschichte  wichtigeren  Ereignisse  des  abgelaufenen  Jahres  anzu- 
heften. Das  Material  dafür  wäre  den  Tagesblättern  leicht  zu  ent- 
nehmen, und  ich  zweifle  nicht,  dass  sich  Kräfte  fänden,^  welche  sich 
der  Mühe  des  Auszuges  bereitwillig  widmeten. 

Von  anderen  literarischen  Unternehmungen  ist  besonders  zu 
gedenken  der  wiederholt  für  historische  Arbeiten  ausgeschriebenen 
Preisaufgaben  und  des  schönen  Resultats,  welches  die  erste  der- 
selben durch  Schumacher's  „Stedinger"  erzielt  hat.  Ein  gemein- 
schaftlich mit  mehreren  anderen  histoinschen  Vereinen  ausgesetzter 
Preis  für  die  beste  Geschichte  der  Mission  in  den  nordischen 
Ländern  hat  leider  zu  keinem  Resultate  geführt,  dagegen  steht 
noch  zu  hoffen,  dass  die  für  das  Jahr  1875  von  dem  Hamburger, 
Lübecker,  Stralsunder  und  unserem  Vereine  ausgeschriebene  Preis- 
aufgabe für  eine  Bearbeitung  des  Krieges  der  Hansestädte  gegen 
König  Waldemar  HL  werde  gelöst  werden. 

Wenn  nun  unser  Verein  mit  Befriedigung  auf  seine  bisherigen 
Publicationen  zurücksehen  kann,  so  wird  es  nützlich  sein,  dass  er 
sich  auch  aufs  Neue  vergegenwärtige,  was  auf  diesem  Gebiete  neben 
dem  bereiis  Angedeuteten  noch  zu  leisten  übrig  bleibt.  Quellen- 
editionen, in  denen  andere  deutsche  Vereine  schon  manches 
Bedeutende   geleistet  haben,   sind    von   dem   unsrigen   bisher    noch 
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gar  nicht  in  die  Hand  genommen.  Ich  brauche  aber  nur  an  den 
im  letzt  erschienenen  Bande  des  Jahrbuchs  abgedruckten  Vortrag 
über  die  bremischen  Geschichtsquellen  zu  erinnern,  um  Ihnen  ins 
Gedächtniss  zu  rufen,  welch  eine  Menge  von  Material  in  unserem 
Archive  der  Veröffentlichung  harrt,  um  fruchtbringend  für  weitere 
Studien  in  der  bremischen  Geschichte  zu  werden.  Zwar  die  Ur- 
kundenpublication  ist  hier  staatseitig  unternommen,  die  städtischen 
Chroniken  wird  die  königliche  Academie  in  München  veröffentlichen, 
aber  unsere  Rechtsbücher,  Schedebücher ,  Denkelbücher  etc.  ver- 
dienen eine  neue  oder  erste  Publication  und  es  wird  Sache  unseres 
Vereins  sein,  dieselbe  zu  fördern. 

Es  ist  aber  hier  noch  an  ein  zweites  zu  erinnern,  an  eine 
Aufgabe  der  meines  Wissens  bisher  in  unserem  Kreise  noch  gar 
nicht  Beachtung  geschenkt  ist,  und  die  eine  solche  doch  in  hohem 
Grade  verdient:  es  ist  die  Bearbeitung  einer  specialbremischen 
Literaturge  schichte.  Mir  ist  überall  nicht  bekannt,  dass  schon 
eine  einzelne  deutsche  Stadt  eine  solche  Arbeit  besässe  und  es 
wäre  daher  schön,  wenn  Bremen  darin  voranginge.  Der  Stoff  dafür 
wird  in  den  Bibliotheken  fast  völlig  zur  Hand  sein,  an  Vorarbeiten 
fehlt  es  nicht,  und  mich  dünkt,  eine  von  der  Reformationszeit  be- 
ginnnende,  die  jeweiligen  Aeusseruugen  des  hiesigen  literarischen 
Lebens  gewandt  charakterisirende  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  Bremens  würde  nicht  allein  für  unsere  Stadt,  sondern 
für  die  gesammte  deutsche  Literaturgeschichte  von  grossem  Werthe 
sein.  Es  wäre  vielleicht  angebracht,  wenn  unser  Verein  einmal 
eine  literarhistorische  Preisaufgabe  stellte,  um  den  Sinn  auf  dieses 
Thema  zu  lenken.  An  Kräften  zu  seiner  Bearbeitung  kann  es 
nicht  fehlen. 

Ich  komme  zu  den  regelmässigen  Versammlungen  unserer  Ge- 
sellschaft. Zum  85.  Male  ist  dieselbe  heute  vereinigt  und  einige 
70  Vorträge  sind  in  denselben  im  Laufe  der  10  Jahre  gehalten 
worden,  Vorträge,  die  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
hin  bewegt  haben:  historisch-geographischen,  antiquarischen,  kunst- 
historischen, sprachgeschichtlichen,  juristischen,  kirchen-politischen, 
handelsgeschichtlichen,    culturhistorischen  Inhalts.     Eine  übersieht- 
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liehe  Zusammenstellung  derselben  in  verschiedenen  Gruppen  würde 
eine  lebhafte  Vorstellung  davon  geben,  wie  verschiedenartige 
Interessen  sich  in  unserm  Vereine  concentriren,  gemeinsam  bemüht, 
die  Vergangenheit  unserer  Stadt  allseitig  der  Erkenntniss  zu  er- 
schliessen.  Aber  je  lebhafter  das  Interesse  an  der  bremischen  Ge- 
schichte wird;  um  so  mehr  Fragen  drängen  sich  zur  Lösung,  um 
so  mehr  wird  es  erwünscht,  einen  weiteren  Kreis  activer  Mitarbeiter 
zu  gewinnen.  Die  Geschichte  Bremens  ist  zumal  in  den  neueren 
Jahrhunderten  überaus  reich  an  interessanten  Bewegungen:  die 
kirchlichen  Streitigkeiten,  die  Kämpfe  um  die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Stadt,  die  inneren  Unruhen,  die  Bestrebungen  für 
Bildung  und  Wissenschaft,  die  Beziehungen  der  Stadt  zu  den  fremden 
Nationen  u.  s.  w.  bieten  eine  Fülle  von  noch  nicht  erledigten  oder 
erst  in  Angriff  genommenen  Aufgaben,  deren  Behandlung  in  diesem 
Kreise  grossen  Dank  finden,  für  eine  künftige  Gesammtgeschichte 
unserer  Stadt  schätzenswerthes  Material  liefern  würde. 

So  lange  eine  solche  noch  fehlt  —  und  dass  weder  die  vor- 
handenen der  Gegenwart  genügen,  noch  bald  eine  neue  wird  herzu- 
stellen sein,  ist  unzweifelhaft  —  ist  es  gewiss  sehr  am  Platze, 
wenn  die  Gesellschaft,  wie  sie  diesen  Winter  begonnen,  fortfährt, 
eine  Reihenfolge  von  Vorträgen  über  bremische  Geschichte  vor 
einem  grösseren  Kreise  zu  veranstalten. 

Aber  ich  denke,  wir  könnten  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 
Unsere  Gesellschaft  könnte  gelegentlich  öffentliche  Vorträge  veran- 
stalten, welche,  über  das  Particulare  hinausgreifend,  allgemein 
interessante  Perioden  der  Geschichte  in  einer  Reihe  von  Bildern 
vorführten.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer  deutschen 
historischen  Literatur  nimmt,  wie  Alle  wissen,  das  Publikum  nur 
zu  selten  Anlass,  sich  druch  Leetüre  historisch  fortzubilden,  und 
ich  glaube,  es  würde  nicht  ausserhalb  der  Aufgaben  unserer  Ge- 
sellschaft liegen,  durch  die  mündliche  Rede,  die  stets  eine  lebhaftere 
Wirkung  übt,  den  historischen  Sinn,  die  historischen  Kenntnisse 
der  bremischen  Bevölkerung  zu  fördern.  Die  eigentliche  Kraft 
unseres  Vereins  liegt  sicherlich  in  seiner  internen  Wirksamkeit,  in 
den    Detailstudien    auf    dem   Gebiete    der    bremischen    Geschichte ; 
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aber  wie  das  Wesentliche  der  Specialgeschichte,  das  was  dauernde 
Bedeutung  in  ihren  Lebensäusserungen  hat,  nie  begriffen  werden 
kann,  wenn  man  nicht  die  allgemeine  Geschichte,  auf  deren  Grunde 
sie  erwuchs,  im  Auge  behält,  so  wird  auch  das  Interesse  des 
Publikums  an  der  vaterstädtischen  Vergangenheit  nur  dann  ein 
warmes  und  gerechtes  sein,  wenn  diese  Vergangenheit  im  Zusammen, 
hange  mit  dem  allgemeinen  Entwickelungsgange  unseres  Volkes 
erfasst  wird. 

Das  Gesagte,  so  wenig  es  beanspruchen  kann,  an  Alles,  was 
bisher  von  unserem  Vereine  geleistet  ist,  erinnert  zu  haben,  noch 
erschöpfend  die  künftigen  Aufgaben  darzustellen,  wird  doch  genügen, 
Ihnen  zu  zeigen,  dass  die  ersten  zehn  Jahre  der  Gesellschaft  manche 
schöne  Früchte  gezeitigt  haben,  und  andererseits,  dass  noch  eine 
Fülle  von  Arbeiten  zu  vollenden  bleibt.  Eben  hierin  liegt  aber 
die  Gewähr  für  eine  kräftige  Weiterentwickelung  unseres  Vereins. 
Der  Verein  muss  erst  darnach  ringen,  eine  wahrhaft  bedeutende 
Stellung  inmitten  unserer  Stadt  einzunehmen ;  er  muss  durch  eifrige 
Förderung  seiner  wissenschaftlichen  Aufgabe,  der  Specialforschung, 
sich  den  guten  Ruf  in  wissenschaftlichen  Kreisen  erhalten  und 
erhöhen;  er  muss  durch  populäre  Vorträge  und  Abhandlungen  sich 
die  Anerkennung  und  Achtung  unserer  bremischen  Mitbürger  immer 
mehr  erwerben;  er  muss,  ohne  seinen  Hauptzweck  aus  dem  Auge 
zu  verlieren,  doch  über  den  Kreis  der  Particulargescliichte  hinaus 
allgemein  die  Pflege  historischer  Interessen  sich  angelegen  sein 
lassen.  Dann  wird  er  in  Verbindung  mit  den  anderen  wissenschaft- 
lichen Gesellschaften  Bremens  mit  Erfolg  das  in  einer  Handels- 
stadt doppelt  nöthige  Gegengewicht  gegen  die  natürlich  vorherr- 
schenden materiellen  Interessen  üben  und  in  der  Geschichte  der 
geistigen  Bildung  unserer  Stadt  einen  ehrenvollen  Platz  behaupten. 

Es  ist  gewiss,  dass  ein  thatkräftiger  Patriotismus  nicht  be- 
stehen kann  ohne  lebhafte  Theilnahme  an  den  Angelegenheiten  der 
Gemeinde,  der  wir  zunächst  die  Sicherheit  unserer  Existenz  ver- 
danken; und  wiederum  der  echte  Werth  dieses  Gemeinwesens  kann 
nur  dann  begriffen,  die  nothwendige  Richtung  seiner  Bestrebungen 
kann  nur  dann  mit  voller  Sicherheit  erkannt  werden,  wenn  zu  der 
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Vertrautheit  mit  der  gegenwärtigen  Lage  desselben  auch  die  mit 
seiner  Vergangenheit  kommt.  Es  ist  unsere  lohnende  Aufgabe, 
diese  Vertrautheit  zu  fördern,  hoffen  wir,  dass  uns  nie  die  Mittel, 
nie  die  Kräfte  fehlen,  ihr  zu  genügen. 


Anlage  B. 

Rückblick  auf  die  ethnographische  Ausstellung 

vom  G.-14.  October  1872. 

Um  Mitte  des  verflossenen  Sommers  war  in  einer  provisorisch 
zusammengetretenen  Commission  des  natur^vissenschaftliclicn  Vereins 
und  der  historischen  Gesellschaft  des  Künstlervereins  der  Plan  an- 
geregt worden,  im  Herbste  dieses  Jahres  hieselbst  eine  ethnogra- 
phische Ausstellung  zu  veranstalten,  welche  möglichst  alle  hier  in 
Bremen  und  der  Umgegend  vorhandenen  für  die  Völkerkunde  inter- 
essanten Gegenstände  dem  Publikum  vorführen  und  Anregung 
zur  Herstellung  eines  grossen  ethnographischen  Museums  geben 
sollte.  Die  Vorstände  der  beiden  genannten  Vereine  luden  daher 
auf  den  26.  August  etwa  dreissig  Herren  zur  Beralhung  über  diese 
Angelegenheit  ein. 

Der  vorgelegte  Plan  wurde  im  allgemeinen  genehmigt .  wenn 
sich  auch  einzelne  Bedenken  über  die  Zweckmässigkeit  des  ge- 
wählten Zeitpunktes  geltend  machten.  Als  Lokal  für  die  Aus- 
stellung wurde  der  grosse  Saal  des  Künstlervereins,  als  Zeit  die 
Tage  vom  6.  — 13.  October  ins  Auge  gefasst.  Ein  vorgelegter 
Aufruf  an  die  Bremische  Bevölkerung  zur  Betheiligung  an  dem  Unter- 
nehmen wurde  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  gebilligt  und  be- 
schlossen ,  dass  derselbe  von  zehn  Herren  unterzeichnet  werden 
solle,  die  als  engeres  Comite  die  Leitung  der  Geschäfte  übernehmen 
würden.     Diesem  Comite  gehörten  an  die  Herren: 

Dr.  G.  W.  Focke,    Senator  Dr.   Duckwitz,    H.  Müller,    Dr. 

Ehmck,  Dr.  Hartlaub,  Director  Diei'king,  Dr.  W.  0.  Focke, 

F.  Hederich,  Dr.  J.  G.  Kohl,  Dr.  v.  Bippen, 
während  das  weitere  Comite  gebildet  wurde  von  den  Herren  : 

Prof.   Dr.  ßuchenau,  Dr.  C.  Bulle,  Dr.  jur.   Barkhausen,  Dr. 

E    Dünzelmann,    Dr.  Haepke,    W.  Haas,    W.  Hufelaud,    Dr. 

Klemm,  Chr.  Lampe,  Dr.  Martens,  Dr.  H.  Meyer,  Th.  Ratien, 

H.  U.  Reddersen,  Dr.  Sattler,  Dr.  Schneider. 
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Darüber,  auf  welche  Völker  sich  die  Ausstellung  zu  erstrecken 
habe,  kam  es  noch  zu  keinem  definitiven  Bescbluss,  doch  wurde 
bereits  festgestellt,  dass  aus  Europa  nur  vorhistorische  Alterthümer 
aufzunehmen  seien ;  in  Bezug  auf  die  übrigen  Welttheile  fand  die 
Meinung  den  meisten  Anklang,  welche  die  Ausstellung  auf  Producte 
von  Völkern  niederer  Cultur  beschränken,  insbesondere  China  und 
Japan  ausschliessen  wollte. 

Diese  letztere  Ansicht  wurde  indess  bereits  in  der  ersten 
Sitzung  des  engeren  Comite's,  welche  am  13.  September  stattfand, 
aufgegeben  und  die  Ausstellung  bewies,  dass  dieser  Bescbluss  ein 
glücklicher  war,  da  die  chinesischen  und  japanesischen  Sachen  bei 
einem  grossen  Theile  der  Besucher  das  hervorragendste  Interesse 
erregten  und  sich  unter  ihnen  manches  Neue  und  Interessante 
selbst  für  solche  darbot,  die  häufiger  Gelegenheit  haben,  Produkte 
der  ostasiatischen  Culturvölker  zu  sehen. 

In  dem  engeren  Comite  übernahm  Herr  Dr.  G.  W.  Focke  den 
Vorsitz,  Director  Dierking  die  Cassenführung,  Dr.  v.' Bippen  die 
Schriftftibrung.  Schon  vor  der  öffentlichen  Anregung  zu  der  Aus- 
stellung war  Seitens  einiger  Vertreter  der  beiden  genannten  Ver- 
eine ein  Schreiben  an  die  Direction  der  Gesellschaft  „Museurn" 
gesandt  mit  dem  Ersuchen,  die  dieser  Gesellschaft  gehörige  eth- 
nographische Sammlung  für  die  Ausstellung  herzuleihen,  da  offenbar 
von  dieser  Bewilligung  der  Erfolg  der  Ausstellung  wesentlich  ab- 
hing. Jetzt  lag  ein  Antwortschreiben  der  Direction  vor,  welches 
die  Herleihung  gemäss  einem  Beschlüsse  der  Generalversammlung 
des  Museums  bereitwilligst  zusagte. 

Andererseits  hatte  der  Vorstand,  des  Künstlervereins  die  Be- 
nutzung des  grossen  Saales  für  die  Ausstellung  für  die  Tage  vom 
1. — 13.  October  und  von  da  ab  mit  zweitägiger  KündigungslYist 
ohne  Miethvergütung  zugestanden.  Hiemit  war  denn  die  Ausstel- 
lung um  so  mehr  gesichert ,  als  auch  die  beiden  Vereine ,  die 
historische  Gesellschaft  wie  der  naturwissenschaftliche  Verein,  sich 
bereit  erklärt  hatten,  ein  etAvaiges  Deficit  bei  den  Kosten  der  Aus- 
stellung zu  decken. 

Um   die  Herleiher   von  Gegenständen   eiuigermasseu    sicher  zu 
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stellen,  wurde  beschlossen  die  Ausstellung  gegen  Feuersgefabr  zu 
versiebern  und  diese  Versicberuug  später  für  die  Summe  von 
10,000  Mark  bei  der  Hamburg-Bremer  Gesellschaft  abgeschlossen. 

Der  öffentliche  Aufruf  zur  Anmeldung  von  Sachen  war  in- 
zwischen ergangen  und  hatte  bereits  mancherlei  Anzeigen  zur  Folge 
gehabt.  Im  Ganzen  war  es  zu  beklagen,  dass  viele  Besitzer  von 
für  die  Ausstellung  geeigneten  Gegenständen  dieselben  erst  ganz 
kurz  vor  Beginn  der  Ausstellung  oder  gar  erst  nach  und  zum 
Theil  ziemlich  lange  nach  Eröffnung  derselben  anmeldeten  und  dem 
Comite  übergaben.  Die  Arbeit  des  Comite's,  die  ohnedies  in  der 
ersten  Octoberwoche  eine  recht  bedeutende  war,  wurde  dadurch  in 
ausserordentlicher  Weise  erschwert. 

Das  Entree  wurde  auf  Vorschlag  des  engeren  Comite's  in  der 
nächsten  Sitzung  des  grossen  Comite's  festgesetzt  für  Partoutkarten 
auf  3  Mark,  für  Einzelbillets  auf  50  Pfennige,  und  für  Schüler,  in 
Begleitung  ihrer  Lehrer,  auf  25  Pfennige. 

Die  Ausstellung  sollte  geöffnet  sein:  am  6.  und  13.  October, 
als  an  zwei  Sonntagen,  von  10  bis  5  Uhr,  an  den  dazwischen 
liegenden  Wochentagen  von  10  bis  2  und  von  3  bis  5  Uhr,  doch 
sollten  Schulen  auch  in  früheren  Tagesstunden  zugelassen  werden. 

Die  Leitung  des  Arrangements  der  Ausstellung  übernahm  auf 
Wunsch  des  Comite's  bereitwilligst  Herr  Hufelaud.  In  Bremer- 
haven hatte  sich  Herr  Stud.  A.  Poppe  bereit  erklärt,  Gegenstände 
für  die  Ausstellung  zu  sammeln  und  hieher  zu  befördern,  was  der- 
selbe mit  dem  dankeuswerthesten  Eifer  ausführte ;  in  Vegesack 
wirkte  in  gleicher  Weise  mit  sehr  erfreulichem  Erfolge  Herr  Apo- 
theker Stümcke ;  aus  Rönnebeck  sandte,  um  das  gleich  hier  mitzu- 
bemerken,  Herr  Capt.  Wieting  eine  Menge  interessanter  Gegen- 
stände, die  er  grossentheils  dem  Comite  als  Geschenk  für  das 
künftige  ethnographische  Museum  hinterliess,  während  Herr  Thj^arks 
aus  Delmenhorst  sich  schon  früher  bereit  erklärt  hatte,  seine  inter- 
essante Sammlung  von  Alaska-Sachen  dem  Comite  als  Geschenk  zu 
übergeben. 

Die  Herren  Dr.  W.  0.  Focke  und  Dr.  v.  Bippen  hatten  es 
unternommen,    mit   Hülfe   des   Stud.    Castendyk   wie   der   Primaner 
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Kasten,  Luce,  C.  Müller  und  Smidt .  die  sieb  wie  auch  die  Stu- 
diosen Engelken  und  Grote  später  beim  Arrangement  der  Ausstellung 
ausserordentliche  Verdienste  erwarben,  schon  vor  dem  Beginne  der 
Aufstellung  einen  Catalog  so  gut  wie  möglich  anzufertigen.  Herr 
Dr.  W.  0.  Focke  hatte  für  denselben  ein  Schema  entworfen.  Die 
Arbeit  erwies  sich  indess  später  als  durchaus  vergeblich,  aus  zwei 
Gründen :  einmal  zeigte  sich,  dass  viele  der  von  den  Besitzern  ge- 
machten Angaben  über  die  Bedeutung  und  Abstammung  der  Gegen- 
stände verkehrt  waren,  zweitens  gingen,  wie  bereits  bemerkt,  eine 
grosse  Anzahl  von  Dingen  dem  Comite  erst  sehr  spät  zu. 

Die  Folge  davon  w^ar,  dass  der  Catalog  leider  nicht  bis  zur 
Eröffnung  der  Ausstellung  fertig  gestellt  werden  konnte,  ein  Um- 
stand, der  namentlich  am  zweiten  Tage  der  Ausstellung  in  übelster 
Weise  auf  den  Besuch  derselben  einwirkte. 

Das  Arrangement  im  grossen  Saale  des  Künstlervereins  hatte 
am  30.  September  begonnen.  Es  wurden  10  freistehende  Tische 
in  der  Mitte  des  Saales,  dazu  2  freistehende  unter  dem  Balkon 
und  G  Tische  an  den  beiden  Langseiten  des  Saales  placirt.  Diese 
18  Tische  reichten  gerade  hin,  um  die  Fülle  der  eintreffenden 
Sachen  aufzunehmen ;  doch  wurde  es  während  der  Ausstellungs- 
tage nöthig,  noch  zwei  neue  Tische  aufzustellen  und  auch  auf 
dem  Podium,  das  anfänglich  nur  4  grosse  Canoes  getragen  hatte, 
noch  eine  Anzahl  von  Gegenständen  unterzubringen;  ferner  wurde 
eine  Menge  von  Waffen,  Kleidungsstücken,  Tapeten  etc.  an  langen 
Hakeugestellen  aufgehängt.  —  Ein  Tisch  war  den  vorderasiatischen 
und  nordafrikanischen  Sachen  gewidmet,  zwei  Tische  Vorder-  und 
Hinterindien,  2  China,  3  Japan,  1  den  malayischen  Inseln,  2  den 
Südsecinseln,  1  insbesondere  Neu-Guinea,  2  den  Sachen  von  Alaska 
und  den  Nordpolarländern,  1  Afrika,  1  Nordamerika,  1  Mittel- 
amerika, 1  Südamerika,  1  Tisch  diente  zur  Auflegung  von  Bildern, 
1  für  ethnographische  Literatur  und  die  vorhistorischen  europäischen 
Sachen.  Am  schlechtesten  vertreten  war  neben  den  vorderasiatischen 
Ländern  Nordamerika,  ganz  unvcrtreten  blieben  die  halbcivilisirten 
Völker  des  hohen  europäischen  Nordens. 

Die   Zahl    der  Aussteller   lässt    sich    nicht    genau   constatiren, 
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sie  mag  etwa  100,  die  der  ausgestellten  Gegcnstcände  ca,  2500 
betragen  haben. 

Die  Zalil  der  Besucher  betrug  ausschliesslich  der  Abonnenten 
insgesammt  4297;  rechnet  man  dazu,  dass  jeder  der  131  Abon- 
nenten durchschnittlich  etwa  3raal  die  Ausstellung  besuchte,  so 
crgiebt  sich  für  jeden  Tag  der  Ausstellung  eine  Frequenz  von 
521   Personen. 

Einem  vielseitig  ausgesprochenen  Wunsche  nachgebend,  ent- 
schloss  sich  das  Comite,  die  Ausstellung  um  einen  Tag  über  den 
ursprünglich  angesetzten  Termin  hinaus,  bis  zum  Montag  den 
14.  October,  zu  verlängern  und  zweimal,  am  Freitag  den  11.  und 
Montag  den  14.  October  dieselbe  auch  Abends  von  7  bis  9  Uhr 
bei  Gasbeleuchtung  gegen  ein  erhöhtes  Entree  von  1  Mark  dem 
Publikum  zugänglich  zu  machen.  Diese  letztere  Anordnung  erwies 
sich  als  in  jeder  Beziehung  befriedigend,  da  nicht  allein  der  Ge- 
saramteindruck  der  Ausstellung  bei  der  künstlichen  Beleuchtung 
wesentlich  gewann,  sondern  auch  der  Besuch,  der  an  den  beiden 
Abenden  ausser  den  Abonnenten  282  Personen  betrug,  der  Gasse 
der  Ausstellung  einen  erheblichen  Gewinn  brachte. 

Im  ganzen  haben  wir  Ursache,  mit  voller  Befriedigung  auf  die 
Ausstellung  zurückzublicken.  Wenn  auch  theils  die  unzureichende 
Kenutniss  der  Gegenstände,  theils  die  Lücken,  die  in  solcher  Aus- 
stellung stets  bleiben  müssen,  theils  die  Eile,  die  bei  Aufstellung 
derselben  geboten  war,  nicht  zuliess,  dass  eine  genügende  Trennung 
der  Gegenstände  nach  den  Völkerschaften,  welchen  sie  angehörten, 
vorgenommen  wurde,  wenn  demnach  nur  wenige  Theile  der  Aus- 
stellung den  Anspruch  erheben  konnten,  für  die  Erkenntniss  des 
Culturzustandes  eines  Volkes  eine  genügende  Fülle  und  genügend 
gesichtetes  Material  zu  bieten,  so  wirkte  sie  ersichtlicherweise  doch 
anregend  ein  auf  eine  grosse  Zahl  der  Besucher  und  trug,  wie  man 
gewollt  hatte,  dazu  bei,  ein  Interesse  in  unserer  Stadt  zu  beleben, 
dessen  weitere  Pflege  hoffentlich  ein  gedeihliches  Resultat  für  die 
Wissenschaft  der  Völkerkunde  bringen  wird.  Die  verhältnissmässig 
grosse  Anzahl  von  Geschenken  —  sie  mögen  ca.  200  Nummern 
umfassen  —  die  in  den  Händen    des  Comite's    als  Grundstock   für 
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ein  künftiges  ethnographisches  Museum  zurückblieben ,  bestärkt  in 
der  Zuversicht,  dass  man  den  anthropologischen  Bestrebungen  in 
unserer  Stadt  auch  in  Zukunft  in  erfreulicher  Weise  entgegen- 
kommen wird. 

Auszug  ans  der  Bechuuug. 

A.  Einnahmen. 

Abonnementskarten 7/^    393  .  — 

Einzelkarten „    1849 .  50 

Schülerkarten   „      220 .  — 

Cataloge „      462 .  — 

Photographieen ^        11.  — 

711^2935.50 

B.  Ausgaben 7/^1701.28 

bleibt  ein  Ueberschuss  von 7/i!gl  1234.22, 

welcher  der  Commission  zur  Verwaltung  der  ethnographischen 
Sammlung  als  Saldo  überwiesen  worden  ist. 


Anlage  C. 
Statut  der  Anthropologischen  Commission. 

Die  historische  Gesellschaft  des  Künstlervereins  und  der  Natur- 
wissenschaftliche Verein  zu  Bremen  beschliessen  zur  Vertretung  und 
Förderung  der  beiden  Vereinen  gemeinsamen  Interessen  und  Auf- 
gaben die  Bildung  einer  gemeinschaftlichen  ständigen  Commission 
unter  folgenden  nähereu  Bestimmungen. 

§  1. 
Die  Thätigkeit  der  Commission  hat  sich  insbesondere  zu  richten  : 

a)  auf  die  Erforschung  der  Bodenbildung  und  der  ältesten 
menschlichen  Ansiedelungen  im  Unterwesergebiet  und  die 
Sammlung  des  dazu  geeigneten  Materials,  namentlich  der 
Reste  vorhistorischer  Cultur ; 

b)  auf  eine  zweckmässige  räumliche  Vereinigung  der  von  beiden 
Vereinen  unterhaltenen  Sammlungen; 

c)  auf  die  Herstellung  eines  ethnographischen  Museums. 
Weitere    Ziele   gemeinschaftlicher    Wirksamkeit,    die    späterhin 

als  wünscheuswerth    sich   herausstellen  möchten,    sind  nicht  ausge- 
schlossen. 

§  2. 
Zur  Erreichung  des  in  §  1  unter  a  bezeichneten  Zweckes  wird 
die  Commission  namentlich,  zunächst  innerhalb  des  bremischen 
Gebiets,  für  die  Ueberwachung  der  bei  Gelegenheit  von  Bauanlagen 
u.  s.  w.  daselbst  vorkommenden  Aufgrabungen  des  Bodens  und  für 
die  Sicherung  der  dabei  sich  ergebenden  Funde  von  wissenschaft- 
lichem Interesse,  sowie  überhaupt  für  die  Erhaltung  der  Denkmäler 
alter  Cultur  thunlichst  Sorge  tragen  und  die  dazu  geeigneten  An- 
träge an  die  betreffenden  Behörden  richten,  auch  den  Umständen 
nach  selbst  Ausgrabungen  veranstalten. 
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§  3, 

Die  Mitgliedor  der  Coramission,  deren  Zahl  vorläufig  auf  sechs 
festgesetzt  ist,  werden  in  gleicher  Anzahl  von  beiden  Vereinen 
ernannt. 

Dieselben  wählen  unter  sich  zwei  Mitglieder,  je  eins  aus  den 
Delegirten  eines  jeden  Vereins,  welche  in  jährlichem  Wechsel  den 
Vorsitz  in  der  Commission  führen.  Die  Vertheilung  der  Geschäfte 
bleibt  im  Uebrigen  der  Commission  überlassen. 

Versammlungen  der  Commission  finden  nach  Bedürfniss  statt, 
auf  Autrag"  der  Hälfte  der  Mitglieder  hat  der  zeitige  Vorsitzer 
binnen  acht  Tagen  eine  Versammlung  zu  berufen. 

§  4. 

Die  Commission  hat  sich  die  erforderlichen  Ausgaben,    soweit 

sie  dieselben  nicht  aus  etwa  anderweitig  ihr  zufliessenden  Beiträgen 

zu    bestreiten   vermag,    von    beiden    Vereinen    bewilligen    zu   lassen 

und  denselben    über   ihre  Thätigkeit  jährlich  Bericht    zu   erstatten. 

§  5. 

Alle  von  der  Commission  im  Interesse  der  von  ihr  verwalteten 
Sammlungen  erworbenen  Gegenstände  sollen,  soweit  nicht  in  einzelnen 
Fällen  durch  gemeinschaftlichen  Beschluss  beider  Vereine  ander- 
weitige Bestimmung  getroffen  wird,  als  unveräusserliches  Eigen- 
thum  der  Stadt  Bremen  angesehen  werden,  und  gelten  als  derselben 
durch  Aufnahme  in  die  Sammlungen  bereits  übertragen. 

Durch  die  vorstehende  Bestimmung  soll  weder  die  Aufnahme 
von  Gegenständen,  welche  deren  Besitzer  unter  Vorbehalt  künftiger 
Zurücknahme  anvertrauen  wollen,  ausgeschlossen,  noch  auch  die 
Commission  behindert  sein,  aus  den  Sammlungen  einzelne  Stücke, 
welche  sich  für  dieselben  nicht  geeignet  erweisen,  oder  behufs  des 
Eintausches  anderer  Gegenstände,  wiedÄ-  zu  entfernen. 


Anlage  D. 

Verordiiuiig,  betreflfend  den  Schutz  geschichtlicher  und 
vorgeschichtlicher  Denkmale. 

Vom  21.  November  1872. 

Im  Interesse  der  der  Erforschung  der  Heimathsgeschichtc  so- 
wie der  vorgeschichtlichen  Zeit  gewidmeten  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen und  in  Veranlassung  eines  auf  den  Schutz  vorgeschicht- 
licher Alterthümer  gerichteten  Gesuchs  der  Deutscheu  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnographie  und  Urgeschichte  verordnet  der 
Senat,  was  folgt: 

§  1. 

Alle  Behörden,  insbesondere  die  Polizeibehörden  und  die  mit 
Bauausführungen  beauftragten  Behörden,  sind  angewiesen,  für  die 
Erhaltung  der  vorhandenen  geschichtlichen  Denkmale,  sowie  etwaiger 
Funde  von  Geräthen,  Werkzeugen,  Waffen,  Münzen  und  sonstigen 
Gegenständen  von  geschichtlichem  und  culturhistorischem  Werth 
nicht  minder  für  die  Erhaltung  alter  Steindenkmäler,  Gräber,  Grab- 
felder, etwaiger  Funde  alter  menschlicher  und  thierischer  Knochen- 
reste, alter  Waffen,  Werkzeuge  und  Geräthe  von  Stein,  Knochen, 
Thon  oder  Metall  auf  oder  in  der  Erde,  im  Torfmoor,  in  Ge- 
wässern, überhaupt  aller  Spuren  von  Niederlassungen,  Befestigungen, 
Pfahlbauten  oder  Grabstätten  des  Menschen  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit,  thunlichst  Sorge  zu  tragen. 

§  2. 
Die  gedachten  Behörden  und  deren  Beamte  sind  beauftragt, 
von  neuen  Auffindungen  solcher  Art  der  für  diesen  Zweck  von  dem 
Naturwissenschaftlichen  Verein  und  der  Historischen  Gesellschaft  des 
Künstlervereins  zu  Bremen  gemeinschaftlich  eingesetzten  „Anthro- 
pologischen Commission"  ungesäumt  Kenntniss  zu  geben  und,  falls 
die  dauernde  Erhaltung  der  gefundenen  Gegenstände  nicht  thunlich 
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sein  sollte,  dafür  zu  sorgen,  dass  dieselben  mindestens  bis  nach 
erfolgter  Kenntnissnahme  und  Feststellung  des  Sachverhalts  von 
Seiten  eines  Mitgliedes  der  gedachten  Commission  in  ihrem  Zustande 
belassen  werden. 

§  3. 

Privatpersonen,  insbesondere  die  Verwaltungen  von  Baugesell- 
schaften und  ähnlichen  Unternehmungen,  welche  in  den  Besitz  oder 
zur  Kcnntniss  von  Denkmalen  oder  Gegenständen  der  bezeichneten 
Art  gelangen  sollten,  werden  aufgefordert,  in  gleicher  Weise  zu 
verfahren. 

Beschlossen  Bremen,  in  der  Versammlung  des  Senats  vom  18. 
und  bekannt  gemacht  am  21.  November  1872. 


Verzeichniss  der  Vereine, 

mit  welchen  unsere  Gesellschaft  einen  Schriftenaustausch 

unterhält. 

1)  Historischer  Kreis- Verein  im  Regierangsbez.  von  Schwaben  und 
Neuburg  zu  Augsburg. 

2)  Historische  Gesellschaft  zu  Basel. 

3)  Historischer  Verein  für  Oberpfalz  und  Regensburg  zu  Bayreuth. 

4)  Verein  für  die  Geschichte  Berlins  zu  Berlin. 

5)  Verein  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  zu  Berlin. 

6)  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  zu  Bonn. 

7)  Historischer  Verein  für  Ermland  zu  Braunsberg. 

8)  Archiv-Verein  zu  B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g. 

9)  Historische  Gesellschaft  für  Schlesien  zu  Breslau. 

10)  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  zu  Darm- 
stadt. 

11)  Gelehrte  estnische  Gesellschaft  zu  Dorpat. 

12)  Bergischer  Geschichtsverein  zu  Elberfeld. 

13)  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Alterthümer 
zu  Emden. 

14)  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Erfurt. 

15)  Königl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt. 

1 6)  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt  a/M. 

17)  Alterthumsverein  zu  Freiberg  in  Sachsen. 

18)  Gesellschaft  für  Beförderung  der  Geschichts-,  Alterthums-  und 
Volkskunde  zu  Freiburg  i/Br. 

19)  Historischer  Verein  für  Steiermark  zu  Graz. 

20)  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
Neuvorpommersche  Abtheilung  zu  Greifswald. 

21)  Verein  für  Hamburgische  Geschichte  zu  Hamburg. 


22)  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  zu  Hannover. 

23)  Verein  für  Thüringische  Geschichte  u.  Alterthumskunde  zu  J  e  n  a. 

24)  Verein  für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde  zu  Kassel. 

25)  Schleswig- Holstein -Lauenburgische    Gesellschaft     für     vater- 
ländische Geschichte  zu  Kiel. 

2G)    Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  zu  Köln. 

27)  Selskabet  for  Danmarks  Kerkehistorie  zu  Kopenhagen. 

28)  Danske  historiske  Forening  ebend. 

29)  Socic'te  Royale  des  antiquites  du  Nord  ebend. 

30)  Maatschapij  der  Nederlandsche  Letterkunde  zu  Leiden. 

31)  Het  Friesch  Genootschap  van  Geschied-Oudheid-en  Taalkunde 
zu  L  ecuwar  den. 

32)  Verein  für  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung  zu 
Lindau. 

33)  Verein    für   Lübeckische    Geschichte   und   Alterthumskunde    zu 
li  üb  e  ck. 

34)  Alterthumsverein  zu  Lüneburg. 

35)  Sectiou  historique  de  l'Institut  zu  Luxemburg. 

36)  Verein  für  Geschichte   und  Alterthumskunde  des  Herzogthums 
und  Erzstifts  Magdeburg  zu  Magdeburg. 

37)  KurUindische  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  zu  Mi  tau. 

38)  iiistorische  Gommission  bei  der  Königl.  bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  M  ü  n  c  h  e  n. 

39)  Verein    für    Geschichte    und    Alterthumskunde    Westfalens    zu 
Paderborn  und  Münster. 

40)  Ccrcle  archcologique  du  Pays  de  Waas  zu  St.  Nicolas. 

41)  Germanisches  Museum  zu  Nürnberg. 

42)  Historischer  Verein  zu  Osnabrück. 

43)  Gommission  imperiale  archcologique  zu  St.  Petersburg. 

44)  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  zu  Prag. 

45)  Esthländische  literarische  Gesellschaft  zu  Reval. 

46)  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde    der  Ostsee- 
provinzen Russlands  zu  Riga. 

47)  Verein  für  Mecklenburgische  Geschichte   und  Alterthumskunde 
zu  Schwerin. 
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48)  Verein  für  Hohenzollern'sche  Gescliiclitc  zu  Sigmaringen. 

49)  Historischer  Verein  zu  Stade. 

50)  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte   und  Alterthuniskunde 
zu  Stettin. 

51)  Verein    für  Kunst   und   Älterthum    in    Ulm   und   Oberschwaben 
zu  Ulm. 

52)  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht. 

53)  Smithsonian  Institution  zu  Washington  (U.   S.). 

54)  Harzverein    für    Geschichte    und    Alterthumskundc    zu    ^Yer- 
nigero  de. 

55)  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder-Oestcrreich  zu  Wien. 

56)  Verein  für  Nassauische  Alterthumskundc  und  Geschichtsforschung 
zu  Wiesbaden. 

57)  Antiquarische  Gesellschaft  zu  Zürich. 


I. 

Aus  Detmar  Kenckel's  Nachlass. 

(Bremische   Familienpapiere  aus   dem   16.  Jahrhundert.) 

Mitgetheilt  von  Heinrich  Smidt. 

Vom  Bürgermeister  Detmar  Kenckel,  dem  früheren  Freunde 
und  nachmaligen  Gegner  Daniel's  von  Büren,  der  mit  seinen 
Collegen  Belmer  und  Esich  zu  den  Ausgewichenen  von  1562 
gehörte,  1568  aber  nach  geschlossenem  Verdener  Vertrage 
wieder  nach  Bremen  zog  und  dort  als  einfacher  Bürger  den 
Rest  seiner  Tage  verlebte,  sind  uns  eine  eigenhändige  Haus- 
chronik und  eine  Anzahl  Familienbriefe  erhalten  geblieben, 
welche  bis  vor  kurzem  in  Privatsammlüugen  versteckt  auf  diese 
Weise  der  Aufmerksamkeit  früherer  Geschichtsforscher  entgangen 
sind.  Ganz  abgesehen  von  der  historischen  Bedeutung  jenes 
Mannes  und  des  für  Bremens  spätere  Entwickelung  in  Staat 
und  Kirche  so  folgenreichen  Streites,  bei  welchem  er  als  einer 
der  Führer  betheiligt  war,  gewähren  diese  Privaturkunden  in 
ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  ein  so  anschauliches  und  dabei 
so  anziehendes  Bild  von  dem  Leben  einer  bremischen  Familie 
vor  dreihundert  Jahren,  sie  bieten  ferner  so  werthvolle  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Cultur  und  Sprache  jener  Zeit,  dass  schon 
aus  diesen  allgemeinen  Gründen  sich  die  Veröffentlichung  eines 
vergleichsweise  so  seltenen  Materials  in  unserem  Jahrbuche 
wohl  empfiehlt. 

Die  Hauschronik   stellt   sich    dar    als  ein  dünnes,   nur  50 
Blätter  klein  Folio  enthaltendes  Buch,  in  Schweinsleder  gebunden 
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2  Aus  Kenckel's  Nachlass. 

mit  umschlagendem  Deckel  und  Spangenverschluss;  der  Rücken 
des  Bandes  von  einem  Bindfaden  zum  Aufhängen  des  Buches  durch- 
zogen. Der  Umschlag  zeigt  eine  Federskizze  des  Kenckel'schen 
und  darunter  des  Cleve'schen  Wapens;  zur  Seite  findet  sich 
dann  von  Kenckels  Hand  die  Aufschrift:  „In  dut  Bok  scryve 
yk  myner  kynder  gebordt  und  wes  syk  sonst  myt  one  thoge- 
dragen/'  Die  Anlage  des  Buches  scheint  bei  der  Geburt  des 
zwölften  und  letzten  Kindes  im  Jahre  1560  erfolgt  zu  sein  und 
ist  jedenfalls  nicht  später  geschehen.  Es  erhellt  dies  aus  der 
Beschränkung  des  Raums  für  die  einzutragenden  Notizen  auf  je 
eine  Seite  für  die  vor  jenem  Jahre  schon  gestorbenen  Kinder, 
sowie  andererseits  aus  dem  Umstände,  dass  erst  von  1560  ab  sich 
ein  Unterschied  in  der  Handschrift  und  in  der  Farbe  der  Dinte  be- 
merklich macht.  Den  Kindern  vorauf  wird  übrigens  in  unserm 
Buche,  laut  Inhaltsverzeichniss,  auch  „Detmar  Kenckel  pater 
und  Anna  van  Cleve  syn  husfrouwe"  ein  besonderes  Folium 
eingeräumt,  und  dieses  hat  natürlich  bei  jetziger  Veröffent- 
lichung in  erster  Linie  Berücksichtigung  zu  finden. 

Zum  besseren  Verständniss  mögen  einige  genealogische 
Notizen  vorangeschickt  werden. 

Die  Kenckels,  soweit  sie  Bremen  angehören,  sind  zu  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aus  Verden  hieher  gekommen  und 
haben  sich  im  Mannsstamm  etwa  zweihundert  Jahre  bei  uns 
erhalten.  Vor  Detmar  war  schon  ein  Vatersbruder  desselben, 
Cord  Kenckel,  nach  Bremen  übergesiedelt  (Rathmann  1495, 
1 1530),  sodass  die  bremischen  Kenckels  in  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Linie  zerfallen.  Ein  gleichnamiger  Sohn  dieses  älteren 
Cord  war  Schwager  DanieFs  von  Büren  und  dessen  eifriger  An- 
hänger zur  Zeit  der  Hardenbergischen  Unruhen.  In  den  Tagen 
des  Tumults  vom  Januar  1562  stand  er  mit  an  der  Spitze  der 
drängenden  Bürger,  war  Ausschussmitglied  zur  Zeit  des  provi- 
sorischen Regiments,  dann  bei  den  Wahlen  zur  Ergänzung  der 
gebliebenen  Minderheit  des  Raths,  im  Juli  1562,  mit  unter  den 
Neugewählten,  starb  aber  schon  1564.  —  Detmar  Kenckel,  ge- 
boren zu  Verden  1513,  hat  seinen  Aufzeichnungen  zufolge  zur 
Knabenzeit  mit  diesem  seinem  Vetter  ein  Jahrlang  Hausgemein- 
schaft gehabt.  Detmar's  Vater  Diedrich,  ein  jüngerer  Bruder 
des  vorgenannten  Cord  Kenckel  d.  Ä.,    war   Bürgermeister  zu 
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Verden;  der  Grossvater  Dctmar  (angeblich  104  Jahre  alt  ge- 
worden) ebenfalls  Bürgermeister  daselbst,  und  auch  der  Ur- 
grossvater  Cord  hat  dem  Verdener  Rath  als  Mitglied  angehört. 
Als  Ahnherr  der  Kenckel's  wird  dessen  Vater  Cord  genannt,  aus 
Marburg  stammend  und  1370  verheirathet  mit  Elisabeth  Herzog. 
—  So  Heineken  in  seinem  „Geschlechts-Register  alter  und  neuer 
Bremer  Familien'',  für  welches,  wie  bekannt,  dies.g.Parentationen, 
d,  h,  die  früher  bei  uns  üblich  gewesenen  Veröffentlichungen 
beim  Ableben  angesehener  Personen  über  Herkunft  und  Vor- 
fahren des  Verstorbenen,  die  freilich  nicht  immer  zuverlässige 
Hauptquelle  bilden. 

Es  ist  jedoch,  was  unseren  Fall  betrifft,  aus  anderweitigen 
und  gleichzeitigen  Quellen  eine  unanfechtbare  Bestätigung  des 
wesentlichen  Inhalts  der  obigen  Angaben  beizubringen.  In  den 
Prozessacten  von  1563/64  wird  den  Ausgewichenen  u.  a.  vor- 
gerückt, dass  sie  gutentheiis  novi  homines  seien;  es  sei  ja  bekannt: 
•dass  die  umliegenden  Dörfer,  Flecken  und  andere  Städtlein,  als 
Haselünne,  Verden,  Nienburg  u.  s.  w.,  das  Beste  hätten  thun 
müssen.  „Wenn  dies  auf  Kenckel  und  Job.  Weselow  gehen 
solle",  lautet  hierauf  die  Replik,  „deren  Eltern  und  Vor- 
eltern sind  in  der  Stadt  Verden  Bürgermeister  und  Rath- 
verwandte  vor  vielen  Jahren  gewesen  —  und  hat  gemeldter 
Bürgermeister  Kenckel  seine  ehrliche  alte  Abkunft  und  seiner 
Vorfahren  löbliche  Thaten,  mit  Helm  und  Schild  und  treff- 
lichen unverweislichen  Urkunden  von  Papst,  Kaiser  und 
Bischöfen,  von  viel  hundert  Jahren  her,  zu  bescheinen.  Und 
da  es  Rühmens  gelten  sollte,  wüssten  obgedachte  Personen  zu 
referiren,  dass  ihre  Administration  der  Stadt  Bremen  in  viele 
Wege  rühmlich  und  nutzbarlich  ersprossen,  dessen  ohne  Zweifel 
die  Nachkömmlinge  dankbarer  als  die  Leute  jetziger  Zeit  sein 
werden."  Quadruplicando  wird  nun,  was  Weselow  betrifft,  der 
erhobene  Vorwurf  noch  verschärft:  „Es  sei  in  Verden  notorisch, 
dass  Weselowen  Vater  ein  reisiger  Knecht,  aus  der  Herrschaft 
Hoya  gebürtig,  daselbst  eines  Pfaffen  Tochter  zur  Ehe  genommen, 
daher  er,  Joh.  Weselow,  geboren."  In  Ansehung  Kenckel's 
dagegen  wird  dessen  Herkunft  von  einem  alten  Verdener  Raths- 
geschlecht  unbeanstandet  gelassen  und  nur  der  beigefügte  ritter- 
mässige  Aufputz  einigermassen  bespöttelt:  „Es  naüsse  Syndicus 

1  * 


4  Aus  Kenckel's  Nachlass. 

an  seinen  Ort  stellen,  mit  was  Fuge  Maurer  und  Bäcker  oder 
Rademacher  sich  weiland  Dithmar  Hertogen's  Wapen  augemasst 
und  also  jenem  Geschlecht  alienae  nomina  gentis  inserirt."  — 
Das  Kenckersche  Wappen  stimmt  nämlich  überein  mit  dem  des 
alten,  auch  im  bremischen. Eath  bis  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts mehrfach  vertretenen,  Geschlechts  der  Hertoghe,  und 
wird  die  Annahme  desselben  wohl  mit  der  obengenannten  Eli- 
sabeth Herzog,  der  Frau  des  Keuckel'schen  Stammvaters,  zu- 
sammenhängen. ^)  Auch  Kenckel's  rühmliches  Wirken  im  bre- 
mischen Regiment  muss  begreiflicherweise  in  der  Prozessschrift 
einige  Abschwächung  erfahren:  ,,Syndici  Principalen  wüssten 
nicht,  von  welchen  Thaten  ein  so  grosses  Rühmen  zu  machen 
sei,  es  wäre  dann  die  Aussöhne,  bei  Kaiser  Carolo  V.  erhalten, 
damit  gemeint,  welche  doch  durch  Andere  vorhin,  durch  grosse 
gefährliche  Mühseligkeit  auf  Mittel  und  Wege  gerichtet  und 
behandelt  gewesen,  darauf  zu  Rathe  Beschluss  gefasst  und 
Kenckel  abgefertigt  worden,  der  dann  darinnen  mehr,  als  ihm 
in  Mandatis  mitgstheilt,  nichts  sonderes  zu  schaffen  gehabt." 
Als  ebenfalls  diesen  Prozessacten  entnommen  und  durch 
dieselben  verbürgt,  sei  schliesslich  noch  der  Thatsache  erwähnt, 
dass  Daniel  von  Büren  der  Heirath  Keuckel's,  seines  Jugend- 
freundes, mit  Anna  von  Cleve,  einer  Schwestertochter  von  Büren's, 
förderlich  gewesen  ist,  auch  bei  Keuckel's  nachmaliger  Wahl 
in  den  Rath  als  einer  der  vier  Wahlsherren  mitbetheiligt  war. 


(Fol.  1 — 3  der  Hauscbronik.) 
Detmar  Kenckel. 

A°.  1513  upDionisii  bin  ik  gebarn  up  dusse  jamerdal,  Godt 
der  almechtige  geve  mi  dorch  de  barmhartichcit  und  vordenst 
sines  levcn  sones,  mines  hern  Jesu  Christi,  sine  gnade,  saugen 
ende  und  ewig  levent.     Amen. 


')  Auf  ähnliche  Weise,  d.  h.  in  Folge  der  Heirath  mit  einem  weiblichen 
Abkömmling  der  Kenckels  (von  Dicdr.  K.,  einem  jüngeren  BruJer  Detmar's), 
ist  nach  dem  Erlöschen  des  Kenckel'schen  Mannsstammes  in  Bremen  deren 
Wappen  au  die  heutige  Familie  Albers  daselbst  gekommen. 


•  Aus  Kenckel's  Nachlass.  5 

A".  1527  wurt  ik  van  minera  leven  vader  van  Verden  na  Bremen 
gcsant,  was  bi  minem  saugen  veddere  h.  Cort  Kenckel  tor  harbarge 
und  gink  to  S.  Anscharies  tor  scole  under  Johannes  demc  olden 
rector  und  Johannes  Frankenius. 

A°.  1528  sendede  mi  min  vader  na  Brunswik,  dar  was  ik  ein 
half  jar  under  ein  private  praeceptore  sampt  des  borgemester 
h.  Gerke  Pawels  twen  sones,  Conradt  und  Gerken. 

A*^.  1529  begaf  ik  mi  na  der  universitet  Wittenborch,  was  bi 
Dr.  Hieronimo  Scurf  to  dische  und  hadde  einen  privatum  preceptorem 
Vitum  Amerbachium,  einen  gelerden  magistrum  in  artibus  und  philo- 
sophum,  horde  publice  in  collegio  et  ecclesia  de  hochbegaveden 
und  godtsaligen  manne,  Doctorem  Martinum  Lutherum  und  Philippum 
Melanctonem,  sampt  anderen. 

A*^.  1531  up  paschen  entslep  in  dem  hern  min  salige  vader, 
Diderik  Kenckel;  Godt  si  ome  gnedig. 

Ver  weken  darna  wurt  ik  van  miner  leven  moder  to  hus  ge- 
fordert und  hulp  or  den  sulvigen  handel  getreuliken  na  al  minem 
vermöge  to  behof  miner  broder  und  sustere  underholden  und  vor- 
betern. 

Und  wurt  entliken  unses  vaders  Patrimonien  vast  in  9  deile 
gedeilet,  so  dat  eim  idern  to  quam  1250  bremer  mark  und  blef 
undelet  dat  hus  to  Verden  mit  siner  tobehoringe.  Des  hebbe  ik 
van  minen  sustern  und  brodern  quitancie,  dat  se  mi  danken  guder 
vorwaltung. 

Anno  1539  den  14.  December  wurt  mi  im  namen  gades  vor- 
truwet  tor  ehe  min  leve  husfruwe  Anne  van  Cleve,  de  gebarn  a'^.  1517 
up  Dionis.  Thile  van  Cleve,  or  vader,  sede  mi  to  vor  einen  brut- 
scat  800  bremer  mark  na  lüde  des  brutbreves.  Idocht  hadde 
h.  Hiurik  van  Cleve,  or  grote  vader,  or  bosceden  und  gegeven 
in  sinem  latesten  600  bremer  mark,  de  wurden  mede  in  de  800 
gerekent,  wowol  itlike  vorstendige  lule  menen  wolden,  dar  scege 
miner  fruwen  wes  to  kort  inne.  It  krech  denoch  ok  miue  fruwe 
baven  den  brutscat  100  bremer  mark  vor  or  sundrigen  to  gebruken. 

A°.  40  van  Jacobi  an  bet  Michelis  was  ik  swarliken  krank 
im  feber. 
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A".  1549  in  Janaario  wurt  ik  to  rade  gekarn  in  Thyle  van 
Cleve  stede. 

A"^.  1551  den  10.  Augusti  wurt  ik  swarliken  krank  7  weken 
lank.  De  raedicus  Petrus  Latimer  sede,  de  lever  wer  vorstoppet 
und  de  mage  vorkuldet.  Ik  haddc  einen  swaren  host  dorchut 
und  neinen  slap  edder  rouwe  3  weken  aver. 

A".  55  alse  men  so  anhof  to  scrivende,  wurt  ik  to  einem 
borgemester  gekaren,  welke  ampt,  dewile  it  mi  to  swar,  ik  ser 
ungerne  annam;  hulp  aver  neine  entsculdinge,  ok  nicht  dat  ik  mi 
erbot  ut  Bremen  to  tende.  Godt  almeclitig  belpe  mi  dat  ampt  to 
siner  ere  und  der  Stadt  und  borger  beste  to  miner  salicheit  utforen. 

A°.  1553  den  21.  Junii  was  ik  alse  ein  legat  der  Stadt  Bremen 
sampt  den  gesanten  der  stede  Lubec,  Collen,  Hamborch,  Danske, 
in  Engellant  van  wegen  der  Hanze,  der  Privilegien  halven  des 
cuntors,  so  gearrestert  und  upgehaven  weren.  Wurt  alles  wedder 
dar  und  vorrichtet  dorch  de  koninginne  Mariam  und  alles  upt  nie 
confirmert  und  vorsegelt,  wowol  de  Engeischen  nicht  lange  beiden 
wes  se  belavet,  ut  mos  istorum  est^).  Ik  batede  der  Stadt  Bremen 
in  deme  gelde,  dat  se  van  deme  cuntor  to  London  up  rente  hadden, 
1800  bremer  mark. 

A°.  1554  was  ik  alse  ein  gesanter  der  Stadt  Bremen  bi  hertog 
Hinrik  van  Brunswik,  und  wurt  dessulvigen  jars  de  hochbeswerlike 
und  lange  jar  gedurde  twist  und  wedderwille  twusken  hochgedachten 
hertogen  und  der  Stadt  genslikeu  bigelecht  und  vordragen,  wo  dat 
in  segel  und  breven,  so  daraver  upgerichtet,  to  seende. 

A°.  1554  up  Nicolai  was  ik  vau  wegen  der  stadt  to  Brüssel 
iu  Brabant,  und  wurt  dar  entliken  vordragen  und  afgehandelt  de 
Ungnade,  darin  de  stadt  was  gekameu  mit  keiser  Carolo  deme 
voften  van  wegen  des  smalkaldischen  vorbundes  und  des  swebischen 
kriges  &c.,   dede  lange  gestan  hadde.  —  Hamborch,  Brunswik  und 


0  Näheres  bei  Sartorius,    Gesch.    d.    Hanseat.   Bundes,    III.  S.  237  fF., 
u.  Lappenberg,  Gesch.  d.  Stahlhofs  in  London  S.  99. 
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andere  stede  mosten  grot  gelt  und  gescutte  gcven;  godt  gaf,  dat 
de  Stadt  van  Bremen  dar  mit  allen  eren  ane  votfal,  ane  gelt,  ane 
gescutte  van  quam.  Non  nobis,  Domine,  non  nobis,  sed  nomini 
tuo  da  gloriam. 

Done  vorworf  ik  ok  dat  Privilegium  de  non  arrestando  cives 
bremenses  &c. 

A°.  1559  up  Martini  wurt  vullentogen  de  vordracht  twusken 
der  Stadt  Bremen  und  Hamborch  der  kornefor  halven  van  der 
Elfe,  worvan  man  lange  in  beiden  siden  hadde  gepleitet  im  Kamer- 
gerichte. Ok  hadde  ik  daran  helpen  arbeiden  to  Boxtehude,  ins 
mit  hulpe  des  borgemesters  Belmers  und  ins  mit  hulpe  des  borge- 
mesters  van  Buren,  letzlik  up  deme  hansedage  to  Lubec  a*^.  59 
mit  hulpe  Bereut  Losen.  Wolde  averst  ja  nicht  sin,  solange  dat 
nu  godtloff  de  handel  van  mi  so  wit  gedreven  mit  hulpe  Nicolaus 
Vogeler,  liceutiat  und  secretarius  der  Stadt  Hamborch,  dat  de 
vorsegelung  volendet.  Und  lut  desulvige  vordrach,  dat  de  van 
Bremen  und  de  ore  mögen  alwege  or  körn  van  der  Elve  scepen 
ane  der  van  Hamborch  vorhinderung,  dat  benedden  Hamborch  an 
der  Elve  gewussen  an  beiden  siden  der  Elve  bet  in  de  solten 
sehe  &c. ,  wo  segel  und  breve  dat  wider  mede  bringen.  Der 
almechtige  gnedige  Godt,  de  ein  lefhebber  is  alles  vredes  und 
enicheit,  ok  tru  und  geloven  wil  geholden  hebben  van  allen  minschen, 
de  geve  sine  gnade,  dat  solk  vordrach  möge  gereken  to  der  ere 
sines  namens  und  to  erholdung  und  vortsettung  alles  naberliken 
willens  und  christliker  einicheit  twusken  dussen  beiden  steden.    Amen. 

A*^.  1559  up  deme  anzedage  to  Lubec  drop  ik  sampt  miuen 
mitvorordcnten  einen  handel  mit  des  hern  mesters  van  Liflant  reden 
van  wegen  der  compterie  to  Bremen,  und  wurt  desulfte  handel  dar- 
nach up  den  paschen  a°.  60  binnen  Bremen  vullentagen,  dergestalt 
dat  de  radt  deme  orden  deit  7000  goltgulden  van  gewichte,  darvan 
scal  de  her  mester  de  rente  betalen  vant  P  vive,  dewile  dusse 
compter  Frans  von  Dumstorp  levet.  Wen  de  vorbi  is,  so  scal  de 
radt  de  compterie  mit  aller  tobehoringe  25  jar  genutten  und  be- 
bruken.     Wen  de  vorlopen,   mach   de  jede  ein  jar  tovorn  losekun- 
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digen  &c.  Alles  na  lüde  segel  und  breve,  van  her  mester  Godthert 
Keteler  und  deme  lantmascalk  vorsegelt,  i) 

A°.  1560  den  34.  April  in  bedroveder  sake  mit  Dr.  A.  Harden- 
bcrcb  radde  ik  heftigen  im  utscote,  dat  men  eine  legation  solde 
afferdigen  an  hertog  August  den  churfursten  und  ok  an  de  uni- 
versitet  to  Wittenborch  umme  rat  in  dusser  erringe.  Den  mines 
erachtens  weren  in  den  "Wittenborgisken  scriften  und  boken  gude 
manier  van  reden,  dar  dusser  erringe  konde  mede  afgeholpen  werden, 
alse:  cum  pane  sumitur  corpus,  vel  panis  est  verum  corpus,  modo 
investigabili ,  incognito  et  sacraraentali,  quamquam  Phil.  Melanct. 
scripserit  ad  Rukonium  (?),  sibi  non  placere  elocutionem:  panis 
cene  est  essentiale  corpus,  id  quod  rairor.  —  Dut  wurt  afgeslagen  in 
presentia  Heshusii  cum  his  verbis :  nuUam  esse  conventionem  Belial 
cum  Christo,  und  dass  es  ein  Cothurnus  were,  Lutheri  und  Swinglii 
(sc.  Meinung)  forenen,  et  eram  bene  contentus.  Den  26.  Aprilis 
was  min  bedenkent  etwas  heftiger,  alse  mit  .  .  (folgt  eine  bis  zur 
Unkenntlichkeit  durchstri ebene  Zeile),   neque  illud  impetrare  potui. 

A^.  1561  den  8.  Febr.  was  binnen  Brunswik  ein  kreitzdach, 
dar  wurt  de  religions  errang  in  dusser  guden  Stadt  mit  Dr.  Albert 
Hardenberch  vor  de  hant  genaraen,  und  nach  bewegung  beidersits 
avergesante  confessional  articul,  defensiones,  refutationes  et  exami- 
nationes,  wurt  unser  predicanten  1er  vam  hilligen  aventmal  vor 
recht  erkant  und  Dr.  Albert  vorwiset,  nicht  alleine  ut  der  stadt 
Bremen,  sonder  auch  deme  gansen  neddersassischen  kreitze,  wie 
dan  hiervan  ein  reces  upgerichtet  und  nocht  wider  alle  handlung 
in  druk  utgan  wart,  darben  men  sik  hir  deit  refereren. 

Den  18.  Febr.,  dinstedages  in  deme  vastelavende,  reisede  Dr. 
Albert  deme  bavengescr.  afscede  nach  van  hir  na  Rastede. 

A*^.  63  den  19.  Januarii  erhof  und  begaf  sik  de  erscrecklikc 
sedicion  jegens  den  radt,  worvan  anstifter  und  redelin  forers  weren 
Daniel  van  Buren  borgemester,  Johan  Brandt  und  Brun  Reiners 
radmanne,   worvan    anderswor   meldink   gescut,   und  wurt  do  deme 


')  Für  weitere  2000  Goldguldcu  wurden  bald  darnach,  durch  Vertrag  vom 
8.  Febr.  1564,  sämmtliche  Commenthurcigüter  in  Bremen  dem  Rathe  erbeigen- 
thümlich  übertragen. 
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rade  eine  tafel  afgedrungen,  de  vorsegelt  wurt  mit  der  stadt  grotcm 
ingesegel,  ok  vam  ertzbiscope  und  etliken  ut  des  stiftcs  stendcu 
mit  vorsegelt. 

A°.  63  den  24.  Marcii  begaf  ik  mi  dusses  vorgescreven  uprors 
und  anderer  gebreke  halven  ut  Bremen  nach  Verden  to  deme  ertz- 
biscoppe  Georgio  &c.  Itlike  maute  darnach  toch  ik  nach  Delmen- 
horst; van  dar  begaf  ik  mi  nach  Oldenborch  a".  62  up  Michelis 
to  wanende,  hurede  ein  hus  vam  canceler  Nicoiao  Vaget. 

Ik  brok  up  to  Oldenborch  und  begaf  mi  wedder  na  Bremen 
to  wanende  a*^.  68  den  5  Maji. 

A°.  1564  den  1.  Januarii  vorlet  dussen  jamerdal  min  leve 
moder  to  Verden,  ores  olders  in  dat  soventigste  jar,  nam  einen 
sachten  christliken  ende;  de  leve  Godt  si  or  gnedich  und  make 
uns  bereit  gotsalichliken  nach  to  volgende. 

Anno  1566  den  20.  Marcii  bin  ik  ut  heftich  erfordernt  des 
utgeweken  rades  van  Bremen  nach  Ausburg  gereiset.  Dan  aldar 
hadde  keiser  Maximilian  de  ander  sinen  ersten  rikesdach  utge- 
screven,  und  de  in  Bremen  und  wi  de  utgewekenen  weren  dar  per- 
emptorie  ad  audiendam  sentenciam  eiteret.  So  quam  ik  to  Aus- 
borch  a*^.  66  den  10.  Aprilis,  hadde  vor  einen  adjunctum  hern 
Luder  van  Reden  ratman  und  van  wegen  der  borger  Jacob  Esich 
und  Meimeren  Speckhanen.  Wi  spreken  de  keis.  Maitt.  in  egener 
pcrsonen  3  mal  und  wurden  wol  vortrostet.  Entlik  geradde  it 
darben,  dat  de  sake  nocht  einmal  in  der  gude  scolde  vorgenamen 
werden  van  den  chur  und  furstliken  commissarien,  de  tovorn  darin 
gehandelt  to  Goslar,  und  was  darunder  de  vornemste  Augustus 
chorforste  to  Sassen  &c. 

Ik  nam  minen  wech  up  Brunswik.  Haiverstadt,  Mansfelt,  Er- 
furt, aver  den  Thüringer  walt,  Coburg,  Bamberg,  Nurenberch, 
Donawert,  und  wadder  van  Ausbui-g  up  Ulm  durch  dat  lant  to 
Wirtenberg  up  Speyr  und  Wormbs,  Oppenheim,  Coblens,  Bonna, 
Collen,  durch  dat  lant  van  Cleve  up  Arnem,  Dort  und  Andorpen. 

Dusse  handlungsdach  wurt  van  den  chur  und  furstliken  com- 
missarien allererst  angesettet  und  utgescreven  binnen  Verden  a*^.  68 
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den  25  Februarii  ^),  was  even  up  kleine  vastelavent.  Wo  de  sake 
dar  Yorgelikent  und  upgehaven,  bringt  de  reces  mede  und  de  tafel, 
so  daraver  vorsegelt  und  publicert  wurt.  Sit  nomen  domini  benedictum. 

Anno  1578  den  20.  Julii,  to  11  uren  In  der  nacht,  entslep  in 
den  nauien  des  hern  min  leve  husfruwe  Anne  van  Cleve,  weten  und 
godfruchtichlik  anropende  den  namen  Christi  bet  tom  utgange  orer 
seile,  de  se  in  de  hande  des  hemmelschen  vaders  bevol.  De 
Wylboldesche,  min  nabersche,  und  ik  weren  bi  or  in  der  lesten 
stonde,  Se  lach  nicht  lange;  des  fridages  tovorn,  den  18.  Julii, 
wurt  sc  ersten  krank,  klagede  aver  de  matricen.  Ist  gebaren  a*'. 
1517  juxta  Dyonisii  festum,  so  ist  se  olt  gewurden  in  dat  61  jar. 
Ik  arme  swacke  man  bin  dardorch  ser  bedrovet  wurden  und  hebbe 
dar  vele  in  vorlaren.  Jdoch  tröste  ik  mi  des,  dat  ik  se  nicht  vor- 
larn  hcbbe,  sonder  wet,  wor  se  gebleven  und  dat  ik  or  van  gades 
wegen  balde  volgen  werde.  Godt  si  or  gnedich  und  geve  mi  solk 
einen  saligen  ende.  Se  licht  begraven  in  sunte  Anscaries  kerken 
in  der  norder  sidt. 

(Nachtrag  von  eines  Sohnes  Hand)  Anno  1584  den  19.  Fe- 
bruarii  entslep  gotsaligen  in  den  heren  min  gelevede  vader,  her 
Detmar  Kenckel,  twuschen  .  .  und  .  .  uhre  vor  middage,  gantz 
sachtraodigen,  christlich  und  vorstendigen.  — 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  abgesehen  von  der 
im  Notat  vom  24  April  1560  durchstrichenen  und  unkenntlich 
gemachten  Stelle,  auch  das  ganze  Notat  mit  einem  Strich  durch- 
zogen worden  ist.  Ein  Zeichen,  dass  den  Schreiber  die  Ein- 
tragung seines  Inhalts  in  die  Hauschronik  hintennach  —  wohl 
in  den  Jahren  des  Exils,  wo  Kenckel's  Feder  vor  anderen  den 
Streit  seiner  Partei  mit  dem  gebliebenen  Rath  zu  führen  hatte  — 
gereut  hat.  Die  Thatsache  selbst:  dass  Kenckel  seiner  Zeit  den 
gemeldeten  Vorgang  einer  Aufzeichnung  zum  dauernden  Andenken 
für  sich  und  die  Seinen  werth  gehalten  hat,  bleibt  desunge- 
achtet  bestehen.  Und  in  Verbindung  hiemit  muss  einer  anderen 
Eintragung,  vom  Jahre  1561,  gedacht  werden,  zu  welcher  eines 
der  leeren  Blätter  am  Schlüsse  des  Buches  benutzt  wurde  und 
welche  undurchstrichen  geblieben  ist.    Dieselbe  lautet: 


')  rectius :  23.  Februar. 
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„Dewile  sik  in  dusser  stad  Bremen  eine  swispalt  in  deme  ar- 
ticul  des  hochwerdigen  aventmals  unsers  hern  und  heilandes  Jesu 
Christi  twusken  den  gemeinen  predigern  und  Doct.  Albert  Harden- 
berch  erhaven  und  dan  solche  controversie  van  der  kreitzstende 
theologen,  (so  darto  up  deme  kreitzdage  to  Brunswik  a*^.  61  in 
Februario  besceden  und  verordnet,)  ut  beider  dele  avergeven  posi- 
cionibus  und  widerer  declaracion  und  scriften  dermaten  erwägen 
und  den  Kreitzsteuden  eropent,  dat  se  nach  vorgander  genochsamer 
vorhor  Doctorem  Albertum  geborliker  und  rechtmetiger  wise  ut  dem 
kreitze  vorwiset: 

So  bekenne  als  nu  ik  Anton  Grevenstein  und  betuge  vor  Godt 
und  siner  christl,  gemeine  friwillich  und  van  harten,  dat  ik  in  der 
lere  und  bekenntnis,  so  de  gemeinen  predicanten  dusser  Stadt  up 
deme  Kreitzdage  to  Brunswik  scriftlich  avergegeven  und  sik  er- 
cleret  hebben,  gelikes  falles  ok  mit  des  kreitzes  und  anderer 
benaberder  stede  theologen,  als  mit  minen  leven  hern,  vadern  und 
brodern ,  gans  und  aller  dinge  averein  stemme  und  darbi  fordan 
durch  gotlike  hulpe  mit  onen  ok  entlik  wil  vorharren,  und  vor- 
werpe  dar  entegens  mit  ouen  de  sondrige  menung  des  gemelten 
Hardenberges  in  sinen  posicionibus  und  anderen  sinen  scriften, 
darsulvest  to  Brunswik  avergegeven,  alse  der  godtliken  scrift,  der 
Äusborgischen  confession  und  apologia,  item  dem  catechismo  Lu- 
theri  und  Smalkaldischen  articulen  to  weddern.  In  orkunde  hebbe 
ik  dusset  mit  egener  hant  und  namen  underscreven.  In  Bremen 
a".  1561  am  9.  October." 

Dusse  scrift  wurt  alse  ein  middelwech  van  deme  erbaren  rade 
twusken  den  predicanten  und  hern  Antonio  vorgeslagen,  und  wurt 
darbi  to  rade  geslaten,  so  her  Antonius  solches  wolde  bewilligen 
und  underscriven,  wüste  one  de  radt  nergens  wider  mede  to  be- 
swereude,  welches  alles  her  Anton,  willichliken  dede.  Averst  it 
mochte  bi  deme  Musaeo  und  anderen  predicanten  nicht  helpen ; 
h.  Antonius  solde  bekennen  van  der  cancel,  dat  he  dar  anne  ge- 
sundiget hadde,  dat  he  de  scape  vor  dem  wulve  Hardenberch  nicht 
genoch  gewarnet  hadde  und  dat  ome  solches  leth  were  und  wolde 
sik  beteren,   item    dat    he  wedder   sin  ampt  gehandelt.     Alse   den 
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anders  nicht  was  to  erholden,  bat  de  radt  hern  Antonium,  dat  he 
den  anderen  dutmal  wolde  wiken  went  up  wideren  boscet,  und  dat 
he  stille  und  tovreden  wolde  sin.  Welches  he  duldichliken  annam, 
dankede  dem  erbaren  rade  und  lavede  stedes  or  beste  to  wetende 
und  vor  se  to  biddende,  desgeliken  vor  de  predicanten  ok;  —  addidit : 
oft  he  hir  wurde  utgeslaten,  gclove  hc  vaste,  sin  himmelsche  vader 
wurde  ome  ut  derae  himmelrike  nicht  sluteu. 

Beide  Vorgänge  und  dass  derselben  in  diesem  Buche  Er- 
wähnung geschieht,  bestätigen,  was  sich  auch  anderweit  für  den, 
der  zwischen  den  Zeilen  liest,  aus  Kenckel's  sonstigen  Schriften 
entnehmen  lässt.  Alle  seine  Aufzeichnungen,  sowohl  die  für 
die  Oeffentlichkeit  bestimmten  als  die  uns  jetzt  bekannt  werden- 
den privaten,  tragen  das  Gepräge  tiefer  Religiosität,  verbunden 
freilich  mit  der  auch  sonst  ihm  eignen  conservativen  Richtung, 
d.  h.  einem  Festhalten  an  den  Satzungen  der  Kirche,  sobald  die 
einmal  festgestellten  damaligen  Kernpuncte  des  deutsch-prote- 
stantischen Bekenntnisses  in  Frage  kommen.  Vielleicht  aus  diesem 
Grunde  vermochte  Kenckel  zwar  die  Berechtigung  einer  Oppo- 
sition gegen  Timann's  eigenmächtige  Behauptungen  in  der  Frage 
der  Ubiquität,  als  wovon  in  Luthers  Catechismo  nichts  zu  finden, 
nicht  zu  leugnen,  er  war  aber  weit  entfernt,  hieraus  mit  Harden- 
berg und  von  Büren  nun  auch  die  logische  Consequenz  zu  ziehen 
gegen  das  von  Luther  festgehaltene  Mysterium  in  der  Abend- 
mahlslehre'),  Wohl  war  er,  wie  jetzt  erhellt,  bereit,  um  des 
Friedens  in  der  Kirche  Willen  den  minder  Gläubigen  auch  die 
Concession  des  Melanchthonischen:  cum  paue  sumitur  corpus, 
zu  machen,  schliesst  aber,  als  er  damit  nicht  durchdringt,  für 
sich  mit  dem  Spruche:  et  eram  bene  contentus.  Hardenberg's 
Persönlichkeit,  sein,  Kenckel's  Darstellung  zufolge,  erst  anmass- 
liches  und  aufdringliches,  dann  im  Verlauf  der  Zeit  sich  vielfach 
windendes  und  ausweichendes  Benehmen  scheint  seiner  Natur 
besonders  antipathisch  gewesen  zu  sein.  Auf  der  anderen 
Seite  jedoch  —  dies  lässt  uns  manche  Stelle  der  Kenckerschen 
Chronik  und  jetzt  wieder  das  über  Grevenstein  von  ihm  An- 
geführte erkennen  —  ist  ihm  das  theologische  Gezänk  <ftuf  der 


•)  Vgl.    hierüber  Kenckels    (erstes)  „Gespräch  vom  Bremischen   Lärmen". 
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Kanzel,  die  rücksichtslose  Uebung  des  geistlichen  Strafamts 
von  Seiten  der  bremischen  Prädicanten,  und  sind  ihm  schliesslich 
das  herrische  Auftreten  sowie  die  Ketzerrichterei  der  lutheri- 
schen Päpste  von  der  Sorte  der  Heshusen  und  Musaeus  gewiss 
nicht  minder  zuwider  gewesen.  — 

Nach  dieser  Abschweifung  uns  der  eigentlichen  Bestimmung 
des  Buchs,  den  auf  die  Kinder  bezüglichen  Eintragungen,  zu- 
wendend, begnügen  wir  uns  von  den  Zwölfen,  mit  denen  KenckeFs 
Ehe  gesegnet  war,  nur  die  zu  ihren  Jahren  gekommenen  nam- 
haft zu  machen.  Es  sind  dies:  Dirck  (Diedrich),  geb.  1540 
neun  Tage  vor  Michaelis;  Tile  oder  Tileman,  geb.  1543  Dec.  17; 
Gebke  (Gebecka),  geb.  1546  Jan.  28;  Detmar  geb.  1549  März  25; 
Daniel,  geb.  1550  Oct.  21;  Wubbekc,  geb.  1553  Apr.  25; 
Hinrik,  geb.  1554  Oct.  13;  Alheit  (Adelheid),  geb.  1558  Mai  10; 
endlich  Lücke  (Lucie),  geb.  1560  Jun.  22.  Allen  Eintragungen 
gemeinsam  ist  Verzeichnung  der  Summen,  welche  den  Einzelnen 
auf  ihren  Erbtheil  („up  sin  ampart'')  vorausbezahlt  worden  sind: 
den  Söhnen  bei  ihren  Ausflügen  in  die  Welt,  bei  Conipagnie- 
geschäften  u.  s.  w.,  den  Töchtern  bei  der  Verheirathung ;  darunter 
dann  die  Empfangsbescheinigungen  der  Betreffenden,  bezw.  der 
Schwiegersöhne.  Bei  Diedrich,  dem  am  ersten  selbständig  ge- 
wordenen, der  sich  nach  Antwerpen  wandte  und  dort  sein 
Hauptgeschäft  betrieb,  erhalten  wir  aus  solchen  Eintragungen 
Kunde  von  gelegentlichen  Compagniegeschäften  mit  seinen 
Oheimen  Diedrich  und  Johann  Kenckel,  desgleichen  verschiedent- 
lich mit  den  eignen  Eltern.  So  bezeugt  er  noch  1567  den  3.  Juli 
zu  Oldenburg,  dass  er  von  seinem  Vater  400  Thlr.  empfangen 
habe  „up  min  ampart  gudes,  welches  ik  mit  ome  gelegt  in  eine 
kleine  marscup  mit  pamerscher  (pomraerscher)  wulle."  — 
Uebrigens  können  die  weiterhin  sich  findenden  Notate  gleicher 
Art  hier  füglich,  als  zu  weit  führend,  übergangen  werden. 

Sonst  finden  wir  bei  Diedrich  bemerkt,  dass  1553  der 
Vater  ihn,  den  dreizehnjährigen,  mit  sich  auf  seine  hansische 
Sendung  nach  London  nahm,  dann  bei  der  Rückkehr  zu 
Michaelis  ihn  zu  Zwolle  in  die  Schule  „in  dat  frater  hus" 
brachte;  wo  er  ein  Jahr  lang  verweilte.  „A°.  56  in  Majo" 
heisst  es  ferner:  „sendede  ik  one  na  Valenzyn  (Valencienues) 
in  Hennegow,  umme  de  frantsosischen  sprake  to  lerende,   was 
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dar  anderthalf  jar".  —  Wider  Verhoffen  musste  Kenckel  bald 
nach  dem  Tode  seiner  Frau  auch  diesen  seinen  Erstgeborenen 
noch  verlieren.     Diedrich's  Conto  schliesst  mit  dem  Notat: 

„Dusse  min  sone  is  nach  dem  willen  gades  van  dussem  jamerdal 
gesceden  a°.  79  den  21,  Martii,  in  der  nacht  to  12  uren,  weten 
und  vorstendich,  bet  tom  lesteu  atem  to  anropende  den  naracu 
Jesu  und  sik  in  sine  bände  bovelende.  He  hadde  gesuket  und  krank 
gewesen  to  Antorpen  und  hir,  vast  in  lV2Jar.  Was  vortruwet  der 
dogentsamen  junfern  Konekcn  Esich,  des  borgemesters  hern  Eier 
Esichs,  dcrae  godt  gnade,  dochter.  De  leve  frame  godt  hebbe  de 
selc  und  gevc  uns  allen  ein  frolik  nachfolgent  und  uperstanding. 
Amen." 

Tile.  der  zweite  Sohn,  wurde  zum  Gelehrtenstande  bestimmt 
und  scheint  der  Stolz  des  Vaters  gewesen  zu  sein.  Was  er 
versprach  und  was  zu  seiner  Ausbildung  verwandt  ^Yurde,  mögen 
die  ihm  gewidmeten  Notate  zeigen: 

A°.  1559  den  23.  Januarii  dede  ik  one  in  kost  und  lere  int 
swarte  kloster  binnen  Bremen  bi  den  wolgelerden  magister  Daniel 
Zigeubain,  rector  der  latinesken  scole.  Done  konde  he  rede  sine 
gramraaticam  temeliken  wol  und  scref  tcmelike  latineske  cpistolen 
und  carmina,  konde  ok  grekisk  declineren  und  coujugeren. 

A".  Gl  in  Februario,  do  Doctor  Albert  Hardenbercb  up  deme 
kreitzdage  to  Brunswik  gebort,  van  den  theologis  condeinnert  und 
van  den  stenden  des  kreitzes  vorwisct  wurt,  sendede  ik  Tilen  up 
Brunswik  an  Dr.  David  Chytreus,  de  one  darnach  mede  nam  in  de 
universiteten  Rostok. 

A^  64  umbtrent  paschen  reiscde  Tileraannus  up  Lipse  (Leipzig), 
was  aldar  V2  j^-r  und  darnach  to  Wittenberg  binach  IV2  jar,  quam 
to  hus  up  trium  regum  a^  66,  toch  darnach  up  mitfasten  mit 
mi  up  den  rikesdach  to  Ausborg,  van  dar  up  Andorpen. 

Den  10.  Julii  1566  reisede  Tilemannus  van  Andorpen  up 
Paris  edder  Burgis  (Bourges),  done  dede  ik  ome  up  sin  Patrimonium 
to  behof  sincs  studii  50  daler  .  .  .  ,  und  de  50  daler  scrif  ik 
ome  alhir  an  und  ist  dat  erste  gelt,  dat  he  up  sin  ampart  entfanget. 

A*^.  67  in  Februario  heft  Dirik  ome  nocht  geseut  van  Andorpen 
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50  goldc  krönen  to  42  st.,    dat   he  ok  up    sin  ampart  gudcs    ent- 
fanget, is  70  daler. 

Anno  157G  den  20.  Julii  vordroch  ik  mi  und  rekeiule  mit 
minem  sone  Tilemanno,  in  jegenwardicheit  ok  mines  sones  Dirik 
Kenckels,  van  wegen  des,  dat  ik  onie  nagesent  und  avergemaket  to 
bebof  sines  studii  in  Frankriken,  Italien  und  Dudeslant,  darmit 
ingerekent  beide  nogestgescrevene  summen,  ok  afgetagen  welchs 
ik  mi  to  dersulvigen  bebof  ome  to  bäte  to  gevende  vorspraken. 
Befant  sik  dat  be  darbaven  van  mi  up  sin  ampart  gudes  entfangen 
616  rikesdaler  to  52  grote,  facit  1001  bremer  mark  18  grote. 

Folgt  ein  ferneres  Notat  vom  18.  Septbr.  1580,  laut  welchem 
der  Vater  Tile'u  an  obiger  Summe  501  Mark  18  grote  nachlässt, 
sodass  ihm  hiernächst  nicht  mehr  als  500  Mark  an  seinem 
patrimonio  gekürzt  werden  sollen.  „Begere"  fügt  er  hinzu:  „van 
minen  kindern,  dat  de  darmede  wolden  tofreden  sin,  und  ge- 
denke dat  ik  des  ane  dat  ut  minem  ampart  gudes  wol  mechtig 
bin."  —  Schliesslich  unterm  14.  April  1582  quittirt  der  Sohn 
dem  Vater  über  nochmals  auf  sein  Erbtheil  empfangene  500 
Bremer  Mark. 

Weiteres  über  Tile  wird  demnächst  bei  den  Briefen  zu 
sagen  sein. 

Bei  Gebke,  der  ältesten  Tochter,  findet  sich  bemerkt: 

A^.  1549  den  3.  Januarii,  des  morgens  to  1  ur  entslep  in  godt 
den  hern  Tyle  van  Cleve,  miner  fruwen  vader  und  bavengescreven 
miner  dochter  grotevader;  done  behelt  se  or  grotemoder  Wubbeke 
van  Cleve  bi  sik  in  orem  huse  und  heft  van  der  tid  mit  or  gewesen. 

Busse  mine  dochter  toch  mit  mi  na  Oldenborch  int  elend 
a^  62  up  michelis,  und  helt  mit  mi  dar  hus,  hegede  und  plegede 
miner  mit  dem  besten,  bet  a°.  68  jegen  pinxten  quam  se  wedder 
to  Bremen. 

Dusse  min  dochter  sede  ik  tor  ehe  to  dem  ersamen  Frans 
Haveman,  gescach  binnen  Verden  in  bisin  mines  broders  Johan 
Kenckels  und  Andreas  Haveman,  a°.  68  den  7.  Octobris.  Godt  geve 
darto  sine  gnade  und  segen.  —  De  kost  des  hoges  (Hochzeitfeier) 
was  in  minem  huse,  a°.  1570  den  23.  Januarii. 

In  Verbindung  hiemit  Bestimmungen  über  Brautschatz  und 
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Sondergut  der  Frau,  und  demnächst  Empfangsbescheinigungen 
derselben  und  des  Ehemanns.  —  Zum  Schlüsse  noch  Einzeich- 
nung  des  ersten  Enkels,  geb.  1570  den  12.  December. 

Detmar,  der  dritte  Sohn,  wurde  mit  15  Jahren  nach 
Danzig  einem  dortigen  Verwandten  in  die  kaufmännische  Lehre 
gegeben.     Es  heisst  hierüber: 

A*^.  1564  tegen  pinxten  sendede  ik  one  nach  Dantzik  an  minen 
vcddern  Cort  Zirenberch,  quam  aldar  in  einer  ungeluckliken  tid; 
den  it  begonde  in  der  pest  geswinde  to  starvende,  itlike  tid  alle 
weke  in  de  16  of  17  hundert  personen,  dat  bet  in  Novembris  a".  64 
wol   16000  minscben  storfen. 

Die  weiteren  Notate  lassen  ersehen,  dass  Detmar  1569  auf 
kurzen  Besuch  von  Danzig  nach  Hause  kam  und  wieder  dahin 
zurückkehrte,  dass  ferner  derselbe  1571  vorübergehend  in  London 
und  ebenso  1574  in  Hamburg  sich  aufgehalten  hat,  —  Im  Uebrigen 
beziehen  sich  diese  Notate  nur  auf  Auszahlungen  zur  Tilgung 
gemachter  Schulden  des  Sohns,  und  die  Nachwirkung  hievon 
giebt  auch  das  letzte  bei  Detmar's  Verheirathung  in  Bremen 
1576  eingetragene  Notat  noch  zu  erkennen: 

A''.  76.  den  18.  Junii  wuit  ome  im  namen  gades  vortruwet 
f?aligen  Hannen  Knubel's  nachgelaten  wedewe,  Anne  Planders;  so 
sede  ik  ome  to  1000  breraer  mark,  worup  ik  ome  alsofort  betalede 
500  bremer  mark.^)  Und  be  gaf  mi  1  zedel,  dat  be  sculdicb  werc 
hen  und  wedder  500  bremer  mark,  de  ik  to  betalende  annam  und 
nicht  mer.  —  It.  ik  gaf  ome  cleder  und  kleiuodc  glik  sinen  genoten. 

Auch  Daniel  scheint,  wiewohl  in  anderer  Weise  als  Detmar, 
ein  Sorgenkind  der  Eltern  gewesen  und  geblieben  zu  sein.  Er 
war  von  jung  auf  von  körperlichen  Leiden  heimgesucht,  worüber 
der  Vater  sich,  wie  folgt,  vernehmen  lässt: 

Busse  min  sone  wurt  van  jogent  up  jamraerliken  geplaget  mit 
deme  steine,    und  nam  solche  smerte  und  pine  decbliken  dermalen 


')  Bei  der  hierüber  mit  dem  Vater  der  Braut,  dem  Kathmann  Joh  Plander, 
gelchlosseneii  Ehestiftuug,  vom  20.  Mai  157G,  fungirte  als  Zeuge  für  Kenekel 
der  Bürgermeister  Daniel  v.  Büren.  —  Ein  Beweis,  dass  trotz  des  eingetretenen 
religiösen  und  politischen  Zerwürfnisses  die  beiden  Freunde  sich  später  wieder 
genähert  haben,  jedenfalls  soweit  es  die  Forterhaltung  der  zwischen  ihnen  be- 
stehenden verwandschaftlichen  Beziehungen  anlaugt. 
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to,  dat  wi  es  neinen  uinbgank  hebben  konden,  mosten  uns  to  deme 
snidende  bcgeven.  So  hadde  min  swager  Hinrik  van  Cleve  to 
Lubec  gehöret  van  eira  kunstigen  meister,  de  aldar  de  kunst  des 
steinsnidens  geluckliken  gebruket,  so  ok  dat  he  van  einem  knaben, 
Jocliira  Tonagels  sone,  39  steine  ut  der  blasen  gewunnen  und 
nicht  weiniger  der  knabe  genesen.  De  sulvige  meister  bete 
Lenhart  Steinmann,  meister  des  Steins  und  bruchsneidens,  lieb-  und 
wundtartz,  geboren  van  Wilsaw  (Willisau)  aus  Sweitz;  he  hadde  bi 
sich  einen  gesellen,  de  desulvige  kunst  ok  konde,  was  van  Brunswik 
und  bete  M.  David  Greve.  —  Mit  dussen  sulven  bavengescreven 
meister  handelde  ik,  dat  he  one  annam  und  den  3.  Aprilis  a^.  67 
in  gades  namen  snedt  und  ut  siner  blasen  einen  tackigen  groten 
stein  gewan,  de  was  2  loth  troysk  swar  und  was  harde  an  de  blase 
gewussen,  so  dat  it  moite  hadde,  er  he  folgen  wolde.  In  dren 
weken  wurt  de  wunde  wedder  heil.  De  leve  Godt  geve  deme 
jungen  herte  und  sinne,  dat  he  ome  vor  solche  vorlosung  lave, 
prise,  ere  und  danke,  und  sin  levent  vordan  so  anstelle,  dat  he 
möge  sin  ein  vat  der  barmhartigkeit  und  nicht  des  torns.  Amen. 
Wie  aus  den  Briefen  erhellt,  ist  Daniel  vorerst  im  Eltern- 
hause geblieben  und  hat  im  väterlichen  Geschäft  Verwendung 
gefunden,  laut  späterem  Notat  des  Vaters  auch  Antheil  an 
dessen  pommerschem  Handel  gehabt.  Im  Jahre  1581  scheint 
er  nach  Emden  übergesiedelt  zu  sein,  ausweise  eines  hierauf 
bezüglichen  Geschäftsnotats  des  Vaters  vom  18.  Mai  d.  J.  — 
des  letzten,  welches  sich  überhaupt  von  Kenckel's  Hand  im 
Buche  findet  — ,  ob  auf  die  Dauer,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Von  hier  ab  werden  die  Eintragungen  dürftiger,  wie  denn 
überhaupt  in  KenckeVs  späteren  Jahren  die  Hauschronik  nur 
noch  selten  zur  Hand  genommen  \vordeu  ist.  —  So  folgt  bei 
Wubb  eke  unmittelbar  auf  das  Geburtsnotat  von  1553  dasjenige 
ihrer  Verlobung  mit  Cord  Wachman  von  1572,  nebst  zugehörigen 
Abreden  und  Quittungen,  und  schliesst  damit  ihr  Conto.  —  Bei 
Heinrich  wird  ausführlich  ein  lebensgefährlicher  Unfall  be- 
schrieben, der  1561  den  siebenjährigen  Knaben  betraf,  sodann 
erwähnt,  dass  1566  derselbe  nach  Antwerpen  und  von  da  nach 
Utrecht  gesandt  worden   sei,   um  Rechnen  und  Französisch  zu 

2 
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lernen ;  sonst  aber  findet  sich  nur  noch  eine  Notiz  vom  Jahre 
1577  über  an  denselben  auf  sein  Erbtheil  ausgezahlte  400  Reichs- 
thaler.  —  Für  Adelheid  gilt  dasselbe,  wie  oben  bei  der  altern 
Schwester;  sie  wurde  1579  den  30.  Decbr.  an  Evert  (Eberhard) 
Esich  verlobt.  —  Lucie  endlich,  die  Jüngstgeborne,  der  .,Spel- 
vogel'",  wie  sie  Kenckel  brieflich  einmal  nennt,  hat  in  der  Haus- 
chronik sich  mit  der  ihr  gewidmeten  Geburtsanzeige  begnügen 
müssen.  Dieselbe  trägt,  gleich  derjenigen  x^delheid's  von  1558 
so  ganz  das  Gepräge  jener  dogmatischen  Begrilfsspalterei, 
welcher  damals  mit  den  Theologen  auch  die  Laienwelt  sich 
hingegeben  hatte,  dass  um.  deswillen  sie  noch  wörtlich  an- 
geführt werden  mag: 

A^.  60  den  22.  Junii,  was  des  Sonnavends  vor  S.  Johannis 
to  middensommer,  des  avends  to  elfen,  wart  gebaren  raine  dochter 
Lücke.  Christus  Jesus,  wäre  Godt  und  minsche,  van  Godt  gebarn 
in  ewicheit  na  siner  gotheit,  van  Marien  der  juogfrouwen  gebarn 
in  der  tidt  na  der  menscheit,  de  vor  uns  ein  vullenkamen  offer 
gewurden  is  am  galgen  des  cruses,  de  late  solche  gnade  und  woldat 
an  dussem  medeken  nicht  vorlaren  sin.     Amen. 

Der  Inhalt  der  Hauschronik  ist  hiemit  erledigt.  Was  ausser- 
dem in  dem  für  diese  bestimmten  Buche  sich  noch  eingetragen 
findet,  ist  abgesehen  von  dem  schon  oben  Angeführten  von  ge- 
ringer Erheblichkeit.  p]s  sind  kleine  letztwillige  Verfügungen, 
sowie  vorübergehende  Rechnungsnotizen;  ferner  ein  Verzeichniss 
der  von  153U— 59  empfangenen  Beträge  aus  einem  Kenckerschen 
Familienlehn  in  St.  Johannis-Kirche  zu  Verden;  Notat  von  1560 
über  das  im  eignen  Hause  wie  in  den  Häusern  der  Verwandten 
von  Kenckel  gegebene  „Oft'ergeld"  (Xeujahrsgaben  an  die  Fa- 
milienglieder und  Dienstboten)  u.  dgi.  m.  —  ein  culturhistorisch 
und  genealogisch  immerhin  noch  zu  verwerthender  Stoff,  für 
unsern  Zweck  jedoch  ein  näheres  Eingehen  nicht  verdienend. 
Nur  darf  zum  Sthluss  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  selbst  zum 
Eintragen  eines  Stammbaums  des  Oldenburgischen  Grafenhauses, 
mit  Einschluss  der  dänischen  Könige  dieses  Hauses,  eine  freie 
Seite  dieses  Buches  von  Kenckel  benutzt  worden  ist;  es  wird 
dies  wohl  zu  der  Zeit  des  von  ihm  so  genannten  Elends,  d.  h. 
iu    den    Jahren    seines    zu    Oldenburg    verbrachten    Exils    von 
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1562— 08,  geschehen  sein,  woselbst  er  an  Graf  Anton  einen  ihm 
persönlich  sehr  gewogenen  Beschützer  hatte.  0 


Die  hinterlassenen  Briefe,  von  denen  jetzt  zu  reden  ist, 
sind  Bestandtheile  zweier  verschiedener  Correspondenzen  und 
gehören  auch  der  Zeit  nach  verschiedenen  Perioden  an.  Es 
sind  zuvörderst  Briefe,  welche  Kenckel  aus  dem  Oldenburgischen 
Exil  an  seine  Frau  nach  Bremen  geschrieben  hat,  aus  den  Jahren 
1564—68;  sodann,  von  1569  an,  Familienbriefe  aus  Bremen, 
an  Tile  Kenckel  nach  Speyer  gerichtet,  wo  dieser  um  jene  Zeit 
vorläufig  seinen  Wohnsitz  nahm,  um  sich  beim  Reichskammer- 
gericht zu  beschäftigen.  Das  uns  Verbliebene  ist  leider  nur 
ein  kleiner  Rest  im  Vergleich  zu  dem  Verlorengegangenen  — 
ein  bei  den  Briefen  Kenckel's  an  seine  Frau,  wo  solches  nach- 
weislich am  meisten  der  Fall,  um  so  mehr  zu  bedauernder 
Umstand,  als  wir  es  hier  zum  grossen  Theile  mit  kaufmänni- 
schen Geschäftsbriefen  zu  thun  haben.  Wie  sonst  schon  be- 
kannt und  wie  noch  mehr  durch  die  Hauschronik  bestätigt, 
war  Kenckel  Kaufmann  im  Grossen  und  speciell  daneben  Tuch- 
händler. Bei  seinen  Verschiffungen  spielen  nach  den  Briefen 
Wolle  und  Wachs  die  Hauptrolle;  auch  wird  seine  Betheiligang 
beim  Korngeschäft  erwähnt.  Die  Kunden  im  Oberlande  werden 
mit  sonstigen  Stapelartikeln  des  bremischen  Marktes  versorgt. 
An  Diedrich  in  Antwerpen,  an  Bruder  Johann  in  Verden,  an 
Hamburger  Freunden,  unter  ihnen  die  mitausgewichenen  Bremer 
Rathsherren  Weselow  und  Lose,  hatte  er  theils  Geschäftsge- 
nossen, theils  Helfer  für  den  Fortbetrieb  der  Kaufmannschaft 
auch  während  seines  Oldenburger  Exils.  Und  selbst  das  Ge- 
schäft in  Bremen  konnte  fortbetrieben  werden,  wenn  schon  mit 
gewissen  Beschränkungen  ^j,  sofern  ihm  daselbst  nur  ein  zuver- 


1)  Vgl.  Hamelmann,  Oldenburg.  Chronik,  1599.  S.  390.  „Von  den 
ausgewichenen  Bremischen  Herren  hat  wolgedachter  Graft'  sonderlich  Burger- 
meister Detmar  Kenckel  seiner  geschicklichkeit  und  frommigkeit  halber  ge- 
liebet." 

2)  Vgl.  hierüber  den  Brief  vom  8.  März  1566,  —  auch,  wegen  sonstiger 
Erschwerungen  des  Verkehrs  der  Ausgewichenen  in  Bremen,  die  Archivacten 
dieses    Streits.      Ihrer    Beschwerde    über    Ausschliessung    von    der    bremischen 
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lässiger,  jedes  Winks  gewärtiger,  Geschäftsführer  zur  Stelle 
blieb.  Dies  war  in  seinem  Falle  nun  die  Vertraute  seines 
Herzens,  KenckeFs  eigne  Frau.  Natürlich  stand  derselben  ein 
von  früherher  dem  Hause  angehöriges  Hülfspersonal  zur  Seite; 
es  werden  namentlich  die  in  den  Briefen  oft  genannten  Meineken 
und  Hellermann  dahin  zu  zählen  sein:  allein  die  eigentliche 
Verantwortlichkeit  und  Sorge  lastete  doch  auf  ihr;  sie  war  die 
Empfängerin  der  Weisungen,  die  Trägerin  so  manches  in  dieser 
Zeit  des  Bürgerzwistes  doppelt  sorgfältig  zu  hütenden  Geheim- 
nisses. Gleich  das  erste  Schreiben  unserer  Sammlung  lässt 
durchblicken,  dass  Kenckel's  Frau  an  der  ihr  zugewiesenen 
Sorge  nicht  leicht  zu  tragen  hatte. 

Im  Uebrigen  ist  es  nicht  so  sehr  der  thatsächliche  Inhalt 
der  Briefe  als  die  Persönlichkeit  des  Schreibers,  was  dieselben 
des  Abdrucks  werth  erscheinen  lässt.  An  Stelle  des  bisher  nur 
nach  gehässigen  Streitschriften  zu  beurtheilen  gewesenen,  bald 
angreifenden,  bald  angegriffenen  Parteimauns,  tritt  jetzt,  im 
friedlichen  Verkehr  mit  den  Seinen,  der  Familienvater  und  so 
die  volle  Liebenswürdigkeit  des  Kenckel'schen  Charakters,  sein 
herzgewinnender  Umgangston,  welchen  selbst  die  Gegner  rühmen 
mussten,  uns  vor  die  Augen.  Dabei  handhabt  er  die  Sprache, 
sein  heimathliches  Niederdeutsch,  in  so  schlanker  Weise,  mit 
solcher  Knappheit  und  Präcision  des  Ausdrucks,  auch  da  wo 
das  Herz  zum  Herzen  spricht,  dass  man  noch  heute  es  mit 
Vergnügen  liest.  Man  merkt,  dass  Kenckel  als  Jüngling  einem 
andern  Meister  der  Sprache,  dem  für  sein  Oberdeutsch  bahn- 
brechenden Luther,  zu  Füssen  gesessen  hat. 

Wir  lassen  nun  die  Briefe  in  chronologischer  Reihe  folgen. 


Bergerfahrt  konnte  mit  Recht  die  ihrerseits  veranlasste  Ausschliessung  Bremens 
von  den  Privilegien  der  Hanse,  sowie  namentlich  von  den  Vortheilen  der 
Bergerfahrt  von  Lübeck  aus,  welche  Jene  nach  wie  vor  genossen,  entgegen- 
gehalten werden. 
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Detmar  Kenckel  an  seine  Frau. 
I. 

Fruntlike  leve  Anne  Fruwe,  Wete,  alse  ik  Werner  Goldsmydt 
de  anderen  breve  al  averantwordet,  dat  ik  do  noch  dine  anderen 
twe  breve  van  Byaten  entfeng,  darut  vorstan,  dat  du  vele  warkes 
und  beweres  ')  hefst.  De  leve  Godt  wil  di  darinne  starken;  do 
dinem  live  doclit  darvan  to  gude  und  leve  so  karchlichliken  nicht, 
lat  di  de  dornsen  warm  maken  und  drink  summetides  einen  drunk 
wines,  —  lat  di  de  danken  jo  nicht  averwinnen,  insonderheit  holt 
di  to  gut,  van  solk  klipperwark '^)  alse  mit  Neven  und  sinsgliken 
ein  wort,  wedder  gut  edder  böses,  to  denken  edder  to  redende ; 
wenn  dergliken  rede  nocht  seven  wereu,  wart  glikedrade  gut. 

Ik  hape  jo,  dat  Hinrik  Blome  dar  gekamen  sy,  er  Jennynk 
und  de  Boten  gereiset  syn,  dat  se  de  eine  billen  ^)  an  Cornelis 
van  Johan  Boten  wegen  up  100^  mede  gekregen,  dan  bi  Gort  van 
Bobarden  was  nicht  mer  geldes,  alse  de  300,  de  Jennynk  gekregen 
heft.  Wat  wi  nu  mer  upnemen,  dat  mot  Cornelis  betalen.  So 
sendet  di-  Dirik  nocht  eine  billen  van  400  daler ,  de  wil  alsofort 
Hinrik  Boten  behanden  oft  de  geselscup,  Enwege,  dat  de  docht 
den  fort  möge  nagesent  werden  sampt  al  dussen  bigebunden  breven, 
darrait  docht  nein  bewer  oft  vorletting  ^)  in  der  betaling  möge 
fallen,  alse  ik  dennocht  keinerlei  wis  wil  hapen  edder  mi  vorsecn. 
Nim  avcrst  nu  nein  geld  mer  up  bet  up  wider  boscet.  Oft  rede 
eine  weinich  geerret  in  den  personen  Boberden  und  Leideken,  dar 
Yordenke  ik  di  gar  nicht  iune,  scal  ok  oft  godt  wil  nicht  scaden, 
den  it  beide  gude  lüde  und  unse  guden  frunde,  de  uns  ok  wol 
vortruwen.  Dat  du  dat  honnich  vorkoft  hefst,  bin  ik  tovreden, 
men  wil  Okelman  sik  nicht  vorreden  ^),  was  '^)  to  levern,  so  hape 
ik  jo,  he  hebbe  wol  redt  geld  gegeven. 

It  haget  mi  ok,  dat  du  de  wulle  gescepet  hefst,  wowol  it 
bruset  und  stormet  nocht  vast;  mende  jo,  it  scolde  ins  beter  weder 
folgen.     Most  nocht  al  wat  up  Andorpen  edder  Amsterdam  scepen ; 


')  Mühe,  Beschwerde.  ^)  Klatschkrara.  ^)  Rechnung,  Wechsel.  '')  Säuraniss. 
5)  Verpflichten.      »)  Wachs. 
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wat  du  kanst,  nicht  mer.    Kanst  du  to  einer  rullcn  edder  to  einem 

vate  wasses    kamen,    dar  were  wol    groter  hast  mede  alse  mit  der 

wulle.     Sonder   scepe   in    ein    scip   nicht   mer  alse   einerlei.   —   Ik 

fruchte,    dat   ik   di   mit   den  velen  breveu  und  scrivende  men  mer 

beweres  und  danken  make;  derhalven  bevele  ik  di  godt  deme  hern 

sampt  allen,   de  di  lef  sin.     Wil  Lüder  Neven  gude  nacht  seggen, 

wen  du  bi  ome  kumpst.   Datum  Oldenborch,  a*^  64  den  19.  October, 

spade  up  den  avent. 

D.  Kenckel,    d.  M.  ^) 

IL 

Leve  Anne  fruwe,  unse  naber  Johan  van  Scagen  ledt  uns  van 
dage  unsen  wulsak  to  scepe  voren,  do  ledt  he  fort  bidden,  dat  ik 
di  scriven  wolde,  dat  du  ome  mochtest  senden  bi  Hayen  vor  2  daler 
danneudelen,  de  wat  scir  weren;  so  wil  Meyneken  up  den  bouhof 
gan  laten  und  vor  3  daler  ungefer  2  oft  3  grote  timmer-)  oft 
mer  kopen  laten.  —  Man  mot  den  luden  wat  to  willen  don,  wo 
du  weest. 

Hir  is  dusse  nacht  bi  uns  tor  harbarge  gewesen  Nathan 
Chytreus,  Doctor  Davides  broder,  van  Rostock;  was  an  rai  vor- 
screven,  und  wolde  ein  wide  reise  reisen,  umb  sik  to  vorseeude, 
dorch  Vresland,  Nedderland,  Hennegouwen,  Frankriken,  Italien, 
Cicilien,  Neapolis,  Swizerland,  Dudeskland.  ^)  De  leve  godt  geleidc 
one ;  scinet  ein  gelerder  minsche,  dar  wat  grotes  ut  werden  konde. 
Ik  scenkede  ome  to  tergelde  sulver  und  gold,    dat   is   einen  daler 


')  „d.  M."  d.  h.  ,,din  Man",  ,,d.  1.  M."  bei  späteren  Briefen:  „din  leve 
Man".  Die  Adresse  dieses  Briefes  lautet:  „An  Detmar  Kenckel's  Husfrouwcn 
to  Bremen  fr.  gescr."  —  Die  späteren  in  der  Regel  vollständiger  dahin:  „Der 
dogentsamen  fruwen  Annen  Kenckel's,  Detmar  Kenckels  husfrouwen";  einer 
auch  mit  der  Strassenbezeichnuug:   „up  der  Ovcreustraten." 

2)  60  Stück. 

3)  Näheres  über  Nathan  Chytraeus  (auch  über  diese  Reise  desselben)  s.  in 
Gcrh.  Meier,  Orationes  de  Scholae  Bremensis  progressu  et  incremcnto.  Brem. 
1684.  S.  108  ff.  Desgl.  Ikcn  Oratio  de  Bremensium  Schola.  Brem.  1741. 
S.  44  ff.  —  Nathan  wurde  1593,  durch  von  Büren  berufen,  Rector  des  Brem. 
Gymnasiums  (t  159S).  War  Vater  des  Rathsherrn  Matthacus  Chytraeus  (1613 
bis  1640). 
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und  1  goltguldcn.  Nachdeme  he  alle  universiteten  dorch  gans 
Christenrik  dorchreiset,  lieft  he  mi  belavcd,  mi  van  alles  de  gc- 
legenheit  totoscriven,  und  up  wat  orde  it  best  vor  unsen  Tylen 
wel  wesen. 

Lever  beneie  den  kese  in  lennewant  und  sende  one  man  up 
Hamborch  an  h.  Bcrnt  Losen,  dat  one  dar  Arent  Hellerman  finden 
möge,  umb  one  mede  na  Rostock  to  nemende.  Wi  motent  don  urab 
Tylen ')  willen,  den  de  lüde  konden  one  nocht  to  stede  und  stole 
bringen.  Nathan  heft  unsen  Hinrike  bevolen,  dat  he  scole  vlitigen 
studeren ;  wen  he  wedderkumpt,  so  wille  he  one  to  sik  neraen.  — 
Ik  konde  den  jungen  kume  holden,  wolde  mit  omc  dorch  de  lande 
lopen. 

Godt  bevalen,  des  fridages  na  Quasimodogeniti  (4.  Mai)  a°.  65. 

Detmar  Ken  ekel. 

III. 

Fruntlike  leve  Anne  fruwe,  bi  Luder  Fulgreven^)  hebbe  ik 
diuen  bref  entfangen  und  de  nie  beswerung  aldar^)  vernamen,  Nu 
is  de  sake  in  sik  wol  nicht  unbillig,  dat  se  averst  dar  dorch  ore 
regiment  bestedigen  willen,  dat  is  unrecht,  dar  werden  se  man 
scimp  mede  inieggen,  went  vor  lüde  kumpt.  Wi  willen  darinne  don, 
wes  wi  vor  der  band  konen,  und  Godt  almechtich  den  utgaug  be- 
velen.  Went  scon  so  arch  wurde,  dat  men  dat  körne  wedder  up- 
foren  scolde,  wol  wet  wor  dat  gut  to  konde  sin;  secht  nicht  suute 
Pawel,  den  gelovigen  gereket  alles  tora  besten? 


*)  Tile  Kenckel  war,  wie  die  Haiischronik  ergiebt,  mit  David  Chytraens 
näher  vertraut.  Es  existirt  von  ihm  ein  lateinisches  epicedium,  beim  Ableben 
von  seines  Gönners  dreijährigem  Töchterlein  gedichtet,  1562.  Abgedruckt  in 
Scripta  in  Academia  Rostochiensi  publice  proposita,  1560 — 67. 

2j  Einer  der  mitausgewichenen  Rathsherren ;  war  Kenckel's  Schwestermann. 

^)  Dies  bezieht  sich  auf  den  Erlass  des  gebliebenen  Raths  vom  2.  März 
1566,  betr.  die  Kornverschiffung  von  Bremen.  Jeder  solle  schwören,  dass  das 
verschiffte  Korn  sein  eigen  oder  seiner  Mitbürger  Gut,  kein  Fremder  irgendwie 
bei  der  Sendung  betheiligt  sei,  u.  s.  w.  —  Eine  Massregel,  welche  auf  die  aus- 
gewichenen und  durch  die  Weigerung,  den  neuen  Bürgereid  von  1563  zu  leisten 
ihrer  Rechte  verlustig  gegangenen  Bürger  mitberechnet  war  und  von  welcher 
daher  auch  Kenckel's  Geschäft  in  Bremen  schwer  betroffen  wurde. 
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G.  Houmest  den  lat  bi  sik  geweren ;  kan  he  nicht  beter,  so 
mach  he  dar  vorkopeu;  wo  he  siislange  gedan.  Ik  menede,  ik 
wolde  mine  sake  alto  heraliken  geforet  hebben;  nu  findet  de  böse 
geist  dussen  grep,  dat  ik  wol  wolde,  dat  ik  min  gelt  im  bescheten 
doke  wedder  hadde.  —  Dat  fare  darben;  umb  des  besten  willen 
isset  gescein.  Hirmit  godt  almechtig  gesunt  und  salich  bevaln. 
Datum  Oldenborch,  a°.  66  den  8.  Marcii. 

D.  Kenckel  B.,  d.  1.  m. 

IV. 

Godt  Vader,  son  und  hilge  geist  si  mit  ju:  Fruntlike  leve 
fruwe,  du  west  di  to  berichten,  dat  vor  ein  mantides  edder  twen 
gesecht  wurd  van  eim  boke,  dat  de  van  Strasborch  van  dusser  sake  ^) 
hadden  utgau  laten,  dar  de  prediger  van  Brunswj'k  mit  diner  moder 
broder  van  geredet  hadde,  &c.  Datsulvige  bok  hadde  ik  nocht  wol 
gerne.     Rede  darvan  mit  diner  naberschen  jegenaver. 

Dat  du  de  rekenschup  und  dat  geld  van  Meynekeu  nemen 
scoldest,  hebbe  ik  di  vorher  gescreven.  Dat  is  min  wille  so  nocht; 
derwegen  vorsume  dat  nicht. 

liede  mit  Borchert  Cordes  edder  sunst  ein  bargervaer,  dat  ik 
mochte  ein  uterweit  cast  rekelinges  2)  krigen;  wolde  ik  graf  Anton 
scenken ,  den  ore  gnade  hadde  darvan  gesecht.  Ik  holde ,  dat 
j.  V.  g.  gemeldet,  dat  ik  ome  ein  weinich  gescenket.  Ik  wolde 
wol  V2  daler  vor  ein  cast  geven,  wenn  it  averut  gud  were. 

Dat  her  Härmen  Cluver  betalet  werde,  der  weide  halven,  syn 
4  daler. 

Wi  hebben  nocht  ueine  weide  vor  unse  grotesten  jungen  ossen, 
de  in  uusem  stalle  stan;  de  mosten  nu  gude  weide  hebben,  den  it 
wil  er  leste  gras  syn.     Kondest   du   dar  wat   anue   don,    wen   man 


')  Mit  „dusser  sake"  ist  hier  wie  später  (No.  ti.  10.  11.)  der  Streit  der 
Ausgewichenen  mit  dem  gebliebenen  Rathe  gemeint.  —  „Diner  moder  broder" 
d.  i.  Daniel  von  Büren.  —  Des  Strassburger  Buches  geschieht  in  den  hiesigen 
Acten  keine  Erwähnung. 

^)  „Rekeling"  die  noch  heute  bekannte  Bezeichnung  für  den,  früher  viel- 
fach von  Bergen  hieher  bezogeneu,  gedörrten  Heilbutt;  die  Massbezeichnung 
,,cast"  dagegen  jetzt  hier  unbekannt. 
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scon  5  daler  geven  scolde ,  wen  sc  dar  mochten  vul  vor  krigcn. 
Kanst  du  sonst  nergen  andrapcn,  so  rede  darvan  mit  Johan  Sparken 
im  land  to  Würden. 

Item,  so  de  Andorpiske  man,  de  uns  dat  gelt  averscriven  woldc, 
dar  queme  van  Hamborch,  so  scrive  Dirik,  wo  du  west,  under  an- 
deren, dat  sin  vader  und  Johan  Kenckel  dar  to  banden  kamen 
willen,  dat  he  jo  vor  onen  de  herberge  wille  bestellen  und  bi  der 
hand  bliven.  —  Ik  wolde  nocht  anders  wes  gescreven  hebben,  dar 
ik  dussen  bref  hei  umb  angefangen,  dat  is  mi  nu  entfallen;  wo 
ik  des  nocht  wedder  ingedenk  werde,  so  wil  ik  it  neddenan  scriven. 
Hirmit  godt  bevalen;  grote  unse  moder.  Dat.  Oldenborch,  a".  67 
den  18.  Januarii. 

D.  Kenckel  B.,    d.  1.  man. 

-  Als  ik  sat  und  dachte,  wat  it  docbt  wesen  mochte,  dat  ik 
scriven  wolde  und  vorgeten  hadde ,  sede  min  spelvogel ,  Lücke : 
Vader,  dat  wet  ik  wol ,  scrivet  unser  moder,  dat  se  wedder  hir 
käme,  wente  se  starvet  to  Bremen  nocht.  ^) 

T. 

Fruntlike  leve  fruwe,  du  scrifst  van  einem  erbarmliken  unfal, 
so  Godt  betert  dinem  broder  Hinrik  van  Cleve  bejegnet  is.  Dat 
is  mi  ut  grünt  mines  harten  let.  Wüste  ik  darinne  to  raden,  dat 
dede  ik  gerne,  were  it  ok  to  donde  sculdich.  Mi  wil  sere  vorlangen, 
er  ik  avermals  boscet  van  di  krige-,  den  alse  du  scrifst,  dat  he 
den  steke  in  de  luchten  siden  gekregen  heft,  dat  wolde  farlich 
genoch  sin,  nademe  dat  harte  an  der  luchtern  siden  sit.  Doch 
hebbe  ik  glikwol  gesein  binnen  Brunswik,  dat  einer  mit  einem  rapir 
tor   luchtern   siden  ingesteken   wurt,    also    dat    dat  mest    dorchher 


')  Die  Nachschrift  erhält  volle  Aufklärung  durch  einen  gleichzeitigen, 
rührend  zärtlichen,  Brief  des  damals  ebenfalls  beim  Vater  weilenden  17jährigen 
Daniel  an  die  Mutter,  als  Ant^vort  auf  einen  Brief  derselben  mit  Meldung  ein- 
zelner, nachträglicher  Todesfälle  an  der  im  Sommer  1566  zu  Bremen  heftig  auf- 
getretenen Pest.  Vielleicht,  dass  die  vorübergehende  Anwesenheit  einiger  jüngerer 
Kinder  beim  Vater  hiemit  zusammenhängt  und  dass  die  Mutter  solche  während 
der  Pestzeit  nach  Oldenburg  gebracht  hatte. 
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ging  tor  rechtern  siden  wedder  ut,  und  behelt  glikwol  dat  levent. 
Dat  makede,  dat  de  steke  dat  harte  nicht  geroret  hadde,  sondern 
was  nouwe  bi  hen  gegan ;  wen  hir  dorch  gades  gnade  dat  harte 
ok  nicht  geroret  were,  dat  were  ein  grot  glucke.  Willet  jo  nein 
gelt  sparen  an  gude  arsten,  alse  gi  se  dar  best  hebben  konen. 
Nemet  tom  weinigsten  dar  twe  bi ;  ik  holde,  dat  Michel  Beihase  vast 
ein  van  den  besten  scal  sin.  —  Ach,  wo  entbarmet  mi  unse  leve 
moder;  wo  wert  de  jammern  und  klagen,  dat  or  harte  or  dut  Un- 
glücke vaken  togesecht^)  heft.  Ik  kan  or  nicht  scriven,  er  ik  wider 
boscet  erfaren  hebbe.  Ik  wolde  Gebken  ju  gesent  hebben,  umb  ju 
al  beide  bitostande,  so  hadde  se  ore  plage  swarliken  in  den  kusen; 
scrif  oft  se  noch  kamen  scal.  Hirmit  godt  deme  heren  und  deme 
rechten  troster  in  allen  noden  bevolen.  Dat.  Oldenburch,  a*^.  67 
den  22.  Januarius. 

D.  Ken  ekel.,    d.  1.  m. 

VI. 

Fruntlike  leve  fruwe,  ik  mach  di  nicht  bargen,  dat  Gort  Engelken 
hir  gewesen  und  dat  ik  mi  mit  ome  vordragen  umb  sine  wulle,  it 
100  to  12  daler  10  st.;  secht  jo  it  si  aver  de  mate  scon  grau 
gut.  Der  froen  winkop  is  1  rosenobel.  He  wil  levern  to  Bremen 
4  sak,  dar  lat  der  moder  2  sak  utnemen  na  orem  gefallen.  Wat 
he  mer  heft,  wel  he  hir  levern.  He  helt  so  harde  an  up  13  daler, 
dat  it  mi  swer  genoch  wurt,  er  ik  one  darben  brochte.  Ik  hebbe 
ome  betalt  290  daler,  dat  min  kasse  hei  leddich  is;  queme  gi  bi 
gelt,  so  moste  gi  mi  al  wat  mede  delen. 

Johan  Winkel  van  Wildeshusen  heft  gelevert  28  h.  hervestwulle 
und  18  h.  wasses,  de  scrif  ome  an,  he  wert  dar  to  banden  kamen. 
Ik  denke,  wen  du  ome  gifst  vor  de  wulle  5V2  grote,  was  7V2  grote. 
Hirmit  godt  bevaln.     A°.  67  den  23.  Januarii. 

D.  Ken  ekel  B.,    d.  1.  m. 

Scrif,  worut  Meyncke  dat  heft  mit  deme  einen  sak  wulle,  de 
up   Andorpen    nat   gewurden.    —    Scrif   ok    van    den    prcdicanten, 

')  vorlier'rosa'rt. 
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Calvinisten,  Luteranisken.  Lis  dat  16.  capittel  im  ersten  boke  der 
koninge,  dar  scrift  de  gude  olde  man,  den  du  kennest,  dat 
3  exeraple  stau:  Ella,  Zimbri  und  Ambri,  dat  de  undcrsaten  nicht 
droven  seen,  wo  edder  dorch  wat  middel  de  overicheit  to  deme 
regiment  kumpt,  mögen  glikwol  wol  sweren.  So  doch  de  exemple 
hell  und  gans  dat  jegenspil  bewisen,  den  Ella  ist  jo  ordentliker 
wise,  nachdeme  sin  vader  ein  konink  aver  Israel  gewesen,  to  deme 
regiment  gekamen  ane  jenigen  upror.  So  is  Amri  ok  ordentliken 
van  deme  gantsen  volke  und  krigesluden  darto  erwelet.  Als  averst 
de  boswicht  und  uprorer  Zimbri  sinen  egen  hern  Ella  erworgt  und 
sik  in  sine  stede  gesettet,  ist  he  wol  7  dage  (godt  woldes)  koning 
gewest,  averst  dat  volk  heft  ome  alleine  nicht  geswaren,  sonder 
hebben  sik  gegen  one  upgelent  und  dermaten  alse  einen  uprorer 
achterfolget,  dat  he  sik  scentliken  im  vure  sulvest  umbgebrocht. 
Lis  dat  capittel  mit  vlite,  twe,  dremal,  so  werst  du  befinden,  dat 
aver  dusser  unser  christliken  sake  unse  viande  nicht  alleine  to 
scandeu  werden,  sonder  ok  unse  besten  frunde  anlopen.  Ik  holde 
vele  van  deme  manne  und  vorwundre  ml,  dat  he  so  unbe- 
sceden  und  lichtvordigen  van  solkeiner  gotliken  sake  reden  mach. 
Averst  de  leve  godt  let  uns  dar  ok  inne  seen,  dat  men  up  neinen 
minschen  seen  scal.  Gelike  dorheit  (dat  mi  godt  vorgeve)  is  dat 
exempel  van  deme  frommen  corforsten  van  Sassen  und  hertog  Moris, 
dat  he  inforet,  wo  du  'dat  sulvest  vorsteist  ane  mine  anleidung. 
Ik  wolde  up  den  ratslach  so  dapper  antworden,  wen  ik  des  guden 
mannes  nicht  vorsconde,  dat  it  klappen  scolde.  ^)  Nu  sege  ik  ok 
gerne,  dat  de  borger  wedder  in  mochten  kamen,  averst  dat  mcn 
solke  fisocken  -)  bi  bringet,  dat  steit  schale.    De  to  Delmenhorst  ^) 


')  Der  Mann  und  die  Schrift,  auf  welche  sich  diese  Nachschrift  bezieht, 
bleiben  noch  zu  ermitteln ;  die  Acten  des  hiesigen  Archivs  gewähren  keinen 
Aufschluss. 

-)  Das  Wort  ist  unbekannt ;  die  Meinung  übrigens  klar :  dass  man  solche 
„alberne  Beweisgründe,"  „Flausen"  oder  dgl.  beibringt,  ist  abgeschmackt. 

3)  d.  h.  die  dort,  als  in  dem  Hauptquartier  der  Ausgewichenen,  versammelte 
Mehrheit  des  ausgewichenen  Raths. 
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hadden  de  hele  biblen  dorchgesocht  na  Ella,  Zimbri  und  Ambri, 
und  konden  de  exemple  nargen  finden;  nu  hebbe  ik  se  gefunden, 
alse  ik  men  de  bibel  upslocb.  Stan  in  einem  capittel,  wo  baven 
gcmelt.     Godt  bevaln.     Dat  Oldb.  den  23.  Januarii  a°.  67. 

D.  K.  B.,    d.  1.  m. 

TU. 

Fruntlike  leve  fruvve,  tor  stunde  den  28.  Maji  up  den  avend 
krige  ik  allererst  dinen  ersten  bref  vam  23.  Maji  —  wor  de  so 
lange  gesteken  heft?  —  darin  scrifst  du,  dat  du  mit  Adrian  nicht 
gesproken  bebbest.  He  averst  scrift  mi  anders,  alse  du  ut  gegen- 
wardigem  sinen  breve  seen  werst.  Dat  is  jo  dat  eine  jegen  dat 
ander ! 

Dat  gelt,  dat  Meyneke  entfangen  heft  van  Brun  Meilen,  mögen 
wi  so  anuemen  und  beholden.  Wat  rechte  nie  daler  syn,  de  sendet 
mi  hir  her  und  dar  welke  dicke  daler  to ;  deu  de  lüde  bringen 
was  und  ok  mit  der  tid  clatwulle.  De  horneker  daler  beholdet 
dar,  de  let  man  ok  noch  woP). 

Scepet  in  Claus  Slehusen  al  juwe  was  und  vor  1  sak  graue 
wulle  darto,  den  it  to  vorrnoden  is,  dat  min  broder  Johan  dar 
ok  wol  in  scepen  wert.  Wen  dar  mer  scepe  vorhanden  weren, 
dar  wolde  ik  gerne  van  hir  2  corve  mit  was  und  1  sak  scor  ^)  in 
scepen ;  dat  werde  gi  mi  weten  lateu.  Hirmit  godt  bevalen.  Dat« 
Oldeuborch,  a«.  67  den  29.  Mai. 

D.  Kenckel  B.,  d.  1.  m. 

Serif  mi,  oft  Eggert  Kothe  ok  was  gelevert.  Machst  de  wullc 
wor  to  12  dalern  reken,  so  wart  de  summe  so  vele  korter. 

Till. 

Ilartzleve  fruwc,  ik  hebbe  uu  3  breve  van  di  gekregen,  daran 
mi  wol  genüget. 

Mit  Koten  und  Goltsmit  machst  du  de  wulle  reken  to  12  dalern. 
Eggert    de    blift    vast    sculdich    und   heft    wedder  6  lakcn  upt    nie, 


')  bringt  man  auch  noch  wohl  an. 
2)  Schur,  Wollschur. 
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kricht  dar  nu  1  fin  van  40  dalern  to;  doch  wat  du  mit  ome  ok 
mit  Detmer  vordan  vor  ratsam  ansust,  dat  lat  ik  wol  geschein. 
Wen  \vi  van  dusse  laken  4  ofte  5  vor  uns  beholden,  so  lat  de 
andern  men  alle  springen,  wi  willen  oft  godt  wil  geuoch  wedder 
krigen.  Hinrik  Udink  gunne  ik  dar  wol  sin  gerif^)  van,  den  de 
plecht  wol  to  betalen,  averst  Arent  Hellermann  moste  der  3  van 
liebben,  dat  liebbe  ik  ome  to  gescreven.  Oft  Arent  dar  werc,  so 
fordere  one  fort  her  to  ml ;  ik  woldc  one  gerne  wedder  na  dat 
laut  to  Pamern  afferdigen.  Ik  hebbe  ome  sunst  sulven  up  Lehe 
gescreven. 

Wi  danken  di  vor  dat  stucke  vam  stör;  sende  uns  ins  ein 
stackischen  lasses  vor  Cornelis  fruwe.  In  Slehusen  scepe  to  deme 
wasse  1  sak  graue  scor  und  1  sak  clatwulle,  und  lat  darto  af- 
sacken  3  sak  graue  scor  und  1  sak  witte  scor,  und  schcpc  ok 
mit  der  tid  nach  gelegenheit. 

Van  den  cromern  2)  entfanget  dat  gelt;  dicke  daler,  dar  kan 
men  30  so  wat  mede  betalen;  de  horneker  daler  gelden  ok  gerne 
29  stuver,  noch  wol  1  ort  mer. 

Ik  vorsee  mi,  Meyneke  hebbe  ok  de  100  daler  van  Wachman 
entfangen  van  wegen  Cort  Kenckels. 

Dat  was,  dat  du  nu  noch  hefst,  dachte  mi  geraden,  dat  du 
dat  in  bodem  gaten  haddest ;  doch  wat  hei  sr.^)  is,  mostest  du 
darut  scheten.  Ik  wil  di  ok  wat  senden,  dat  du  dar  scalt  to  don, 
wen  Hinrik  wedder  van  Emden  gekamen  is;  dat  it  vele  licht  went 
up  den  harvest,  wat  batet*)  dat?  It  heft  nu  vele  gelden,  wat  it 
vordan  don  wert,  wert  men  gewar. 

(Nachschrift  von  Gebke  Kenckel's  Hand).  Also  unse  vader 
wente  sus  fer  geschreven  hadde,  do  let  he  sik  in  der  äderen  und 
lep  ser  wol.  —  De  4  finen  laken  kosten  dat  stucke  vestes  kopes 
34  daler  ane  ungelt,  und  menet  de  vader,  wo  se  wat  lenge^)  hebben, 
so  schole  gi  de  eilen  geven  edder  3  edder  4  grote  mer. 


')  Bedarf.         ^)  Krämern. 

3)  Die  Bedeutung  dieser  Abkürzung  ist  dunkel :  vielleiclit  „hei  ser",  ganz 
beschädigt,  unrein. 

"*)  hilft,  nützet,         '")  hier:  üebermass. 
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Mit  Meineken  sut  de  vader  vor  gudt  an,  dat  de  bi  ju  blive, 
wente  dat  de  domwigem  ^)  dan  is;  wente  to  Verden  si  jo  fuste^) 
schult  in  to  manen,  alse  van  Islander  fisk,  rotscher  ^),  oli  und 
pamerscher  wulle.  So  kan  he  den  jo  van  Verden  na  den  lant 
to  Holsten  teen.  Unse  Dirik  wol  in  dinstedage  edder  mitweken  vor 
Bremen  kamen,  dar  mede  konde  Meineken  den  na  Verden  lopen 
hebben,  up  dat  de  wulle  to  Verden  ok  sacket  worde.  Hirmit 
gudc  nacht.     Datum  Oldenborch,   a*^.  07  den   29.  Maji. 

Detmar  Kenckel. 
Gebke,    sin   dochter. 

IX. 

Leve  fruwe,  wetc  dat  mi  Frerik  Wyttesant  einen  bref  van 
uuscm  Dirike  mede  gebrocht,  den  24.  November  gescreven;  darin 
vormeldet  he  van  siner  betering,  dat  averst  de  gude  Cornelis  deii 
dag  tovoren  darvan  gesceden  —    de  leve  godt  sy  ome  gnedig. 

Mit  der  wulle  will  ein  dorn  ^)  hebben,  da  werde  wi  godt  betert 
ovel  mede  to  mate  '")  kamen.  De  Luneborger  warpen  *'),  dat  it  scande 
is,  al  under  6  h.  ^)  de  wage  ^),  unde  men  kone  nicht  ein  sak  ver- 
kopcn,  —  alse  it  plecht  to  to  gande,  wen  ersten  de  gruwel  ^)  darin 
kumpt.  Ik  besorge  mi,  dat  wi  dar  noch  mer  unverkoft  hebben, 
alse  wi  gloven ;  godt's  wille  geschehe. 

Dussem  Frerik  Wyttesant  hebbe  ik  ut  gunsten  togesecht  11  Vo 
dalcr  vor  dat  hundert,  mit  dcme  bescede,  gelt  se  mer  twuschen 
dut  und  vastelavend,  scal  to  sinem  besten  syn.  —  Is  dat  nicht 
vcle?  ik  sette  it  int  ungewisse  und  se  hebben  dat  gewisse. 

Arend  Meyners  sende  nicht  mer  alse  8  balen  und  lat  di  anders 
nicht  marken,  den  du  hebbest  de  weder  gelent  van  deme ,  den  wi 
de  verkoft. 


')  Domweihe :  jährliches  Fest  und  damit  verbundener  Markt  in  Verden. 

2)  viel.         3)  eine  Sorte  Stockfisch. 

'')  sprichwörtlich ;  mit  der  Wolle  wird  es  einen  Haken  haben. 

*)  zurecht.         ^)  den  Preis  herunterwerfen. 

')  ein  durchstrichenes  h  wiederholt  in  diesen  Briefen  und  ebenso  in  der 
Ilauschrouik  als  Zeichen  für  1  Pfund  Geldes  gebraucht ;  ausserdem  bei  englischem 
Gelde  auch  ü.         *)  Gewicht  von  120  fö,         '•*)  Grauen,  Bestürzung,  Panik. 
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Morgen  kamen  de  Engelken,  so  geit  de  Jammer  weddcr  an. 

Jobaii  Weselow  scrift  mi  van  Hamborch,  dat  dussen  hervest 
200  sak  hervestwulle  na  Engeland  syn  gescepet;  is  dat  war,  scal  men 
wunder  boren,  welk  ein  val  in  de  wulle  dar  kamen  scal,  den  hei 
Engeland  nicht  50  sak  wulle  to  donde  heft.  Derhalven  mote  wi 
bekunden  erst  de  gelegenheit,  er  wir  dar  wat  heu  senden.  Summa, 
de  wulle  steit  up  einen  groten  val ;  de  leve  godt  foge  es  to  unser 
salicheit,  amen. 

Hirmit  godt  deme  hern  bevalen.  Datum  Oldenborch,  a*^.  67 
den  5.  December. 

Dethraer  Ken  ekel  B. 

Dar  den  Kindern  lede  vor  is,  plecht  onen  gerne  to  weddcr- 
faren.  De  pilser  van  Verden  scrift  mi  ein  spitigen  ^)  bref;  de  wil 
sine  Witte  wulle  so  dur  geven  alse  de  graue ,  und  dat  hebbe  ik 
utdrucklick  bosceden,  dat  ik  dat  nicht  don  wil,  sondern  wil  dar 
einen  andern  kop  up  maken.  So  lat  de  w'ulle  alleine.  —  Scolde 
ik  mi  so  alle  jar  van  deme  minschen  vexiren  laten!  Wen  ik  mit 
ome  certeyn  kop  gemaket,  wo  dat  gut  darnach  ein  weinich  ris't  ^), 
so  scal  ik  ein  andern  kop  mit  ome  maken;  nu  it  dalet  ^),  nu  will 
he  na  deme  vorigen  gewesen  kope  sik  richten  —  wat  is  dat  vor 
handel ! 

Die  nun  noch  folgenden  drei  Briefe  fallen  in  die  Zeit  der 
Verdener  Verhandlungen  von  1568,  mit  denen  Kenckel's  Exil 
und  damit  auch  dieser  Briefwechsel  mit  der  Frau  ein  Ende 
hatte.  Sie  sind,  der  erste  anscheinend  noch  zu  Oldenburg  kurz 
vor  dem  Aufbruche  nach  Verden,  die  andern  beiden  unzweifel- 
haft in  Verden  selbst  geschrieben;  dass  dort  so  Datum  als 
Unterschrift  vergessen ,  hier  Oldenburg  statt  Verden  gesetzt 
wurde,  zeugt  von  der  Hast  und  Gemüthserregung  des  Schreibers. 

So  kurz  und  subjectiv  gehalten  diese  Briefe  sind,  sie  bilden 
doch,  weil  von  Kenckel  herrührend,  einen  w^erthvollen  Quellen- 
beitrag nicht  allein  zur  Charakteristik  dieser  vielgenannten  Persön- 
lickeit,  sondern  überhaupt  für  die  noch  erst  zu  schreibende  acten- 


•)   ärgerlichen.  -)  im  Preise  steigen ;  to  rise.  ^)  fallt. 
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massige  Geschichte  dieses  denkwürdigen  Streits.  —  Kenckel's 
auf  denselben  bezügliche  Chronik  geht  bekanntlich  nur  bis  Ende 
1563;  eine  andere  Chronik  seiner  Partei,  welche  die  Wolfen- 
bütteler  Bibliothek  bewahrt,  schliesst  mit  dem  im  Januar  1565 
beendigten  summarischen  Prozesse;  Renner  seinerseits  bringt 
zwischen  Goslar  (Juli  1563)  und  Verden  nur  ein  paar  vereinzelte 
Notizen,  um  dann  die  Schlussverhandlungen  in  Verden  und  die 
dramatische  Scene  vom  3.  März  1568  mit  grosser  Ausführlich- 
keit als  Augenzeuge  zu  schildern.  —  Ein  volles  und  richtiges 
Bild  des  Hergangs,  mit  ihm  die  Antwort  auf  die  Frage,  welche 
allein  von  bleibender  Bedeutung  ist:  wie  es  doch  gekommen, 
dass  die  Ausgewichenen  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  schliess- 
lich unterlagen  und  unterliegen  mussten,  erhält  man  nur  durch 
das  Studium  des  in  reicher  Fülle  vorliegenden,  gleichwohl  bisher 
fast  unbenutzt  gebliebenen,  Actenmaterials. 

Selbst  für  die  Schlussverhandlungen  kann  man,  trotz  Renner's 
ausführlicher  und  im  Ganzen  zuverlässiger  Darstellung,  zu  jenem 
Zweck  der  ergänzenden  Acten  nicht  entbehren.  Vor  allem  nicht 
einer  bei  denselben  befindlichen,  nicht  minder  ausführlichen,  Dar- 
stellung des  Hergangs  von  der  Gegenseite,  in  welcher  besonders 
die  Verhandlungen  der  Commissarien  mit  den  Ausgewichenen 
erzählt  werden  und  wo  am  Schlüsse,  ähnlich  wie  bei  Renner, 
auch  des  auf  Veranlassung  der  Commissarien  in  Scene  gesetzten 
allgemeinen  Handgelöbnisses  Erwähnung  geschieht  —  ein  Gegen- 
stand der  Rührung  für  manchen  Umstehenden ,  aber  sicher 
auch  den  Schmerz  verbitternd  bei  den  Häuptern  der  unter- 
liegenden Partei.  Vgl.  Kenckel's  Mahnung  an  seinen  Nach- 
folger im  Amte,  den  Bürgermeister  Joh.  Brandt,  als  er  diesem 
heissblütigsten  der  Anhänger  von  Büren's  im  gebliebenen  Rath 
(wie  dessen  Bruder  Heinrich  Brandt  der  heissblütigste  unter 
den  vertriebenen  Bürgern  war)  die  Hand  zur  Versöhnung 
reichen  musste.  —  In  eingestreuten  lateinischen  Bemerkungen 
giebt  der  Berichterstatter  sich  als  einen  warmen  Freund  der 
von  ihm  vertreteneu  Partei,  zumal  ihres  religiösen  Standpunktes, 
zu  erkennen.  Verfasser  dieses  Berichts  war  Petrus  Bötticher, 
den  die  Ausgewichenen  des  Raths  sich  schon  für  die  Verhand- 
lungen in  Goslar  und  jetzt  wieder  für  Verden  zu  ihrem  Wort- 
führer erbeten  hatten ;  damals  Hohusteinischer  Kanzler,  seitdem 
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in  die  Dienste  des  neuen  Bischofs  zu  Halberstadt,  Heinrich 
Julius  aus  dem  Hause  Braunschweig,  getreten,  —  derselbe  Halber- 
städtische Kanzler,  welchen  Kenckel  in  seinen  Zeilen  vom  3.  März 
der  Frau  zu  freundlicher  Aufnahme  empfiehlt.  *) 

Wer  so  nach  gleichzeitigen  Quellen  die  in  Rede  stehenden 
Ereignisse  verfolgt  hat,  dem  werden  die  wenigen  Zeilen  Kenckel's 
vom  3.  März,  als  unmittelbarer  Stimmungserguss  nach  den  An- 
strengungen der  vorausgegangenen  Tage  und  den  erschütternden 
Vorgängen  des  Morgens,  durchaus  verständlich  und  ausserdem  in 
hohem  Grade  bezeichnend  für  die  Persönlichkeit  des  Schreibers 
sein.  Das  einzige  Wort  „Religion"  deutet  mit  dem  ihm  ver- 
bliebenen Tröste  zugleich  die  Genugthuung  an,  welche  seinem 
sonst  vergeblichen  Wirken  jetzt  doch  noch  geworden  war.  Es 
liegt  in  diesem  Worte  ein  Hinweis  auf  die  dem  so  eben  ge- 
schlossenen Vertrage  ausdrücklich  einverleibte  Clausel:  „dass 
auch  ■  hinfürder  in  Religionssachen,  und  sonderlich  von  dem 
Articul  des  Herrn  Nachtmahls,  wider  Prophetische  und  Aposto- 
lische Lehre,  auch  die  Augsburgische  Confession  u.  s.  w.,  weder 
in  Lehre  noch  in  Ceremonien  Aenderung  vorgenommen  werden 
solle  etc."  Was  ausserdem  im  Interesse  der  Ausgewichenen 
erreicht  war,  verstand  sich  mehr  oder  minder  von  selbst,  als 
Folge  des  überhaupt  zu  Stande  gekommenen  Vergleichs.  Die 
Möglichkeit  aber  des  eben  hiedurch  jetzt  gesicherten  Wieder- 
sehens und  ungehinderten  Vereinigtbleibens  in  Bremen  bedurfte 
in  diesem  Briefe  keiner  Erwähnung;  sie  war  schon  vorher 
ausser  Zweifel  gestellt,  nachdem  der  leidenschaftliche  Wider- 
stand der  Bürger  in  Bremen  gegen  Wiederzulassung  Aller,  auch 


*)  AufFallendenveise  nenut  Renner  den  bekannten  Adam  Tratziger,  der 
vorher  Syndicus  zu  Hamburg  und  damals  Holsteinischer  Kanzler  war,  als  Wortführer 
des  ausgewichenen  Kaths  bei  den  Verdener  Verhandlungen.  Uies  ist  ein  offen- 
barer Irrthum,  wie  ausser  durch  obige  Schrift  auch  dui'ch  ein  Schreiben  des 
Raths  zu  Braunschweig  an  die  Ausgewichenen  vom  23.  Januar  156S,  in  welchem 
neben  den  Braunschweigischen  Abgeordneten  ausdrücklich  auch  der  Halber- 
städtische Kanzler  Petrus  Bötticher,  als  mit  nach  Verden  reisend,  genannt  wird, 
belegt  werden  kann.  Von  Tratziger  ist  bei  dieser  Gelegenheit  in  den  Acten 
nirgend  die  Rede;  es  lässt  sich  auch,  wofern  man  nicht  zu  willkürlichen  Ver- 
muthungen  greifen  witl,  kein  Anlass  beibringen,  aus  welchem  dessen  Mitanwesen- 
heit zu  Verden  in  irgend  sonstiger  Eigenschaft  zu  folgern  wäre. 

3 


34  -A^^s  Kenckel's  Nachlass. 

der  Häupter  der  Ausgewichenen,  (zu  denen  vor  Andern  Kenckel 
selbst  und  mit  ihm  von  den  Bürgern  sein  Bruder  Johann  und 
sein  Schwager  Claus  von  Rheden  gehörten,)  schon  in  den  letzten 
Februartagen,  hauptsächlich  durch  von  Büren's  Bemühungen, 
gebrochen  war. 

Im  letzten  dieser  Briefe,  demjenigen  vom  5.  März,  folgt 
Kenckel  im  Geiste  dem  Gloriiren  und  Jubeln  des  Volks  vor 
den  in  Begleitung  der  Rathsgesandten  in  Bremen  eingezogenen 
und  einige  Tage  unter  Festen  und  Ehrenbezeugungen  daselbst 
verweilenden  kaiserlichen  Commissarien,  Er  mahnt  seine  Frau, 
sich  hiedurch  nicht  beirren  und  verbittern  zu  lassen ;  dieser 
Besuch  der  Herren  geschehe  wesentlich  mit  im  Interesse  der 
Ausgewichenen.  —  Die  Commission  hatte  allerdings,  was  Renner 
unerwähnt  lässt,  noch  Manches  in  Bremen  zu  ordnen,  um  die 
stricte  und  vollständige  Ausführung  des  Vertrags  vom  3.  März 
zu  sichern. 

X. 

In  gades  namen,  amen.  Weten  scalt  da,  min  leve  fruwe,  dat 
ik  dinen  bref  vam  15.  disses  mantes  bi  Carsten  deme  boden  ent- 
fangen hebbe.  Unse  nabersche,  de  Schagensche,  hadde  den  man 
utgesent,  so  hadde  he  or  one  worgens  ^)  dinen  bref  gedan,  den 
brikt  se  in  der  hast  up;  —  dat  is  mi  noch  in  dussen  6  jaren  nicht 
bejegent;  se  entsculdigt  sik  hoch  und  dat  se  nicht  mer  alse  de 
twe  bovensten  rege  im  breve  gelesen  hebbe.  —  Ein  ding  let  sik 
vorseen. 

Ik  mochte  gerne  weten,  wat  vor  ein  man  dat  gesecht,  wo  du 
van  der  sake  schrifst.  Ik  holde,  it  si  Barkei  gewesen.  Is  de 
it  nicht  gewesen,  so  schrif  mi  up  Verden,  wol  it  gewesen.  He  heft 
it  recht  gedrapen;  wert  it  vordragen,  so  wert  it  up  solke  wise 
vordrageu.     De  leve  godt  helpe  hendorch  mit  gnaden.  — 

Du  scrifst,  dat  du  de  dinge  gekoft  und  dat  it  sta  tosamende 
5  daler  25  grote.  Lever  lat  it  Daniel  up  ein  zedel  satten,  persele 
bi  persele,  und  mi  up  Verden  senden.  Den  ik  moste  dat  gelt  jo 
wedder  hebbcn. 


')  „ohne   Würgen";  ein   schwerverständliches  Bild.     Vielleicht  corrumpirt 
aus   „unvorwardes" :    ohne   sich   zu  hüten,   arglos. 
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Ik  sende  di  Hinrik  Stolken  zedel,  lat  de  rekning  so  mit  ome 
vortgan ;  du  liefst  dar  dat  ramen  bok,  ^)  dat  hefst  du  ok  wol  mit- 
gerekent,  und  scrif  den  upt  nie  an,  wat  uns  up  den  dato  van  orae 
restet.  Und  fordere  jo  van  deme  Wilm  Timmerman,  alse  du  meist 
krigen  kanst,  do  und  lave  ome  ok  laken  to  farvende.  ^) 

Ik  sende  di  ok  dat  tunuen  zedel,  ^)  dar  scal  wol  nicht  vele 
feiles  anne  sin,  sonder  dat  se  biwilen  40  laken  hebben  gescreven, 
wen  it  man  1  pak  is  gewesen.  De  scipper  mach  gesecht  hebben, 
dat  he  vor  uns  inne  hadde  2  pak  laken;  den  10  laken,  dat  heet 
to  Andorpen  1  pak.  Wen  he  den  inne  heft  1  stucke  laken  van 
20  laken,  dat  sin  2  andorpiske  packen.  Ik  hebbe  alletid  gegeven 
van  1  sak  van  1  pak  laken,  van  1  vat  edder  stro  wasses,  dorch 
de  bank  klein  und  grot  4  grote.  So  wolde  it  bi  7  mark  maken.  — 
Help  di  man  van  onen;  umb  ein  mark  min  edder  mer,  lat  varen. 

Welk  ein  regenhaftich  weder  dat  it  is !  Du  deist  wol,  dat  du 
so  vele  sak  laken  kofst,  den  wi  des  alle  tid  to  donde  hebben. 

XI. 

Fruntlike    leve    fruwe,    de    sake   is    gotlof vordan, 

dat  men  des  mit in  eren  wol  annemen  kan.    De  religion 

....  dar  it  jo  men  umb  to  donde  gewesen,    is des,   de 

afstande  des  ratstols allen   eren     .     Sunst  in  anderen  . 

wi   vele  aver   uns  gan  laten wol  nicht 

vormodet  hadden.  Averst  wo  scole  wi  hen,  wi  steken  twusken  hamer 
und  ambos  und  segen  nergens  hendorch.  Ik  wil  to  hant  bi  di  sin 
(oft  godt  wil);  wes  tovreden,  ik  bin  ok  so.^) 

Dar  kumpt  ein  gesante  van  Meideborch,  mit  namen  M.  Hinrik 

')  auf  Wand-  oder  Tuchrahmen  bezüglich ;  Abrechnungsbuch  mit  einem 
Tuchbereiter. 

2>  zn  färben.  Wie  Stolken  als  Tuchbereiter,  so  scheint  Timmermann  als 
Färber  sein  festes  Brod  im  Kenckel'schen  Geschäft  gehabt  zu  haben.    . 

3)  Tonnenzettel,  d.  h.  die  Aufgabe  des  von  der  verschilften  Wolle  &c.  zu 
zahlenden  Tonnengeldes. 

*  1  Der  Anfang  des  Briefes  ist  durch  Feuchtigkeit  fast  unleserlich  geworden. 
Ob  Ursache  hievon  die  Thränen  der  Empfängerin  gewesen  sind  ?  Vergl.  hierüber, 
in  den  Briefen  an  Tile  Kenckel,  den  Brief  der  Mutter  vom  6.  August  1569. 

3* 
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Merkel,  de  heft  uns  tom  bistande  gewesen,  de  wolde  ein  gut  swart 
rok  laken  hebben;  so  lat  ome  wes  gudes  seen,  und  do  wes  recht  is. 
It  wert  ok  di  anspreken  unse  canceler  van  Haiverstadt  und 
al  disse  handlung  vorteilen ;  lat  ein  quart  malmaser  halen  und  do 
ome  gutlik  und  gif  ome  einen  guden  Budjader  kese  van  minentwegen. 
De  man  heft  vele  bi  uns  gedan;  hadde  wi  one  nicht  gehadt,  wi 
hadden  ovel  bestan.  Hirmit  godt  deme  alraechtigen  bevalen.  Dat. 
Oldenb.,  a.^.  68  den  3.  Marcii. 

Dethmer  Kenckel  B. 

XII. 

Fruntlike  leve  fruwe,  ik  bidde,  dat  du  din  harte  in  gedult 
willest  faten,  und  slan  allen  grull  und  bitterheit  van  harten,  und 
laten  alles  was  vorgelopen  vorgeten  und  vorgeven  sin.  De  here 
Christus  bat  vor  sine  vorfolgers  am  crutze,  daran  he  uns  ein 
exempel  nachgelaten.  Kere  di  ok  nicht  an  den  pral,  de  dar  gescut; 
dat  sin  fine  dreflike  lüde,  de  de  sake  na  der  gelegenheit,  alse  se 
de  gefunden,  wol  gemenet  hebben,  ok  dut,  wo  se  seggen,  umb 
unsent  willen  vornemlik  don. 

Unse  hern  sin  van  dage  ein  ider  sines  weges  getagen ,  de 
here  geleide  se.  Ik  bin  ein  dach  edder  2  nicht  tovrede  gewesen;  — 
ist  moglik,  dat  dat  gekomen  van  deme  groten  bewer  und  dat  men 
so  vele  bedrovicheit  an  itliken  gesein.  Nu  wi  van  ein  ander,  hape 
ik,  it  schole  beter  werden;  de  eine  vorsteit  de  sake  anders  alse  de 
ander,  it  is  ok  rede  vele  beter  mit  mi. 

Mit  den  Verder  kopluden  hebbe  ik  den  kop  gemaket:  hervest- 
wolle  den  stein  40  )J',  clatwolle  18  ja;,  was  6  |ä(,  —  Hinrik  Rodcs- 
brok  gedan  20  daler,  Reineke  Rodesbroke  2  daler. 

Hirmit  godt  bevalen.     Dat.  Oldenb.,  a".  68  den  5.  Marcii. 

Detmer  Kenckel  B.     d.  1.  M. 

Gert  Meyer  heft  inne  19  gude  laken;  it  stucke  mot  gelden 
34  daler,  godt  geve  mit  leve.  Serif  Gepken  up  Oldenborch  und 
dat  it  sik  noch  wol  8  dage  vorteen  wart,  er  ik  dar  käme. 
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Am  Dämlichen  5.  März  hatten  zu  Bremen  auf  Ansuchen  des 
Raths  die  kaiserlichen  Commissarien  noch  nachträglich  zum 
Verdener  Vertrage  sich  dahin  ausgesprochen:  „dass  durch  obge- 
dachten  Vertrag  alle  und'  jegliche  begangene  Uebertretungen 
und  darauf  in  den  beschworenen  Statuten  gesetzte  Strafen  .  .  . 
vergessen,  ab,  todt  und  aufgehoben  sein  sollen;"  der  Rathaber 
hatte  das  „durch  Gottes  Hülfe  und  mühselige  Unterhandlung" 
endlich  erreichte  Zustandekommen  eines  Vertrages,  durch  welchen 
aller  Zwist  von  Grund  aus  gehoben  sei,  verkündigen  lassen, 
mit  ernster  Mahnung  an  Jedermann,  sich  demgemäss  zu  ver- 
halten. „Will  demenach  Ein  Erbar  Raht,"  so  schliesst  das 
Proclam,  „alle  und  idere  obre  borgere  und  inwanere  hirmede 
truwelik  vormanet,  ohnen  ock  ernstlick  uperlecht  und  bevalen 
hebben,  sick  sülkem  vordrage  dorchut  gemethe,  und  jegen  ein- 
ander borgerlick,  fredelick  und  nahbarlick  to  vorholden,  und 
to  neiner  wyderinge  einige  orsake  to  geven,  so  leef  einem  jeden 
sy,  de  poen  und  strafe,  so  in  dem  vordrage  vorlivet,  to  vormyden." 

Der  Rückkehr  der  Heim  verlangenden,  auch  der  am  schwersten 
Gravirten,  stand  nun  nichts  mehr  im  Wege.  Von  Kenckel's 
vormaligen  Rathscollegen  erschienen  die  ersten  schon  am  11.  März, 
den  neuen  Bürgereid  zu  leisten.  Er  selbst  und  Andere  mit  ihm 
nahmen  sich  längere  Frist.  Es  gab  noch  mancherlei  draussen 
zu  ordnen:  Geldgeschäfte  unter  sich  und  mit  dritten  Gläubigern 
u.  a.  m.  Von  einzelnen  Hansestädten,  insbesondere  Braunschweig, 
Lüneburg,  vermuthlich  auch  Hamburg,  waren  den  Ausgewichenen 
Unterstützungssummen  dargeliehen  worden,  rückzahlbar,  sobald 
sie  wieder  nach  Bremen  gekommen,  d,  h.  —  wie  man  damals 
voraussetzte  —  wieder  zum  Besitz  der  Regierung  gelangt  sein 
würden.  Hierüber,  und  wie  man  jetzt  die  Sache  ansehe,  war 
sofort  zu  verhandeln  ^).  Für  Kenckel  persönlich  gab  wohl  auch 
die  Auflösung  seines  Hausstandes  in  Oldenburg,  wo  er  sich 
wohnlich  eingerichtet  hatte,  noch  Manches  zu  thun.  So  kam 
es,  dass  sein  Name  sich  erst  unter  den  am  10.  Mai  neu  Zuge- 
schworenen verzeichnet  findet. 


'j  Ein  bei  den  Archivacten  befindliches  Dank-  und  Anerkennungsschreiben 
V.  12.  Juni  1568,  welches  freilich  die  Rückzahlung  jetzt  sehr  in's  Ungewisse 
stellt,  lasst  ersehen,  dass  auch  das  Hansische  Contor  zu  London  die  Ausge- 
wichenen s.  Z.  mit  50  £  Sterling  unterstützt  hat. 
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Dass  Kenckel  überhaupt  zur  Heimkehr,  ungeachtet  der 
hiermit  verbundenen  Demüthigung  und  möglicherweise  für  ihn 
zu  besorgenden  Gefahr,  entschlossen  war,  lassen  schon  die  obigen 
Briefe  an  seine  Frau  durchblicken  und  wird  überhaupt  bei  näherer 
Erwägung  nicht  befremden  können.  Es  stand  mit  ihm  doch 
wesentlich  anders,  als  mit  dem  zweiten  der  ausgewichenen 
Bürgermeister  (Belmer  war  inzwischen,  schon  1563,  gestorben), 
Johann  Esich.  Diesen,  welcher  nach  der  Stadt  Mörlin's,  dem 
damals  sehr  glaubenseifrigen  Braunschweig,  gezogen  war  und 
dort  bekanntlich  geblieben  ist,  haben  nach  seinem  Ableben 
(1579)  die  dortigen  Theologen  als  einen  Märtyrer  ihrer  Sache, 
als  ein  Opfer  calvinistischer  Verfolgung,  hingestellt.  Spätere 
Schriftsteller  haben  sein  Fernbleiben  von  Bremen  auf  Rechnung 
eines  patricischen  Stolzes  geschoben,  der  ihn,  im  Gegensatz  zu 
Kenckel,  beseelt  habe,  als  den  Abkömmling  einer  altberühmten 
bremischen  Familie  und  den  Bruder  zweier  Bürgermeister.  Die 
Durchsicht  der  Acten  führt  zu  anderen  Vermuthungen.  Es 
ergiebt  sich,  dass,  während  Kenckel  wohlhabend  geblieben  war, 
Esich  seine  Nahrung  in  Bremen  verloren  hatte,  ausserdem  aber 
—  und  dies  möchte  der  Hauptgrund  sein  -  dass  er  vor  allen 
Andern  darauf  rechnen  konnte,  ein  Gegenstand  des  Hasses  bei 
der  bremischen  Bevölkerung  zu  bleiben  Er  war  es,  der  nach 
Hardenberg's  Vertreibung  die  Bürger  rottenweise  auf  das  Rath- 
haus  beschieden  und  ein  Glaubensverhör  mit  den  Einzelnen 
angestellt  hatte,  auf  dessen  Hauptbetrieb  dann  das  strenge 
Religionsmandat  vom  3.  Januar  1562  —  der  eigentliche  Anlass 
des  kurz  darnach  erfolgten  Aufruhrs  -  erlassen  worden  war. 
Dies  sein  persönliches  Eingreifen  in  die  Freiheit  des  Gewissens, 
„da  er  doch  eine  weltliche  Obrigkeit  gewesen,''  wird  in  den 
Instructionen  des  gebliebenen  Raths  beständig,  und  noch  zuletzt 
in  derjenigen  vom  Febr.  1568,  hervorgehoben,  um  Esich's  Wieder- 
zulassung als  unmöglich  darzustellen.  Daneben  wird  er,  seinem 
Charakter  nach,  ein  „verbitterter,  blutdürstiger,  hoffärtiger, 
tückischer,  unruhiger  Mann"  genannt.  —  Allerdings  erhält  auch 
Kenckel  zu  gleichem  Zweck  in  diesen  Instructionen  sein  vollge- 
rüttelt Mass  von  Anschuldigungen;  dieselben  sind  intlessen  durch- 
aus verschiedener  Art  und  führen  mit  Nothwendigkeit  auch  zu 
anderen  Consequenzen.    Bei  ihm  wird  der  Hauptaccent  auf  den 


i 
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der  Stadt  so  schädlich  gewordenen  Gebrauch  gelegt,  den  er  als 
Vertreter  der  Sache  der  Ausgewichenen  von  seinen  glänzenden 
Gaben  gemacht,  und  die  Sorge  ausgesprochen,  dass  er  hiedurch 
der  Stadt  auch  ferner  gefährlich  bleiben  werde.  Es  ist  der 
Groll  über  den  „Reimer"  und  „Famos-Libell-Schreiber",  der 
sich  hier  Luft  macht:  man  fürchtet,  dass  es  seinen  „heimlichen 
Practiken'*  und  seinen  „feilen,  losen  Worten,  womit  er  sich 
wunderbarlicher  Weise  behelfen  kann,"  gelingen  werde,  „andere 
fremde  Potentaten  wie  denn  auch  die  Bürgerschaft  wieder  an 
sich  zu  bringen,  u.  s.  w."  Es  ist  unnöthig  nachzuweisen,  wie 
wenig  die  uns  vorliegenden  Schriften  Kenckel's  und  sein  sonstiges 
Benehmen,  soweit  bekannt  geworden,  eine  so  schmähende  Be- 
zeichnung verdienen;  vorausgesetzt  nur,  dass  man  mit  gleicher 
Wage  misst  und  seinen  Parteistaudpunkt  während  der  Jahre 
des  Streits,  besonders  aber  die  ihm  zur  Herzenssache  gewordene 
religiöse  Ueberzeugung,  für  ebenso  berechtigt  hält  wie  diejenige 
seiner  Gegner.  Beides  wird,  wie  anzunehmen,  nach  hergestelltem 
Frieden  auch  von  der  siegenden  Partei  nicht  verkannt  worden 
sein.  Der  Hauptunterschied  zwischen  Kenckel  und  Esich  bestand 
darin,  dass  Jener  nur  der  gefürchtete  und  zwar  von  der  Regierung 
gefürchtete  —  weil  ihr  vielfach  gefährlich  und  unbequem  ge- 
wordene —  Gegner  war;  dass  aber  eigentlichen  Hass  er  wohl 
bei  keinem  erregt  und  namentlich  auch  beim  Volke  sich  nie 
verhasst  gemacht  hatte.  Und  charakteristisch  für  jenen  Streit 
bleibt  wieder,  dass  unter  den  Mitgliedern  des  gebliebenen  Raths 
das  Haupt  desselben,  Daniel  von  Büren,  die  erwähnten  Sorgen 
und  Befürchtungen  in  Bezug  auf  diesen  seinen  Vetter  und  alten 
Jugendfreund  vielleicht  am  wenigsten  getheilt  hat. 

Ausser  Esich  kehrten  bekanntlich  von  den  Mitgliedern  des 
ausgewichenen  Raths,  soweit  sie  noch  am  Leben  waren,  zwei 
Andere  nicht  nach  Bremen  zurück,  beide  nach  Hamburg  über- 
gesiedelt: Bernhard  Lose  und  Kenckel's  schon  genannter  Lands- 
mann, Johann  Weselow.  Von  Letzterem  findet  sich  ein  Brief  an 
Kenckel  in  unserer  Sammlung,  vom  4.  April  1568,  ein  redender 
Beleg  zu  Kenckel's  Aeusserung:  „de  eine  versteit  de  sake  anders 
alse  de  andere."  „Wat  sust  unses  handeis,  so  to  Verden  afge- 
lopen  is,   belangende"  heisst  es    im  Briefe,    „mut   sik   liden; 
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Kurtzius  ^)  sagte  einmal:  contra  oportet  nullum  est  remedium; 
war  dat  mal  noch  20  jar  to  fro,  itz  is  sin  profetie  war,  darum 
ist  er  billig  mit  Saiil  iinder  de  profeten  to  teilen.  Nu,  es  lope 
sinen  weg;  den  Christen  dent  es  nicht  beter;  vor  min  person 
ist  mi  so  groten  undenst  nicht  gesehen ;  fred  und  rouw  dent 
mi  ser  wol.  Oft  es  in  niinem  huse  sin  konde.  in  sulker  gestalt, 
des  befindet  sik  min  herte  noch  ser  ovel,  nademe  mi  de  personen 
deritzigen  regenten,  darto  ire  daet  und  huchelie  unddoloserhandel 
to  ser  bekant  ist,  —  und  vorsta  ire  vorhaltunge  und  reformation  der 
kerken  und  scolen  ser  wol.  .  .  .  Wen  es  inen  mit  der  religion 
nach  der  lutterschen  kerken  solde  recht  ernst  sin,  wo  im  recesse 
meldinge  gescut,  so  moste  Smit  van  sunte  Märten,  h.  Tonges^) 
van  unser  leven  Fruwen,  sin  sone  van  S.  Steifen  und  de  ein 
eventurer  van  S.  Anscaries,  und  Molanus  cum  aliis  sociis  suis 
ut  der  scholen  wechgescaffet  werden.  Swermerien  bin  ik  fient 
und  mut  mit  David  seggen:  iniquos  odio  habui;  item,  oderam,  qui 
oderunt  te  domine.  ...  Es  solde  mi  in  minem  klenen  huse 
wol  denen,  so  es  konde  gesyn,  averst  —  der  fux  sede  to  dem 
louwen:  de  votsparen^)  bewegen  mi,  dat  ik  itz  nicht  kan  kamen 
to  di."  Man  sieht  aus  diesen  Aeusserungen  eines  offenbar 
leichtherzigen,  also  nicht  mit  Esich  zu  den  religiös  .»Verbitterten" 
zu  zählenden  Mannes,  wie  fest  zu  damaliger  Zeit  unter  den 
Protestanten  auch  bei  den  Mitgliedern  des  weltlichen  Regiments 
doch  das  Verlangen  nach  unbedingter  Bekenntnisseinheit  der 
Eingesessenen  ihres  Territorialbezirks,  und  damit  die  Verfolgungs- 
sucht gegen  irgendwelche  Abweichung  in  Predigt  oder  Lehre  — 
die  Erbschaft  des  Papstthums  —  noch  haften  geblieben  war. 
Im  weiteren  Verlauf  wird  Kenckel  vom  Schreiber  gebeten,  ihm 
doch  über  jenen  Punkt  .,auf  Landsmanns  Glauben"  seine  Mei- 
nung zu  sagen;  denn  wenn  es  irgend  ginge,  bliebe  er  gern, 
wo  Kenckel  bliebe.  Am  Schlüsse  kann  er  übrigens  auch  seine 
Sorge   nicht  verschweigen,    dass    die  Bremer  mit   einigen   der 


')  Vermuthlich  Valentin  Curtius,  Superintendent  zu  Lübeck,  ein  auch  den 
Bremern  aus  dem  langjährigen  Hardenbergischen  Streite,  bei  dessen  schliess- 
licher  Entscheidung  auf  dem  Kreistage  zu  Braunschweig  er  einer  der  mitbe- 
rufenen Kreistheologen  war,  wohlbekannter  Manu. 

■■^)  Anton  Grevenstein.     Vgl.  oben  S.  11. 

^)  Fusstapfen. 
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ausgewichenen  Herren,  wenn  sie  wieder  einzögen,  ihren  Spott 
treiben  und  sie  wieder  in  den  Rath  wählen  möchten  —  eine 
Gefahr,  auf  die  sich  namentlich  Kenckel  gefasst  machen  müsste 
und  die  von  ihm  gewiss  nicht  übersehen  werden  würde. 

Mit  dem  ,, Spott"  kann  Weselow  wohl  nur  ein  Wählen 
gegen  den  Willen  der  Ausgewichenen,  ja  ein,  ausdrücklich  auf 
die  Ablehnung  der  Wahl  und  die  mit  solcher  Ablehnung  ver- 
bundenen gesetzlichen  Nachtheile  berechnetes.  Wiederwählen 
derselben,  gemeint  haben.  Indessen  würde  auch  eine  andere 
Auffassung,  zumal  in  Ansehung  Kenckel's,  recht  wohl  denkbar 
gewesen  sein.  Kenckel's  wie  jedes  anderen  seiner  Collegen 
Wahlberechtigung  war  durch  den  Verdener  Vertrag  ausdrücklich 
festgestellt  w^orden;  er  selbst  stand  bei  seiner  Rückkehr  noch 
im  kräftigen  Mannesalter,  und  für  den  Rath,  der  bei  seiner  fast 
vollständigen  Erneuerung  im  Jahre  1562  mit  mancher  mittel- 
mässigen  Kraft  hatte  vorlieb  nehmen  müssen,  würde  der  Wieder- 
eintritt eines  Mannes  von  Kenckel's  Bildung  und  staatsmänni- 
scher Begabung  ohne  Frage  in  mehr  als  einer  Beziehung  ein  Ge- 
winn gewesen  sein.  Wenn  gleichwohl,  wie  bekannt,  weder  Kenckel 
noch  sonst  einer  der  mit  ihm  Ausgewichenen  wieder  zu  Rathe 
gekommen  sind,  so  lag  das  gewiss  in  anderen,  allgemeineren 
Verhältnissen,  als  etwa  in  der  Nachwirkung  persönlicher  Leiden- 
schaft begründet,  und  diese  möchte  das  geringste  Hinderniss 
gewesen  sein.  Das  Bremen  von  1568  war  ein  völlig  anderes 
geworden  —  darin  lag  der  eigentliche  Grund.  Der  sechsjährige 
Bürgerzwist,  bei  welchem  Oldenburg,  der  Niedersächsische  Kreis 
und  die  Hansestädte  als  Verbündete  der  Ausgewichenen  bethei- 
ligt waren,  hatte  namentlich  eine  vollständige  Umgestaltung  in 
den  auswärtigen  ßeziehuqgen  der  Stadt  zur  Folge  gehabt,  und 
mit  den  am  Schlüsse  dieser  Periode  eingetretenen  Ereignissen, 
wie  einerseits  der  Wechsel  im  Erzbisthum,  so  andererseits 
der  Dänisch-Schwedische  Krieg  und  mehr  noch  der  Aufstand 
der  Niederlande,  hatte  ausserdem  eine  neue  Zeit  begonnen, 
welche  andere  Mittel  und  Wege  als  die  bisher  gewohnten 
für  das  politische  Verhalten  der  isolirten  Stadt  und  ihres 
Regiments  zur  Nothwendigkeit  machte.  Diesen  neuen  Auf- 
gaben des  Heimathstaats  würden  Männer  von  Kenckel's  dog- 
matisch befangener  und   ebendamit  auch   politisch   einseitiger 
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Richtung  schwerlich  haben  gerecht  werden  können.  Ein  Rück- 
blick auf  die  frühere  Wirksamkeit  der  Ausgewichenen  ergiebt 
denn  auch  sofort  den  Unterschied  zwischen  ihrer  und  der  nun- 
mehr gekommenen  Zeit  und  dass  mit  ihnen  in  der  That  eine 
von  der  neuen  wesentlich  verschiedene  Generation  vom  Schau- 
platz abgetreten  war.  Die  Älteren  unter  den  Ausgewichenen 
hatten  sich  noch  an  den  Reformationskärapfen  betheiligt:  dem 
Zuge  gegen  Balthasar  von  Esens  und  der  ruhmvollen  Verthei- 
digung  Bremens  im  schmalkaldischen  Kriege;  Allen  gemeinsam 
war  dann  die  Sorge  und  Arbeit  zur  Heilung  der  schweren  Wun- 
den dieses  Krieges,  zur  Sicherung  der  Selbständigkeit  und  Wieder- 
herstellung des  Wohlstandes  ihrer  Stadt  gewesen.  Beide  Auf- 
gaben beduiften  zu  ihrem  Gelingen  einer  kräftigen  Regierung, 
wie  eine  solche  die  damaligen  Regenten,  im  Bewusstsein  ihrer 
durch  die  Xeue  Eintracht  von  1531  abermals  gesicherten  Stellung 
als  Vollmächtiger  Rath,  denn  ohne  Zweifel  auch  geführt  haben;  — 
bei  den  ungleich  verwickeiteren  Anforderungen  der  späteren  Zeit 
jedoch  war  es  hiemit  und  mit  dem  Muth  des  Glaubens  allein 
nicht  mehr  gethan,  und  war,  wie  dies  der  Dogmenstreit  be- 
Aviesen ,  ein  rücksichtsloses  Durchgreifen  schon  überall  nicht 
mehr  am  Platze. 

Um  Kenckel's  willen  sei  übrigens  zum  Schlüsse  hier  noch 
der  Worte  gedacht,  mit  denen  er  selbst  jene  Periode  der  Wieder- 
herstellung, als  ihm  und  seinen  Collegen  zum  Ruhm  gereichend, 
hervorzuheben  sich  gedrungen  sah.  Aus  der  Tiefe  ihres  Un- 
glücks, heisst  es  in  der  letzten  seiner  Parteischriften, ^)  sei  die 
Stadt  Bremen  während  der  getreuen  und  sorgfältigen  Regierung 
des  damaligen  Raths  in  kurzen  Jahren  nicht  allein  ohne  merk- 
liche Beschwerung  der  Bürgerschaft  errettet,  sondern  auch  in 
so  treffliche  Nahrung  und  Wohlstand  gesetzt,  dass  es  Jeder- 
mann in  seinem  Gewerbe  zu  Lande  und  Wasser  wie  zum  Haus- 
halten erspriesslich  gewesen.  Daneben  habe  der  zum  Besten 
der  Stadt  gesammelte  öftentliche  Vorrath  an  Geld  und  Geldes- 
werth,  wie  in  dem  gemeinen  Kasten,  so  in  der  Artilleriekammer, 
den  Korn-  und  Salzhäusern,  und  dem  Weinkeller,  dermassen 
zugenommen,  „dass  es  diese  lange  Zeit,  als  wir  aussen  gewesen, 


')  Nothwehr  des  ausgcwicheuen  Kaths,  von  1566. 
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den  Widrigen   zu   unserm   Bedruck  und  zu  Vollführung  ihres 
Frevels  und  Muthwillens  genugsam  gewesen."  — 


Die  Briefe  der  zweiten  Reihe  sind  unsers  Wissens  mi^^  ^^^^' 
Hauschronik  die  einzigen  noch  vorhandenen  Aufzeichnungen 
von  und  über  Kenckel  aus  den  Jahren  seiner  Zurückgezogenheit 
vom  öffentlichen  Leben.  Bisher  war  aus  der  Zeit  nach  1568 
nur  sein  Todestag  bekannt  und  in  Verbindung  hiemit  des  Ilaths- 
herrn  Salomon  rückblickendes  Kalendernotat:  „1584  d.  19.  Febr. 
starb  Dethmar  Kenckel.  abgestandener  Bürgermeister,  70  Jahr 
alt,  ein  schwer  reicher  Mann,  ein  Patron  der  Ausgewichenen, 
doch  sonst  ein  friedsamer  Mensch."  Salömon  erweist  sich 
durchweg  als  ein  zuverlässiger  Gewährsmann,  und  so  muss  auch 
dieses  Zeugniss,  auch  das  Urtheil  am  Schlüsse,  für  glaubwürdig 
gelten,  —  letzteres  um  so  mehr  als  dem  Verstorbenen  das  Lob 
der  Friedfertigkeit  von  einem  früheren  politischen  Gegner  ge- 
zollt wird.  Wie  aber  grade  dieses  Lob  mit  Kenckel's  hervor- 
ragender Rolle  im  Hardenbergischen  Streite  und  mit  seiner 
allezeit  rührigenFeder  in  dem  dann  folgenden  Streite  des  aus- 
gewichenen mit  dem  gebliebenen  Rathe  in  Einklang  zu  bringen 
sei?  das  war  bisher  eine  schwer  zu  lösende  Frage.  Für  solchen 
Zweck  gewähren  jetzt  die  aufgefundenen  Privatpapiere  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Handhabe.  Denn  überall  in  diesen,  den 
früheren  wie  den  späteren,  tritt  als  ein  Grundzug  in  Kenckel's 
Charakter  doch  unverkennbar  dessen  friedsame  Natur  zu  Tage. 

Soweit  aus  dieser  späteren  Periode  noch  Briefe  von  ihm 
selbst  vorliegen,  lernt  man  aus  ihnen  vorzugsweise  den  um  das 
Wohl  der  Seinen  bemühten  Familienvater  näher  kennen.  Wie 
sehr  ihm  die  Seinigen  am  Herzen  lagen,  wie  fest  er  sich  mit 
ihnen,  auch  in  den  Kämpfen  seines  öffentlichen  Lebens,  ver- 
bunden wusste,  davon  hat  er  in  der  ersten  seiner  während  des 
Exils  erlassenen  Schriften  ebenso  öffentlich  Zeugniss  ablegen 
zu  müssen  geglaubt.  In  der  Vorrede  zum  ., Gespräch  vom 
Bremischen  Lärmen"  (Oldenburg  1562)  ^)  wird  näher  ausgeführt. 


')  Durch  eben  diese  Vorrede  ist  auch  die  Kunde  von  Kenckel's  früherer 
Freundschaft  mit  Daniel  von  Büren  auf  die  Nachwelt  gekommen.  Die  betreffende 
Stelle  lautet:  ,,Dass  ich  aber  den  alten  ehrlichen  und  berühmten  Namen  und 
Zunamen   meines    alten  Gesellen   und    guten  Freundes  hierin  verschonet,   ob  er 
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wie  lieben  dem  allgemeinen  Beweggrunde:  seiner  Rechtfertigung 
vor  der  Welt,  ihn  namentlich  auch  die  Rücksicht  auf  seine 
Familie  zur  Abfassung  dieser  seiner  Schrift  beAvogen  habe, 
„damit  dieselbe  ihren  Vater  des  Exilii  halber  zu  vertreten  wisse." 
Und  von  der  Familie  selbst  berichtet  er:  Gott  habe  ihn  in 
Gnaden  mit  einer  ehrlichen  Hausmutter  und  einer  ziemlichen 
Anzahl  Söhne  und  Töchter  versehen,  deren  von  den  Söhnen 
ein  Theil  in  fremden  Ländern  ihre  Gewerbe  und  Kaufmannschaft 
trieben,  ein  Theil  in  löblichen  Universitäten  und  sonst  in  studiis 
literarum  versirten  und  sich  übten. 

Von  diesen  Söhnen  nun  gelten  die  noch  folgenden  Briefe 
Kenckel's  dem  Lieblingssohne,  Tile.  Er  hat  sich  in  denselben, 
weil  an  einen  Studirten  gerichtet,  nach  der  Sitte  seiner  Zeit 
des  altgewohnten  Latein  bedient,  freilich  ohne  sich  dabei  um 
classische  Wendungen  zu  bemühen,  sondern  —  wie  es  ebenfalls 
in  so  vertrautem  Verkehr  wohl  Sitte  der  Zeit  gewesen  und 
lange  auch  geblieben  ist,  zumal  unter  katholischen  Geistlichen 
und  bis  vor  kurzem  noch  in  Ungarn  —  eines  sehr  bequemen 
Küchenlatein.  Auch  sind  die  Briefe  bis  auf  denjenigen  von 
1575,  nur  kurz  von  Inhalt  und  nach  Vaterart  auf  das  jeweilige 
praktische  Erforderniss  sich  beschränkend,  abgefasst.  Die  eigent- 
lichen Plauder-  und  Herzensbriefe  zu  schreiben,  wird  der  Mutter 
überlassen. 

Ebendeshalb  wird  billig  in  der  neuen  Reihe  den  Briefen 
dieser  Mutter  auch  die  erste  Stelle  eingeräumt;  mit  ihnen  einem 
Briefe  der  Grossmutter,  der  mit  dem  Kenckel'schen  Hause  eng 
verbunden  gebliebene  Wittwe  Tilvi's  von  Cleve.  Letztere,  die 
älteste  Schwester  des  1512   als  fünftes  Kind  geborenen  Daniel 


das  wohl  nicht  begehret,  habe  ich  es  dennoch  aus  Ursachen  unterlassen.  .  . 
Denn  ich  ja  gern  bekenne,  dass  ich  schier  auf  Erden  besseren  Freund  von  Kindes- 
zeit her  nicht  gehabt,  als  eben  denselbigen."  —  „Der  barmherzige  Gott"  fügt 
er  hinzu,  „verzeihe  es  dem,  der  mir  solchen  Freuml  abgesponnen  und  zuwider 
gemacht",  ohne  Zweifel  hiemit  Hardenberg  meinend.  Diese  Stelle,  zusammen- 
gehalten mit  so  manchen  anderen  in  Kenckel's  Schriften,  aus  welchen,  wie 
insbesondere  sein  Widerwille  gegen  Hardenberg's  ihm  antipatbische  Person,  so' 
überhaupt  seine  grosse  Suf)jectivitut  und  dass  er  weit  mehr  Gefühls-  als  Ver- 
standesmensch gewesen,  ersichtlich  ist,  kommt  unseres  Bedünkens  erheblich  in 
Betracht  für  die  Beseitigung  des  oben  erwähnten,  nur  scheinbaren,  Widerspruchs. 
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von  Büren,  die  Mutter  der  1517  geborenen  Frau  Anna  Kenckel, 
war  sicher  noch  ein  Kind  des  15.  Jahrhunderts;  sie  muss  also 
zur  Zeit  ihres  Briefes  an  Tile  schon  siebzigjährig  gewesen  sein.  — 
Dass  Frauenbriefe,  kurz  nach  der  Reformation  geschrieben,  in 
sprachlicher  Beziehung  keine  Stylmuster  sein  können,  bedarf 
keiner  Bevorwortung;  für  Töchter  selbst  der  höheren  Stände 
war  von  einem  hieher  gehörigen  Unterricht  sowohl  damals  als 
noch  lange  Zeit  nachher  in  Bremen  keine  Rede,  sondern  nur 
von  Erlangung  der  rein  mechanischen  Fertigkeit  des  Schreibens. 
Immerhin  wird  der  Kenner  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  diese 
Frauenbriefe  aus  alter  Zeit  den  Vorzug  des  natürlichen  Aus- 
drucks vor  analogen  hochdeutsch  abgefassten  Stylübungen  späterer 
Jahrhunderte  voraus  haben.  Begreiflich  genug:  damals  wurde 
noch  die  Muttersprache  geschrieben,  während  nach  Einführung 
des  Hochdeutschen  als  Schriftsprache  in  Bremen  diese  Sprache 
unseren  schreibenden  Frauen  noch  bis  in  das  18.  Jahrhundert 
hinein  die  ungewohnte  und  nur  angelernte  blieb. 

Die  schliesslich  folgenden  drei  Briefe  der  älteren  Söhne : 
Diedrich's  an  Tile ,  Tile's  an  Detmar  und  Detmar's  an  Tile, 
dienen  wesentlich  zur  Vervollständigung  des  in  der  Haus- 
chronik uns  gegebenen  Gesammtbildes  der  Familie,  weshalb 
ihr  Abdruck  im  Anschluss  an  diejenigen  der  Eltern ,  auch 
abgesehen  von  der  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  eines 
jeden  derselben,  sich  wohl  rechtfertigt.  Die  Hauptbegeben- 
heiten der  Familie  von  1569  bis  1576,  in  den  glücklichen  Jahren 
ihres  vollzähligen  Bestandes  und  ungetrübten  Zusammenhangs : 
die  Verheirathung  der  beiden  ältesten  Töchter;  Tile's  Ueber- 
tritt  in  ein  festes  Dienstverhältniss  und  gleichzeitig  damit  die 
Heirath  des  heimgekehrten  und  endlich  sesshaft  gewordenen 
Detmar,  —  Alles  dieses  und  was  sonst  in  dieser  Zeit  bei  jedes- 
maliger Absendung  sich  Bemerkenswerthes  für  den  Schreiber 
zutrug,  tritt  nur  durch  Gesammtvorlage  der  einander  ergänzen- 
den Briefe  dieser  zweiten  Reihe  in  das  erwünschte  helle  Licht. 
Im  Uebrigen  mögen  die  Briefe  für  sich  selbst  reden  und  wird 
es  weiterer  Vorbemerkungen  zu  ihnen  nicht  bedürfen. 
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Die  Grossmutter  an  Tile. 

Gades  gnade  mit  fruntlikera  grot  bevor,  ersame  leve  Tile  sone, 
dat  it  di  na  dem  willen  des  heren  wol  ginge,  höre  unde  vorneme 
ik  hartlik  gerne.  Minent  halven  danke  ik  godt  vor  temliker  ge- 
suntheit  des  lives  in  dussem  minem  older,  wowol  dat  gebrek  mit 
minem  gehöre  vast  swar  wart;  de  liere  geve  darine  geduld.  Wider, 
leve  sone,  foer  ik  di  to  weten,  dat  ik  din  scrivent  ut  Spyr,  ok  to 
etliken  malen  bevor,  entfangen  hebbe,  darvan  ik  di  bedanke.  Ik 
hebbe  ok  etlike  unde  vele  mal  willen  gehat,  di  wedder  to  scriven, 
dat  den  noch  so  betherto  vorbleven  is,  oider  unde  iracheit  ok 
ander  geschefte  halven ;  dat  most  du  mi  to  gude  holden.  Ut  dinem 
vorigen  scrivende  hebbe  ik  vornamen,  dat  din  reise  ut  Frankriken 
is  vast  farlik  gewesen  der  krigesknechte  halven,  darvan  ju  frilik 
en  scrick  unde  frucht  angekaraen  is  enes  ergeren,  dat  den  godt 
heft  gncdigen  afgewant,  darvor  wi  alle  den  lewen  truwen  godt  billik 
danken. 

Ut  dinem  lösten  scriven  van  Spyr  vorneme  ik,  dat  du  na  dines 
vaders  rat  unde  willen  di  aldar  to  Spyr  warst  noch  en  jar  im 
Studium  erholden,  ok  di  verner  also  schicken,  dat  wi  dar  alle  en 
wolgefalle  ine  dragen  unde  hebben  scholeu.  Datsulve  höre  unde 
vorneme  ik  van  di  hartlik  gerne;  godt  almechtige  wil  verner  sine 
gnade  unde  stgeu  darto  geven. 

Vorder,  leve  sone,  vorsee  ik  mi,  du  hebbest  vorlanges  van 
dinem  leven  vader,  ok  van  dinem  broder  Dirik  vornamen  dorch  ore 
scriven,  dat  godt  unse  Gesken  Goltsmedes  heft  in  den  echten 
stant')  gefordert  unde  ore  enen  finen  framen  man  togefoget,  de 
sik  des  scrivendes  amtes  annimmt  unde  van  demsulven,  ok  van 
siner  notarius  kunst,  de  kost  unde  naringe  mit  gotliker  hulpe  wart 
hebben;  godt  vorschave  verner,  wes  selich  is.  Nu  sende  ik  di 
van  wegen  der  brut    1  nige  hemd,^)  welkes    ik  di  voiianges    gerne 


')  Ehestand.  ^)  Bezeichnend  ist  die  aus  dieser  und  anderen  Stellen  in  den 
Frauenbriefen  zu  entnehmende  Sitte,  dass  Bräute  ihre  Brüder  und  sonst  nähere 
Verwandte  mit  einem  sclbstgefertigten,  wohl  zierlich  gestickten,  Hemde  zu  be- 
schenken pflegten,  gewiss  bestimmt,  an  ihrem  Ehrentage  von  den  Beschenkten 
getragen  zu  werden. 
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togesant  hadde,  averst  raen  drofte  dat  do  nicht  wagen,  dewile  dat 
in  Frankriken  des  kriges  halven  so  stuiit.  Most  derlialven  nu  noch 
vor  gut  nemen.  Do  di  hirmede  godt  almechtich  in  sinen  willen 
bevelen.     Dat.  mit  hast  den  5.  July  a°.   69. 

W.  (ubbeke)  v.  Cleve  W.  (edewe), 
d.  1.  G.  (rote)  M.  (oder) 
Miner  suster,  der  Howideschen  seligen,  ore  dochter,  Wubeke, 
de  ik  nu  ok  2  jar  bi  mi  im  huse  gehat  hebbc,  let  die  fruntliken 
groten,  so  wol  din  suster  W.  Kenckels.  Ok  mine  wesken  W.  Howiden 
hebbe  wi  ok  verlavet  dem  ersamen  gesellen  Johan  Bredelo,  hern 
Detmer  Bredelo  sin  sone;  de  kost  des  hoges  schal  sin  den  2.  Augusti. 
Godt  de  fader  geve  verner  sinen  segen  unde  gnade  to  geluk  und 
guden  wolstand«.     Amen. 

Die  Mutter  an  Tile. 
I. 

Gades  gnade  unde  de  wäre  erkentnisse  Jesu  Christi  si  aver 
di  samt  de  furluchtinge  des  hilligen  gestes,  regere  din  harte  unde 
sinne  unde  ganse  levent  to  siner  ere  unde  diner  salicheit,  amen. 
Leve  Tile  sone,  dine  gesuntheit  unde  geluksalige  wolfart  erholde 
de  allemechtige  godt  lange.  Hir  vor  uns  danke  wi  em  vor  temelike 
gesuntheit  des  lives  unde  bringen  hir  jo  so  wat  unse  tid  hen.  De 
here  aller  heren  de  late  jo  uns  de  averigen  (tiden)  mit  gnaden 
avergan,  dar  bidde  du  ok  mede  ume.  So  wete,  dat  ik  nu  van  di 
wol  en  3  breve  ut  Dudesklant  hebbe  eutfangen,  dar  in  dem  ersten 
du  meldest,  dat  ik  di  nicht  hadde  screven  in  langer  tid.  Darup 
kan  ik  di  nicht  bargen,  dat  ik  di  den  noch  jo  schref  wol  ene  reise, 
dewile  du  in  Frankriken  unde  Lengonien  (?)  werst,  unde  sende  de 
breve  do  alle  tid  an  dinen  broder  Dirike,  ok  bewilen  bi  dines 
faders  breven ;  wen  di  den  de  nicht  weren  to  banden  kamen,  wer  mi 
leed,  unde  dat  ik  di  nu  so  faken  nicht  en  schi^yve,  dar  mostu  mi 
in  entschuldiget  nemen,  den  it  wart  mi  nu  alto  sur.  Ok  werden 
mi  de  ogen  duster,  dat  maket  feie  dat  warme  water,  dat  dusse  jare 
her  darute  flaten  is,  ok  noch  wol.  Du  bist  allike  wol  ut  minem 
harten  nicht  forgeten  unde  ut  minem  bede,  albislu  uuder  de  andern 
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SO  wat  ut  minen  ogen.     Belevet   it  godt,    so   begerde    ik  ju   noch 
wol   eiis  wedder  to  hope  to  seende.     Din  broder  Dirik,    de  en  is 
noch  hiebt  to  buse  wesen,    wowol   be  faken  scbreven  heft,   dat   be 
kamen  wolde;    denke  ok,    dat  du  siner    bir  vorraoden    bist,    dewile 
du  dine   breve    an    eni    up  Bremen   makest.     Din    broder  Hinrik, 
de  is  ok  to  Andorpen,    den  beft  be  dar  in  der  scbole   bolden;    so 
dunket  mi,    dat   be  dar  bebbe    utelert.     Wo    he   it    nu   fordan    mit 
em  makct,    en  wet  ik  noch  nicht.     Detmer    is  wedder  to  Danske 
bi   Kort   Zyrcnbercb;    de   leve   godt   geve,   dat   gi  ja   alle  jo    wol 
schicken  unde  bebben  den  leven  godt  vor    ogen,    fruchten    em  van 
harten   unde    bidden    cm   umme  sine  gnade,   unde  hoden  ju  jo  vor 
alle  licbtferdige  unde  böse  selschop  unde  waren  jue  dink   mit  flite, 
unde  bodt  di  ok  jo  vor  dem  drunk!     Din  broder  Daniel,    de  is 
noch  bi  uns  unde  is  nu  jo,  godt  bebbe  ewicb  lof  unde  dank,  gesunt, 
de  wille  it  mit  gnaden  mit  ju  unde  uns  alle  erholden;  —  den  stelt 
de    fader    so    wat   to    warke    vor   dem   want    schape ;  ^)    ok  heft  he 
em  wol   4  mal   na  Hamborch    sent,   umme   lakeu    aldar  vor   uns    to 
kopeu,  dat  be  den  noch  temelich  heft  uterichtet,  und  bruket  em  so 
to  unseu  bandel.    Mit  diner  suster  Gepke  dar  kan  ik  noch  nicht 
wisses    af    schriven,    wener    wi    dar   konen    mede    fortfaren,  ^)    den 
Frans  Haveman  kan  jo  so  noch  mit  sinen  broderen  nicht  tor  delinge 
kamen  .  .  .  (folgt  eine  ausgestrichene  Zeile),  unde  he  secht,  dat  it  sine 
legenheit   fordert,    dat    it   mote    fortgan,    unde    wi    segen    ok   nicht 
levers;   it   wart   mi    ok    so  wol  van  godeu  fromden  frunden   raden. 
De  allemecbtig  is,  de  geve,  dat  wi  darto  ok  ene  salige  tid  mögen 
vor  wachten ;  vor  Martini  wil  dar  wol  nicht  inne  scheen.  Mit  Wobbeken 
Howiden,  de  nu  aver  2  jar  bi  diner  grotemoder  im  buse  heft  want, 
bebbe    wi  den    1.  August   koste  holden;    de  is    vortruet   au  Johan 
Brelo    (Bredeloj ,   dar   unse    Dirik    Kenckel  '^)    de   suster   van    heft, 
unde   Daniels    dochter    van    Büren,    Beke,    de  kricht    enen,    de    het 
Warner   Snerman   (Schnederman) ;    de    kost   schal   wesen   den    29. 
dusses   mantes,    is    de   Mandach    na   Bartelmei.      Sus   mit  Geskcn 


*j  vor  dem  Tuchschruuke  ;  giebt  ihm  im  Tuchladen  zu  thun. 

")  zur  Hochzeit  schreiten. 

ä;  d.  i.  des  Bürgermeister  Detmar  K.  jüngerer  Bruder. 
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Gotfrides  und  Daniel  van  Büren,  Harmen's  sone,  kan  me  ok 
nicht  weten,  weuer  de  fortfaren  willen.  Du  west  jo,  dat  G  (eske) 
G  (otfrides)  •)  schal  hebben  Hinrik  Braut  unde  de  andere  Metken 
Groninges.  Hirvan  genoch.  —  So,  leve  sone,  sende  ik  di  na 
dinem  begere  alse  2  hemden,  2  nacht  müssen,  4  nese  doke.  De 
leve  godt  wille  it  di  mit  leve  laten  entfangen,  Ok  sent  di  de 
vader  darbi  5  b.  kirsei,  unde  is  nilaken  darumme,  dat  machstu  di 
to  nutte  maken.  Uude  wil  di  hir  medde  in  den  schut  des  alder- 
hogesten  hebben  bevalen;  de  wille  di  mit  gnaden  vor  allen  unfal 
behoden  unde  bewaren  up  allen  dinen  wegen.  Amen.  Datum 
Bremen,  den  G.  August.  (15G9). 

Anne  Kenkels,  d.  a.  1.  m. 

II. 

Gades  gnade  unde  de  wäre  erkentnisse  Jesu  Christi  si  mit 
di  unde  uns  allen!  Leve  Tile  sone,  dine  gesuntheit  unde  geluck- 
salige  wolfart  erhalde  de  leve  godt  lauge  to  der  salicheit.  Hir 
vor  uns  danke  wi  em  vor  teraelike  gesuntheit  des  lives ;  de  leve 
frame  godt  wille  uns  wider  tofogen  in  gnaden,  wat  uns  salich  is. 
So  mach  ik  di  ok  nicht  bargen,  wowol  it  di  ok  rede  schreven  is, 
dat  wi  dine  suster  Wobbeken  hebben  ok  utegeven  enem  manne. 
Kort  Wachraan  gebeten;  ik  denke,  dat  du  ene  wol  kenest.  He 
heft  ene  fruwen  hat,  wowol  nicht  lange;  he  krech  se,  do  wi  al 
wedder  in  Bremen  weren,  unde  heft  darvan  enen  sone,  noch  nincr 
3  jar  olt.  De  allemogende  godt  wille ,  dat  se  mögen  ere  tid  in 
freden  unde  enicheit  to  hope  leven,  amen.  Mach  di  ok  nicht  bargen, 
dat  de  leve  godt  heft  den  olden  heren  graven  Antonius  van  Olden- 
borch  tor  rowe  lecht  den  22.  Januarius,  wcten  unde  vorstendich 
unde  sine  sunden  leed  wcsende;^)  de  here  si  eme  gnedich.  Wi 
hebben  dar  enen  frunt  ine  vorlaren,  alse  du  weest,  dat  he  uns  jo 
in  unsem  elende  in  schut  unde  scharni  nara.  De  her  neme  en  jo 
in   gnaden  wedder    au,    amen,    unde    geve    dem  jungen   heren    ene 


')  al.  von  Rheden,  die  Tochter  Nicolaus  v.  R.,  Kenckel's  Schwestermann. 
Vgl,  hiebei  Kenckel's  Sehr.  v.  27.  Oct    69. 
*)  seine  Sünden  bereuend. 
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gelucksalige  regeringe  wedder.  Du  weest,  dat  Mag.  Tiling  is  in 
des  olden  heren  denste  wesen  unde  ok  nu  noch.  Ik  hape  ok,  dat 
sik  sin  denst  nicht  scholde  vorringern.  Dit  hebbe  ik  di  so  moten 
vormelden.  —  So  sende  ik  di  ok  en  hemde  bi  Dirik  Gotfrides, 
welker  hir  noch  legen  heft  soder  ^)  diner  suster  Gepken  kost.  Din 
suster  Wobbeke  heft  ok  en  vor  der  make;^)  schrif  mi,  ofte  dat 
ok  so  wesen  schal,  unde  besok  mi  ok  bewilen  mit  dinem  schrivende, 
dat  neme  ik  gerne,  unde  vorget  de  olde  grotemoder  dar  ok  nicht 
mede,  den  it  is  er  so  angeneme.  AI  do  wi  dar  dan  so  faken  nicht 
inne,  dat  vorblift  nergen  umme,  men  dat  uns  dat  schrivent  alto  sur 
wart.  Din  broder  Dirik  is  na  Hamborch,  sus  schreve  he  di  ok. 
Din  suster  Gepken  heft  noch  ene  dochter  gekregen,  de  is  al  20  weken 
olt,  so  dat  se  nu  heft  enen  sone  unde  ene  dochter ;  de  leve  godt 
wille,  dat  wi  dar  mögen  ere  unde  frowede  inne  leven  unde  in  uns 
anderen  alle,  amen.  Hirmede  wil  ik  di  in  den  schutdes  alderhogesten 
bevalen  hebben;  de  regere  din  harte  unde  ganse  levent  samt  uns 
allen  to  siner  ere  unde  unser  aller  salicheit.  Datum  Bremen,  den 
14.  Februarius  (1573). 

Dine  suster  alle,  ok  Daniel,  laten  di  fruntlik  groten,  ok  de 
olde  Helwelingeske  let  di  groten,  de  in  unsem  huse  plach  to  wanen; 
se  fraget  noch  faken  na  di. 

Anne  Kenkels,  d.  1.  m. 

ni. 

Fruntliken  grot  tovoren,  leve  Tile  sone,  wi  hebben  kortes  van 
di  tidink  hat,  dat  du  in  sware  krankheit  wereste  fallen,  welkes 
uns  warliken  ser  beswerde.  Nu  hebbe  wi  ok  en  weinich  uns  wedder 
vorfrouet,  dewile  wi  dine  breve  hebben  bekamen,  dat  du  schrifst, 
dat  it  mit  di  up  der  beteringe  is.  Dennoch  vorlanget  mi  sere,  wo 
it  vordan  mit  di  fart,  oft  it  ok  mit  di  wider  tor  beteringe  reket. 
So  heft  di  din  fader  bi  Johan  Went  schreven,  darup  warstu  jo 
dinen  fader  alle  besched  weder  schriven ,  so  drade  du  kanst.  So 
is  din  fader  ok  wol  en  14  dage  in  der  jecht  ^)  swacke  wesen,  dat 
he  grote  piue  hat  heft  in  den  enen  arm;    nu   kumt   it   em    ok    in 


*)  seit.         ^)  in  der  Arbeit.         ^)  Gicht. 
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den  anderen  arm,  doch  hape  wi,  dat  it  nu  schole  to  band  beter 
mit  em  werden.  He  is  den  godtlof  van  harten  noch  jo  temeliken 
tofreden.  De  docter  heft  nicht  to  huse  wesen,  den  wi  plegen  to 
bruken,  de  is  wedder  kamen,  de  tröstet  wol  unde  secht,  it  scholde 
wilt  godt  ninen  not  hebben.  So  is  din  broder  Dirik  ok  noch 
nicht  wedder  kamen  to  hus;  de  heft  en  wile  in  uusen  donde  to 
Hamborch  to  donde  hat,  averst  wi  sin  siner  nu  formoden.  Wen 
du  wor  ens  de  lucht  woldest  voranderen  unde  kamen  to  hus,  dat 
lete  wi  wol  gesehen  Ik  wil  di  ok  mit  en  par  hemden  bedenken, 
so  drade  ik  kan,  unde  wil  di  hirmede  in  den  schut  des  allerho- 
gesten  bevalen  hebben,  de  wille  di  mit  gnaden  vor  allem  unfal 
bewaren.  Din  grotemoder  samt  alle  suster  unde  broder  ok  sweger 
laten  di  fruntliken  groten.     Datum  Bi'ehlen,  deii  26.  April  (1573). 

'  Ä'n  n  e  K'e  n  k  e'l's'V  'd.  1.  m. ' 

,1;;!       •  r,     ii •  ■'■  - 

Detmarus  Kenckelius,  pater  tuus,  propria  manu  subscripsit  et 
precatur  filio  suo  carissimo  salutem. 

Der  Vater  an  Tilci  : 
I. 

S.  p.  Prolixius  scripsissem,  si  hie  tabellarius  spacium  scribendi 
concessisset.  Nunc  igitur  hoc  tantum  scito,  nos  omnes  (gracia 
dei)  recte  valere^  ac  idem  de  te  optare.  Affinis  noster  Nicolaüs'^)'' 
et  ejus  filius  honorifice  nobis  de  te  retulerunt  ac  jusseriint  ambo 
tibi  istorum  nomine  salutem  asscribi.  Solvi  illi  hie  triginta  coronatds, 
quos  pro  te  Argentorati  exponi  curarat.  Mitto  nunc  per  praesehtem 
tabellarium  Job.  Wendt  decem  coronatos  hispanicae  moiietae  "ac 
solvi  illi   viaticum,   ut   tu   praeter    grossum   nihil  illi    dare   necesse 


')  Nicolaas  von  Rheden,  genannt  Gotfrides,  Kenckql's  Schwestermann,  ,  Der- 
selbe war  vor  1562  Weinschenk  des  Raths  und  scheint,  wenn  auch  nach  1568 
nicht  Jn  diese  Stellung  zurückgelangt,  doch  —  wie  aus  den  Briefen  zu  schliessen  — 

'"  ;.       '..-.i       '.    1:1'      '.      J    V..'-l'.''>     '•••' 

noch  ferner  Weinhandel  betrieben  zu  haben.  Während  des  Streits  mit  den  Aus- 
gewichenen wurde  ihru  speciell  zur  Last  gelegt ,  dass  er  ein  falsches  Geschrei 
wider  den  gebliebenen  Rath,  als  habe  sich  dieser  vom  Römischen  Reiche  ab 
und  zum  Hause  Burgund  gethan,  unter  die  Leute  gebracht  habe 
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habeas.    Mater  brevi  missura  est  duo  indusia,^)  nunc  nondum  erant 
parata. 

Diricus  suo  more  nectit  moras  Antwerpiae,  nihil  curans  quod 
decies  scripsit  ac  diem  definivit,  quo  iter  esset  ingressurus.  Vale. 
Die  10.  Junii  a".  69. 

Dithmarus  Kenkelius,  C. 
p(ater)  t(uus). 
Mira  hie  dicuntur  de  victoria  Bipontini  in  Galliis,^)  tu  si  quid 
certi  habes  communica  nobis.^) 

II. 

S.  p.  Literas  tuas,  datas  Spirae  7.  die  Junii,  accepi  hie  19. 
ejusdem  mensis.  Fecisti  mihi  gratuin  quod  scripsisti  nova  ex 
Galliis,  item  de  caritate  vini.  Significavi  hoc  affini  nostro  qai  etiam 
tibi  gracias  agit.  Sed  dicit,  se  plus  dolere  propter  publicam  cala- 
mitatem,  quam  gaudere  propter  privatum  lucrum.  Omnia  hie  quoque 
ad  summam  calamitatem  inclinabant,  sed  dominus  tempestiva  pluvia 
suam  bonitatem  oportuno  tempore  ostendit,  ut  omnes  nunc  bene 
sperent.  Verisimile  est,  commoda  hac  pluvia  vites  emortuas  nobiscum 
quoque  reviviscere  posse. 

Scribe  mihi  saepe  de  hello  civili  in  Galliis,  et  de  vino  etiam, 
quemadmodum  nunc  fecisti. 

Mater  tua  jam  est  Verdae  in  nundinis,  alias  misisset  duo 
indusia.     Mittet  illa  brevi. 

Spero  te  literas  meas  cum  10  pistolittis  per  tabellarium  Job. 
Went  accepisse. 

Frater  tuus  Diricus  nondum  reliquit  Antwerpiam,    Literas  igitur 


')  i.  e.  Hemde. 

2)  Dies  bezieht  sich  auf  den  glücklich  durchgeführten  Zug  des  Herzogs 
Wolfgang  von  Zweibrücken  mit  deutschen  Hülfstruppen  für  die  Hugenotten. 
Ein  kurzer  Glücksschimmer  für  diese  nach  der  Niederlage  bei  Jarnac  (13.  März) 
und  vor  dem  noch  härteren  Schlag  bei  Moncontour  (3.  Octbr.). 

-'')  Die  regelmässige  Adresse  dieses  und  der  späteren  Briefe  lautet:  „Deme 
Ersamen  Gesellen  Tyleman  Kenckel  van  Bremen,  itz  tho  Speyr  fr.  gescr.." 
Das   Siegel  zeigt   die   KenckePsche  Firmenmarke,     ^j^ 
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illi    gallice    inscriptas    apud   rae    retineo,    uti    ipsc  peciisti.     Vale. 
22.  Junii  a*^.  69. 

D.  Kenckelius,  p.  t. 

in. 

S.  p.  Mater  taa  raittit  per  praesentera  tabellarium  Job.  Went 
duo  indusia  toties  promissa,  et  tantum  panni  kyrsey,  quantum  suffi- 
cere  putavit  zu  nydtrhasen,  cum  aliis  quibusdam  minutis  rebus. 
Ego  involvi  sarcinae  decem  coronatos  gallicae  ac  portugalicae  mo- 
netae,  uti  peciisti;  addidi  duos  thaleros,  quorum  unus  bic  dimidio, 
alter  uno  grosso  Misnensi  minus  valet,  quam  justus  et  vetus  tbalerus, 
atque  boc  ideo,  ut  resciscerem  de  valore  bujus  monetae  apud  vos. 

Dabo  operam  ut  aliquid  quoque  habeas  ad  proximas  nundinas 
Francofordenses ,  nam  Nicolaus  affinis  se  tunc  istic  adfuturum 
pollicetur. 

Rumor  bic  est,  iterura  in  Gallia  inter  dissidentes  partes  de 
pace  convenisse.  Item  pacem  inter  nostrum  et  Turcarum  impera- 
torem  roboratam  confirmatamque.  Inter  arctuos  quoque  reges  jam 
magno  molimine  de  pace  tractatur.  Utinam  dominus  coeli  et  terrae 
regat  bas  actiones  ad  nominis  sui  gloriam.  Tu  si  quid  certius 
habes,  volo  ut  mibi  coramunices. 

Profectionem  tuam  in  Italiam  consulo,  ut  usque  ad  ver  suspen- 
das.  ^)  Si  panno  eges  ad  vestes,  non  incommode  binc  mitti  potest. 
Solvimus  bic  vecturam  sarcinae  praesentis.  Vale.  Bremae,  a°.1569 
die  6.  Augusti. 

Detmarus  Kenkelius, 
abdicatus  consul,  p.  t. 

IV. 

S.  p.  Mitto  per  praesentem  tabellarium,  Johannem  Went,  duo 
frustra  panni  ^)  anglici,  optimi  generis,   alterum  ad  tboracem,  alte- 


')  Dass  Tile  die  damals  verschobene  Reise  nach  Italien  später  wirklich 
in  Ausführung  gebracht,  erhellt  aus  dem  Briefe  eines  Freundes  bei  unserer. 
Sammlung,  welcher  aus  Heidelberg  am  11.  Juni  1571  an  ihn  nach  Padua 
gerichtet  ist  (in  celebri  Patavina  academia  literarum  studiis  operam  navanti). 

2)  Hier  wohl  ganz  allgemein  und  ohne  specielle  Massbestimmung:  zwei 
Stücke  Tuch. 
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rum  ad 'ökli'gas,''sed 'förtasbe  pTas  est,  quam  opus  habes.  Videko 
ergo,  si  tantum  supererit,  quantum  ad  alteras  inferiores  caligas 
opus  eiit.'  •  "     -•  '  *'  ^ ' 

Literas  tuas ,  quas  aftini  Nicoiao  dedisti ,  accepi.  Sed  ipse 
nondum  advenit.  Triste  nunciura  auditurus  est  redieijs.  Nam 
Henric-us  Braut,  cui  filiam  suam  majorem  natu  ^desj^onsarstt,  mortem 
obiit.  ^Frater  tuus  Diricus  adhuc  Antwerpiae  haeret,  ,  ßperamua 
quidem.ide  die  illum  adventurum,  sed  tocies  nos  |^fel^jt,,  ,ut  niMl 
certi  affirmare  audearaus.  ;,  ,^,     ,    ,\      .   ,  .. 

De  bello  gallico  quisque  pro  sua  affectione  narrat,.  Mihi 
videtur  regem  victurum  ac,  consideratis  circumstanciis,  meliorem 
etiam  oausam  fovere,  ^)  utcunque  religionis  causa  .praetendatur; 
relinquo  tarnen  cuilibet  suum  Judicium.  Vale,  Saluljat  .l;e,  mater, 
sponsa,  frater  Daniel  (qui  tarnen  valde  aegrotat  morbo  puerili:  in 
den  pocken)  cum  sororibus.  Datum  Bremae,  a"^.  69  die  27.  Octobris. 
.'    '  D.  Kenckelius,  c. 

pater  tuus. 

TabcHario  bic  satisfaciemus,  ut  tu  illi  supra  umim  aut  alterum 
grossum 'dare  opus  non  babeas^  :.-  r 

_    V. _ 

S.  Quam  tragicam  catastrophen  ceperit  ßelgica  tragedia,  haudubie 
audivisti.  2)  Horreo  dicerp,  quid  mibi,  praesagiat  animüs.  Precor 
dominum,  ut  ipse  manum  suam  immittat  rei  desperatae,  vel  glorioso 
suo  adventu^  quem  non  longe  abesse  spero. 

Mitto  per  praesentem  Johannem  Went  triginta  thaleros  et  jubeo 
te  bene  valere.     Dat.  Bremae,  a°.  72  die  15.  Octobris. 

Pater  tuus. 


')  Ob  Kenckel's  Urtheil  wohl  so  kühl  ausgefallen  sein  würde,  wenn  seine 
Glaubensgenossen  in  diesem  Bürgerkriege  betheiligt  gewesen  wären?  Jedenfalls 
erinnert  dasselbe  an  die  bekannte  Thatsache  der  vergleichsweise  geringen  Wärme 
der  damaligen  Lutheraner  in  Deutsehland  für  die  Sache  der  calvinistischen 
Hugenotten. 

^)  Eückschlag  der  Niederländischen  Erhebung  nach  dem  verunglückten  Zuge 
Oranien's  zum  Entsätze  von  Mens;  —  der  ganze  Norden  bis  auf  Holland  und 
Seeland  den  Spaniern  wieder  preisgegeben. 
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Sororcm  tuam  Wubken  elocavi  in  matrimonium  Conrado  Wach- 
manno,  quod  ut  felix  l'austuraque  sit,  coDJunctis  votis  precamur. 
Nupciae,  propicio  deo,  celebrabuntur  quatuordecim  dies  ante  carnis- 
privium.  *)     Iterum  vale. 

Incidit  mihi  lis  cum  amicis  meis,  senatu  Brunsvicensi,  quemad- 
modum  ex  actis,  quae  nunc  mitto,  plene  intelliges/'')  Actorum 
fuerat  ante,  quatuor  menses  concludere,  quod  ab  eis  non  est  factum; 
quae  sit  causa  morae,  nescio.  Scribe  mihi  tuum  Judicium,  si  mihi 
forte  etiam  concludendum  erit.     Tercio  vale. 

Tl. 

S.  p.  Etsi  constitueram  expectare  reditum  ordinarii  tabellarii 
(Ropken),  antequam  scriberem,  tarnen,  cum  forte  hie  tabellarius 
suam  operam  in  perferendis  literis  offerret,  ac  etiam  causa,  quae 
sequitur,  incideret,  scribendum  duxi.  Causa  haec  est:  fuit  hie, 
quemadmodum  antea  quoque  tibi  scripsi,  Gerardus  Steding;  is  aedes 
meas  nitro  accessit,  ac  primum  commemorans  bonum  suum  affectum 


•)  Pastnacht  fiel  auf  den  3.  Februar;  der  Hochzeitstag  somit  auf  den 
20.  Januar  1573  angesetzt. 

^)  Vgl.  über  die  Veranlassung  zu  diesem  Prozesse,  dessen  Acten  sich  auf 
dem  brem.  Archiv  befinden,  das  oben  S.  37  über  die  Anleihen  der  Ausgewichenen 
während  ihres  Exils  Gesagte.  Die  clausula  salutaris  des  Lüneburgischen  Docu- 
ments:  „dat  wi  wedder  in  de  stat  Bremen  to  der  gebor liken  regerung 
gestadet",  fehlte  in  der  von  Kenckel,  Esich  und  einigen  Anderen,  für  sich 
und  im  Namen  der  üebrigen,  an  Braunschweig  ausgestellten  Verschreibnng.  Auf 
eine  Interpretation  in  diesem  Sinne  wollte  sich  Braunschweig  aber  nicht  einlassen, 
sondern  bestand  auf  seinem  Schein.  Sie  könnten  ihr  Geld  nicht  entbehren,  heisst 
es  schon  am  30-  März  1568  in  einer  Antwort  an  die  Ausgewichenen,  hätten  mit 
Kriegen  und  anderen  Beschwerungen  viel  Auslagen  gehabt,  namentlich  auch  vor 
zwei  Jahren  durch  Auflauf  des  Oberstroms  grossen  Schaden  an  Mauern  und 
Wällen  erlitten,  was  viel  Kosten  und  Schuldenlast  verursacht,  u.  s.  w.  Da  Kenckel 
vor  Anderen  solvent  war,  so  wurde  dieser  später  speciell  verklagt  als  solidarisch 
für  die  Üebrigen  mit  verpflichtet,  wogegen  er  sich  nun  bestens  wehrte.  Die  Acten 
wurden  1573  nach  Wittenberg  zum  Spruch  verschickt  und  von  der  Facultät  1575 
dahin  Bescheid  ertheilt:  dass  Beklagter  seinen  gebürlichen  Antheil  an  der  ge- 
klagten Hauptsumme  zu  bezahlen  schuldig  sei;  was  aber  sainer  Mitbeschriebenen 
Theil  anlange,  dafür  sei  er  noch  zur  Zeit  und  bis  sie  gebürlich  ausgeklagt,  zu 
antworten  und  zu  haften  nicht  schuldig. 
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et  animum  erga  me  et  raeam  familiara,  ac  te  imprimis,  obtulit  tibi 
condicionem,  ut  puto,  non  spernendam  apud  illustrissiraum  principem 
Johanncm,  Holsatiae  ducem  &c.  Salarium  dixit  esse  ducentos 
florenos  annuos  und  frye  underholt  mit  eym  dener  und  zwehen 
pferden,  victum  et  amictum  Addidit,  se  non  dubitare,  quin  acci- 
dentalia  aequatura  vel  etiam  superatura  sint  salarium.  Dixit  quoque 
de  libera  praxi,  quae  opima  esse  soleat  in  ista  terra,  propter 
divites  nobiles,  quorum  istic  copia  est,  et  raultas  inter  se  contro- 
versias  habent.  Quaesivi,  quae  tua  deberet  esse  condicio,  Status 
ac  officium;  respondit:  esse  apud  principem  summae  autoritatis 
virum  senem,  Georgium  Beyer,  qui  magna  ex  parte  non  tantum 
cancellariam,  sed  totam  fere  aulam  dirigeret.  lUum  propter  honestam 
suam  senectutem  quaerere  otium  et  dimissionem  ab  officio,  sed  non 
posse  hoc  a  suo  principe  obtinere.  Confugere  igitur  ad  hoc,  ut 
habere  possit  peritum  ac  doctum  aliquem  virum  juvenem,  quo  uti 
possit  tanquam  coadjutore  et  laborum  socio,  quem  deinde  in  locum 
suum  substituere  possit  et  eo  facilius  dimissionem  a  suo  principe 
obtinere.  Qua  de  re  cum  contulisset  D.  Georgius  cum  Stedingio 
nostro,  statim  illum  te  proposuisse,  ac  de  tuo  ingenio,  eruditione 
et  experientia  largo  locutum,  ita  ut  ille  enixe  rogaret,  ut  apud  me 
et  te  negotium  promovere  velit  conditionibus  supradictis.  Deinde 
multa  addidit  Stedingius  de  virtutibus  istius  principis.  Caelibem 
quidem,  et  fortasse  non  ducturum  uxorem,  sed  pium,  castura,  sobrium, 
divitem  ac  munificum  erga  suos  famulos,  non  contentiosum  nee  ullis 
perplexitatibus  involutum,  sed  subditis  suis  gratiosum. 

Ego  egi  illi,  ut  decuit,  gratias  magnas  pro  bona  sua  voluntate 
et  animo,  et  dixi,  pro  mea  persona  mihi  non  displicere  conditiouem, 
opus  autem  esse,  ut  tuam  voluntatem  explorarera.  Deinde,  ut  cum 
d.  decano  dre.  Hinkio,  ^)  quando  fuerit  reversus  ex  Dania,  con- 
sulam,  nam  te  ex  ejus  consilio  et  autoritate ,  magna  ex  parte, 
pendere.  Quo  responso  bene  fuit  contentus,  et  dixit  quoque  sc 
ipsum  tibi  de  hac  re  scripsisse  et  expectare  tuum  responsum,  id 
quod  mihi  audire  volupe  fuit.    Constituit  mihi  locum,  ubi  responsum 


')  Vgl.  wegen    dieses    wiederholt    in    unseren    Briefen    erwähnten  Mannes, 
des  Domdechanten  Dr    Joachim  Hincke,  Brcm.  Jahrb.  VI.  S.  178. 
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nostrum  cxpectare  velit,  et  large  promisit  de  suo  animo,  et  quod 
diligentissime  negocium  hoc  promovere  velit.  Dixi  quoquc  illi, 
quod  ante  paschatus  festum  propter  clientes  tuos,  quibus  operam 
tuam  addixisses,  non  possis  Spiram  relinquere,  quod  etiani  illi  non 
displicuit,  sed  nihil  nocere  dixit. 

Rescribe  igitur,  quid  animi  habeas  ad  oblatam  condicionera. 
Quaeris,  quod  meura  sit  consilium,  hoc  puto  te  ex  precedentibus 
posse  colligere.  Sane  antehac  saepe  a  multis  audivi  de  insigni 
pietate,  probitate  ac  sobrietate  istius  principis;  cum  hoc  rarissimum 
sit,  puto  te  talem  dominum  quaerere  et  tuis  moribus  convenientem 
esse.  Holsacia  sita  est  in  Saxouia  et  omnium  rerum  capax.  Araico 
igitur  Stedingio  rescribendum  judico,  ut  ille  pro  sua  discretione 
negocium  promovere  velit  et  ad  optatum  finem  ducere,  nisi  sane 
D.  Hinkius.  cum  reversus  fuerit,  aliter  senserit,  Bene  vale  et 
rescribe  per  praesentem  tabellarium,  qui  etiam  a  me  petiit,  ut  se 
apud  te  promovere  vellem.     Vale.  8.  Julii  anni  &c    75. 

D.  K.  pater  tuus. 

Admonui  te,  cum  hie  esses,  ut  te  exerceres  in  scribendis 
germanicis  literis,  juxta  morem  cancellariarum  germanicarum.  quia 
valde  probare,  si  quis  rotunde  et  expedite  scribere  possit.  In  quo 
dictum  D.  Georgium  Beyer  excellere  antehac  audivi ;  puto  te  hoc 
fecisse,  et  facere.     Iterum  vale. 

TU. 

S.  p.  Nudius  tercius  scripsi  tibi  per  scribam  nobilium  de 
Mandelslo,  et  inclusi  meis  literis  aliquot  pagellas,  ex  quibus  intel- 
liges  quid  rei  sit.  Persuasus  igitur  a  Stedingio  et  Dirico  nostro 
scripsi  tibi,  ut  mora  omni  seposita  ad  me  venias.  Ejus  seutenciae 
adhuc  sum.  Misi  quoque  30  thaleros  ad  viaticum  et  quo  te  istinc 
expedias.  Misi  quoque  chyrographum  ad  factorem  in  Wesalia, 
Diricum  Bellinghaven,  ut  tibi  porrigat  10  thaleros,  si  opus  sit,  et 
det  operam,  ut  cum  bonis  sociis  iter  Bremam  versus  suscipere 
possis.  Videtur  non  consultum,  ut  secundo  Rheno  naviges  usque 
Wesaliam,    prout    latius    in    posterioribus    literis ,    de  quibus  supra 
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dixi,  scripsi.  Nunc  haec  ideo  rcpeto,  si  casus  inciderit,  quo  scriba 
in  itinere  moram  traxerit.  Bene  vale  et  veni.  •  Die  Jovis  post 
Oculi  (29.  März)  a«^.  76. 

D.  Kenk.  p.  t. 
Rescribe  saltem  per  praesentem  Wechterura. 

Diedrich  an  Tile. 

Laus  deo  datum,  Bremae  a.  d.  6.  Decembris  a°.  72. 

Erbar  leve  broder  Tillemanne,  dein  schribent  hebbe  ik  in 
meiner  wedderkumpst  van  Hamborcb  entfangen.  Bedanke  di  vor 
mitgeteilter  nier  tidung  &c. 

Mach  die  nicht  bargen,  dat  ik  dut  jar  etlike  mal  in  Hamborch 
gewest  bin  und  aldar  (nachdeme  wi  up  de  Nedderlande  nicht  hebben 
mögen  unse  wäre  wegen  des  kriges  und  fributer  nehmens  scepen) 
verkoft,  ein  del  an  de  Engeische  vorbutet  up  laken,  sodat  wi  dar 
(godt  lof)  temelik  wol  mit  gefaren  sin.  Nu  begunne  wi  up  sware 
unkost  up  Andorf  to  wagen  to  senden;  jeder  punt  swares  kostet 
uns  8V4  daler  alleinlich  tor  fore.  Wi  besorgen,  dat  nocht  in  lange 
de  passagie  to  water  nicht  wart  fri  sin;  den  de  Goese ')  hebben 
noch  Flissink,  Enkhusen,  Dort  und  mer  ander  stede  in,  nemen 
wes  se  krigen  können,  und  don  der  kopenschup  marcliken  groten 
schaden.  Den  wen  dusse  ostersche  stede  de  passagie  up  de  Nedder- 
lande nicht  fri  hebben,  sin  wi  gehellik  verlosen ;  de  leve  godt  kan 
it  betern,  wen  it  ome  gelevet. 

Ferner,  leve  broder,  it  wart  di  de  vader  ungetwifelt  wol  ge- 
schreveu  hebben,  dat  wi  na  rade  guder  frunde  unse  suster  Wubbeken 
tor  ehe  utgesecht  hebben  dem  erbarn  Gort  Wachman ;  de  leve  godt 
geve  onen  sine  gnade  unde  godtliken  sogen,  dat  se  den  ehestaut 
so  mögen  anfangen,  dat  it  möge  gedien  to  sines  namens  ere  und 
der  beiden  salichcit.  Der  festdach  is  angestelt  14  dage  vor 
vastelavent;  wen  sik  it  so  schicken  wolde,  sege  ik  gerne,  du  up 
de  bestcmbde  tid  mochtest  bi-uns  sin:  du  warst  it  beste  vor- 
wenden. Ik  hape  to  godt,  dusse  frie  solle  nicht  ovel  gedan  sin; 
Gort  Wachmann  erachte  ik  warstu  wol  kennen,    is  ein  man,    de  in 


')  die  Geusen,  les  gueux. 
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gnder  börgerlikicf!  närung  Sit,  hBft  eine  fruwe  gehat,  welche  ome 
vor  ein  jar  afgesturven  und  einen  sone  nagelaten.  Ik  erachte,  si 
36  oft  38  jar  olt.o     • 

Suns,  leve  broder,  wet  ik  di  nicht  sunderliks  to  schriven, 
dan  godtlof  tader,  moder,  suster  und  broder  sin  wol  tofreden, 
inglichem  de  grotemoder;  iaten  di  ser  groten. 

Wie  de  Sachen:  in  de  Nedderiande  und  Frankrich  afgelopen, 
warstu  ungetwifelt  wol  erfahren  hebben.  Der  prince  van  Uranien 
is  nocht  in  HoUant,'  heft  Ernst  van  Mandelslo,  Idel  Hinrik  und 
mer  andere  tritmestere  bi  sik.  Duc  d'Alba  heft  de  stat  Sutphen 
mit  gewalt  ingenamen  und  is  vele  dotslandes  gesehen.^)  Swoll 
und  Kämpen  hßbbensik  ergeven. 

Der  konnig  van  Frankrik  heft  de  dath  und  executie,  so  dar 
geschenj,  angenameu,  bekennet  sik  opentlik  darto.  It  is  mi  van 
Andorf  ein. ! -gedruckt'  exfemplar  togesunden ,  to  Paris  gedruckt, 
geintitulert:  y,Di)Scou'Ps  sut  les  tauses  de  l'execution  faite  es  per- 
sonnes  de  ceuxqui  avoient  conjure  contre  le  roy  et.son  estat." 
Ik  erachte,  .girwerden  dat  wol  bi  ju  hebben;  obiter  hebbe  ik  gecopict 
de  worder,  darmit  sik  de  konnink  darto  bekennet:  „Le  mardi 
ensuivant,  vingt  sixierae'  dudit'  mois,^)  le  Roy  accompagne  de 
messeigneurs  sesjfreres,  du  roy  d'Nävarre  et  de  plusieurs  princes 
et  seigneurs,  fut.  en  sa  cour  d'pärlement  oü  laquelle,  apres  avoir 
remonstre,  comrae:  ,dep4is  isott'iadvenemettt  ä  la  couronne  il  avait 
este  tousjours  brouille  de  seditons,  de  traubles  et  de  guerres  civilles 
et  comme  les  rebelies  de  son  roaume  avoient  par  plusieurs  fois 
attante  contre  sa  personne  et  son  estat,  et  que  souvent  il  les  avoit 
pardonnes,  et  comme  nouvellement  ayant  entendu  qu'  ils  avoient 
faite  une  cruelle  et  sanglante  conspiration  contre  lui,  il  en  avoit 
faict  faire  l'execution  teile  que  chascun  avoit  peu  veoir,  il  advoua 
en  ladicte  cour  ce  qui  avoit  este  fait  comme  chose  procedaute  de 
son  commandement,  et  puis  l'a  faict  entendre  par  tout  son  roaume 
et  ä  tous  les  estrangiers,  affin  que  chascun  sceut  la  cause  qui  l'a 


')  d.  22.  Novbr. 

^)  d.   26.   August    1572.   —    Wegen   dieser    und    der   ferner   mitgetheilten 
Nachricliten  aus  Frankreich,  vergl.  Martin,  Histoire  de  France,  IX.  S.  333  ff. 
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esmeu  ä  faire  ceste  prompte  execution  sur  ceux  qui  avoient  conjure 
coDtre  sa  personne,  laquelle  sera  tousjours  trouvee  bonne  de  tous 
los  justes  princes  et  de  tous  les  loaux  subjects  qui  sont  au  monde." 
—  Den  sin  nocht  2  breve  in  druck  utgegan:  „Copie  des  lettres 
du  roy  d'Navarre  et  d'monsieur  le  prince  de  Conde,  envoyces  ä 
uostre  tressainct  pcre  le  pape,  pour  estre  reunis  ä  la  saincte  eglise 
catholique  romaine,"  und  „Deluge  des  huguenots  avecq  leur  tombeau 
et  les  nombs  des  chefs  et  principaux,  punis  ä  Paris  le  24  jour 
d'Aoust  et  autres  jours  ensuivans."  Dusse  exemplar  wolde  ik  di 
wol  in  original  hebben  gesunden,  averst  wi  hebbent  doctor  Hincken 
gelent;  de  bogerde,  wi  it  ome  wolden  schenken,  he  wolde  it  an 
kon.  wirde  van  Dennemark  senden,  welchs  wi  orae  nicht  mochten 
wegern. 

Ferner,  leve  broder,  wert  uns  geschreven,  dat  de  Huguenoten 
noch  4  stede  in  Frankrich  inne  hebben ;  darvan  heft  sik  eine  in  des 
konings  gewalt  ergeven,  genombt  Xanxerra  (Sancerre) ;  La  Rochelle, 
Moutauban,  Castros  holden  noch.  In  Rochelle  sin  wol  600  van 
adel;  me  besorget,  si  dusse  stunde  al  belagert,  den  ut  Paris  sin 
30  cartounen  darben  gefort. 

Monsieur  Briccemault  und  Mons.  Cavaignes  hadden  sik  in 
Paris  in  der  englischen  harbarge  vorsteken,  sin  averst  vorspeet 
und  darut  gehalt,  erstlich  gepinigt,  darna  gehenkt. 

Le  mareschal  Danvelle  unde  der  van  Montmoransi  willen  nicht 
to  have  kamen;  me  segt,  dar  si  grot  Unwille  twusken  de  van 
Montmoransi  und  it  hus  van  Gnise,  und  sollen  de  van  Montmoransi 
den  h.  van  Anjou  und  mer  andere  grote  heren  up  sine  sit  hebben. 
Me  vormenet,  dar  werde  nie  bewer  van  kamen,  oft  dem  also,  wart 
me  hir  nogest  erfaren.  De  leve  frame  godt  erbarme  sik  dusses 
Jammers  und  erredde  alle  bedrukte  bedrofte  harten  ut  vordreth, 
käme  mit  gnaden  unde  make  dusses  dondes  ein  ende. 

Hirniit  will  ik  di  den  Icven  godt  in  seinen  gnedigen  schütz  und 
langer  gesuntheit  to  tristen  bevoln  hebben.     Datum  wie  vorn. 

p.  me  Dirik  Kenckell,  d.  B. 

Adi-esse :  Dem  erbarn  furnemen  Tillemanno  Kenckell  käme 
dusse  bref,  fr.  gesf^r.     Speir  a*^.  72. 
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Tile  an  Detmar. 

Bruderlike  liebe  und  trew  sampt  wunschung  alles  guten  zuvor. 
Ersamer  lieber  Detmar  bruder,  wen  du  gesunt  und  wolzufriden 
werest  und  dan  auch  deine  Sachen  alle  miteinander  dermassen  ge- 
schaffen weren,  als  ich  es  dir  von  hertzen  gern  gunne,  so  stund 
es  warlich  umb  dich  wol  und  solte  mir  sein  ein  hertzliche  freude 
zuvornehmen.  Was  mich  angeht,  dank  ich  godt  dem  almechtigen 
für  zimliche  wolfart.  So  bin  ich  nun  für  kurtzen  tagen  glucklich  wieder 
anheimisch  kummen,  der  meinung  dass  ich  mich  mit  unscrn  lieben 
eitern,  welche  ich  godtlob  gesunt  wieder  gefunden  habe,  wil  bereden, 
wozu  ich  mich  nun  mit  der  zeit  soll  zu  dienst  begeben;  Der  fromme 
godt  fuge  uns  mittel  und  wege  zu,  dass  ich  eine  solche  condition 
bekurame,  darin  ich  ihme  behaglich  und  meinem  negesten  mu^e 
nutz  und  furderlich  sein.  Was  daraus  wirt,  schreib  ich  dir  auf 
ein  andermal  na  lank  und  gelegenheit.  Ferner,  lieber  bruder,  ist 
meine  fleissige  bitt  und  beger,  du  wollest  mir  mit  dem  ersten  lassen 
wissen,  wo  und  bei  wem  du  dich  itziger  zeit  enthaltest  und  was 
sunst  dein  handel  und  wandel  ist.  Kan  ich  dich  worinne  zu  liebe 
und  dienste  sein,  so  soll  es  warlich  an  mich  nicht  mangeln  und 
solt  ich  es  auch  mit  der  haut  bezalen.  Das  hertz  und  gemuth  trag 
ick  zu  dir,  doch  mit  der  conditie,  dass  du  dich  haltest,  wie 
einem  frommen  bruder  gepuret.  Ich  habe  gehöret,  du  seist  ein 
zeitlank  in  wiltheit  und  under  hose  geselschaft  geraden  gewest ; 
wil  mich  je  verhoffen,  du  habest  dich  itziger  zeit  da  wider  heraus 
gerissen  und  wirdest  dich  auch  hinferner  fleissig  darfur  hüten, 
dahin  ich  dich  zum  hogesten  wil  vermanet  und  durch  godt  gepetten 
haben.  Es  kumpt  wol,  dass  ein  junger  geselle  in  wiltheit  geredt; 
er  sol  aber  bei  leibe  nicht  gedenken,  es  gehe  ihm  in  der  jugent 
also  wol  hin,  wan  er  einmal  alt  wirt,  so  wolle  er  sich  bessern. 
Nein,  es  schreibet  der  heilige  S.  Augustinus  anders  darvon:  Ver- 
maledyet  sei  der  genne  (spricht  er),  der  da  offert  die  blume  seiner 
jugent  dem  teuffei  und  den  hessligen  unfledigen  barm  des  alters 
godt  dem  hern.  Und  hat  man  sunst  ein  sprickwort: 
Eine  kleine  dorheit  geringe  moihe  gab 
Dem,  der  mit  dem  ersten  darvon  stund  ab, 
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Der  aber  lang- darin  wolte  verharren, 

Den  machet  sie  gar  zum  narren. 
In  summa,  lieber  bruder,  ich  wil  dich  abermals  durch  godt 
gebetten  haben,  du  wollest  dich  je  hinfurter  dermassen  halten,  dass 
es  dir  und  uns  allen  loblich  und  ruhmlich  sei.  Welches  wan  ich 
von  dir  muchte  hören,  solte  mir  für  freude  das  hertze  im  leibe 
springen  und  das  nicht  unpillich,  dan  ich  je  mit  dir  in  einem 
rautterleib  gelegen  hab.  Daher  ich  dan  auch  mich  gentzlich  wil 
verhoffen,  du  werdest  dies  mein  trewes  bruderliches  schreibent  zu 
lieb  aufnehmen  und  mich  auch  dasselbige  erstlicher  gelegenheit 
beantworten.  Neues  weiss  ich  dir  nicht  zu  schreiben,  allein  dass 
für  kurtz  verlaufen  tagen  aUiie  sich  so  ein  ungesteumer  wint  hat 
erhoben,  dadurch  zu  Erabden  wol  in  die  50  schipf  sint  umb- 
konien.  So  hat  es  auch  auf  der  Elbe  grossen^  schaden  gethan, 
godt  bessere  es.  Mit  Gesken  Gotfrydes  und  Alert  Hemminges 
hochzeit  wirt  man  fortfaren  den  lesten  hujus.  Godt  gebe  glucke 
und  heil  darzu.  Hirmit  wil  ich  dich,  meinen  lieben  bruder,  dem 
lieben  godt  in  seinen  gnedi_gen  schütz  und  schirm  befolen  haben. 
Datum  in  eil  zu  Bremen,  den  26.  Augusti  a°.  &c,.  73.  Y^rtter, 
mutter,  bruder  und  Schwester,  welche  hir  sinj;,  lassen  dich  hoglich 
grussen,  und  ist  die  mutter  für. allen  andern  .deiuet  halben  nicht 
wenich  bekümmert.     Schreib  ihr  doch. .    .  .,       , 

Dein  lieber  Bruder  Tyle. 

Adresse:  Dem  er  iin.d„acbitbarn,;I?ietm9*r  Kenkel  dem  jüngeren, 
gunstigem  bruder  zu  selbst  banden  fr,  gscr.  :  Dantzig  oder  wor 
er  ist.         .,  ,,  f    .1  .  )u  ■.  ■      ■    •" 

Dfetmär^  aW  til^: 

Laus  Deo.  jßrem,en  a°.  76  d.  19.  F.ebruarii. 
Freundlichen  gruss .  nebens  wuuschung  godtlicljer.  und  ewiger 
wolfart  bevor.  Erbar  filgelibter  |)ruder,^ilen)3.nne,  .waa  es  dir  in 
alle  deinen  vurlaufenen  hendeln  gl.i^^cjkl^ch  ergipge,,,  solte,  mir  eine 
besundere  frouwide  jevlcr  zeit  zu  vurnehmen  seio;  Unser,  samptlich 
allerseits  haben  wir  dem  ^etruweu.  bai^mhertzigeu  vatter  hochlich 
zu  bedanken.    Verner  habe  div,  als;^  n^^j^Jen  ijo^underenvilgunstigen 
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bruder,  freundlicher  wolmeinung  nit  vurenthalten  kunnen,  dass  aus 
vurseuug  godts  alraachtigen,  nebens  guten  radt  unser  libe  eiteren 
und  freindschaft ,  ich  mir  mit  der  erbaren  Anna,  selige  Härmen 
Knuwels  nachgelassene  wittuwe,  h.  Johan  Plander's  tochter,  elich 
vorsprechen,  neben  genzlicher  zuvursicht,  dass  du  es  dir  wirst 
allerseits  lassen  wolgefallen,  und  haben  bestimpt  den  freiten  tag 
auf  negstkuramende  acht  tage  nach  pfinxteu  zu  halten,  welcher  wird 
sein  der  18.  tag  des  monat  Junii.  Is  nun  derowegen  mein  freind- 
liche  bitte  und  hochliches  beger,  dass  du  als  mein  vilgelibter  bruder, 
mir  auf  dieselbige  zeit  zu  den  ehren  erscheinen  weitest  und  mit 
deiner  jegenwertigen  person  meinen  ehrentag  helfen  zireu.  Bin 
auch  ungezweifelter  zuvursicht,  dass  du  deiner  gelegenheit  nach 
wirst  dich  der  gebur  vurhalten.  Hinwiderumme  sodanes  an  dich 
im  gleichen  falle,  oder  grosseren  zufellen  zu  entgelten  und  zu  vur- 
dinen,  will  ich  mich  als  ein  bruder  in  werk  und  that  jederzeit 
willich  erzeigen. 

Neue  Zeitung  aus  Englandt,  dass  da  soll  angekummen  sein 
der  ko.  maitt.  aus  Hispania  und  hof  von  Burgundigen  legation, 
sowol  des  aus  Portugalia  und  konig  aus  Dennemarken,  auch  beider 
konig  aus  Frankreich,  umme  handlung  im  fride  in  de  Nedderlande ; 
wess  da  wider  wirt  aus  entstehn,  wirt  die  zeit  lernen.  Man  sagt, 
dass  da  auch  wol  kunte  aus  entstehn,  dass  sich  die  koninginne 
der  lande  als  ein  gubernatorinne  wurde  annemen.  Sunst  nit  be- 
sunders,  davon  gewiss  zu  schreiben.  Andere  handlung  von  krigs- 
rustung  wirst  du  ohn  zweifei  bei  euch  genugsam  vurnemen.  Ent- 
phele  hirmit  dich  dem  getruwen  vatter  in  seinen  gnedigen  schütz 
und  schirm  nebens  erhaltung  langwiriger  gesuntheit.  Es  thut  dich 
fleissich  grussen  unse  libe  vatter,  mutter,  grossmutter,  swesters 
und  bruder  Daniel.  —  Dirik  is  nocht  nicht  hir.  Auch  insunderheit 
lest  dich  freindlich  grussen  und  vil  gutes  sagen  meine  libe  braut, 
neben  anzeigung  ihres  zugedhanen  gemuths  jederzeit. 

p.  me.  Dettmer  Kenckell  junior,  d.  w.  B. 

Adr.:  Dem  erbaren  wollgelarten  Tilemanuo  Kenckell,  günstigen 
bruder,  freindtlich  zu  henden.     Spire  itz  sich  vurhaltende. 
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Mit  den  vorstehend  abgedruckten  Briefen  ist  der  mittheilens- 
werthe  Inhalt  unserer  Sanimhmg  erschöpft.  Einige  Nachzügler 
aus  den  neunziger  Jahren,  Briefe  Dritter  an  Heinrich  Kenckel 
und  an  Detmar  Kenckel  d.  J,  enthalten  nichts  von  Erheblichkeit 
für  unsern  Zweck  und  haben  nur  den  Werth  authentischer  Be- 
lege für  schon  vorhandene  genealogische  Angaben,  denen  zufolge 
jene  Beiden  damals  noch  am  Ijeben  waren. 

Dagegen  dünkt  uns  Ptiicht,  mit  Hülfe  anderer  Quellen  den 
ferneren  Verlauf  des  vorgeführten  Familienlebens  noch  insoweit 
anzudeuten,  dass  dadurch  ein  Abschluss  herbeigeführt  und  der 
Eindruck  des  Fragmentarischen,  welchen  so  Hauschronik  als 
Briefe  zurücklassen,  beseitigt  wird. 

Das  häusliche  Glück,  welches  Kenckel's  Lebensabend  ver- 
schönerte, scheint  mit  dem  Jahre  1576,  dem  Schlussjahr  unserer 
Briefe,  seinen  Höhepunkt  erreicht  zu  haben.  Zwei  Jahre  später, 
mit  dem  Tode  seiner  Frau,  war  er  ein  gebrochener,  lebens- 
müder Mann.  Kurz  darnach  verlor  er,  wie  gemeldet,  seinen 
ältesten  Sohn;  aber  auch  der  Zweite,  den  er  am  meisten  ge- 
liebt, Tile  Kenckel,  ist  noch  vor  dem  Vater  gestorben.  Wie 
schwer  dem  Vater  hier  die  seiner  Zeit  übernommene  Pflicht 
des  Eintragens  in  die  Hauschrouik  geworden,  erhellt  aus  dem 
Umstände,  dass  weiter  nichts  in  dieser  die  Thatsaclie  bezeugt, 
als  vorn  im  Eingange  ein  auch  Tile's  Namen  vorgesetztes 
Kreuz.  Im  Zusammenhang  hiermit  verdient  das  Tile  betreffende 
Notat  in  Heineken's  Geschlechtsregister  —  das  Einzige  was 
sich  ausserdem  noch  über  ihn  aus  hiesigen  Quellen  hat  er- 
mitteln lassen  —  Erwähnung:  „Tilemann  Kenckel,  Secretär 
in  Lübeck,  starb  in  Wien,  ohne  Nachkommen."  Zu  beiden 
Daten  hat  eine  gütige  Mittheilung  aus  Lübeck  uns  jetzt  nach 
dortigen  Quellen  die  nöthige  Ergänzung  und  Beglaubigung  ver- 
schafft. Darnach  bestätigt  sich  zunächst  die  Anstellung  Tile's 
als  dortiger  Rathssecretär.  Sie  geschah  den  19.  April  1581, 
und  ausweise  des  noch  vorhandenen  Anstellungspatents  versprach 
er,  „sich  in  Kamniergerichts-,  Rechts-  und  anderen  eines  Ehr- 
baren Raths  und  gemeiner  Stadt  Sachen  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande  gebrauchen  zu  lassen," 
wofür  er  jährlich  400  7/1^  sammt  anderen  Gefällen,  Immunitäten 
und  Freiheiten,  gleich  den  anderen  Secretäreu,  zugesagt  erhielt. 
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Indessen  war  der  neue  Dienst  von  kurzer  Dauer;  nach  von 
Melle's  Angabe  —  den  unser  Gewährsmann  als  durchweg  zuver- 
lässig bezeichnet  —  ereilte  Tile'n  der  Tod  schon  1582  zu 
Regensburg. 

Alles  Wesentliche  ist  hiemit  klar  und  ausser  Zweifel  ge- 
stellt. In  Betreff  aber  der  noch  verbleibenden  Lücke  vor  1581 
darf  bis  auf  Weiteres  wohl  angenommen  werden,  dass  Tile 
1576  die  durch  den  Vater  ihm  vermittelte  Stelle  beim  Herzoge 
von  Holstein  wirklich  angetreten  hat  und  später  dann  von  da 
in  Lübeckische  Dienste  übergegangen  ist.  —  Dem  angegebenen 
Todesjahr  1582  steht  nicht  entgegen,  dass  Tile's  letztes  Notat 
in  unserer  Hauschronik  vom  April  des  nämlichen  Jahres  datirt 
(s.  oben  S.  15);  will  man  Vermuthungen  anstellen,  so  könnte 
eben  jene,  wohl  in  Geschäften  seiner  Herren  unternommene, 
Reise,  in  deren  Verlauf  er  dann  (in  Regensburg  oder  Wien?) 
seinen  Tod  fand,  ihn  über  Bremen  geführt  haben. 

Von  Kenckel's  jüngeren  Söhnen  gilt  mehr  oder  minder 
dasselbe,  wie  von  den  beiden  Aeltesten,  dass  nämlich  auch  sie 
im  besten  Mannesalter  dahingeschieden  sind.  Daniel  starb 
1587  nach  kurzer  kinderloser  Ehe.  Heinrich  verlor  im  selben 
Jahre  eine  Braut,  Metta  Esich,  eine  Nichte  seines  Schwagers 
Eberhard  Esich,  und  starb  dann  unverheirathet,  1598.  Nur 
Detraar  d.  J.  ist  einigermassen  zu  Jahren  und  bürgerlichen 
Ehren  gekommen,  auch  Gründer  einer  Familie  mit  einer  z>veiten 
Frau  geworden,  hat  aber  nur  Töchter  hinterlassen.  Er  starb 
als  Kaufmanns-Aeltermann,  1603.  Weiteres  über  ihn  ist  nicht 
bekannt. 

Von  Kenckel's  Töchtern  hat  die  jüngste,  Lucie,  verhei- 
rathet  nach  des  Vaters  Tode  mit  Wilhelm  Meyer,  (vom  Geschlechte 
Erich  Meyer's,  dessen  Wappen  im  oberen  Felde  des  durch  einen 
blauen  Querbalken  getheilten  silbernen  Schildes  zwei,  im  unteren 
eine  rothe  Rose  zeigt,)  noch  1636  gelebt,  in  welchem  Jahre 
eine  verwais'te  und  dann  von  ihr  erzogene  Enkelin  zur  Ehe 
schritt  mit  einem  Dr.  Nagel,  aus  welcher  Ehe  u.  a.  ein  Sohn 
entspross,  der  demnächst  Syndicus  der  Reichsstadt  Esslingen 
geworden  ist.  —  In  ähnlicher,  weit  abseits  führender,  Weise 
würden  mit  Hülfe  des  mehrgenannten  Geschlechtsregisters  sich 
Einzelheiten  über  die  Nachkommen  auch  der  anderen  Töchter, 
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bezw.  der  obenerwähnten  Enkelinnen  unsers  Detmar  Kenekel 
vermelden  lassen,  und  man  könnte  daran  wohl  die  Vermuthung 
knüpfen,  dass  in  der  Reihe  dieser  Nachkommen  das  Andenken 
an  den  mütterlichen  Ahnherrn  noch  eine  Weile  lebendig  ge- 
blieben ist. 

Leider  indessen  fehlt  es  hiefür  an  irgendwelchen  Belegen, 
wie  sie  den  heutigen  Voraussetzungen  entsprechen  möchten. 
Eine  dieserhalb ,  mit  Erstreckung  auf  sämmtliche  Träger  des 
Kenckerschen  Namens,  vorgenommene  Durchsicht  der  Paren- 
tationen  u.  s.  w.  der  Stadtbibliothek  hat  nichts  Befriedigendes 
ergeben.  In  einem  Hochzeitsgedicht  z.  B.  von  1633,  auf  einen 
Enkel  Diedrich  Kenckel's,  des  jüngeren  Bruders  unseres  Bürger- 
meisters ,  erschöpft  sich  der  Poet  in  langathmigen  Spielereien 
über  Namen  und  Wappen  des  Besungenen,  die  mit  der  „Kenke" 
—  dem  niederdeutschen  Wort  für  Seerose  (nymphaea)  —  in 
Verbindung  gebracht  werden ;  der  Vorfahren  selbst  und  ihres 
Ruhms  wird  dabei  nicht  gedacht.  Bald  darnach  hatte  auch  der 
Name  hier  in  Bremen  keinen  Träger  mehr,  denn  mit  einem 
Urenkel  eben  dieses  Diedrich  ist  überhaupt  das  bremische  Ge- 
schlecht der  Kenckel  1687  im  Mannsstamme  erloschen. 

Man  wird  indess,  um  billig  zu  sein,  nicht  übersehen  dürfen, 
dass  Detmar  Kenckel's  Nachruhm,  sein  eigentlich  historischer 
Name,  erst  um  die  Zeit  begann,  als  sein  Geschlecht  bei  uns 
bereits  erloschen  war.  Erst  mit  dem  achtzehnten  Jahrhundert, 
als  die  W^erke  der  protestantischen  Kirchenhistoriker  geschrieben 
wurden  und  in  denselben  auch  der  bremische  Sacramentstreit 
eine  bedeutende  Stelle  und  eingehende  Würdigung  fand,  tritt 
in  Verbindung  hiemit  auch  Kenckel's  Name,  die  Rolle,  welche 
er  gespielt  und  was  er  Schriftliches  hierüber  hinterlassen,  neu 
an's  Licht,  und  ist  er  seitdem  erst  eine  vielgenannte  und  sehr 
verschieden  beurtheilte  Persönlichkeit  geworden. 

Auch  in  anderer  Weise  ist  für  ein  Fortleben  des  Kenckel'schen 
Namens  in  unseren  Mauern  noch  gesorgt:  durch  die  Denkmale, 
welche  zu  Ehren  desselben  errichtet  in  St.  Anschariikirche  sich 
erhalten  haben.  Zunächst  an  einem  Pfeiler  der  Kanzel  gegen- 
über, das  glänzende  Epitaphium  des  Vetters  und  heftigen  Wider- 
sachers Detmar  Kenckel's,  des  15G4  gestorbenen  Cord  Kenckel. 
Dann,  sehr  versteckt  an  der  Nordseite  beim  Aufgange  zum  Lector, 
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eine  Gedenktafel  für  Detniar's  Schwiegersohn,  den  1582  ver- 
storbenen Cord  Wachmann,  und  dessen  beide  Frauen,  von  denen 
Wubke  Kenckel  1592  gestorben  ist.  Endlich,  in  der  Wandmitte 
der  Südseite,  leider  etwas  hoch  angebracht  und  wohl  der  Auf- 
frischung bedürftig,  das  stattliche  Epitaphium  unseres  Bürger- 
meisters selbst  und  seiner  Anna  von  Cleve.  Dasselbe  zeigt  am 
Unterrande,  aus  Stein  gehauen,  Keiickers  Brustbild  in  voller 
Amtstracht  mit  Mantel,  Barett  und  Halskrause.  Die  Haupt- 
inschrift meldet  in  üblicher  Form  die  Todesdaten  der  beiden 
Entschlafenen.  Darüber  findet  sich  in  kleinerer  Schrift  eine, 
Kenckel's  Tugenden  und  Verdiensten  gezollte  Anerkennung. 
Diese  lautet  wie  folgt: 

Consilio  magnus,  major  virtute  fideque, 
Consul,  ut  eximiae  pietatis,  maximus  usu, 
Constantisque  animi,  doctrinae  et  laude  celebris, 
Stemmate  pati^cio  Verdensi  natus  in  urbe, 
Dethmarus  placidus  cessit  Kenckelius  orbe.  — 
Das  hier  vou  liebender  Seite  gespendete  Lob  kann  selbst- 
verständlich  den   Nachruhm   des    Verstorbenen   nicht   erhöhen, 
noch   an   dem   Urtheil   etwas   ändern ,   welches   die    Geschichte 
über  ihn  gefällt  hat.     Eher  möchte  Beides   von    den  jetzt  ver- 
öffentlichten Quellen  zu  hotten  sein.     Denn    der  niemals  unbe- 
fangen, weil  immer  nur  auf  Grund  dogmatischer  Parteischriften, 
beschriebene  Zeitraum  der  bremischen  Geschichte,  in  welchem 
Kenckel  und  von  Büren  wirkten,  ist,  wie  schon  erwähnt,  unter 
Mitbenutzung   anderer  Quellen   noch    völlig   neu   zu   schreiben. 
Und  CS  kann  nicht  fehlen,  dass  dann,  soweit  es  sich  dabei  um 
biographische  Schilderungen  handelt,  auch  auf  Kenckel's  Persön- 
lichkeit ein  reineres  und  helleres  Licht  fallen  wird,  als  ihm  zur 
Zeit   des  Bürgerzwistes   seine  Gegner   haben   zu   Theil   werden 
lassen. 
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Das  Bremische 
Pfandrecht  am  liegenden  Gut. 

Von  Dr.  Joh.  Höpken. 

We    den    anderen    beclagede   nnime   rente   niyt    ener    Stades 
liautfeste,  de  heel  und  untebroken  were,  de  scholde  me  lesten 
nnde  ghelden,  so  se  ynnehelde  iinde   uthwisede.    Jdt  en  were 
denn,  dat  me  de  hantfeste  anspreke  A'or  dnf  ofte  vor  rof. 
Urtheil,  gefunden  im  Vogtgericht  von  Gerd  Kop.  14G7. 

Unter  den  vaterstädtischen  Institutionen,  welche  dem 
Bürger  zu  Bremen  als  ein  Hauptpreis  seiner  in  schweren 
Kämpfen  bewahrten  Selbständigkeit  erscheinen .  nimmt  einen 
hervorragenden  Platz  ein  das  wohlgeordnete,  in  origineller 
Weise  den  Bedürfnissen  der  Handelstadt  angepasste  Hand- 
festenwesen. Kein  Schriftsteller,  der  nicht  Lobes  davon 
voll  wäre;  die  trockenste  juristische  Relation  verräth  einigen 
Schwung,  wenn  auf  die  Vorzüglichkeit  der  Handfesten  die  Rede 
kommt,  und  ein  beliebter  Patriot  des  vorigen  Jahrhunderts 
vergleicht  sie  gar  in  etymologischer  Spielerei  zum  Wohl- 
gefallen seiner  Landsleute  der  Römischen  Mancipation  ^).  Diese 
sei  den   Römischen   Bürgern    eigenthümlich  gewesen,    nur   der 


•)  Mancipare  est  a  manu  et  oapio,  Handfeste  a  Hand  et  fassen.  Renner 
(Sparre)  de  Handfesta  Bremens!  174:2.  Abgedr.  bei  Gildemeister.  2.  Abb.  I. 
S.  34. 
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Bremische  Bürger  erfreue  sich  der  Handfesten.  Es  ist  be- 
zeichnend, dass  nicht  einmal  die  lange  erhaltene  und  noch 
heutzutage  dem  Verkehr  nicht  völlig  entschwundene  Form  der 
Handfestenurkunden  —  bis  zum  Jahre  1833  wurden  dieselben 
auf  Pergament  ausgefertigt  und  in  das  anhangende  grosse 
wächserne  Stadtsiegel  drückte  der  „Witherr"  des  regierenden 
Quartiers  drei  mal  seinen  Daumen  ein  —  wie  so  mancher  an- 
dere „ Bocksbeutel ''  dem  Volksspott  verfiel;  sie  beschcäftigte 
lebhaft  die  Phantasie  von  Alt  und  Jung  und  rief  Erinnerungen 
wach  an  die  graue  Vorzeit  der  Stadt. 

Gewiss,  das  Bremische  Hypothekenrecht  verdient  seinen 
Ruf  durch  seine  anerkannt  hohe  praktische  Brauchbarkeit  nicht 
minder,  als  es  speziell  dem  Juristen  interessant  wird  durch 
seine  ganz  einzig  dastehende  geschichtliche  Entwickelung.  Frei- 
lich den  Vorzug  theilt  Bremen  mit  vielen  anderen  deutschen 
Städten  und  Territorien,  die  gesunden  Grundlagen  des  altern 
germanischen  Immobiliarpfandrechts,  namentlich  die  nothwendige 
Oeffentlichkeit  seiner  Bestellung,  sich  stets  der  romanisirenden 
Jurisprudenz  gegenüber  erhalten  zu  haben.  Auch  die  Bei- 
behaltung des  Pientenkaufs  für  die  Zwecke  des  Grundkredits 
noch  nach  dem  Absterben  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
ist  keine  ungewöhnliche  Erscheinung.  Merkwürdigerweise  aber 
bildete  sich  in  Bremen  nicht  etwa,  wie  anderswo  '),  der  Renten- 
kauf selbst  allmälig  zu  einem  verzinslichen  Darlehen  mit  Real- 
sicherheit um,  sondern  hier  ist  die  Verpfändung  der  aus  einem 
Grundstück  verkauften  Renten  wieder  der  Ausgangspunkt  für 
die  ganze  neuere  Entwickelung  des  Pfandrechts  am  Grund- 
stück selbst  geworden  und  hat  dieselbe  in  solchem  Grade  be- 
herrscht, dass  der  letzte  Rest  der  alten  städtischen  Satzung 
in  unserm  Jahrhundert  völlig  abgestossen  wurde.  Natürlich 
aber  hatten  vorher  zu  diesem  Ende  die  Normen  über  versetzte 
Handfesten  eine  sehr  wesentliche  Umwandlung  erfahren  müssen; 
in  Wahrheit  war  unvermerkt  das  Pfandrecht  an  den  Renten 
schon  längst  wieder  zum  Pfandrecht  am  rentenbelasteten  Erbe 


')  Z.  B.  in  Hamburg  („inscribirte  Hypothekposten"),  Lübeck  (Wiebolds- 
renten),  München  (Ewiggeld).  Auch  in  Stade  fand  sich  Aehuliches  vor  der 
neuen  Hannoverschen  Hypothekengesetzgebung. 
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geworden,  als  die  Gesetzgebung  einschritt  und  zweckmässiger 
Weise  die  Namen  und  Formen  wieder  mit  dem  Wesen  der 
Dinge  in  Einklang  brachte.  Dass  dieser  eigenartige  Process 
nicht  ohne  ein  Eingehen  auf  die  Wurzeln  meiner  Entstehung 
im  mittelalterlichen  Recht  verstanden  werden  kann,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden;  mehr  noch  als  sonst  hängt  bei  der- 
gleichen allmäligen  Bildungen  die  richtige  P'rkenntniss  und 
Weiterbildung  des  geltenden  Hechts  von  der  Würdigung  seiner 
Geschichte  ab. 

Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  über  unsern 
Gegenstand  im  Laufe  der  Zeit  eine  verhältnissmässig  beträcht- 
liche Literatur  angesammelt  hat,  über  welche  ein  kurzer  Ueber- 
blick  hier  folgen  möge. 

Die  häufig  beobachtete  Erscheinung  wiederholt  sich  in 
Bremen,  dass  das  Studium  des  deutschen  Privatrechts  und 
auch  unserer  Materie  zuerst  durch  staatsrechtliche  Rücksichten 
angeregt  wurde. 

In  den  heftigen  Streitigkeiten,  welche  während  des  17.  Jahr- 
hunderts erst  mit  der  erzbischöflichen  Curie  und  dann  mit 
den  Schweden  über  die  Reichsunmittelbarkeit  der  Stadt  ge- 
führt wurden,  war  Umfang  und  Bedeutung  der  Rechte  des 
Stadtvogts  ein  Hauptzankapfel.  Diesem  Umstände  verdanken 
wir  in  einem  AVerke,  welches  bestimmt  war,  den  städtischen 
Ansprüchen  literarischen  Ausdruck  zu  geben,  der  sog.  assertio 
libertatis  reipublicae  Bremensis  eine  ausführliche  Erwähnung 
einschlagender  Materien,  insbesondere  des  alten  Executions- 
verfahrens  an  Grundstücken,  welche  trotz  ihrer  Tendenz  doch 
als  Zeugniss  damaliger  Zustände  nicht  ohne  Interesse  ist.  Aus 
demselben  (irunde  dürfen  nicht  übergangen  werden  die  ersten 
Bearbeitungen  des  Bremischen  Statutarrechts  von  Paul  Koch 
aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  '). 

Der  früheste  Schriftsteller,  welcher  über  das  Handfesten- 
reclit  als  solches  handelt,  ist  Casp.  von  Rlieden  ^).  Er  huldigt 
aber  mit  seiner  Zeit  noch  viel  zu  sehr   der  einseiti"  romanisi- 


')  Spot'inien    coUationis    etr.  etc.;    Oldenlmij;    lG7t>    nnd  Synopsis  et  con- 
cordantia  etc.;  Bremen   lOsi. 

^)  Diss.  de  jure  handfestario  Bremensi,  Bremae  1708. 
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renden  Richtung,  um  auf  das  ältere  Recht  ordentlich  einzugehen ; 
auch  ist  die  Darstellung  des  damaligen  Rechtszustandes  an 
manchen  Stellen  ziemlich  verworren  und  nicht  überall,  wie  es 
scheint,  aus  wirklicher  Kenntniss  der  Praxis  geschöpft. 

AVeitaus  werthvoller  und  bedeutender  ist  die  Rheden  viel- 
fach widerlegende  Abhandlung  des  Bürgermeisters  Diedr.  Smidt 
über  die  Bremischen  Handfesten  ').  Obschon  der  Verfasser 
wesentlich  nur  den  Zweck  verfolgt,  seine  im  Senat  gemachten 
Reformvorschläge  zu  motiviren,  giebt  er  doch  im  Anfange  eine 
ausführliche  Darlegung  des  Rentenrechts  der  Statuten,  um  dann 
bei  der  Darstellung  des  Rentenwesens  seiner  eigenen  Zeit  die 
Ueberlebtheit  und  Unwahrheit  der  alten  Formen  in  desto  helle- 
res Licht  zu  stellen. 

Von  den  bekannten  „Zwo  Abhandlungen"  Gildemeisters 
beschäftigt  sich  die  eine  mit  einer  ganz  speziellen  Frage  und 
auch  in  der  andern  berührt  der  Verfasser  nur  einzelne,  beson- 
ders interessante  Punkte  ^). 

Aus  unserra  Jahrhundert  ist  in  erster  Linie  zu  erwähnen 
der  Bericht  der  Deputation  „zur  Entwerfung  einer  Hypotheken- 
ordnung und  Formirung  eines  Lagerbuchs''  aus  dem  Jahre  1831  ^). 
In  demselben  wird  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  des  In- 
stituts eingehende  Rücksicht  genommen. 

Sodann  sind  wichtige  Theile  des  einschlagenden  mittel- 
alterlichen Rechts  erörtert  von  Donandt  in  seiner  Darstellung 
des  Rentenkaufs*),  ferner  von  H.  A.  Schumacher  in  einem  Auf- 
satz „über  das  Bremische  Kistenpfandrecht  an  liegendem  Gut,"^) 
und  vor  Allem  \Yieder  von  Donandt  in  seiner  letzten  rechts- 
historischen Arbeit  „der  Bremische  üivilprocess  des  14.  Jahr- 
hunderts." ^) 


')  Manuskript,  geschrieben  1779. 

-)  Zwo  Abhandlungen  aus  dem  Handfesten  und  dem  Pfandrecht  der 
Reichsstadt  Bremen  von  Joh.  Friedr.  Gildemeister.     Bremen  1794. 

')  Gedruckt  als  Anh.  zu  den  Verhandl.  desBiirgerkonvents  aus  demselb.  Jahre. 

^)  Versuch  einer  Geschichte  des  Bremischen  Stadtrechts.  Bremen  1830 
n.  S.  309— .340. 

5)  Bremisches  Jahrbuch  I.  S.  200—242.     1863. 

6)  Brem.  Jahrb.  V.  S.  1—156.  1870.  Insbesondere  S.  115—149.  (Voll- 
streckung in  Griindstücke.) 
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Das  jetzige  Recht  nach  der  Legislation  von  1833  stellt 
lichtvoll  dar  in  seinen  Hauptvorzügen  Heineken,  „Die  Bremischen 
Einrichtungen  zur  Beförderung  des  Credits"  ^).  Eine  Darstellung 
des  Inhalts  der  Erbe  und  Handfestenordnung  nebst  Uebersicht 
des  frühern  Zustandes  giebt  Post,  2)  und  endlich  handelt  über 
unsern  Gegenstand  noch,  aber  wenig  selbständig,  Mascher,  „das 
deutsche  Grundbuch-  und  Hypothekenwesen"  ^). 

In  allen  diesen  Werken  vermisst  man  eine  Darstellung  des 
Stoffs  in  seiner  Gesammtheit,  insbesondere  nähere  Berück- 
sichtigung des  Satzungsrechts  und  vor  allen  Dingen  Eingehen 
auf  die  bestimmende  Entwickelung  des  15.,  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts*), so  dass  die  Bemerkung  des  neusten  Bearbeiters''), 
über  den  ältesten  Zustand  des  Bremischen  Imraobiliarpfandrechts 
sei  eine  genügende  Klarheit  nicht  verbreitet,  ganz  zutreffend  ist. 
Es  bietet  aber  das  urkundliche  Material  des  Archivs,  welches 
dem  Referenten  gütigst  zur  Verfügung'  gestellt  wurde,  grade  in 
diesen  Beziehungen  die  reichhaltigsten  Aufschlüsse,  und  soll 
deshalb  in  der  vorliegenden  Abhandlung  der  Versuch  einer  ein- 
heitlichen Bearbeitung  des  Bremischen  Pfandrechts  am  liegen- 
den Gut   in  seiner  historischen  Entwickelung  gemacht  werden. 


I.     Abschnitt. 
Das  Recht  des  Mittelalters. 

I.     C  a  p  i  t  e  i. 
Bremische    Formen    der    Satzung. 

§.  1.  Aeltere  Satzung.  Es  bedarf  besonderer  Recht- 
fertigung, wenn  man  die  Darstellung  eines  städtischen  Pfand- 
rechts  mit   der  sogenannten  altern  Satzung  beginnt.     Die  ge- 


»)  Archiv  für  civ.  Praxis  Bd.  XXXII.  (1S49)  S.  88—102. 

2)  J^ntwurf  eines  gemeinen  deutschen  und  Hansestadt  Bremischen  Privat- 
rechts.    II.  1.  S.  IGO— IGO.  III.  S.  104—131. 

3)  S.  380—397.  Berlin,  Kortkampf  18G9. 

•')  Douandts  Kechtsgeschichte  ist  leider   nicht  bis    zu  dieser  Periode  fort- 
geführt. 

5)  Post,  III.  S.   lf)0. 
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wiss  zutreffende  Bemerkung,  es  seien  die  Verpfändungen  mit 
Besitzübertragung  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  gewesen, 
ist  dahin  zugespitzt  worden ,  dass  das  Vorkommen  älterer 
Satzung  in  den  Städten  überall  geläugnet,  dieselbe  im  Gegen- 
satz zu  der  städtischen  (sog.  neuern),  als  eine  „ländliche'"' 
Satzung  bezeichnet  wirdJ)  Speziell  für  das  Bremische  Recht  ist 
das  Vorkommen  derselben  an  städtischen  Häusern  völlig  ge- 
läugnet '■'). 

Trotzdem  kann  dieser  Ansicht  nicht  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung zugestimmt  werden. 

Vor  allen  Dingen  spricht  dagegen  das  48.  Ordel  von  1303-^). 
„Dhar  ne  mach  nemene  binnen  ver  benken  wicbeldhe  weddescat 
holden,  the  buten  siner  weren  is.  Mer  we  dhen  weddescat 
hevet  an  sinen  weren,  dhe  mach  sin  ghelt  holden  uppe  dhen 
hilghen. 

Hier  handelt  es  sich  um  eine  ganz  speciell  stadtbremische 
Bestimmung,  es  ist  nur  die  Rede  von  „vier  Bänken'*  (dem 
Vogtgericht)  und  Weichbildern.  Doch  wird  ausdrücklich  unter- 
schieden, neben  dem  weddescat  buten  weren  ein  wedescat 
in  weren.  Bei  ungezwungener  Interpretation  ist  kaum  ein 
Zweifel,  dass  darunter  Pfandrecht  mit  Besitzübertragung  und 
ohne  Besitzübertragung  verstanden  wird;  wie  regelmässig  in 
den  Bremischen  Statuten  bedeutet  „were"  factischen  Besitz,  ana- 
log dem  besitzenden  Mobiliarpfandgläubiger  hat  auch  der  In- 
haber eines  Immobiliarpfandes  den  Beweisvortheil  des  Allein- 
eides, welcher  bei  der  Verpfändung  ohne  Tradition  wegfällt. 

Der  eigentliche  Tenor  des  Statuts  liegt  freilich  in  dem 
ersten  Satz,  welcher  für  den  letztern  Fall  den  Eid  ausschliesst, 
aber  daneben  wird  von  den  Verfassern  doch  die  ältere  Satzung 
als  durchaus  praktisch  vorausgesetzt  und  in  dem  zweiten  Satz 
auch  für  Weichbilder  das  geltende  Recht  genau  fixirt. 


')  Pauli,  Wieboldsrenten  S.  135,  13fi.  Auch  Meibom  sclieiut  älmliclier 
Ansicht,  da  er  z.  B.  S.  322,  Änm.  186,  S.  420,  Anm.  70,  die  pfaudrecht- 
lichen  Bestimmungen  der  städtischen  Statuten  durchweg  auf  neuere  Satzung 
bezieht. 

2)  Donandt  Br.  Jahrb.  Y.  S.   117. 

3)  Oelrichs  S.  96,  1433  Ord.  50. 
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Neben  dieser  Gesetzesstelle  fehlt  es  nicht  an  einzelnen 
Beispielen  einer  Verpfändung  mit  Besitzübertragung  in  der 
Stadt  selbst. 

So  vorpfändet  im  Jahre  1270  Erzbischof  Hildebold  dem 
Bremer  lUirger  Rudolf  von  Ruten  die  erzbischöfliche  Küche  mit 
den  zugehörigen  Gebäuden  für  40  Mark  Silber,  welche  derselbe 
schon  in  Besitz  hat,  und  bei  den  Bedingungen  der  Wiederein- 
lösung heisst  es  ausdrücklich,  si  possessionem  curie  redimere 
voluerit '). 

Ein  im  Anhang  mitgetheilter  Pfandvertrag  aus  dem  Jahre 
1380-)  über  „ene  ^Yurt,  dese  lycht  by  dem  kellere  unde  by 
der  strate  up  gheyt"  setzt  ebenfalls  Besitzübertragung  voraus. 
Es  ist  die  Rede  von  Wiedereinlösung  der  Wurt  und  falls  solche 
nicht  binnen  zwei  Jahren  geschieht,  soll  der  Pfandnehmer  sie  to 
cnem  eweghen  kope  be holden,  er  hat  sie  also  schon  in  Besitz. 

Wenn  es  sich  hier  zwar  offenbar  um  ein  städtisches  Grund- 
stück, aber  nicht  um  ein  Haus,  sondern  um  einen  leeren 
Platz  handelt,  so  finden  wir  einen  ganz  ähnlichen  Fall  in  Be- 
zug auf  ein  städtisches  Haus  in  der  Rathsentscheidung  von 
1446  in  Sachen  Wessel  des  Pylsers  gegen  Giseke  Ackeler^). 
Kläger  lässt  es  unentschieden,  ob  das  Haus  eigentlich  verkauft 
oder  versetzt  sei,  und  beschwert  sich  eventuell  über  beides; 
ein  Zweifel ,  der  kaum  möglich  wäre,  wenn  die  Beklagte  nicht 
jedenfalls  den  Besitz  des  fraglichen  Erbes  aufgegeben  hätte. 
Auch  der  Ausdruck  „to  jaren  vorsetteu"  und  die  in  Rede 
stehende  lex  commissoria  lassen  eher  auf  die  ältere  Satzung, 
speziell  auf  einen  dem  eben  erwähnten  ganz  gleichartigen  Ver- 
trag, schliessen. 

Bei  der  verhältnissmässigen  Seltenheit  von  erhaltenen 
Rechtsdenkmälern  des  Mittelalters  gewinnen  diese  wenigen  Fälle 
sehr  an  Bedeutung  und  jedenfalls  reichen  sie  hin,  um  das  Vor- 
kommen der  altern  Satzung  auch  an  städtischen  Immobilien 
zu  demonstriren. 

Abgesehen  aber  hiervon  ist  die  ältere  Satzung,  wenn  nicht 


«)  Brem.  Urkdb.  I.  S.  388. 
')  Anhang  No.  92. 
')  Anhang  No.  3. 
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als  ein  städtisches,  so  doch  jedenfalls  als  ein  stadtrechtliches 
Institut  zu  bezeichnen.  In  den  vielen  Fällen,  dass  Bremer 
Bürgern  das  Eigenthum  an  Landgrundstücken  zustand, 
war  sie,  wie  überall,  sehr  gebräuchlich  und  ebenso  benutzte 
der  Rath  die  Satzung  häufig,  um  sich  Geld  zu  verschaffen  oder 
sich  in  den  einstweiligen  Besitz  von  Herrschaften  und  Gerech- 
tigk'^iten  zu  setzen.  Da  der  Rath  die  Jurisdiktion  nicht  allein 
in  der  Stadt,  sondern  auch  in  deren  Gebiet  in  Anspruch  nahm, 
so  sind  Entscheidungen  über  unser  Geschäft  noch  im  Schede- 
buch  sehr  zahlreich  zu  finden  und  man  nahm  keinen  Anstand 
auch  bei  solchen  Gelegenheiten  schlechtweg  auf  Grund  des 
Stadtbuchs  Recht  zu  sprechen.  So  heisst  es  in  einem  ürtheile 
von  1512')  über  ein  Grundstück  des  Stedingerlandes,  na  lüde 
unsses  bokes  en  möge  sodanne  kop  edder  gave  nicht  bestan. 

Demnach  darf  die  ältere  Satzung  unbedenklich  als  ein 
gleichberechtigtes  Glied  des  mittelalterlichen  Bremischen  Pfand- 
rechts betrachtet  werden;  nur  freilich  bietet  dieselbe  in  recht- 
licher Hinsicht  wenig  Eigenthümliches  dar.  Das  Geschäft  trägt 
wie  aller  Orten  den  fest  ausgebildeten  gemeinrechtlichen  Cha- 
rakter. Einige  Bemerkungen  zu  denen  die  heimischen  Quellen 
Anlass  geben,  mögen  hier  zusammengestellt  werden. 

Vielfach  variiren  die  Bezeichnungen  für  das  Geschäft. 
Jenachdem  grade  das  Verhältniss  des  Pfandnehmers  oder  des 
Verpfänders  betont  wird,  finden  sich  die  Ausdrücke:  vorpenden, 
vorzetten,  vorpenden  unde  vorzetten,  zetten  tho  rechten  wedde- 
schatte,  tho  rechter  zathe  zetten,  vor  enen  pandtschilling  vor- 
zetten ,  mit  genade  des  wedderkopes  vorzetten  unde  vorkopen, 
weddeschat  mit  der  genade  des  wedderkopes;  ferner  to  pande 
oder  pandes  stan,  to  pande  hebben ,  in  pendesschen  weren 
hebben,  lateinisch  obligare  justo  pignoris  titulo;  obligatio  sive 
impigneratio ;  impignorare. 

Der  Akt  der  Verpfändung  geschah  bei  Weichbildern  nach 
der  allgemeinen  Bestimmung  des  23.  Ordels-)  vor  dem  Rath 
in  Gegenwart  von  mehr  als  der  Hälfte  seiner  Mitglieder  •');  nicht 


•)  Anhang  No.  38. 

«)  130.3.  Oelrichs  S.  78.     U33.  Oid.  48. 

3)  Die  Bestellung    vor  dem  Rath    findet  sich  auch  in  Wildeshausen;  vgl. 
z.  B.  Ulk.  von  14:"28  und  Hob  im  Archiv, 
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etwa  wie  die  Auflassung  der  Grundstücke  bei  Veräusserungen 
im  echten  Ding;  bei  Landgrundstücken  war  der  Regel  des 
Sachsenrechts  entsprechend  gerichtliche  Auflassung  nöthig^), 
welche  nach  alter  Weise  mit  Hand  und  Mund  geschah  ^').  Hinzu 
trat  die  schriftliche  Beurkundung  des  Vertrages.  Das  23. 
Ordel  setzt  Eathsbriefe,  „Handfesten"  voraus,  gewiss  aber  be- 
gnügte man  sich  häufig  mit  einem  Geschwornenbrief,  wie  in 
der  Urkunde  von  1380  (Anh.  No.  92).  Ebenso  ist  bei  Ländereien 
eine  beglaubigte  P'orm  gewöhnlich,  sei  es  durch  Zuziehung  von 
Zeugen,  oder  nur  durch  Besiegelung  des  Verpfänders. 

Eeversalbriefe  des  Pfandnehmers  kommen  nicht  selten 
vor;  der  Erzbischof  verpflichtete  sich  sogar  in  seiner  Wahl- 
kapitulatiou ,  solche  bei  etwaigen  Verpfändungen  ausstellen 
zu  lassen  ^). 

Im  23,  Ordel  war  für  die  Gläubiger  eine  Beispruchsfrist 
von  4  Wochen  angeordnet;  dagegen  ist  es  eine  Besonderheit 
des  Bremer  Rechts,  dass  wenigstens  bei  Weichbildern,  falls  sie 
kaufeigen  waren,  den  nächsten  Erben  kein  Beisprach  offen  stand'*). 

Die  Praxis  gelangte  zu  diesem  überraschenden  Resultat 
durch  eine  strikte  Paterpretation  des  Stadtbuchs,  und  das  ge- 
wiss um  so  lieber,  als  man  dem  für  den  städtischen  Verkehr 
überhaupt  sehr  lästigen  Erbenrecht  nicht  besonders  hold  war. 
In  dem  schon  citirten  Erkenntniss  von  1446  heisst  es,  dat  en 
jewelk  sin  erve ,  dat  wicbelde  were,  wol  vorkopen  mochte,  wo 
he  dat  sinen  neghesten  bode  na  lüde  unses  bokes.  Aver  he 
moste  dat  wol  vorsetten,  als  he  dureste  konde,  na  lüde  unses 
bokes;  men  he  en  mochte  in  der  säte  neuen  eghendom  vor- 
wyllekoren,  id  en  scheghe  myt  willen  uude  vulborde  siner 
neghesten  erven. 

•)  vergl.  die  eben  erwähnten  Urkunden. 

-)  z.  B.  Cassel,  Ungedr.  Urk.  S.  316.  Unde  hebbet  em  de  vorscreven 
dre  verdendeel  landes  unde  de  were  up  ghelaten  und  ghezatet  vor  deme 
karspele  to  Nyenkerken,  alzeme  plecht  weddeschat  van  rechtes  wegheue  up 
to  latende  unde  to  zateude;  vgl.  noch  ib.  S.  32G.  Vogt  II.  Mon.  ined.  S.  301. 
Br.  U.  B.  I.  S.  488.  etc. 

^)  Wahlkapitulatiun  von  Joh.  Rohde  bei  Cassel,  Brem.  I.  S.  279. 

'')  Die  von  8tobbe ,  Krit.  Viertelj.  Sehr.  IX.  S.  320,  hervorgehobene  mil- 
dere Praxis  bei  der  Satzung  wird  hier  durch  ein  Beispiel  vermehrt. 
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Der  Rath  ging  also  davon  aus,  dass  das  Stadtrecht  (im 
68.  Ordel  von  1303,  45.  Stat.  von  1433)  ausdrücklich  nur  beim 
Verkauf  von  Weichbildern  das  Anerbieten  an  die  nächsten  Er- 
ben fordern,  nicht  dagegen  bei  Verpfändungen.  Demgemäss 
fand  nach  seiner  Auffassung  auf  letztere  die  ganze  Bestimmung 
keine  Anwendung, 

Ausgenommen  ist  nur  der  Fall,  dass  in  der  Satzung  Eigen- 
thum  „verwillkürt,"  d.  h.  eine  lex  commissoria  hinzugefügt  ist. 
Hier  lag  ein  suspensiv  bedingter  Verkauf  vor,  welcher  unter 
die  Regel  des  Statuts  fieP). 

Gar  nicht  in  Betracht  kommt  ferner  das  Erbgut;  bei  sol- 
chem verlangte  das  53.  resp.  54.  Ordel  nicht  allein  beim  vor- 
kopen  sondern  überhaupt  bei  jedem  laten  erven  love;  weshalb 
die  Erlaubniss  natürlich  auch  bei  der  Satzung  erfordert  wurde. 

Es  würde  interessant  sein  zu  erfahren,  ob  der  Rath  die- 
selben Grundsätze  auch  bei  seiner  Rechtsprechung  über  Land- 
grundstücke beobachtete;  leider  aber  fehlt  es  an  Beispielen. 
Bei  dem  einzigen  einschlagenden  Fall  des  Schedebuchs'-)  han- 
delt es  sich  um  Erbgut  und  eine  besondere  Parteibeliebung. 
Die  Urkunden^)  enthalten  fast  durchgängig  eine  die  Erben- 
rechte anerkennende  Klausel;  darauf  wäre  aber  an  sich  wenig 
zu  geben. 

Durchgängig  wird  die  Satzung  für  eine  Geldforderung  be- 
stellt; unter  ihren  Gegenständen  treten  neben  den  Grund- 
stücken einen  immobiliaren  Charakter  tragende  Gerechtigkeiten, 
wie  Zehnten  und  Vogteirechte,  hervor.  Von  der  Verpfändung 
der  Renten  wird  wegen  ihrer  bestimmenden  Wichtigkeit  für 
die  ganze  Weiterentwickeluug  des  Rechts  in  einem  spätem 
Abschnitt  speziell  zu  handeln  sein. 

Während  bestehender  Satzung  stehen  dem  Pfandnehmer 
der  Besitz  and  Niessbrauch  des  Grundstücks  zu.  Der  Besitz, 
die  pendesche  were,    qualifizirt   sich   durchaus    als  juristischer 


')  In  der   Urkunde  von    1380   erklärt  sich   deshalb   die    erfolgte  Beistim- 
mung der  Erben  schon  aus  diesem  Grunde. 

2)  Anhang  No.  58. 

3)  z.   B.   Br.   U.   B.  I.    S.  268,  377.     Cassel,  Ungedr.   Urk.    S.    303,    324. 
Vogt  I.  S.  306.     Kein  Konsens  ist  erwähnt  z.  B.  bei  Vogt  I.  S.  509,  506. 
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Besitz  im  Sinne  des  Römischen  Rechts,  er  ist  die  thatScächliche 
Gewalt  über  die  Sache  in  allen  ihren  Beziehungen,  welche 
aber  natürlich  auch  durch  Vermittelung  eines  andern  geübt 
werden  kann.  Detention  ist  nicht  erforderlich,  und  es  wird 
ausdrücklich  anerkannt,  dass  durch  Vermiethung  des  Immobile 
die  Were  nicht  verloren  geht').  In  den  Statuten  wird  vor 
Allem  eine  Aeiieserung  des  Besitzrechts  in  processualischer 
Hinsicht  hervorgehoben,  nämlich  die  Befugniss  des  Satzungs- 
berechtigten lediglich  auf  Grund  seines  Besitzes  die  Pfand- 
qualität dei'  Sache  und  den  Betrag  der  Pfandforderung  durch 
seinen  Alleineid  darzuthun.  Nachweis  einer  ordnungsgemässen 
Bestellung  war  durchaus  nicht  erforderlich,  ganz  wie  beim  Mo- 
biliaipfande  genügte  die  Thatsache  des  Besitzes,  zu  der  natür- 
lich die  Behauptung,  das  Streitobjekt  als  Pfandschaft  zu  haben, 
hinzutreten  niusste.  Deshalb  findet  sich  häufig  bei  Processen 
über  Immobilien  dem  Beklagten  die  Frage  vorgelegt,  in  wat 
weren  he  de  gudere  hadde,  in  erffliker  edder  in  kopes  edder 
in  weddeschattes  weren  "^j.  Je  nach  der  Antwort  richtete  sich  die 
weitere  rechtliche  Behandlung  der  Sache:  behauptete  der  Be- 
klagte weddeschatt,  so  genügte  zur  Constatirung  sein  Eid. 

Das  48.  Ordel  ^),  welches  diese  Bestimmung  enthält,  spricht 
freilich  direkt  nur  von  dem  Rechte  des  Besitzers,  sin  ghelt  to 
holden  uppe  den  hilghen,  also  die  Pfandsumme  zu  beschwören 
und  nach  Donandt's  Ansicht  musste  man  hierbei  stehen  blei- 
ben, wäre  der  fragliche  Kid  überhaupt  nur  ein  Quantitätseid 
über  den  Betrag  des  Pfandschillings  gewesen. 

In  Widerspruch  damit  steht  aber  z.  B.  ein  Rathserkennt- 
niss  von  1504^).  Der  Kläger  Arndt  Stedingk  verlangt  nicht  nur, 
Beklagter  scholde  de  schulde  bewysen,  sondern  er  gesteht  ihn 
auch  neyne   pandtschup    to   edder   were    in    der   wyndtmolen. 


')  Anhang  No.  85. 

^)  z.  B.  Anhang  No.  24.  Ebenso  die  Rathserkenntnisse  in  Sachen  der 
Erben  Hinrichs  von  Hasbergen  gegen  Johann  Schorhar.  Schedebnch  fol. 
GO  b..  Gl  a.  n.  b. 

3)  Das  Gesetz  bezieht  sich  nur  auf  Weidibilder,  wurde  aber  von  dem 
Rath  ganz  allgemein  angewandt. 

")  Anhang  No.  85. 
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Trotzdem  genügt  der  Beweis  des  Beklagten,  dass  die  streitige 
Mühle  in  seiner  Were  sei,  vollkommen,  um  ihn  zu  befähigen, 
dat  he  möge  sin  geld  darup  holden  na  lüde  unses  bokes,  es 
wird  also  indirekt  auch  der  Nachweis  der  Pfandqualität  in  sein 
Gewissen  gestellt.  Unschwer  ist  dieser  Grundsatz  auch  aus 
dem  Ordel  selbst  zu  interpretiren.  Wenn  man  es  für  nöthig 
hielt,  im  ersten  Satz  dem  Pfandgläubiger  buten  weren  die  Be- 
fuguiss  weddeschat  to  holden  ausdrücklich  abzusprechen ,  so 
folgte  durch  argumentum  a  contrario  das  gegentheilige  Recht 
für  den  Pfandbesitzer  von  selbst  und  man  hielt  es  um  so  we- 
niger für  nöthig,  desselben  noch  einmal  zu  gedenken,  als  in 
dem  weiteren  ihm  zufolge  des  2.  Passus  zustehenden  Rechts, 
sin  ghelt  to  holden,  das  engere  weddeschat  to  holden  von 
selbst  mit  enthalten  schien  ^). 

Dem  Pfandgläubiger  stand  zweitens  ein  Recht  des  Gebrauches 
und  Fruchtgenusses  zu,  welches  nur  durch  die  natürliche  Ver- 
pflichtung, das  versetzte  Grundstück  in  ordnungsgemässen 
Zutsand  zu  erhalten,  beschränkt  war.  Im  einzelnen  erfahren 
wir,  dass  es  demselben  nach  Bremischem  Recht  sogar  freistand, 


')  Die  Bedeutung  dieses  Privilegium.s  zu  Gunsten  des  Pfandrechts  wird 
veranschaulicht  z.  B.  durch  ein  sehr  interessantes  Erkenntniss  von  1448  (Anh. 
No.  2).  Der  Beklagte,  dessen  unbestrittener  Besitz  soeben  festgestellt  ist, 
behauptet ,  das  Eigenthum  des  streitigen  Grundstücks  zu  haben ,  Kläger  da- 
gegen gesteht  ihm  nur  den  Pfaudbesitz  zu.  Hier  wird  der  Beklagte  keines- 
wegs direkt  zum  Eide  zugelassen,  sondern  erst  nachdem  festgestellt  worden, 
dass  die  Ansprache  nicht  myt  tughen,  sondern  mit  schlichter  Klage  erfolgt. 
Merkwürdig  ist  —  nebenbei  gesagt  —  die  Abweiclumg  der  Bremischen 
Praxis  in  dieser  Beziehung  von  der  gemeinen  Regel  und  selbst  früheren 
Rathsentscheidungen  des  14.  Jahrhunderts.  Eigentlich  musste  der  besitzende 
Beklagte  in  solchen  Fällen  selbsiebent,  nach  älterm  Bremischen  Recht  selb- 
dritt,  seine  Berechtigung  beschwören.  (Laband  Vermögensrecht!.  Klagen 
S.  174  ff.,  Erk.  von  1342  bei  Oelrichs  S.  242.)  In  dem  angezogenen  Urtheil 
scheint  aber  der  Rath  dem  Beklagten,  wenn  die  Klage  myt  tugheu  angestellt 
wird,  das  Beweisrecht  überhaupt  abzusprechen.  Andererseits  ist  derselbe  bei 
schlichter  Klage  günstiger  gestellt  als  gewöhnlich.  Im  angezogenen  Fall 
will  der  Kläger  die  Sache  vor  die  Kundschaft  bringen ,  der  Rath  aber  ent- 
scheidet dat  de  knndschup  tughed  nicht  men  de  were  und  lässt  demgemäss 
auf  Grund  der  Were  den  Beklagten  zum  Alleineide  zu. 
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die  Ländereien  Meiern  zur  Bebauung  zu  übergeben,  ohne  dass 
er  desshalb  verpflichtet  war,  das  Verhältniss  derselben  bei  En- 
digung der  Pfandschaft  wieder  zu  lösen  ^). 

Der  Verpfänder  war  verpflichtet,  die  geschehene  Bemeierung 
auch  seinerseits  anzuerkennen.  Freilich  war  das  Meierrecht 
damals  nicht  erblich^),  und  ausserdem  die  ganz  gewöhnliche 
Form ,  in  welcher  grössere  Grundbesitzer  ihre  Güter  nutzbar 
machten,  sodass  es  ohne  diese  Berechtigung  oft  schwierig  ge- 
wesen wäre,  aus  der  Satzung  gehörigen  Vortheil  zu  ziehen. 
Immerhin  aber  finden  wir  eine  Billigkeitsrücksichten  entsprin- 
gende Erstreckbarkeit  persönlicher  Verpflichtungen  auf  dritte 
oder,  jenachdem  man  die  rechtliche  Natur  des  damaligen 
Meierrechts  auffasst,  eine  Freiheit  des  Satzungsgläubigers,  ding- 
liche Rechte  zu  begründen,  welche  sehr  auff"allend  ist. 

Das  Recht  einer  Veräusserung  der  Pfandschaft  und  natür- 
lich der  Pfandforderung  wird  in  vielen  Urkunden  ausdrücklich 
zugestanden,  sei  es,  dass  dieselben  einfach  lauten  auf  den 
hebber  desses  breves^),  oder  dass  die  Befugniss  des  Berech- 
tigten zu  weiterer  Veräusserung  oder  Verpfändung  ausdrücklich 
voibehalten  wird  ^).  Andrerseits  findet  sich  eine  besondere 
spätere  Zustimmung  des  Verpfänders  zur  Weiterbegebung  •^)  und 
viele  übrigens  ausführliche  Pfandbriefe  setzen  eine  Uebertragung 
des  Rechtes  offenbar  durchaus  nicht  voraus  ^). 

Es  entspricht  dies  vollkommen  dem  von  Meibom  ^)  für 
ganz  Deutschland  bezeugten  Rechtszustand;  ein  sicherer  Schluss 
über  das   objektive  Recht  ist  nicht  durchaus  zu  ziehen.    Doch 


')  vgl.  Schedinge  uppe  gudt  to  lozende  imde  myt  den  meyeren,  unge- 
fähr aus  dem  Jahre  1375,  Oelrichs  S.  155. 

2)  Post  III.  S.  132  sq. 

3)  z.  B.  Vogt  n.  S.  300.  Cassel,  Ungedr.  Urk.  S.  294,  324,  357,  365. 
Anhang  No.  38. 

'S)  Cassel  a.  a.  O.  S.  175,  18ü,  181,  184. 

')  Br.  U.  B.  I.  S.  488.  Freilich  handelt  es  sich  um  eine  vom  Erzbischof 
verpfändete  Vogtei,  wobei  wohl  öffentlich  rechtliche  Momente  in  Betracht 
kommen  können. 

6)  Br.  U.  B.  I.  S.  335,  377,  388  etc. 

')  S.  347  flgde. 


I.  Abschnitt.     1.  Capitel.  gl 

dürfte  es  in  Anbetraclit  der  Thatsache  dass  niemals  in  eiuem 
Dokument  dem  Verpfänder  die  Zustimmung  zu  einer  Ueber- 
tragung  des  Rechts  vorbehalten  '),  doch  aber  eine  si)lche  häufig 
eingeholt  wird,  manches  für  sich  haben,  den  Konsens  des  Eigen- 
thümers  bei  Veräusserungen  als  ein  freilich  selten  eintretendes 
naturale  negotii  zu  bezeichnen.  Die  allgemeinen  Deduktionen 
von  Meiboms ,  welcher  selbst  nur  eine  allmälige  Entwickelung 
der  Veräusserungsbefugniss  annimmt,  stellen  damit  nicht  in 
Widerspruch. 

Mit  dem  ausgedehntesten  Gebrauchs-  und  Genussrecht  er- 
schöpfen sich  aber  auch  alle  Rechte  des  Pfandbesitzers,  ein 
Distraktionsrecht  resp.  eine  dem  alten  Executionsverfahren  ent- 
sprechende Einweldigung  zu  Eigenthum  findet  bei  der  altern 
Satzung  nicht  statt. 

Eine  Kündigung  der  Pfandforderung  wird  freilich  nicht 
selten  vorbehalten-),  aber  dieselbe  erzeugte  wohl  nur  obliga- 
torische Wirkungen,  das  Satzungsverhältniss  wurde  selbst  durch 
Nichtzahlung  nicht  berührt.  So  heisst  es  in  einer  Pfandver- 
schreibung Heinrichs  von  Äumunde  aus  dem  Jahre  1409  aus- 
drücklich 3):  Wau  wy  em  de  lozinghe  kundeghet  yn  den  twolf 
nachten  tho  Wynachten  edder  ze  uns,  so  schal  ik  vorscreven 
Ilinrik  unde  myne  erve  dessen  vorscreven  (den  Gläubigern)  ere 
ghelt  gheven  tho  den  negesten  zunte  Peters  daghe,  de  dar  denne 
volgheue  ys  na  der  kunghinge.  Were  dat  eme  er  ghelt 
den  nicht  en  wurde,  zo  schullen  de  vors crevenen  j  o 
makliken  unde  brukliken  byzitten  yn  dessen  vor- 
screven ghude,  zo  lange  dat  ze  ere  ghelt  hebben. 

Dem  Verpfänder  steht  zu  das  Kündigungsrecht  und  das 
Recht  auf  Wiederherausgabe  des  Grundstücks  nach  Bezahlung 
der  Pfandsumme.  Eine  diese  Befugnisse  sichernde  Klausel 
fehlt  höchst  selten  in  den  Verträgen,  obwohl  sie  sich  ohne 
Zweifel  von  selbst  verstanden,  in  der  Natur  des  Geschäfts  la- 
gen.    In  der  Regel  ist  die  Möglichkeit  der  Einlösung  zunächst 

*)  Auch  Meibom  führt  kein  derartiges  Beispiel  an. 

2)  z.  B.  Cassel,  Ungedr.  Urkunden  S.  64,  300,  360. 

3)  Cassel,  Ungedr.  Urkunden  S.  304. 
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auf  einige  Jahre  ausgeschlossen,  daher  to  jaren  vorzetten^)  als 
technische  Bezeichnung  der  älteren  Satzung  erscheint.  Auch 
ist  gewöhnlich  ein  bestimmter  Termin  einzuhalten;  vor  allem 
häufig  findet  sich  der  noch  heute  im  ländlichen  Verkehr  be- 
deutsame 22.  Februar,  Petristuhlfeier ,  mit  vorhergehender 
Kündigung  in  den  twelf  nachten  to  wynachten,  ferner  der  Ja- 
kobi-  und  Johannistag,  wo  denn  die  xVufsage  wohl  ein  halbes 
Jahr  vorher  geschehen  muss.  Wenn  der  Satzungsvertrag  von 
vornherein  nur  auf  eine  bestimmte  Frist  abgeschlossen  war 
und  dann  die  Einlösung  der  Pfandschaft  nicht  rechtzeitig  ge- 
schah, so  ging  das  Recht  selbst  trotzdem  nicht  verloren. 

Nur  scheinbar  dagegen  sprechen  Bestimmungen,  wie  z.B. 
in  einer  Urkunde  des  Grafen  Johann  von  Oldenburg  von  1259 -), 
wo  es  heisst,  wenn  die  Auslösung  nicht  binnen  5  Jahren  erfolge, 
secundum  conditionem  prescriptam  eadera  advocatia  eeclesie 
Bremensi  semper  maneat  obligata.  Es  soll  damit  wohl  nur  die 
Fortdauer  der  Verpfändung  bezeichnet  werden,  daher  „secun- 
dum conditionem  prescriptam,'"  nicht  etwa  die  Ewigkeit  des 
Verhältnisses,  wie  bei  ähnlichen  Vereinbarungen  in  Renteubriefen^). 
Nur  eine  beigefügte  lex  commissoria  änderte  die  Sache. 

Die  Einlösungssurame  ist  regelmässig  gleich  der  als  Dar- 
lehen empfangenen,  selbst  die  Geistlichkeit  kehrte  sich  als  Pfand- 
nehmer wenig  an  die  Wuchergesetze  des  Corpus  Juris  und 
hielt  nicht  einmal  die  sonst  vorkommende  Fiktion^)  einer 
Schenkung  der  Pfandnutzungen  für  nöthig^);  nur  als  Verpfän- 
der  bedingt  der  Erzbischof  wohl  die  vorgeschriebene  ^)  allmälige 
Verminderung  der  Pfandsumme  ''). 

Was  die  Haftung  für  den  Zufall  anlangt,  so  findet  sich 
die   gewöhnliche   Ansicht,    das    bei    dem    schuldlosen    Verlust 


•)  Anhang  No.  3. 

2)  Br.  U.  B.  I.  S.  335. 

')  vgl.  auch  Meibom  S.  380. 

")  Meibom  S.  343. 

5)  Brem.  Urk.  B.  I.  S.  377,  486,  47. 

•)  X.,  5,  19  c.  1. 

">)  Brem.  Urk.  B.  I.  S.  405.  —  tali  adjecta  condicione,  quod  .  .  in  sin- 
gulis  annis  ad  diminucionem  debiti  unam  marcam  argenti  ...  in  sortem 
computabit. 
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der  Pfand  Schaft  zwar  der  Verpfänder  keinen  Anspruch  auf  Scha- 
densersatz hat,  andrerseits  aber  auch  der  Pfandnehmer  seine  For- 
derung nicht  geltend  machen  kann.  So  verpflichten  sich  in  einer 
Urkunde  von  1436  die  Paciscenten ,  der  Bremer  Itath  und  der 
Bürgermeister  Johann  Frese,  im  Fall  einer  Wegnahme  des  ver- 
pfändeten Schlosses  Blumenthal,  sich  beistehen  zu  wollen,  so 
lange  dat  se  (der  Eath)  to  erem  slote  und  wy  (Johann  Frese) 
to  unsem  golde  unde  gelde  vorgescreven  wedderkomen  sint*). 
Man  nahm  folglich  an,  dass  der  eventuelle  Schaden  auf  beiden 
Seiten  zu  tragen  wäre. 

Es  ist  unbestritten,  dass  mit  dem  Weseu  der  altern 
Satzung  ein  gleichzeitiges  Bestehen  mehrerer  Satzungsrechte 
an  demselben  Grundstück  nicht  möglich  war,  jedenfalls  nicht, 
vorkam, 

lieber  Kollisionsfälle  handelt  das  dem  Plaraburger  Recht 
entlehnte  69.  Ordel  ^):  So  wor  en  man  verdhinget  ofte  verkoft  ofte 
to  weddescate  set  wider  weghene  sin  erve  enen  manne  edher 
twen,  ofte  so  welker  hande  got  it  si,  ofte  setwidrachtichthar  umme 
werdhen,  so  we  dhan  dhen  ersten  kop  edher  dhen  ersten  wed- 
descat  tughen  mach,  dhe  scal  then  kop  edher  dhen  weddescat 
beholden.  Dass  hier  zunächst  ältere  Satzung  gemeint  ist, 
geht  schon  aus  der  Zusammenstellung  mit  dem  Kauf  her- 
vor. Zweifellos  hat  ferner  die  Bestimmung  den  Fall  im  Auge, 
wenn  zwar  mehrere  Veräusserungsverträge  abgeschlossen  waren, 
aber  noch  keiner  gerichtlich  vollzogen.  Dann  ging  die  ältere 
Verbindlichkeit  vor.  Fragen  könnte  man  aber,  wie  es  nach 
erfolgter  Auflassung  gehalten  wurde.  Beim  Verkauf  wurden  je- 
denfalls alle  Ansprüche  präkludirt,  wenn  zu  derselben  der  Be- 
sitz von  Jahr  und  Tag  hinzutrat.  Bis  dahin  aber  wird  wohl 
dem  früher  Berechtigten  auf  Grund  unseres  Ordels  der  Bei- 
spruch offengestanden  haben.  Aehnlich  war  es  wahrscheinlich 
bei  der  Satzung. 

Die  einfache  gerichtliche  Vollziehung  resp.  Bestellung  vor 
dem  Rath   genügte  noch  nicht,   kam  aber  der  Besitz  dazu,  so 


')  Cassel,  Ungedr.  Urkunden  S.  194,  285. 

2)  Oelrichs  S.  105.    1433.    Stat.  46.  cf.     Donandt  I.  S.  377.  Anm.  17. 
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war  nicht  das  69.  sondern  das  48.  Ordel  in  Kraft,  dem  Pfand- 
gläubiger stand  jetzt  das  Beweisrecht  mittelst  Alleineides  zu. 
Nach  einer  spätem,  jedenfalls  spät  aufgezeichneten  Bestimmung 
der  Kundigen  Rolle  ')  waren  übrigens  die  Pfandgläubiger  mög- 
lichst gegen  Betrügereien  des  Eigenthümers  geschützt,  wer  eyn 
gudt  twye  vorsettede,  verfiel,  abgesehen  von  der  Verpflichtung 
zum  Schadensersatz  der  Stadt  in  eine  Busse  von  20  Mark. 

Sucht  man  sich  den  Gesammtcharakter  der  altern  Satzung, 
wie  er  in  den  topischen  Quellen  hervortritt,  zu  veranschaulichen, 
so  erscheint  eigentlich  für  das  Bremische  Piecht  wenig  Grund, 
die  gewöhnliche  von  Albrecht  begründete  Ansicht  über  die  Na- 
tur des  Geschäftes  zu  Gunsten  der  neuen  Meibom'schen 
Theorie,  die  Satzung  sei  ein  Tauschgeschäft,  preiszugeben. 

Durch  die  ältere  Satzung  wird  ein  Pfandrecht  für  eine 
daneben  bestehende  Forderung  begründet,  wenngleich  das  Pfand- 
recht sehr  unvollkommener  Art  ist,  uud  die  Selbständigkeit 
der  Forderung  in  manchen  Fällen  nur  undeutlich  hervortritt. 
Das  Pfandrecht  ist  nach  unserer  Auffassung  unvollkommen; 
denn  es  mangelt  daneben  das  Distraktionsrecht,  aber  auch  die 
Entwickelung  des  Römischen  Rechts  belehrt  uns,  wie  dasselbe 
sich  erst  allmälich  ausgebildet  hat,  keineswegs  im  Wesen  des 
Vertrages  lag.  Gewiss  war  das  Fehlen  einer  eigentlichen  Exe- 
kution in  das  Grundstück  eine  Hauptschwäche  der  altern 
Satzung  und  mit  die  wesentliche  Ursache  ihres  Verschwindens. 
Es  ist  interessant  zu  beobachten,  dass  die  wenigen  aus 
der  Stadt  selbst  erhaltenen  Beispiele  des  Geschäfts  grade  alle 
mit  einer  lex  commissoria  versehen  sind ;  der  entwickeltere  Ver- 
kehr suchte  durch  eine  vertragsmässige  Beliebung  die  Unvoll- 


')  In  der  Kundigen  Rolle  von  1450  findet  sich  der  ganze  betreffende 
Paragraph  niclit.  In  dem  von  Oelrichs  benutzten  Codex  von  1489  ist  das 
Pfandrecht  nur  in  einer  Marginalnote  zu  Art.  XIII.  (S.  652)  erwähnt,  die 
aber  bei  Pufendorf  und  in  der  amtlichen  Ausgabe  von  1756  mit  in  den  Text 
aufgenommen  ist.  Die  Oldenburger  Statuten  haben  den  Text  recipirt,  nicht 
aber  die  Note.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  also  gar  nicht  mit  einer  eigent- 
lich gesetzlichen  Bestimmung  zu  thun,  sondern  bei  irgend  einer  Gelegenheit 
bezeugte  ein  ßathmann  die  vorhandene  Rechtsübung  am  Rande  des  Originals, 
welche  Glosse  dann  in  den  Text  der  späteren  Abschriften  überging. 


I.  Abschnitt.     1.  Capitel.  85 

kommenheiten  des  objektiven  Rechts  auszugleichen.  Nur  ver- 
liert die  Satzung  selbst  dadurch  nicht  den  Charakter  eines 
Pfandrechts. 

Es  ist  ferner  richtig,  dass  der  zweite  Hauptunterschied 
der  altern  Satzung  gegenüber  späteren  Formen,  der  Niess- 
brauch  des  Pfandnehmers,  die  Selbständigkeit  der  Forderung 
nicht  unwesentlich  beeinträchtigte.  Die  Pfandschaft  diente 
nicht  nur  als  Sicherung  für  die  Forderung,  sondern  zugleich 
als  Entschädigung  für  die  Nichtbefriedigung  derselben ,  und 
theilweisc  Tilgung;  ja  das  Geschäft  war  in  der  Regel  so  vor- 
theilhaft  für  den  Pfandnehmer,  dass  dieser  an  der  Geltend- 
machung der  Forderung  nicht  das  geringste  Interesse  hatte. 
Zeugniss  des  sind  die  ungemein  zahlreichen  Erkenntnisse  des 
Schedebuchs,  welche  dadurch  nöthig  wurden,  dass  die  Besitzer 
mit  irgend  welchen  Ausflüchten  die  Auslösung  verweigerten. 
Deshalb  wird  in  so  vielen  Fällen  ein  Kündigungsrecht  des  Gläu- 
bigers für  seine  Forderung  nicht  bedungen  oder  vorausgesetzt, 
dass  dies  fast  die  Regel  ist.  Deshalb  geht  ferner  im  Fall  zu- 
fälligen Untergangs  der  Pfandsache  auch  die  Forderung  verloren. 

Es  widersprach  der  natürlichen  Billigkeit  des  deutschen 
Rechts,  bei  einem  mindestens  für  beide  Theile  gleich  lukra- 
tiven Geschäft  den  Verpfänder  einseitig  den  Schaden  des  Ver- 
lustes der  Pfandsache  tragen  zu  lassen,  zumal  derselbe  bei 
Immobilien  schuldlos  regelmässig  nur  durch  eine  widerrecht- 
liche Besitzentsetzung  des  Pfandnehmers  möglich  war '). 

Pricipiell  aber  blieb  die  Forderung  bestehen.  Hierfür 
spricht  die  Auffassung  sehr  vieler,  besonders  der  Privaturkunden. 
So  heisst  es  in  einem  Schuldbrief  der  Knappen  Johann  und 
Otto  von  Borgh  bei  Kassel  2):  Wy  J.  und  G.  brodere  .  .  be- 
kennen unde  betughen  ....  dat  wy  unde  unse  erven  schuldich 
sint  rechter  schult  ....  elven  Bremer  mark  ....  de  wy  en 
schullen   unde   wyllen   deger  und   al   to   wyllen   wol  betalen  in 


')  Dass  im  Fall  einer  Eroberung  cler  rechtliche  Charakter  der  Pfand- 
schaft  durchaus  nicht  unangetastet  blieb,  besonders  wohl  dann  nicht,  wenn 
Pfandgeber  und  Nehmer  verbündet  waren,  beweist  der  vorhin  citirte  Vertrag 
mit  Johann  Frese. 

2)  Ungedr.  Urkunden  S.  32-2 ;  ferner  z.  B.  Vogt  II.  S.  300. 
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den  veer  liilgen  dageii  to  wynachten  nu  erst  körnende  na  dato 
dessen  breves  ....  dar  wy  .  .  to  underpande  vor  gesät  heb- 
ben  unde  selten  unsen  smalen  tegeden  to  lieken  .  .  des  so 
lange  to  brukende  und  to  beholden,  wente  dat  wy  en  ore  vor- 
gedaclite  elven  Bremer  mark  deger  und  al  wedder  ghegeven 
hcbben. 

Die  Forderung  und  die  Verpfändung  dafür  schärfer  zu  un- 
terscheiden, ist  kaum  möglich,  und  die  Parteien  wären  sicher- 
lich selbst  sehr  erstaunt  gewesen ,  wenn  man  ihren  Vertrag 
als  einen  einstweiligen  Verkauf  des  Zehnten,  oder  doch  seines 
Besitzes  und  Genusses  bezeichnet  hätte. 

Rechtlich  bedeutsam  zeigt  sich  die  Selbständigkeit  der 
Forderung  vor  Allem  dadurch,  dass  dem  Pfandnehmer  das  Küu- 
digungsrecht  derselben  vorbehalten  sein  kann.  Das  Satzungs- 
verhältniss  wird  freilich  dadurch  nicht  berührt;  aber  eben  des- 
halb hätte  die  Kündigung  gar  keinen  Sinn,  wenn  nicht  die 
nebenher  bestehende  Obligation  alterirt  würde.  Wahrscheinlich 
erwarb  der  Gläubiger  dann  das  Ptecht,  Bezahlung  und  Execu- 
tion  aus  dem  übrigen  Vermögen  des  Schuldners  zu  verlangen,  ab- 
gesehen von  der  Verpflichtung  zum  Schadensersatz  wegen  nicht 
rechtzeitiger  Zahlung.  Es  ist  absichtlich  vermieden,  den  Satz 
aufzustellen,  dass  dem  Pfandnehmer  überhaupt  die  Kündigung 
zustand,  sofern  nicht  aus  dem  Vertrag  das  Gegentheil  hervor- 
ging: aus  den  Quellen  lässt  er  sich  nicht  direkt  erweisen; 
auch  stand  der  allgemeinem  Ausbildung  wohl  das  Ansehen  der 
kanonischen  Wucherverbote  entgegen.  Einen  Nachweis  für  die 
objektive  Gültigkeit  des  gegentheiligen  Satzes  0,  dass  der  Pfand- 
nehmer kein  Recht  hatte,  von  dem  Pfandgeber  unter  Rückgabe 
des  Pfandes  (resp.  Anerbieten  dazu)  die  Rückzahlung  des  Pfand- 
schillings zu  fordern;  würde  man  ebenso  vergeblich  suchen; 
vielmehr  sprechen  die  Urkunden ,  welche  eine  Kündigung  des 
Pfandnehmers  zulassen,  entschieden  dagegen. 

Freilich  kann  es  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  zahlreichen 
Beispielen  auch  unsenss  Rechts  die  Satzung  vom  wirthschaft- 
lichen  Standpunkt  aus  wenig  mehr  mit  dem  Zweck  eines  Pf and- 


')  Meibom  H.  280  %de.;  vergl.  .Stobbe  Krit.  Viertelj.  Sehr.  IX.  S.  295. 
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rechts  gemein  hat;  der  Pfandnehmer  will  nicht  die  Zahlung 
einer  Forderung  sichern,  sondern  sich  gegen  Entgelt  den  Be- 
sitz undGenuss  einer  Immobilie  verschaffen.  Dem  entsprechend 
wird  wohl  ein  Forderungsrecht  gar  nicht  besonders  erwähnt 
und  auch  die  Ausdrücke  verkopeu  unde  vorzetten  u.  s.  w.  deu- 
ten darauf  hin.  Derartige  Fälle  sind  besonders  viel  bekannt, 
da  sie  sich  meistens  in  den,  so  zu  sagen,  staatsrechtlichen  Ver- 
trägen der  einzelnen  Territorialherren  unter  einander  finden, 
diese  aber  naturgemäss  in  weit  grösserer  Anzahl  erhalten  sind 
als  Urkunden  von  Privatleuten.  Ferner  ist  es  nicht  zu  unter- 
schätzen, dass  die  Beispiele  sich  mehren  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert, also  zu  einer  Zeit,  wo  bei  dem  Aufkommen  vollkom- 
mener Pfandrechte  die  ältere  Satzung  anfing,  ihre  Bedeutung 
zu  verlieren  und  bald  ganz  aus  dem  Leben  verschwand  *).  Es 
dürfte  deshalb  mehr  am  Platze  sein,  diese  Fälle  als  eine  Aus- 
artung der  privatrechtlichen  Satzung  aufzufassen,  statt  bei  der 
Betrachtung  des  ganzen  Rechtsinstituts  von  ihnen  auszugehen. 
Die  einmal  rechtlich  ausgebildete  Form  des  Austhuns  zu  Wedde- 
Kchatt,  wurde  zu  Zwecken  benutzt,  welche  dem  ursprünglichen 
Geschäft  fremd  waren. 

Wie  in  ganz  Deutschland,  kommt  in  Bremen  ein  der 
Satzung  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  sehr  verwandtes  Geschäft 
vor,  der  Kauf  mit  Wiederverkaufsrecht.  Interessant  ist  die 
von  der  Satzung  gänzlich  verschiedene  rechtliche  Struktur  des- 
selben bei  städtischen  Grundstücken,  Erstere  geschah  vor  dem 
Rath;  beim  Verkauf  dagegen  war  Lassung  vor  dem  Vogt  nöthig, 
und  wie  mehrere  Fälle  des  Lassungsbuchs  beweisen  ^),  musste 
dabei  das  Wiederkaufsrecht  durch  einen  besonderen  Vorbehalt 
gesichert  werden.  Die  dingliche  Wirkung  desselben  gegen  den 
dritten  Erwerber  ist  wohl  besonders  bemerkt:  ob  dieselbe  aber 
wie  Laband^)  will,  ipso  jure  eintrat,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden*). 


^)  vgl.  z.  B.  die  Pfandbriefe  des  Bremer  Raths  über  Blumenthal;  Cassel, 
Ungedr.  Urkunden  S.  3.S7— 414. 
-)  vgl.  Anhang  No.  7!),  SO. 

^)  Laband,  Vermögeusrechtl.  Klagen  S.  268  flgde.  gegen  Meibom  S.  .359. 
^)  Vielleicht  kommt  zur  Beurtheilung   dieser  Frage  einigermassen  in  Be- 
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§.2.  Neuere  Satzung.  In  der  Stadt,  an  Weichbildern  0 
entwickelte  sich,  wie  allenthalben,  ein  Pfandrecht  ohne  Besitz- 
übertragung und  Fruchtgeuuss,  aber  mit  Exekutionsbefugniss, 
die  sogenannte  neuere  Satzung,  Zwar  in  seinem  beschränkten 
(xeltungsgebiet  wohl  ungleich  hcäufiger,  als  die  ältere  Satzung, 
hat  das  Geschäft  in  Bremen  doch  immer  nur  untergeordnete 
Bedeutung  gehabt;  den  Rentenkaüf  insbesondere  die  Verpfän- 
dung der  Renten  genügte,  bald  allen  damit  verbundenen  Zwecken 
in  ungleich  bequemerer  Weise.  In  den  Statuten  setzen  das 
17.  und  das  48.  Ordel  von  ISOo^)  unzweideutig  neuere  Satzung 
voraus ;  ausserdem  fanden  natürlich  die  übrigen  im  Allgemeinen 
über  Pfandiecht  handelnden  Bestimmungen  insbesondere  das 
19.  und  23.  ^)  Ordel  Anwendung.  Da  eine  Eintragung  der  Ver- 
pfändungen in  öffentliche  Bücher  zu  Bremen  während  des  gan- 
zen Mittelalters  nicht  üblich  war,  so  ist  das  vorhandene  urkund- 
liche Material  sehr  gering;  abgesehen  von  einigen  Fällen,  der 
Verpfändung  eines  Hauses  für  Leistung  der  Gewährschaft  die 
im  Lassungsbuch  verzeichnet  sind^),  fand  sich  unter  den  durch- 
gesehenen privatrechtlichen  Dokumenten  nur  ein  einziges,  ein 
Brautbrief  von  1458,  in  welchem  eine  Verpfändung  ohne  Be- 
sitzübertragung vorkommt.  Bedeutsamer  noch  ist  die  geringe 
Anzahl  von  Beispielen  in  den  Rathsentscheidungen.  Aus  dem 
14.  Jahrhundert  ist  ein  Erkenntniss  über  die  neuere  Satzung 
erhalten ,  freilich  wird  dieselbe  immer  als  bekannter  Gegensatz 
vorausgesetzt;  ebenso  ist  höchstens  ein  Fall  aus  dem  ganzen 
Schedebuch  anzuführen '"). 

Meistentheils  wird  in  den  Bezeichnungen  die  neuere  Satzung 


tracht  das  Rathsei'kenntniss  Anhang  No.  "28,  in  welchem  die  Wichtigkeit, 
welche  man  der  Klausel  „up  den  hebher  desses  breves"  betreffs  der  Erstreckung 
eingegangener  Verpflichtungen  auf  Dritte  beilegte,  deutlich  hervortritt. 

')  Bei  ländlichen  Grundstücken  fand  Refeient  kein  einziges  Beispiel. 

'^)  Oelrichs  S.  74,  96.   1433.  Ord.  70,  Ord.  50. 

3)  Oelrichs  S.  75,  78.  1433.  Ord.  47,  48. 

^)  Z.  B.  Anhang  No.  64,  78;  ebenso  Brem.  Urk.  B.  II.  S.  89  (1308). 

^)  Anh.  No.  5-2.  Da  die  Bude ,  auf  welche  der  dort  in  Frage  stehende 
Settelbrief  halten  soll,  schon  vor  Jahren  abgebrochen  ist,  war  dieselbe  jeden- 
falls nie  im  Besitz  des  Pfandnehmers. 
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durchaus  nicht  von  dem  landrechtlichen  Pfandvertrag  un- 
terschieden ,  es  kommen  vor  die  Ausdrücke  tho  pande  setten, 
satten,  tho  underpande  setten,  tho  weddeschat  setten.  Den 
Gegensatz  deutet  an  das  weddescat  boten  weren  des  4<S.  Ordels 
und  speziell  in;  einer  besonderen  Anwendung  des  Instituts  ist 
charakteristisch  die  Rede  von  Pfandrecht  to  wicbelde  recht. 
Man  betrachtete  eben  beide  Institute  keineswegs  als  begrifflich 
verschieden,  sondern  als  gesonderte  Formen  desselben  Geschäfts 
und  wandte  demgemäss  die  allgemeinen  Bestimmungen  der 
Statuten  auf  beide  an.  Es  liegt  für  unser  Ptecht  durchaus  keine 
Veranlassung  vor,  die  Meibom'sche  Ansicht  über  die  Stellung 
der  altern  und  neuern  Satzung  zu  einander  der  Albrecht'schen 
gegenüber  vorzuziehen. 

Die  Bestellung  des  Pfandrechts  geschah  vor  dem  Rath  in 
Gegen\vart  von  mehr  als  der  Hälfte  seiner  Mitglieder;  für  frühere 
Gläubiger  ist  eine  Beispruchsfrist  von  4  Wochen  angeordnet 
und  um  dieselbe  zu  sichern,  sollen  auch  Rathsurkunden  — 
Handfesten  —  wenn  sie  ausgestellt  werden,  nicht  vor  Ablauf  eines 
Monats  ausgeliefert  werden. 

Der  Besitz  des  Grundstücks  war  mit  dieser  Satzung  nicht 
verbunden  und  demgemäss  hat  der  Pfandgläubiger  gemäss  dem 
48.  Ordel  auch  nicht  die  Beweisvortheile  des  Besitzers. 

So  entschied  der  Rath  z.  B.  im  Jahre  1333  in  Sachen  der 
Ehefrau  Kuling  gegen  ihre  beiden  Schwestern  ^).  Die  Beklagte 
Kuling  hat  den  Klägerinnen  ihr  Wohnhaus  in  Abwesenheit 
ihres  ^Mannes  verpfändet  und  aus  diesem  Grunde  wird  die 
Satzung,  welche  übrigens  unbestritten  ist,  als  ordnuugsmässig 
geschehen  anerkannt.  Die  Schwestern  dagegen  vermögen  ihre 
Pfand forderung  nicht  zu  erweisen,  und  es  erfolgt  deshalb  der 
Bescheid:  Na  des  dat  ....  Gerbrech  (die  eine  Klägerin)  in 
den  stocken  umrae  hure  wonet  unde  Alheit  (die  andere)  in 
den  weren  nicht  en  is,  so  ne  mögen  de  selven  sustere  in  den 
stocken  neuen  weddeschat  holden,  se  ne  mögen  tugen  ere 
schulde.  Dass  den  Klägerinnen  eventuell  das  Recht  weddescat 
to  holden  überhaupt  abgesprochen  wird,  erklärt  sich  einfach.  Das 


')  Oelrichs  S.  181  No.  41.     Vgl.  die  vortreffliche  Erklärung  bei  Donandt 
Brem.  Jahrb.  Bd.  V.  S.  128— 1-29. 
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accessorische  Pfandrecht  wurde  von  selbst  gegenstandslos,  wenn 
die  Principalforderung  nicht  ausser  Zweifel  stand. 

Der  Pfandnehmer  hatte  zweitens  nicht  das  Recht  des  Niess- 
brauchs ;  denn  sonst  würde  ihm  nicht  im  17.  Ordel  ^)  für  einen 
besoudern  Fall  der  Fruchtgenuss  ausdrücklich  zugebilligt  werden. 

Dagegen  gab  die  neuere  Satzung  einen  Anspruch,  bei 
Nichtbefriediguug  der  Forderung  die  Execution  gegen  das  Grund- 
stück einzuleiten,  welche  dem  ältesten  deutschen  Pfandrecht 
fremd  ist.  Das  Executionsverfahren  war  das  gewöhnliche,  es 
endigte  schliesslich  mit  der  Einweldigung  des  Gläubigers  zu 
Eigenthumsrecht,  wie  dies  in  Bremen  üblich  war. 

Jedenfalls  hatte  der  Pfandgläubiger  bei  der  Execution  ein 
Vorzugsrecht  vor  andern  gewöhnlichen  Gläubigern ,  es  hätte 
sonst   die  Beispruchsfrist  für   diese  keinen  Sinn. 

Es  war  nun  aber  möglich,  ein  Grundstück  mehrmals  zu 
neuerm  Satzungsrecht  zu  verpfänden;  dies  macht  schon  die 
Analogie  anderer  Stadtrechte  höchst  wahrscheinlich,  ferner  ist 
nur  so  zu  erklären  z.  B.  die  Klausel  in  dem  Brautbriefe  von 
1458  -),  durch  welche  der  Verpfänder  besonders  darauf  verzichtet, 
das  belastete  Haus  ferner  zu  verpfänden,  auch  spricht  die 
spätere  Praxis  seit  dem  17.  Jahrhundert  dafür.  Es  fragt  sich, 
wie  die  Stellung  mehrerer  derartig  Berechtigter  -zu  einander 
war.  Zunächst  gab  gewiss  das  ältere  Recht  einen  Vorzug, 
mochte  dasselbe  nun  vom  Verpfänder  ausdrücklich  vorbehalten, 
oder  vom  Pfandnehmer  durch  Beispruch  geltend  gemacht  sein. 

Wahrscheinlich  aber  war  dieser  Beispruch  überhaupt  nicht 
nöthig  zur  Wahrung  der  Priorität  sondern  ursprünglich  im  Ge- 
gensatz zu  der  spätem  Ansicht  nur  für  persönliche  Gläubiger 
eingeführt. 

Besonders  scheint  dies  hervorzugehen  aus  der  Schedung 
173  bei  Oelrichs.     Hier  ist  ein  Erbe  ordnungsgemäss  vor  den 


')  Vgl.  Ord.  17.  verbis  —  edher  eme  gheweldeged  wurde  to  sineme 
eghendome  also,  alse  Stades  recht  is.  Dass  bei  der  Satzung  nicht  etwa  ein 
beschleunigtes  Exekutiousverfahren  eintrat,  geht  aus  dem  Folgenden  und  be- 
sonders aus  §  3  hervor. 

^)  Anhang  Ko.  '.»7. 
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Rathmannen  versetzt  ane  rechte  bisprake ') ,  doch  aber  werden 
ausdrücklich  einem  jeden,  der  frühere  Satzung  nachweisen 
könnte,  alle  seine  Rechte  selbst  für  den  Fall  vorbehalten,  dass 
das  Executionsverfahren  schon  eingeleitet  ist. 

Vielleicht  führte  auf  den  Grundsatz  eine  analoge  Aus- 
dehnung des  67.  Ordels.  Nach  demselben  soll  die  Pfandschaft 
behalten,  wer  das  ältere  Recht  beweist;  auf  die  neuere  Satzung 
angewandt,  mochte  daraus  wenigstens  die  absolute  Priorität  des 
früher  Berechtigten  folgen. 

Der  Artikel  11  der  Kundigen  Rolle  mit  seinem  Zusatz, 
welcher  scheinbar  jede  2  malige  Verpfändung  desselben  Grund- 
stücks verpönt,  könnte  möglicherweise  ebenfalls  auf  die  neuere 
Satzung  angewandt  sein.  Das  Verbot  eyn  gudt  twyen  to  vor- 
zetten  hatte  schlechtweg  allerdings  hier  keinen  Sinn;  aber  sehr 
zweckmässig  war  es  gewiss,  dem  Eigenthümer  aufzugeben,  bei 
weitern  Verpfändungen  wenigstens  die  frühern  namhaft  zu 
machen.  Der  spätere  Gläubiger  konnte  sonst  leicht  genug  bei 
Unkenntniss  der  Sachlage  zu  Schaden  kommen,  Da  nun  der 
Sinn  des  Gesetzes  gewiss  nicht  der  war,  ein  erlaubtes  zwei- 
maliges Versetzen  mit  Strafe  zu  bedrohen,  sondern  nur  ein 
unerlaubtes,  doloses,  so  hätte  die  Interpretation  noch  nicht 
einmal  gegen  den  Geist  der  Bestimmung  Verstössen,  wenn  sie 
bei  der  neueren  Satzung  die  statutarische  Strafe  von  20  Mark 
im  Fall  der  arglistigen  Verschweigung  älterer  Pfandrechte  ein- 
treten liess.  Ein  interessantes  Beispiel  ganz  ähnlicher  Ge- 
setzesauslegung hat  Pauli  für  das  Lübische  Recht  nachge- 
wiesen 2). 

Der  Abschluss  der  Satzung  war  nicht  immer  in  den  freien 
Willen  der  Parteien  gestellt,  sondern  unter  gewissen  Modali- 
täten hatte  der  Schuldner  das  Recht,  den  Gläubiger  auch  ohne 
seinen  Willen  und  bei  fälligen  Forderungen  statt  der  Bezah- 
lung mit  der  Verpfändung  eines  Grundstücks  sicher  zu  stellen. 
Wenn   es   sich   nämlich  bei   der  Execution  herausstellte,    dass 


')  Die  Satzung  ist  zu  Kistenpfandreclit  geschehen,  aber  daraus  resultiren 
keinenfalls  schwächere  Rechte,  wie  in  gewöhulichcu  Fällen.     Vgl.  §  .3. 
^)  Pauli,  Wieboldsreuteu,  Ö.  iG  flgd. 
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der  Schuldner  keine  pfandbare  Mobilien  besass,  so  sollte  nach 
dem  21.  Ordel  eigentlich  sofort  das  weitere  Verfahren  gegen 
die  Immobilien  eingeleitet  werden  ^).  Damit  war  in  damaligen 
Zeiten,  wo  das  Grundeigenthum  in  ganz  anderer  Weise  wie 
heutzutage  die  wesentliche  Grundlage  des  ganzen  Vermögens, 
der  politischen  und  socialen  Stellung  bildete,  der  völlige  Ruin 
des  Cridars  in  sichere  Aussicht  gestellt.  Natürlich  liess  man 
es  bei  dem  stark  entwickelten  Gefühl  der  Genossenschaft  und 
Solidarität  aller  Bürger  unter  einander  nur  ungern  zu  diesem 
Aeussersten  kommen,  und  solcher  Stimmung  entsprangen  die 
Bestimmungen  des  17.  Ordels  -).  Wenn  der  Schuldner  be- 
schwor, keine  Mobilien  zu  besitzen,  so  wurde  ihm  erlaubt, 
einstweilen,  um  der  Execution  aus  dem  Wege  zu  gehen,  dem 
Gläubiger  sein  Grundstück  zu  Pfände  zu  setzen.  Das  so  ent- 
stehende Pfandrecht  ist  eine  Art  der  neueren  Satzung,  Besitz- 
übertragung ist  nicht  damit  verbunden,  in  Rathsentscheidungen 
wird  es  vorzugsweise  wicbelde  recht  genannt^). 

Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  auch  in  verwandten  Sta- 
tuten, z.  B.  dem  alten  Hamburger  und  Stader  Recht^).  Be- 
stellt wurde  das  Weichbildrecht  nicht  etwa  für  alle  Zeit,  da- 
durch wäre  ja  jede  Immobiliarexecution  illusorisch  gemacht: 
das  Ordel  selbst  setzt  zwar  nicht  direkt  eine  Frrst  fest,  aber 
es  spricht  nur  von  einer  tit  in  deme  jare,  so  dass  wir  ein 
Jahr  wohl  als  den  längsten  Zeitraum  betrachten  dürfen,  während 
dessen  in  dieser  Art  ein  Aufschub  in  der  Execution  möglich  war^). 
Die  Verdenschen  Statuten  ^),  welche  den  Inhalt  des  Gesetzes 
recipirt  haben,   setzen  Jahr   und  Tag   als   die  Zeit   des  üeber- 


«)  Oelrichs  S.  76.    1433.    Ord.  33. 

2)  Oekichs  S.  74.    1433.    Ord.  70. 

3)  z.  B.  Entsch.  17.  Oelrichs  S.  170.  Entsch.  111.  S.  210.  Entsch.  235. 
S.  259. 

^)  Hamh.  Stat.  von  1292  (Anderson  I.  S.  268.)  Stad.  Stat.  von  1272 
(Pufeudorf  App.  I.  S.  204).  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Rigischen  Statuten 
von  1542,  II.  24  (Oelrichs  Rig.  St.  S.  19.)  den  Artikel  zwar  aufnehmen,  aber 
mit  einer  leisen  —  absichtlichen,  oder  missversländlichen  —  Aenderang,  welche 
den  ursprünglichen  Sinn  geradezu  auf  den  Kopf  stellt. 

5)  Donandt  a.  a.  O.  S.  122. 

0)  Stat.  45,  Pufendorf  App.  I.  S.  93. 
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gangszustandes  fest;  vielleicht  sind  die  hinzugefügten  6  Wochen 
später  angehängt,  jedenfalls  dürfte  bei  der  freien  Verarbeitung, 
welche  das  Bremische  Recht  in  dieser  Stadt  fand,  ein  direkter 
Rückschluss  auf  Bremen  unzulässig  sein. 

Die  ausserordentliche  Begünstigung  des  Schuldners,  welche 
trotz  der  zeitlichen  Beschränkung  in  der  Befugniss  lag,  konnte 
man  aber  nicht  verkennen,  und  deshalb  war  andererseits  für 
die  möglichste  Sicherung  und  Entschädigung  des  Gläubigers 
Sorge  getragen.  Das  zu  verpfändende  Grundstück  nuisste  im 
Weichbilde  belegen  sein  ^)  und  wenigstens  den  doppelten 
Werth  der  Pfandforderung  repräsentiren,  so  dass  der  Creditor 
wegen  seiner  schliesslichen  Befriedigung  wenigstens  ganz  ausser 
Sorge  war.  Von  einer  eigenilichen  Insolvenz  des  Schuld- 
ners konnte  man  demnach  gar  nicht  sprechen .  er  konnte  nur 
augenblicklich  seine  Mittel  nicht  liquide  machen,  binnen  Jahres- 
frist aber  musste  es  ihm  unter  normalen  Umständen  in  der 
Regel  gelingen,  durch  Rentenbestellung  auf  den  noch  freien 
Werth  des  Immobile  sich  das  fehlende  Geld  zu  verschaffen. 

Dem  Uebelstande ,  dass  dem  Gläubiger  während  der  Zeit 
der  Pfandsatzung  jede  Nutzung  seines  Capitals  unmöglich  war, 
wurde  dadurch  abgeholfen,  dass  der  Schuldner,  wenn  er  sein 
Erbe  selbst  bewohnte,  ein  für  alle  Mal  5  pCt.  Zinsen  von  sei- 
ner Schuld  geben  musste.  War  aber  das  Grundstück  ver- 
miethet ,  oder  wurde  es  auf  andere  Weise  nutzbar  gemacht, 
so  fiel  dem  Gläubiger  sogar  der  ganze  Reinertrag  —  tins  ether 
de  vrucht  —  anheim.  Beides  dauerte  bis  zu  erfolgter  Aus- 
zahlung der  Obligation,  eventuell  bis  zur  Beendigung  der  Exe- 
cution  durch  Einweldigung  zum  Eigenthumsrecht. 

Donandt  schreibt  dem  Pfandgläubiger  zu  Weichbildrecht 
auf  Grund  des  Fruchtgenusses  die  brukelike  were  an  dem 
Grundstück  zu'^).  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Be- 
zeichnung in  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  des  Mittel- 
alters begründet  ist,  jedenfalls  findet  sie  in  unseru  Sta- 
tuten nicht  dun  mindesten  Anhalt.  Ausserdem  ist  w^e- 
nigstens   für  den   Fall,   dass   der    Schuldner   sein   Grundstück 


')  Ord.  10.  S.  75.  U3.3.  Ord.  74. 
2)  a.  a.  O.  S.  128. 
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selbst  bewohnt,  ausdrücklich  die  Rede  von  einer  Ver- 
zinsung der  Schuld,  welche  gänzlich  unabhängig  von  den 
Befugnissen  aus  dem  Pfandrecht,  aus  Billigkeitsrücksichten 
angeordnet  ist.  Ebenso  wird  man  es  als  ziemlich  willkürlich 
bezeichnen  müssen,  wenn  Donandt  aus  seiner  brukeliken  were 
weitere  Consequenzen  zieht,  uud  den  Satz  aufstellt,  dem  Weich- 
bildgläubiger hätten  die  Beweisvortheile  zugestanden ,  welche 
das  48.  Ordel  dem  Pfandbesitzer  zuspricht.  In  den  Quellen 
sucht  man  vergebens  nach  einem  Beleg  dafür  und  es  ist  be- 
fremdend, dass  Donandt  sogar  die  41.  Schedung  bei  Oelrichs, 
welche  das  grade  Gegentheil  sagt  und  von  ihm  selbst  übrigens 
ebenso  scharfsinnig  wie  richtig  interpretirt  wird,  mit  seiner 
Ansicht  in  Einklang  zu  bringen  sucht  durch  die  Unterstellung, 
die  dort  in  Rede  stehenden  Gläubigerinuen  hätten  verlangen 
können,  nachträglich  in  di?  Were  eingewiesen  zu  werden  ^).  Im 
Gegentheil  wird  doch  ganz  klar  gesagt,  dass  die  Gläubigerinnen 
ihre  Forderung  beweisen  müssen,  um  das  Pfandrecht  zu  be- 
haupten. 

Die  Constituirung  eines  Weichbildrechts  fiel  selbstverständ- 
lich weg,  wenn  für  die  eingeklagte  Forderung  schon  von  vorn- 
herein ein  Pfandrecht  an  dem  Grundstück  bestellt  war,  sowie 
in  dem  analogen  Fall  des  Rentenkaufs.  Ausserdem  waren 
nach  dem  123.  Ordel  zwei  Forderungen  in  dieser  Beziehung 
privilegirt.  die  Forderung  aus  einem  Darlehen  das  zur  Ablösung 
von  Renten  gegeben  war  und  der  Anspruch  auf  den  Kaufpreis 
eines  Immobile.  Für  beide  sollte  ohne  weiteres  Einweisung 
zu  Kistenpfandrecht,  d.  h.  das  erste  Stadium  der  gewöhnlichen 
Execution  (§.  3)  erfolgen  und  war  somit  eine  Art  von  be- 
schleunigter Procedur  eingeführt.  Den  Grund  hat  man  vielleicht 
in  einer  Billigkeitsrücksicht  zu  suchen.  Mochte  man  übrigens 
gern  geneigt  sein,  einem  bedrängten  Mitbürger  möglichste  Er- 
leichterung zu  gewähren,  so  fiel  diese  Rücksicht  weg,  dem  Leicht- 
sinnigen gegenüber,  welcher  ohne  Noth  leicht  zu  tragende 
Lasten  ablöste,  oder  seine  Geschäftsunternehmungen,  seinen 
Wohnungsaufwand  über  seine  Kräfte  vergrösserte. 

Das  alterthümliche  Recht  des  Schuldners,  durch  Bestellung 

')  a.  a.  O.  S.  129. 
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eines  Immobiliarpfandes  der  Execiifion  auszuweichen,  ist  wohl 
schon  im  Lauf  des  15.  Jahrhunderts  aus  dem  Leben  ver- 
schwunden ').  Die  Statuten  von  14oo  erwähnen  desselben  noch, 
ebenso  die  von  1428,  da  aber  beide  PJecensionen  nicht  die 
Tendenz  einer  Gesetzesrevision  hatten ,  sondern  jjolitischen 
Zwecken  dienten,  so  ist  darauf  nicht  viel  zu  geben.  Die  Raths- 
entscheidungen  ans  dieser  Zeit  erwähnen  des  Weichbihlrechts 
gar  nicht  mehr.  Die  Verden'schen  Statuten  2),  welche  nach  der 
Sprache  vielleicht  dem  16.  Jahrhundert  angehören,  und  sogar 
den  dem  altern  Bremischen  Recht  fremden  executiven  Verkauf 
des  Grundstücks  kennen,  haben  dasselbe  zwar  beibehalten, 
aber  in  der  kleinen  Landstadt  mochte  sich  das  schwerfällige 
alte  Recht  leichter  behaupten  als  zu  Bremen. 

Nicht  aber  kam,  wie  Donandt  annimmt^),  mit  dem  Auf- 
hören des  Weichbildrechts  die  neuere  Satzung  überhaupt  ausser 
Uebung,  zum  Beweise  ihrer  fortdauernden  Anwendung  dürften 
schon  die  vorhin  angeführten  Beispiele  ausreichen,  welche  die 
entgegenstehende  Behauptung,  es  seien  seit  Ausgang  des 
14.  Jahrhunderts  keine  Urkunden  über  Satzung  mehr  erhalten, 
direkt  widerlegen. 

Zudem  würde  bei  völligem  Erlöschen  der  Satzung  und 
reiner  Reception  der  Römischen  Hypothek,  die  fortdauernde 
Anwendung  statutarischer  Bestimmungen  über  das  Pfandrecht 
in  der  späteren  Praxis  sehr  auffällig  sein. 

Der  Gedaukenrichtung  von  Juristen  des  17.  Jahrhunderts 
und  dem  herrschenden  Grundsatz,  dass  die  Statuten  strikt  zu 
interpretiren  seien,  entsprach  es  sehr  wenig,  einmal  obsolete 
deutschrechtliche  Sätze  dem  Römischen  Recht  entgegen  wie- 
der aufzuwärmen. 

§  3.  Das  Kisten  Pfandrecht  Das  eben  besprochene 
Recht  der  neuern  Satzung  gewinnt  ein  juristisches  Interesse 
vor  Allem  dadurch,  dass  es  zeigt,  wie  wenig  der  neuerdings 
von  Meibom  aufgestellte  Begriff  der  „Satzung  um  Schuld"  den 


')  Donandt  a.  a.  O.  S.  145. 

2)  Note  45,  Pufendorf  App.  I.  S.  9.S. 

3)  Brem.  Jahrb.  V.  S.  145. 
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Rahmen  des  ganzen  Rechtsgeschäfts  ausfüllt.  Nach  Meibom 
gewährt  die  Satzung  dem  Gläubiger  zur  Sicherstelluiig  seiner 
Forderung  diejenigen  Rechte  an  einem  Gegenstande,  welche  er 
gehabt  haben  würde,  wenn  dieser  Gegenstand  für  ihn  im  Exe- 
cutionswege  als  Pfand  genommen  wäre.  In  Bremen  dagegen 
kann  unter  Umständen  gerade  die  neuere  Satzung  benutzt 
werden ,  um  die  Execution  aufzuhalten ;  durch  die  Satzung 
wird  nicht  etwa  das  erste  Stadium  der  Execution  herbeigeführt, 
sondern  letztere  geht  bei  Nichtbezahlung  der  Schuld  ganz 
ihren  gewöhnlichen  Gang.  Nur  ein  Vorzugsrecht  des  Gläubi- 
gers bei  eventuell  eintretender  Exekution  wird  durch  die 
Satzung  begründet. 

Freilich  kennt  auch  das  Bremische  Recht  ein  vertrags- 
mässiges  Pfandrecht  der  von  Meibom  geschilderten  Art,  wel- 
ches sich  im  engsten  Anschluss  an  die  Execution  entwickelt 
hat,  dieses,  das  sogenannte  Kistenpfandrecht,  wird  häufig  gerade 
als  ein  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Satzung  zu  „Weich- 
bildrecht" hervorgehoben. 

Zum  Verständniss  derselben  ist  es  unumgänglich,  eine 
kurze  Darstellung  der  mittelalterlichen  Bremischen  Immobiliar- 
execution  voranzuschicken,  welche  übrigens  für  die  Zwecke 
der  vorliegendsn  Abhandlung  auch  deshalb  von  Interesse  ist, 
weil  das  gewöhnliche  Verfahren  nicht  nur  —  was  schon  her- 
vorgehoben —  beim  Pfandrecht,  sondern  auch  bei  den  Renten 
eintrat. 

Genaue  und  vollständige  Nachrichten  über  den  Gegen- 
stand finden  wir  erst  in  Urkunden  seit  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts, welche  grösstentheils  von  Schumacher  im  Bremischen 
Jahrbuch  publicirt  sind  ^).  Einiges  Material,  welches  sich  dort 
nicht  findet,  insbesondere  ein  sehr  ausführlicher  Verfolgbrief 
von  1482  2),  igt  im  Anhang  mitgetheilt. 

Nach  diesen  Zeugnissen  zerfiel  die  Immobiliarexecution  in 
zwei  gesonderte  Theile  und  bei  beiden  concurrirte  die  Ge- 
richtsbarkeit des  Raths  und  des  Stadtvogts. 

Der    erste     Abschnitt     hiess    die    Verfolgung    zu    Kisten- 


')  Brem.  Jahrb.  I.  S.  2-28— 2.S6;  S.  238—240. 

2)  Anhang  No.  99;  vgl.  noch  Oelrichs  S.  631—634. 
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Pfandrecht  und  stimmte  im  wesentlichen,  seinem  Namen  ent- 
sprechend, mit  der  Mobiliarexekution  überein.  Der  Gläubiger 
erschien  vor  dem  Rath  und  bat  um  Einweisung  in  das  Erbe 
zu  kistenpandes  rechte.  AVurde  sein  Anspruch  gegründet  be- 
funden, so  bot  er  das  Erbe  dreimal  in  14tägigen  Zwischen- 
räumen vor  dem  ordentlichen  Vogtgericht  auf,  offenbar  um 
anderen  Berechtigten  Zeit  zum  Beispruch  und  dem  Schuldner 
Frist  zur  Lösung  zu  lassen. 

Blieb  aber  die  Procedur  ungestört,  so  erfolgte  ferner  auch 
von  Seiten  des  Vogts  eiiie  Einweisung  zu  Kistenpfandrecht 
in  einem  eigens  zu  diesem  Zweck  vor  dem  Grundstück 
gehegten  Dinggericht  nach  erfolgtem  Urtheil.  Ueber  die  recht- 
liche Natur  dieser  Einweisung  belehrt  uns  der  nie  in  den  Ur- 
kunden fehlende  Passus,  dass  der  Vogt  die  Schuldner  werede 
unde  weldighede  daruth,  und  die  Gläubiger  werede  unde  wel- 
dighede  dar  wedder  in,  nemend  by  sines  sulves  halse  dar 
vorbad  ynne  to  sittende ,  id  en  gesche  denn  mit  erem  (der 
Gläubiger)  guden  willen.  Demnach  hatten  die  verfolgenden 
Gläubiger  jetzt  jedenfalls  den  Besitz  des  Grundstücks,  ja  sie 
werden  sogar  mede  heren  desselben  genannt,  und  man  hielt 
sie  für  verpflichtet,  etwa  nothwendige  Reparaturen  zu  tragen  i). 
Ob  auch  der  Niessbrauch  jetzt  schon  dem  Gläubiger  zufiel,  er- 
hellt nicht  klar  und  Analogien  anzuziehen,  ist  bei  der  eigeu- 
thümlichen  Gestaltung  des  Bremischen  Rechts  nicht  thunlich. 
Doch  dürfte  der  Natur  der  Sache  nach  dem  Besitzer  und 
präsumtiven  späteren  Eigenthümer  schon  jetzt  das  Gebrauchs- 


•)  Entscheidung  von  1502.  Brem.  Jahrb.  I.  S.  235.  Die  Motive  —  weu- 
ten  bly ven  se  heren  des  huses ,  hebben  se  vor  sick  gearbeidet ;  werdt  en  ock 
ere  geldt  vor  dem  ende  des  Verfolges  gegevenn,  mögen  se  dat  ghenne,  se  in 
kost  des  huses  ghelecht  heben,  (so  ydt  noedtbouw  is)  mj^t  recht  wedder 
eysscheu  unde  sick  dat  laten  betalen  —  enthalten  leider  nichts ,  was  über 
die  rechtliche  Stellung  des  Kisteupfaudgläubigers  weiteru  Aufschluss  gäbe. 
Die  von  Douaudt  vermisste  weitere  Entscheidung  über  die  Frage ,  wer  den 
schon  angerichteten  Schaden  zu  tragen  habe,  findet  sich  auch  im  Schedebuch 
und  ist  Anhang  No.  37  mitgetheilt.  Ein  rechtliches  Princip  ist  aber  nicht 
deutlich  daraus  zu  erkennen ,  man  scheint  die  Haftung  für  den  Schaden  als 
eine  Delictschuld  betrachtet  zu  haben,  welche  nicht  auf  due  spätem  Er- 
werber übergeht. 
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recht  zugestanden  haben.  Dagegen  spricht  wieder  die  Bezeich- 
nung Kistenpfandrecht,  da  bei  der  Mobiliarverpfändung  der 
Fruchtgenuss  nicht  üblich  war. 

Jedenfalls  war  nicht,  wie  bei  dem  eigentlichen  Kisten- 
pfand, jetzt  schon  definitives  Eigenthum  an  dem  Grundstück 
erworben,  sondern  erst  provisorisches;  zu  Erlangung  des  erste- 
ren  bedurfte  es  noch  eines  weitern  Verfahrens  vor  Eath  und 
Gericht,  der  Einweisung  zum  Weichbildrecht.  Zunächst  er- 
folgte dieselbe  auch  hier  vor  dem  Rath,  der  wohl  mehr  aus 
politischen  wie  aus  rechtlichen  Gründen  den  Besitzwechsel 
eines  Weichbildes  nicht  ohne  seine  Cognition  von  statten  gehen 
liess.  Das  alterthümliche  im  123.  resp.  31.^)  Ordel  vorge- 
schriebene Aufbieten  des  Grundstücks  behufs  der  Eigenthums- 
übertragung  ging  dagegen  in  vier  echten  Dingen,  als  welchen 
der  Vogt  präsidirte,  vor  sich.  Da  während  eines  Jahres  nur 
drei  echte  Dinge  stattfanden,  nahm  die  Procedur  gerade  ein 
Jahr  und  einen  Tag  in  Anspruch,  und  es  war  auch  während 
dieses  ganzen  Zeitraums  noch  dem  Schuldner  die  Einlösung, 
andern  Gläubigern  der  Beispruch  2)  gestattet. 

Jetzt  erst  wies  auch  der  Vogt  zu  Weichbildsrecht,  d.  h.  zu 
definitivem  Eigenthum  ein  und  zwar  in  ganz  denselben  For- 
men, wie  das  erste  Mal,  mit  Urtheil  und  Recht,  In  einem  be- 
sonders vor  dem  verfolgten  Hause  gehegten  Dinggericht. 
Selbst  die  von  den  Urkunden  gebrauchten  Formeln  sind  ganz 
dieselben,  nur  einmal  findet  sich  der  bedeutsame  Zusatz :  unde 
wrachte  eme  de  erves  enen  echten  rechte  vrede. 

An  einen  exekutivischen  Verkauf,  wie  z.  B.  in  Hamburg, 
dachte  man  in  Bremen  während  des  ganzen  Mittelalters  nicht, 
der  Gläubiger  wurde  mit  dem  Eigenthum  definitiv  abgefunden, 
und  es  entsteht  deshalb  die  Frage,  wie  der  Conflikt  geschlichtet 
wurde,  wenn  eine  Mehrheit  von  Forderungen  verschiedenen 
Ranges  zu  befriedigen  war.  Schon  die  Einweisung  in  den 
Besitz  war  naturgemäss  nur  für  einen  (iläubiger  möglich  und 
vollends  ein  Eigenthum  mehrerer  in  der  Art,  dass  ihnen  ver- 
schieden   rangirende    Werthquoten    zustanden,    nicht    denkbar. 


1)  Oelrichs  S.  140,  515. 

2)  vgl.  z.  B.  Urk.  No.  9.  Brem.  Jahrb.  I.  S.  235. 
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Wirklich  erscheint  in  allen  Beispielen  nur  ein  Gläubiger 
als  Verfolger  des  Immobile.  Die  Bremischen  Quellen  geben 
keine  direkte  Antwort  darauf,  wie  man  den  übrigen  Credi- 
toren  zu  ihrem  Rechte  verhalf.  Dagegen  haben  sich  die 
Oldenburger,  welche  das  Bremische  Executionsverfahren  be- 
dingungslos reeipirten  *),  aufgeschrieben,  wie  es  bei  ihnen 
für  den  Fall  collidirender  Rentenberechtigungen  geh:ilten 
wurde.     Es  heisst  in  dem  Oldenbuiger  Stadtbuch: 

Wanner  sick  over  gevöget,  dat  eyn  erve  bynnen  unsere 
Stadt  vore  den  hovetstoel  unde  renthe  myd  rechte  vorfolget  offte 
vorkofft  wart,  denne  moed  de  jenne,  de  de  latesten  unde  ny- 
gesten  handveste  heflft,  de  oldesten  handfeste  to  syck  inlozen 
unde  vrigen,  anders  waren  de  denne  so  nicht.  En  dede  denne, 
so  is  sodanne  syn  geldt  na  inholde  syner  latesten  hand- 
veste gans  vorloren  unde  desulve  en  derff  denne  van  der  erbe- 
nanten  latesten  handveste  wegen  up  dat  vorscreven  erve  nicht 
mer  saken  noch  klagen-). 

Vielleicht  haben  wir  hier  direkt  eine  Bremische  Rechts- 
belehrung vor  uns ;  ohne  Zweifel  darf  man  in  der  Bestim- 
mung das  allgemein  gültige  Princip  erkennen.  Der  best- 
berechtigte Gläubiger  hatte  den  ersten  Anspruch  auf  Ein- 
weisung in  das  Erbe  und  konnte  diesen  jedenfalls  noch 
bis  zur  Beendigung  des  Verfolgverfahrens  geltend  machen, 
allen  folgenden  kam  nur  die  Befugniss  zu,  ihm  mittelst  voll- 
ständiger Befriedigung  seiner  Forderung  auszukaufen.  Das 
Schedebuch  liefert  eine  allgemeine  Bestätigung  dieses  Satzes  ^). 


')  Bei  Oelrichs  S.  848  ist  eine  Urkunde  mitgetheilt ,  in  der  sich  genau 
die  Bremische  Procedur  beschrieben  findet.  Wahrscheinlich  beruht  übrigens 
die  Jahreszahl  1569  auf  einem  Druckfehler  und  nuiss  man  statt  dessen  14(59 
lesen.  In  dem  ganzen  Stadtbuch  findet  sich  sonst  keine  Einschreibung  aus 
dem  IG.  Jahrhundert,  ferner  kommt  in  der  Urkuude  ein  sonst  mehrfach  in 
den  mittleren  Jahrzehnten  des  l.j.  Jahrhunderts  erwähnter  Bürgermeister 
Diedrich  Hegeler  vor  (vgl.  S.  790,  791,  848  unten) ,  endlich  gehört  Sprache 
und  Ausdrucksweise  dem  15.  Jahundert  an.  Auch  dürfte  1569  das  alte  Recht 
in  Oldenburg  scbon  verdrängt  gewesen  sein. 

2)  Oelrichs  S.  838,  839. 

3)  Anhang  No.  37. 
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Johann  Brandt  beklagt  die  Bauherrn  zu  U.  L.  Frauen  um 
Ersatz  für  den  Schaden,  welcher  ihm  durch  Baufälligkeit  eines 
von  letzteren  im  Executionswege  erworbenen  Hauses  entstan- 
den sei.  Die  Bauherren  lehnen  diese  Verpflichtung  ab,  weil 
Johan  dat  husz  vor  en  verfolget  hadde  unde  eme  overbodich 
gewesen  weren,  er  geldt  to  entfangende,  na  deme  renthe  vor 
schulde  geid,  dat  one  do  Johan  geweigert  hadde,  so  dat  se  dat 
husz  vort  vorfolgen  mosten  unde  nu  erst  tom  vullen  egendome 
des  huses  gekouien  weren.  Gemäss  dieser  Argumentation 
entscheidet  der  Rath,  und  der  Thatbestand  ist  offenbar  folgen- 
der. Johann  Brandt  hat  das  fragliche^  Haus  verfolgt  wegen 
seiner  Schadensersatzforderung.  Nachdem  er  schon  eingewie- 
sen ist,  kommen  die  Bauherrn  mit  ihren  Rentenansprüchen 
und  verlangen,  na  deme  renthe  vor  schulde  geid,  entweder 
ausgekauft  oder  ihrerseits  eingewiesen  zu  werden.  Ersterem 
Verlangen  entspricht  Brandt  nicht  und  folglich  verliert  er 
seinerseits  das  Recht,  das  Verfahren  fortzusetzen.  Die  Bau- 
herren dagegen  setzen  es  fort  und  erlangen  schliesslich  das 
Eigenthum ,  Brandt  aber  ist  mit   seinem    Ansprüche  präcludirt. 

Mari  sieht,  wie  ausserordentlich  die  Rechte  der  späteren 
Gläubiger  durch  dies  alte  Recht  beeinträchtigt  wurden ,  und 
es  ist  auffällig,  dass  sich  dasselbe  so  lauge  erhalten  hat. 
Selbst  die  Glosse  scheint  es  als  practisch  noch  vorauszusetzen ; 
es  heisst  zu  Ordel  14  ').  „Es  kann  kein  Erve  verpfändet  noch 
anstatt  der  Bezahlung  den  Creditorn  ufgetragen  werden,  es  ge- 
schehe dan  zu  Kistenpandesrechte,  dass  ist,  den  Creditorn  wird 
das  Pfand  mehr  zu  vorwahren  gegeben,  als  zu  einem  Eigen- 
thum und  behaltet  der  Schuldner  die  Macht,  sein  Erve  wieder 
zu  lösen.  Nach  dem  Kistenpandesrechte  folget  das  Wieckbel- 
desrecht,  wan  die  Schuldner  anders  nicht  zu  bezahlen  haben 
und  den  Gläubigern  das  Gudt,  als  ihr  Eigen,  übergeben  wird." 
Vielleicht  wurde  eine  principielle  Aeuderung  erst  durch  die 
Executionsorduung  von  1641  eingeführt. 

Wie  gesagt,  das  eben  beschriebene  Recht  ist  erst  seit  der 
zweiten  Hälfte   des    15.  Jahrhunderts  bezeugt,  in  den  Statuten 


')  pag.  CGI,  GGII. 
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und  ebenso  in  den  Gerichtsentscheidungen  des  14.  Jahrhunderts 
sucht  man  vergebens  nach  einer  Erwähnung  des  ersten  Theils 
des  Verfahrens,  nämlich  der  gerichtlichen  Einweisung  zu  Kisten- 
pfandrecht auf  einseitigen  Antrag  des  Gläubigers.  Das  21.  Ordel, 
welches  von  der  Execution  handelt,  verfügt  für  den  Fall,  dass 
keine  Mobilien  vorhanden  sind,  so  scolen  ene  the  ratmaune 
weldeghen  in  sin  erve,  so  scal  he  dhat  upbeden,  also  alse  thes 
Stades  recht  is.  Aber  das  ausdrücklich  angezogene  Stadtrecht 
erwähnt  nirgends  des  Aufbieten«  im  gebotenen  Gericht,  son- 
dern nur  des  in  4  echten  Dingen  erfolgenden  und  es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  man  nicht  de  Stelle  des  21.  Ordel  auf 
letzteres  beziehen  soll.  Dass  das  126.  Ordel  im  Gegensatz  zu 
dem  21.  freiwillige  Besitzübertragungen  im  Auge  habe,  und 
deshalb  die  Beziehung  nicht  genau  passe,  wie  Donandt  will'), 
vermag  Refeient  aus  den  Worten  des  Gesetzes  nicht  zu  ent- 
nehmen. Im  Gegentheil  hören  wir  bei  freiwilligen  Veräusserungen 
von  Grundstücken  sonst  nirgends  etwas  von  dem  Aufbieten  zu 
vier  echten  Dingen-). 

Dagegen  ist  häufig  die  Rede  von  einer  durch  den  Schuld- 
ner erfolgenden  Satzung  und  Einweisung  zu  Kistenpfandrecht 
besonders  im  Gegensatz  zum  Pfandrecht  zu  Weichbildrecht. 
In  gewissen  Fällen  ist  dieselbe  statt  der  Weichbildsatzung  die 
gesetzlich  aliein  zulässige,  es  sind  dies  die  schon  erwähnten. 
Für  eine  Ptentenforderung"'),  für  die  Forderung  aus  einem  Dar- 
lehn zur  Ablösung  von  Renten,  für  die  Forderung  des  Kauf- 
preises eines  veräusserten  Immobile^),  kann  nur  ein  Kisten- 
pfandrecht bestellt  w^erden.  Ferner  kann  der  Schuldner  bei 
gewöhnlichen  Schulden  auf  sein  Recht,  Weichbildsatzung  even- 
tuell zu  bestellen,  von  vornherein  verzichten ") ,  dadurch,  dass 
er  sich  zur  Kistenpfandsatzung  verpflichtet.  Endlich  be- 
lehrt   uns    ein    Beispiel  ^) ,    dass    das    Kistenpfandrecht    auch 


')  Brem.  Jahrb.  V.  S.  115,  116. 

2),  Ordel  20  von  1303,  Oelrichs  S.  76,  1433.     Ord.  71,  Ord.  53. 

3)  Sched.  235;  Oelrichs  S.  259. 

^)  1303,  Ord.  123.     Oelrichs  S.  138.     1433,  Ord.   14. 

5)  Sched.  17.     Oelrichs  S.  170. 

'')  Sched.  173.     Oelrichs  S.  236. 
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rein  vertragsmässig,  nicht  blos  bei  drohender  Execution 
vom  Schuldner  bestellt,  vorkam,  sowie  dass  bei  demsel- 
ben, wie  bei  jeder  andern  Satzung  das  23.  Ordel  Anwendung 
fand.  Ein  Erbe  wird  gesetzt  zu  Kistenpfandesrechte  vor  den 
ratmanne,  der  mer  den  de  helfte  was,  ane  rechte  bisprake. 
Eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dieser  Satzung  zu 
Kistenpfandrecht  unter  Konkurrenz  des  Schuldners  und  der 
spätem  Einweisung  durch  den  Kath  auf  Antrag  des  Gläubigers 
folgt  schon  aus  dem  gemeinsamen  Namen;  dagegen  ist  es 
schwer  mit  Sicherheit  festzustellen,  wie  im  einzelnen  das  Ver- 
hältniss  beider  zu  einander  war  und  wie  der  Name  entstanden  ist. 
Ueber  keinen  Gegenstand  unserer  Materie  sind  soviel  Er- 
klärungsversuche gemacht,  wie  über  das  Kistenpfandrecht  an 
liegendem  (iut,  zumal  der  seltsame  Name  eigentlich  eine  con- 
tradicLio   in   adjecto   enthält   und  ziemlich  vereinzelt  dasteht^). 

Beachtenswerth  ist  zuerst  die  Ansicht  von  Haltaus,  wel- 
cher ausgehend  von  der  Execution  die  Vertragsklausel  nach 
Kistenpfandes  Recht  als  eine  Rechtsfiction  erklärt,  durch  welche 
der  Gläubiger  zu  Gunsten  der  schleunigem  Rechtshülfe  ange- 
sehen wurde,  als  jam  immissus  ex  primo  decreto  ,  ut  nihil  ei 
restaret  nisi  persecutio  immissionis  ex  secundo  -). 

Albrecht'')  identificirt  auf  Grund  wohl  richtiger  Anschauun- 
gen über  das  Stader  Recht  die  Bremische  Kistenpfandsatzung 
des  123.  Ordels  mit  der  Befugniss  des  Schuldners,  bei  ander- 
weiter Zahlungsunfähigkeit  Weichbilder  zu  Pfände  zu  setzen, 
was  in  dieser  Weise  entschieden  irrig  ist. 

Ebenso     wenig    dürfte    die    Ansicht    Schumacher' s  •*),    zu 


')  Ein  vertragsmUssiges  lüsteuptandrecht  au  Grundstücken  findet  sich 
während  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  z.  B.  noch  in  Entscheidungen  der 
Hannovei'schen  und  .Stralsundischen  Stadtbücher  (vgl.  Grupen,  de  uxore  theo- 
tisca  cap.  III.  §  oP> ;  Fabricius ,  diis  älteste  Strals.  Stadtb.  I.  104,  172.). 
Doch  gelten  die  Quellen  dieser  Städte  keinen  nähern  Aufschliiss  über  das 
Institut;  auch  würde  ein  Rückschluss  auf  Bremen  })ei  der  Eigeuthümlichkeit 
des  Executionswerfahreus  bedenklich  sein. 

2)  Glossar  col.  101)1,  1092. 

'■')  Gewere  S.  151  Anm.  345  a. 

-«)  Brera.  Jahrb.  I.  S.  209. 
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billigen  sein.  Nach  ihm  ist  Kistenpfanrlrecht  nichts  an- 
deres, als  ältere  Satzung;  dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
dass  bei  der  altern  Satzung  ihrer  ganzen  Eigenthümlichkeit 
nach  ein  Executionsverfahren  nicht  ausgebildet  ist,  wogegen 
das  Kistenpfandrecht  offenbar  im  engsten  Anschluss  an  dieses 
sich  entwickelt  hat. 

Meibom  i)  denkt,  tred  seiner  Grundansicht,  bei  dem  Kisten- 
pfandrecht einfach  an  die  Satzung  um  Schuld,  der  Name  drücke 
nur  noch  besonders  das  dem  Pfandgläubiger  ohnehin  zustehende 
Recht  aus,  sich  bei  der  Execution  an  das  verhaftete  Grund- 
stück zu  halten,  auch  wenn  die  Fahrhabe  nicht  erschöpft  sei. 
Satzung  zu  Kistenpfandrecht  ist  ihm  gleichbedeutend  mit  Ein- 
weisung zu  Kistenpfandrecht. 

Stobbe^)  macht  in  seiner  Kritik  auf  das  Unwahrschein- 
liche der  Meibom'schen  Ansicht  aufmerksam  und  ist  seiner- 
seits der  Meinung,  dass  dem  Gläubiger  durch  Bestellung  eines 
Kistenpfandrechtes  dieselben  leichtern  Formen  beim  Execu- 
tionsverfahren gestattet  wurden,  welche  sonst  nur  für  Mobilien 
zulässig  waren. 

Donandt^)  endlich  geht  von  der  Einweisung  zu  Kisten- 
pfandrecht, als  einem  Bestandtheil  des  Exceutionsverfahrens 
aus  und  glaubt,  die  vertragsmässige  Bestellung  habe  dem 
Gläubiger  ganz  dieselben  Rechte  gegeben;  auch  bei  dieser 
habe  das  dreimalige  Aufgebot  vor  dem  Vogt  sofort  stattgefun- 
den, dann  sei  der  Gläubiger  in  die  hebbende  were  eingewiesen 
und  habe  alle  Befugnisse  eines  Faustpfandbesitzers  gehabt. 

Will  man  alle  diese  Theorien  um  eine  neue  vermehren, 
so  liesse  sich  vielleicht  Folgendes  hören.  Die  gerichtliche 
Einweisung  zu  Kistenpfandrecht  und  das  dreimalige  Aufbieten 
im  Vogtgericht  findet  sich  als  ein  Bestandtheil  des  Exceu- 
tionsverfahrens nicht  in  den  Bremer  Statuten  von  1303  und, 
was  zu  bemerken  ist,  ebenso  wenig  in  den  nahe  verwandten 
Verdener,  welche  eine  ganz  genaue  Bechreibung  des  dort  üb- 
lichen  Verfahrens    liefern^),   aber    nur    von    einer    dem    Auf- 

»)  Meibom  S.  423  Note  78. 

2)  Krit.  Viertelj.  Sehr.  IX.  S.  .318. 

3)  Donandt  a.  a.  O.,  besonders  S.  135. 

")  Stat.  45—48.    Pufendorf  a.  a.  O.  S.  93—94. 
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bieten  im  echten  Ding  nachfolgenden  letzten  Frist  von  6 
Wochen  und  3  Tagen  vor  der  Distraction  reden,  ferner 
nicht  in  dem  benachbarten  Stade  ^).  In  allen  drei  Städten 
wird  erwähnt  nur  das  Aufbieten  zu  4  echten  Dingen.  Nach 
dem  Stader  Recht  tritt  dasselbe  aber  nicht  in  allen  Fällen 
ein;  sondern  wenn  dem  Gläubiger  ein  Erbe  ane  sinen  dank 
wert  geset,  was  wohl  mit  Albrecht 2)  auf  den  Fall  zu  deuten 
ist,  dass  der  Schuldner  von  seiner  Befugniss  Gebrauch  macht, 
zur  einstweiligen  Vermeidung  der  Execution  Immobilien  zu 
verpfänden ,  so  erfolgt  dann  gar  nicht  mehr  das  Aufbieten  zu 
4  echten  Dingen,  sondern  nur,  wie  bei  beweglichen  Pfändern, 
ein  Aufbieten  an  drei  gewöhnlichen  Gerichtstagen. 

An  etwas  Aehnliches  könnte  man  in  Bremen  denken.  Zwar 
ist  es  nicht  glaublich,  dass  auf  jede  Satzung  zu  Weichbildrecht 
nur  noch  das  Aufbieten  im  gebotenen  Ding  nöthig  war,  wie  in 
Stade,  eine  so  durchgreifende  A.enderung  würde  sicherlich  im 
17.  Ordel  oder  sonst  an  einer  Stelle  der  Statuten  erwähnt 
sein,  auch  findet  sich  überhaupt  nirgends  eine  Spur  davon. 
Das  Aufbieten  in  vier  echten  Dingen  behielt  man  ohne  Zweifel 
unter  allen  Umständen  bei.  Aber  den  Gedanken  einer  An- 
knüpfung an  das  Mobiliarverfahren  könnte  man  auch  hier 
vielleicht  zur  Anbahnung  einer  schnellern  Immobiliarexecution 
benutzt  haben.  Nicht,  wie  in  Stade,  auf  das  Weichbildrecht 
folgend,  sondern  bei  einigen  privilegirten  Forderungen,  sowie 
in  Folge  besonderer  vertragsmässiger  ßeliebung  von  vorne  her- 
ein, anstatt  desselben  wäre  dann  das  Aufbieten  von  3  geboteneu 
Dingen  erfolgt.  Der  unbeanstandete  Ablauf  desselben  hätte 
wieder  nicht,  wie  bei  Mobiliarpfändern  und  denjenigen  Stade- 
schen  Immobilien,  welche  ohne  Dank  gesetzt  waren,  das  Eigen- 
tlium  zur  Kechtsfolge  gehabt,  sondern  nur  den  Besitz  des  Grund- 
stücks, das  Kistenpfandrecht.  Für  die  letztere  Bezeichnung  würde 
sich  eine  doppelte  Begründung  finden,  entweder  in  dem  Auf- 
bieten binnen  ß  Wochen,  oder  in  dem  eintretenden  Besitz. 
Eine  Anknüpfung   an  das  spätere  Kecht  würde   sich  besonders 


')  Stader  Statuten  I,  10,  bei  Tufendorf  App.  I.  S.   174. 
2)  Gewere  S.  151. 
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aus  dem  Umstände  ergeben,  dass  für  fällige  Rentenforderungen 
nicht  die  gewöhnliche  Satzung,  sondern  nur  das  Kistenpfand- 
recht zulässig  war.  Bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  Häuser  war 
mit  Renten  belastet  und  das  Eintreten  des  Kistenpfandrechts 
also  der  gewöhnliche  Fall.  Es  wäre  demnach  möglicherweise 
die  faktische  Ivegel  allmälig  zur  rechtlichen  geworden,  auch 
bei  dem  Verfolgverfahren  wegen  gewöhnlicher  Schulden  das 
schwerfällige  Weichbildrecht  geschwunden,  das  Kistenpfand- 
recht dagegen  eingeführt  und  so  das  letzere  während  des 
15.  Jahrhunderts  zu  einem  wesentlichen  Bestandtheil  der 
Execution  geworden  und  von  vorne  herein  durch  den  Rath 
verfügt. 

Freilich,  trotzdem  diese  Hypothese  manches  für  sich  hat, 
gehört  doch  eine  so  einschneidende  Veränderung  des  Ver- 
fahrens, wie  sie  dieselbe  voraussetzt,  zu  den  Erscheinungen, 
welche  man  in  Ermangelung  aller  direkten  Nachrichten  nicht 
gern  ohne  Noth  als  bewiesen  annehmen  wird.  Wahrschein- 
licher bleibt  immer,  dass  das  Bremische  Recht,  wie  so  viele 
andere  Statuten ,  von  jeher  das  Aufbieten  am  gebotenen  wie 
am  ungebotenen  Ding  erforderte;  eine  Abweichung  von  den 
benachbarten  Lokalstatuten  kann  bei  der  selbständigen  Stel- 
lung unseres  Stadtrechts,  in  welchem  sich  viele  fränkische, 
ja  niederländische  Elemente  finden,  nicht  Wunder  nehmen. 
Der  Name  Einweisung  zu  Kistenpfandrecht  für  den  ersten 
Theil  des  Verfahrens  erklärt  sich  sehr  gut  durch  eine  Erinne- 
rung an  das  gleiche  Verfahren  beim  Mobiliarpfand,  oder  durch 
die  Besitzübertragung,  welche  am  Schluss  desselben  erfolgte 
und  dem  Gläubiger  eine  ähnliche  Stellung  gab,  wie  dem  Be- 
sitzer eines  Mobiliarpfandes,  oder,  wenn  man  den  Alten 
nicht  zu  strenge  Logik  zutraut,  durch  beides  zugleich.  Die 
Einweisung  zu  Kistenpfandrecht  wird  dann  erfolgt  sein  bei 
gewöhnlichen  Schulden  ^),  sobald  das  Jahr  der  Weichbildsatzung 


')  Es  bleibt  auffällig,  dass  im  123.  Orclel  und  der  235.  Schedung  von 
einem  setten  to  kysteupandes  rechte  und  einer  Einweisung  von  Seiten  des 
Schuldners-  die  Rede  ist.  Vielleicht  ist  nur  der  Ausdruck  ungenau,  indem 
als  Gegensatz  die  Satzung  zu  Weichbildsrecht  vorschwebte.  Oder  sollte 
früher  wirklich   die  Mitwirkung   des  Schiüdners   erfordert   sein,    —   vielleicht 
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abgelaufen  war;  bei  privilegirten  und  in  Folge  besonderen  Ver- 
trages mit  der  Fälligkeit  der  Forderung. 

Es  sind  dies  im  Ganzen  die  Donandt'schen  Ansichten,  nur 
in  einem  Punkte  möchte  Referent  sich  eine  Abweichung  er- 
lauben. Donandt  glaubt,  dass  bei  vertragsmässiger  Bestellung 
des  Kistenpfaudrechts  für  nicht  fällige  Schulden  auch  sofort 
das  Aufbieten  in  drei  gebotenen  Dingen  und  Einweisung  in 
den  Besitz,  dem  entsprechend  keine  Beispruchsfrist  vor  dem 
Rath  stattgefunden  habe.  Dagegen  spricht  die  173.  Schedung '). 
In  derselben  werden  die  Rechte  früherer  Pfandgläubiger 
einer  Kistenpfandsatzung  gegenüber  ausdrücklich  salvirt,  selbst 
für  den  Fall,  dass  das  fragliche  Erbe  dem  Kisteupfandgläubi- 
ger  weidiget  wert  to  voren.  Nun  gab  es  nur  zwei  Einweldi- 
gungen  im  Executionsverfahren,  die  zu  definitivem  Eigenthum 
und  die  in  den  Besitz.  Erstere  kann  nicht  wohl  gemeint  sein; 
denn  durch  dieselbe  wurden  wohl  alle  nicht  angemeldeten 
Rechte  präkludirt,  es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Besitz- 
einweisung und  das  Aufbieten  noch  nicht  erfolgt  war.  Ferner 
ist  die  Rede  von  einer  Satzung  vor  den  Rathmannen  ohne 
rechte  Beisprache;  nur  sehr  gezwungen  kann  man  dabei  an 
einen  Beispruch  vor  dem  Vogtgericht  denken,  zumal  dem  Ver- 
fasser des  Erkenntnisses  offenbar  der  Wortlaut  des  23.  Ordels, 
welches  die  Beispruchsfrist  vor  dem  Rath  festsetzt,  vor  Augen 
schwebt.  Deshalb  hält  Referent  dafür,  dass  die  Satzung  zu 
Kistenpfandrecht  an  sich  gar  nicht  mit  Besitzübertragung  ver- 
bunden war.  Sie  gewährte  nur  insofern  einen  Vorzug  vor  der  ge- 
wöhnlichen neueren  Satzung,  als  durch  die  Satzung  zu  Kisten- 
pfandrecht die  spätere  Einweisung  durch  den  Rath  anticipirt 
wurde.  Wurde  die  Schuld  nicht  bezahlt,  so  wandte  sich  der 
Gläubiger  nun  direkt  an  das  Vogtgericht  und  erfreute  sich 
deshalb  immer  einer  nicht  unbeträchtlichen  Zeitersparniss.  Der 
Name  Kistenpfandrecht  hätte  allerdings  an  sich  für  eine  der- 
artige Satzung  wenig  Sinn  gehabt;  aber  er  war  einmal  von 
dem  ganzen  ersten  Abschnitt  des  Verfahrens  auf  die  denselben 

ein    Nachhall    des    alten  Princips,    da.ss    die  Vollstreckung    in   das   Immobile 
nicht  ohne  den  Willen  des  Cridars  erfolgt?    (Meibom  S.  55.) 
')  bei  Oelrichs  S.  236. 
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inaugurirende  Einweisung  des  Raths  übergangen  und  für  das 
entspreclieude  vertragsmässige  Geschäft  behielt  man  ihn  um 
so  lieber  bei,  als  er  in  bequemer  Weise  den  Gegensatz  zur 
Weichbildsatzuug  bezeichnete. 

2.   Capitel. 
Der  Renteukauf. 

§  1.  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  zu  den  übrigen  Grundzinsen 
und  rechtlicher  Charakter.  Ganz  wie  es  im  heutigen 
Verkehrsleben  ungleich  häufiger  ist,  dass  der  Grundkredit  in 
Anspruch  genommen  wird  bei  einer  auf  längere  Dauer  be- 
rechneten, verzinslichen  Anlegung  von  Kapitalien,  als  zur 
Sicherung  des  Gläubigers  bei  vorübergehenden  Obligations- 
verhältnissen, so  kommt  auch  im  Mittelalter  dasjenige  Rechts- 
geschäft, welches  dem  ersten  wirthschaftlichen  Zweck  entspricht, 
der  Rentenkauf,  am  meisten  vor  und  ist  am  meisten  rechtlich 
ausgebildet.  Zur  Genüge  geht  dies  hervor  schon  aus  der  sehr 
bedeutenden  Anzahl  von  erhaltenen  Urkunden  und  gerichtlichen 
Entscheidungen,  welche  den  Rentenkauf  zum  Gegenstande  haben 
und  im  Vergleich  zu  welchen  die  über  städtisches  Pfandrecht 
erhaltenen  Dokumente  fast  verschwinden.  Der  Rentenkauf 
vertrat  eben  wesentlich  die  Stelle  des  heutigen  hypothekari- 
schen Darlehens.  Freilich,  seiner  rechtlichen  Natur  nach  ist 
er  nichts  weniger,  als  ein  solches,  und  man  könnte  nicht  un- 
begründete Zweifel  dagegen  erheben,  ob  das  Rentenrecht  über- 
haupt als  ein  Theil  des  mittelalterlichen  Pfandrechts  anzusehen 
ist.  Indessen  würden  derartige  Bedenken  für  Bremen  schon 
deshalb  auf  Wortklauberei  hinauslaufen,  weil  hier  das  ding- 
liche Rechts  des  Rentenkäufers  am  Grundstück  von  jeher  einen 
pfandartigen  Charakter  trug.  Jedenfalls  werden  sie  in  Bezug 
auf  die  vorliegende  Darstellung  völlig  befriedigt  durch  einen 
Hinblick  auf  die  in  der  Einleitung  angedeutete  Entwickelung 
der  n;odernen  Bremischen  Hypothek  aus  dem  Rentenkauf.  Für 
die  geschichtliche  Würdigung  des  spätem  Immobiliarpfandrechts 
ist  ein  Eingehen  auf  den  Rentenkanf  schlechthin  wesentlich. 

Was  das  Quellenmaterial  zur  Erkenntuiss  des  Rentenrechts 
anlangt,   so   enthalten  die  Statuten  nur  wenige  Bestimmungen, 
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andere  verwandte  Rechtsaufzeichnungen  sind  viel  reichhaltiger. 
Die  vorhandenen  Gesetze  entsprachen  aber  den  hauptsäch- 
lichsten praktischen  Bedürfnissen  und  es  wurde  das  Recht  aus 
ihnen  heraus  in  scharfsinnigster  Weise  weitergebildet.  Ueber 
diese  fernere  Entwickelung.  verbreiten  Klarheit  zahlreiche  Ent- 
scheidungen des  Schedebuchs,  welche  ausgezeichnet  sind  durch 
ihren  gesunden  Rechtssinn  und  feinen  juristischen  Takt. 
Wenige ,  offenbar  mit  der  grössten  Sorgfalt  festgestellte  Prin- 
cipieo  bilden  die  sichere  Grundlage,  von  deren  genauster  In- 
terpretation nie  abgewichen  wird;  daneben  jiber  w'rd  der  dem 
billigen  Ermessen  überlassene  freie  Spielraum  in  glücklichster 
Weise  benutzt.  Hinzu  kommen  die  sehr  zahlreichen  erhaltenen 
einzelnen  Rentenbriefe,  sodass  im  Ganzen  ein  ziemlich  vollstän- 
diges Bild  des  mittelalterlichen  Rechtszustandes  zu  gewinnen  ist. 
Was  die  älteste  Entwiclielung  des  Rentenkaufs  anlangt, 
so  stehen  sich  zwei  ziemlich  abweichende  Ansichten  gegenüber. 
Die  eine  zuerst  von  Albrecht  ^)  begründet,  leitet  den  Renten- 
kauf aus  dem  Austhun  eines  Grundstücks  zu  Erbleihe  gegen 
einen  jährlichen  Zins  ab,  die  andere,  von  Dunker  und  Stobbe  ^) 
verfochten,  nimmt  für  das  Geschäft  von  vornherein  einen  selb- 
ständigen Charakter  in  Anspruch.  Pauli  ^)  hat  nun ,  der 
Albrecht'schen  Theorie  entsprechend,  für  das  Lübische  Recht 
in  höchst  interessanter  Weise  die  organische  Entwicke- 
hmg  des  Rentenkaufs  aus  dem  alten  Austhun  von  Im- 
mobilien gegen  einen  Grundzins  nachgewiesen  und  ist  da- 
durch ohne  Frage  das  Ansehen  derselben  noch  gehoben  wor- 
den *).  Es  fragt  sich ,  ob  wir  berechtigt  sind ,  eine  ähnliche 
Entwickelung  in  Bremen  anzunehmen  und  wird  es  deshalb  von 
Interesse  sein,  einen  kurzen  Blick  auf  die  beiden  übrigen  hier 
vorkommenden  Grundzinse,  den  Königszins  und  das  Stättegeld 
zu  werfen. 


')  Gewere  S.  157  flgde. 

2)  Stobbe,  Z.  f.  d.  K.  IX.  S.  178 

')  Pauli,  die  Wieboldsrenten  §  1 — 3. 

'■)  Auch  Gerber  (D.  Privatr.  S.  500  Aaim.  0)  sucht  derselben  gerecht  zu 
werden,  obgleich  er  seiner  Grundansicht  nach  schwerlich  zu  ihren  Vertretern 
zu  rechnen  ist. 
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Der  Königszins,  koningktins,  census  regalis,  consus  regis 
stammt  noch  aus  der  fränkischen  Zeit  her  und  ist  wahrscheinlich 
eine  Abgabe  öffentlich  rechtlicherNatur ')  Welche  Bedeutung  dem- 
selben ursprünglich  zukam,  mag  hier  füglich  dahingestellt  blei- 
ben, jedenfalls  beweisen  die  über  ihn  handelnden  Kapitularien- 
stellen,  dass  es  sich  bei  ihm  nicht  um  eine  Form  der  Erbleihe 
handelte,  sondern  um  eine  Art  Grundsteuer.  Nach  einer  Stelle 
war  nicht  einmal  die  dingliche  Grundlage  absolut  nöthig^). 
Der  Königszins  kam  in  ganz  Deutschland  vor^),  in  Bremen 
nicht  nur  in  der  ältesten  Stadt ,  sondern  auch  in  den  später 
bebauten  Theilen  und  in  der  Umgegend.  Im  Jahre  966 
wurde  er  mit  allen  übrigen  Einkünften  des  Fiskus  vom  Kaiser 
Otto  an  den  Erzbischof  abgetreten^),  der  ihn  theilweise  für 
sich  behielt '").  Später  gehörte  er  zu  den  hauptsächlichsten 
Einnahmen  des  Stadtvogts,  auch  stand  er  einzelnen  Kirchen  zu 
und  gerieth  in  die  Hände  von  Bürgern  '^).  Der  Zins  wurde  all- 
jährlich auf  Martini  von  den  Eigenfhümern  der  Pflichtigen 
Häuser  gezahlt  und  war  überaus  unbedeutend,  häufig  durch 
später  eingetretene  Theilung  des  Grundstücks  für  die  einzelnen 
Häuser  noch  sehr  verringert.  So  kommt  als  Betrag  neben  dre 
scherrt",  dre  schwären,  höchstens  dre  ferdingk  oder  eltt"  pennigk 
koningtinsz  auch  vor  dat  seste  deel  van  enem  pcnning  koning- 
tinses  oder  umme  dat  vifte  iar  en  scherff  koningtinsz  '). 

Im  spätem  Mittelalter  scheint  man  einem  allgemeinern 
Zuge  der  damaligen  Rechtsentwickelung  folgend,  den  Königs- 
zins als  einen  sogenannten  Rutscherzins  behandelt  zu  haben. 
Die  Bremer  freilich  haben  den  bekannten  Satz  der  Hildeboldi- 
sehen  Conkordate,  der  Vogt  solle  den  Königszins  alljährlich 
auf  St.  Martinstag  empfangen,  unde  de  den  nicht  utgift  by  den 


>)  Donandt  I.  S.  73—77. 

2)  Cap.  Car.  M.  A.  801  c.  2  bei  Grupen  Or.  Han.  S.  123. 

3)  z.  B.  in  Hannover,  Grupen  a.  a.  O.,  in  Hamburg,  Haltaus  col.  1116. 
'S)  Brem.  Urkundenb.  I.  S.   12. 

s)  z.  B.  Lassungsb.  fol.  1546. 

^)  So  erscheint  der  Bürger  Gotschalk  Frese  als  Inhaber  von  Köuigs- 
zins  (Brem.  Urkundenb.  I.  S.  449)  und  noch  im  17.  Jahrhundert  das  Ge- 
schlecht der  Baller.     (Assertio  S.  753.) 

')  Z.  B.  Lassungsb.  fol.  17  a.,  fol.  20  a.,  fol.  66  a.,  fol.  67  b.,  fol.  78  b.  u.  s.  w. 
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sunnenschin,  den  schall  der  tins  dubbelt  upschlahen,  so  vaken 
de  klocke  sleyt,  de  hane  kreyt,  de  wind  weyt,  sonne  und  mand, 
ebbe  und  flot  up  und  dale  geyt,  von  jeher  mit  Eifer  für  unecht 
erklärt,  die  Assertio  nennt  ihn  ein  Ammenmärchen  des  Vogts, 
um  die  geringen  Leute  zu  schrecken^);  doch  wird  an  seiner 
thatsächlichen  Richtigkeit  —  abgesehen  von  einiger  poetischen 
Ausschmückung  —  zur  Zeit  der  wirklichen  Entstehung  jener 
Fälschung  nicht  wohl  zu  zweifeln  sein  auf  Grund  der  interessanten 
im  Anhang  (No.  91)  mitgetheilten  Urkunde  des  Brem.  Dom- 
kapitels von  1327'')-  Seit  dem  16.  Jahrhundert  kamen  die 
harten,  dem  Institut  jedenfalls  ursprünglich  fremden  Strafen 
der  Nichtzahlung  wieder  in  Wegfall,  es  wurde  höchstens  eine 
Busse  von  einem  Stübchen  Wein  oder  einigen  Thalern  auferlegt 
Ueber  die  Verbreitung  des  Königszinses  im  Weichbilde  er- 
fahren wir  aus  dem  ältesten  Lassungsbuch,  dass  in  den  Jahren 
1434  —  1558  etwa  der  vierte  Theil  aller  verkauften  Häuser 
damit  belastet  war  ^).  Doch  merkt  man  im  16.  Jahrhundert 
deutlich  die  allmälige  Verminderung. 


')  Assertio  S.  754. 

^)  Die  getheiligen  Ausführungen  Donandt's  über  die  eigentliche  Natur  des 
Zinses  (a.  a.  O.  S.  77)  werden  durch  die  Urkunde,  da  es  sich  offenbar  um 
eine  Neuerung  handelt,  nur  bestätigt.  Uebrigens  müssen  die  Pflichtigen  noch 
in  irgend  einem  Hörigkeitsverhältuiss  zu  dem  Capitel  gestanden  haben,  sonst 
wäre  dasselbe  zu  einer  solchen  Verschärfung  der  Strafe  durch  einseitigen  Be- 
schluss  schwerlich  berechtigt  gewesen. 

')  Nach  einer  (vielleicht  nicht  ganz  korrekten)  Zählung  des  Referenten 
beträgt  die  Gesammtzahl  der  in  jenen  124  Jahren  eingetragenen  Lassungen 
40.30,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  Lassungen  von  März  1542 
bis  April  1545  und  wieder  von  Juli  1548  bis  Februar  1553  fehlen.  (Dagegen 
in  den  15  Jahren  von  1857 — 71  nach  der  Zusammenstellung  des  Herrn  W. 
Frerichs  6682  Lassungen  in  der  ganzen  Stadt,  2227  in  der  Altstadt.  Es 
hätte  sich  also  in  letzterer,  welche  ungefähr  mit  dem  damals  bebauten  Weich- 
bilde identisch  ist,  die  Zahl  der  Häuserumsätze  mehr  als  vervierfacht  und 
ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  ein  nicht  ganz  un- 
sicherer Schluss  auf  die  Vermehrung  der  Gesammtzahl  städtischer  Häuser 
seit  Ausgang  des  Mittelalters  etwa  um  das  Dreifache.) 

Königszins  findet  sich  999  mal  reservirt.  Im  einzelneu  sind  verzeichnet  in 
den  Jahren  14.34  —  .35  19  Lassungen,  —  Königszins.  (Dieser  auffällige 
Umstand,    sowie    überhaupt  die    geringe  Zahl   der  in    den  ersten  Jahren    des 
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Ob  freilich  alle  Königszinse  der  damaligen  Zeit  wirklich 
aus  der  fränkischen  Periode  herstammten,  ist  wohl  zweifelhaft. 
Man  braucht  nicht  grade  an  eine  eigentliche  neue  Consti- 
tuirung  des  census  regius  als  solchen  zu  denken  ;  dagegen  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  manche  andere  unbedeutende  Grundzinse 
von  öffentlich  rechtlichem  Charakter,  wenn  sie  auf  Martini 
fällig  waren,  mit  demselben  verwechselt  wurden  und  seinen 
Namen  erhielten.  Wenn  z.  B.  in  einer  Urkunde  von  1406^) 
Königszins  in  Oberneuland  erwähnt  wird,  so  darf  man  sich  dies 
ursprünglich  uneingedeichte  „  desertum  quoddam",  sicherlich 
nicht  als  zur  fränkischen  Zeit  königszinspflichtig  denken,  son- 
dern es  ist  der  census  gemeint,  welcher  in  der  ersten  Ver- 
leihungsurkunde den  Bebauern  auferlegt  wurde  2),  wie  es  in 
einem  gleichartigen  Fall  heisst,  pro  recognitione  terrae  3). 
Ebenso  mag  es  sich  mit  dem  Zins  von  4  Pfennigen  verhalten ; 
gegen  welchen  Bischof  Gerhard  im  Jahre  1247  eine  Anzahl 
von  Wurten  in  der  Nähe  des  Martinikirchhofs  der  Stadt  in 
veram  et  liberam  proprictatem  überliess^). 


Lassungsbuchs   eingetrag-eneu   Verkäufe   erklärt   sich   wohl    daraus ,    dass   die 
neue  Einrichtung    sich    erst    einleben  musste,    und    man    nicht    gleich  anfing 
auch  die  Lasten,  welche  auf  den  Häusern  ruhten,  mit  zu  bemerken.) 
1436 — 45  467  Lassuugen,  128  mit  Künigszins, 
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13 
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56 

Die  entschiedene  Verminderung  seit  1531  ist  klar. 
')  Im  Archiv. 

^)  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  43.  —  Mansus  annuatim  solvit  mimmum  unum 
pro  censu  in  die  sancti  Martini. 
3)  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  117. 
'')  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  273. 
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Da  von  einem  wirklichen  Druck  des  Belasteten  bei  dem 
Königszins  wegen  seiner  Geringfügigkeit  nicht  die  Rede  sein 
konnte  ,  so  hatte  Niemand  viel  Interesse  an  der  Ablösnng  und 
es  hat  sich  deshalb  der  Königszins  in  einigen  Fällen  im  Besitz 
des  Staats  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Er  wird  als 
Reallast  behandelt  und  rangirt  in  der  ersten  Klasse  der  privi- 
legirten  Forderungen  i)  —  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der 
Macht  der  Trägheit  im  Rechtsleben,  in  welchem  eine  Einrichtung 
lediglich  wegen  ihrer  Niemand  belästigenden  Bedeutungslosigkeit 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  hinschleppt,  und  ihren  eigent- 
lichen Zweck  über  ein  Jahrtausend  überlebt. 

Dass  nun  der  Königszins,  was  hier  zunächst  in  Frage 
steht,  niemals  einer  Entwickelungsstufe  des  Rentenkaufs  ent- 
sprochen haben  wird,  bedarf  bei  einer  Gerechtigkeit,  welche 
ihren  ursprünglich  steuerartigen  Charakter  zu  keiner  Zeit  ver- 
leugnete, deren  Bestellung  seit  den  Karolingern  schwerlich 
mehr  vorkam,  und  jedenfalls  unter  Privaten,  schon  wegen  des 
Namens,  nicht  wohl  üblich  werden  konnte,  kaum  eines  näheren 
Nachweises. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  zweiten  in  Bremen  üblichen 
Grundzinse,  dem  Stättegeld.  Hier  lernen  wir  allerdings  eine 
Art  des  in  Lübeck  unter  dem  Namen  wicbelede  vorkommen- 
den Rechtsgeschäfts  kennen,  mit  ganz  ähnlicher  rechtlicher 
Gestaltung. 

Der  Eigenthümer  des  Grundes  und  Bodens  überlässt  einem 
andern  einen  Bauplatz  „Wurt",  zu  völlig  freier  Benutzung,  aber 
gegen  Reservirung  eines  jährlichen  Zinses.  Lateinisch  heisst 
derselbe,  wie  gewöhnlich  census  areae,  wofür  im  15.  Jahrhun- 
dert die  Bezeichnung  stedegelt  üblich  war  2).  Von  erhaltenen 
Bestellungsurkunden  ist  Referenten  nur  eine  bekannt  aus 
dem    Jahre     1270-^)     doch     verbreiten     einige   Rathsentschei- 


>)  Erbe-  u.  Handf.-Ordn.  von  1833  §  3C  a.,  §  150  No.  4,  1860  §  33  a., 
§  154  No.  4. 

2)  Urkundlich  dürfte  das  Wort  kaum  früher  bezeugt  sein,  doch  ist  die 
Identität  mit  dem  im  13.  Jahrhundert  erwähnten  cansus  areae  (Brem.  Ur- 
kundenb.  I.  S.  49  Anm.  2,  S.  83  etc.)  wohl  fraglos. 

3)  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  380. 
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düngen,  sowie  die  Inscriptionen  des  Erbebuches  Klarheit  über 
die  Natur  des  begründeten  Verhältnisses.  Wie  bei  gewöhn- 
lichen Veräusserungen  erfolgte  auch  bei  dem  Austhun  zu 
Stättegeld  die  Lassung  des  Grundstücks  vor  dem  Vogt,  später 
Eintragung  ins  Lassungsbuch  ^).  Handfestarische  Beurkundung 
des  reservirten  Zinses ,  wie  bei  den  Renten ,  war  nicht  er- 
forderlich ,  es  genügte  der  Vorbehalt  bei  der  Lassung,  und 
wenn  dieser  nicht  mehr  nachzuweisen  war,  jeder  andere  Be- 
weis 2). 

Andrerseits  wird  nicht  selten  das  fortdauernde  Eigenthum 
des  Zinsherrn  ausdrücklich  anerkannt,  indem  sich  bei  Häuser- 
verkäufen Bemerkungen  finden,  wie  uthgesecht  de  stede,  dede 
höret  den  heren  van  suate  Steffen,  de  gifft  des  jares  dregrote^), 
oder  des  de  stede  der  Stadt  tohort,  dar  me  jarlikes  van  ghift  twin- 
tich  grote.  Ebenso  wird  bei  Bewilligung  einer  Rente  wohl  nur  hus 
unde  gantze  woning  für  verhaftet  erklärt,  die  Wurt,  welche  der 
Stadt  gehört  ausdrücklich  ausgenommen^).  Gewöhnlich  ist  frei- 
lich einfach  die  Rede  von  utgesproken  veer  grote  stedegeldes 
oder  dergl.  ^),  aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  eine  principielle 
Verschiedenheit  anzunehmen.  Das  fortdauernde  Eigenthum  des 
Grundherrn  zeigte  sich  praktisch  unter  Anderem  in  der  wich- 
tigen Consequenz,  dass  bei  Nichtzahlung  des  Stättegeldes  nicht 
das  gewöhnliche  Executionsverfahren  eingeschlagen  wurde,  son- 
dern der  Verpflichtete  nach  erfolgter  Kündigung  einfach  die 
Stätte  räumen  musste.  Deshalb  wird  in  der  Urkunde  des 
Anschariikapitels  von  1270  die  area  den  Erwerbern  nur  ein- 
geräumt, quamdiu  expedite  censum  dare  potuerint  supradictum, 
und  dasselbe  Recht  bezeugt  noch  eine  Rathsentscheidung  des 
16.  Jahrhunderts  ^).     Es   entspricht  dies  z.  B.  dem  Hamburger 


»)  Anhang  No.  84,  86. 
*)  Anhang  No.  56. 
3)  z.  B.  L.  B.  fol.  12  a. 
*)  Handfeste  von  1438  im  Archiv. 
*)  z.  B.  Anhang  No.  65. 

8)  Anhang  No.  59.     Kläger,  welcher  Räumung  der  Stätte  verlangt,  wird 
zwar  abgewiesen ,  aber  nur  deshalb ,   weil  der  Beklagte  das  noch  von  seinem 
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Recht  ^).  Das  dort  dem  Zinsinhaber  zustehende  Näherrecht 
beim  Verkauf  des  belasteten  Grundstücks,  war  dagegen  in 
Bremen  wohl  bekannt,  aber  nicht  allgemein.  Dies  dürfte  wenig- 
stens —  wenn  Referent  richtig  interpretirt  —  der  Sinn  eines 
ziemlich  dunkeln  Erkenntnisses  von  1536  sein'^).  Das  Capitel 
zu  St,  Stephan  wünscht  sich  ein  Näherrecht  an  sämmtlichen 
ihm  Stättegeldpflichtigen  Häusern  zu  sichern.  Der  Besitzer 
eines  solchen ,  Everdt  Kobrink  hat  sich  auch  zur  Einräumung 
des  Näherrechts  verstanden,  und  demgemäss  einen  neuen  Haus- 
brief ausgestellt,  welcher  die  Clausel,  up  den  ersten  kop  ent- 
hält, aber  nur  auf  die  Zusicherung  hin,  dass  auch  alle  andern 
dem  Capitel  Stättegeldpflichtigen  sich  zu  demselben  Zugeständ- 
niss  bequemen  würden.  Da  sich  nachträglich  herausstellt,  dass 
dies  keineswö^  der  Fall,  so  verweigert  auch  Berndt  Kobrink 
Zahlung  des  Stättegeldes,  bis  ihm  von  Neuem  ein  gewöhn- 
licher Hausbrief  ausgefertigt  sei,  und  seinem  Anspruch  gemäss 
entscheidet  der  Rath. 

Für  rückständiges  Stättegeld  bestand  die  gewöhnliche 
Executionsfrist  von  14  Tagen  ^) ,  vielleicht  wurden  aber  statt 
dessen,  wenn  Handfesten  ausgefertigt  waren,  also  bewisede  pen- 
ninge  im  Sinn  des  34.  Ordels^)  vorlagen,  nur  3  Tage  Frist 
gegeben,  wie  bei  den  Renten.  Dei  Pflichtige  haftete  nicht 
für  die  zur  Zeit  seines  Vorgängers  fälligen  Forderungen^) 
was  nicht  befremden  kann,  da  nach  Bremischem  Recht  das 
Grundstück  bei  jedem  Besitzwechsel  und  erfolgter  Lassung 
nach  Ablauf  von  Jahr  und  Tag  resp.  nach  Beendigung  des 
Verfolgverfahrens  von  allen  auf  demselben  ruhenden  For- 
derungen ipso  jure  gereinigt  wurde ,  die  Anmeldung  seiner 
Ansprüche  während  dieser  Frist  dem  Gläubiger  aber  natürlich 
ofi"en  stand. 


Besitzvorgänger   rückständige    Stättegeld   überhaupt    zu   bezahlen    nicht   ver 
pflichtet  ist. 

>)  Hamb.  Stat.  von  1292  D.  IL  III.     Anderson  S.  274. 

2)  Anhang  No.  45. 

3)  Anhang  No.  56. 

■«)  Oelrichs  S.  517;  1303  Ord.  93. 
^)  Anhang  No.  59. 
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Ein  Ablösungsrecht  des  Stättegeldes  von  selten  des  Belaste- 
ten hat  sich  nie  entwickelt,  wenigstens  nicht,  bevor  die  Gesetz- 
gebung dieses  Jahrhunderts  mit  gänzlich  veränderten  Principien 
eindrang.  Ebenso  sucht  man  vergebens  nach  einem  Beispiel,  in 
welchem  die  Ablösbarkeit  vertragsmässig  festgesetzt  wäre  und  ist 
deshalb  der  bisweilen  vorkommende  Ausdruck  ewiges  stedegelt^) 
für  reinen  Pleonasmus  zu  halten.  Die  weitgehenden  Rechte 
des  Zinsherrn  wurden  aber  seit  dem  16.  Jahrhundert  abge- 
schliffen und  heutzutage  wird  das  Stättegeld,  wo  es  in  den 
Händen  des  Staats-,  der  Kirchen  und  milden  Stiftungen  noch 
erhalten  ist,  nach  den  gewöhnlichen  Grundsätzen  über  Real- 
lasten behandelt;  es  rangirt  neben  dem  Königszins  in  der  ersten 
Klasse  der  privilegirten  Forderungen^). 

Die  Versuchung  ist  gewiss  gross,  in  Anbetracht  der  Lübi- 
schen  Entwickelung  den  Bremischen  Rentenkauf  an  das  Stätte- 
geld anzuknüpfen,  indessen  wird  man  gleich  von  vornherein 
stutzig  durch  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  das  Stätte- 
geld erst  recht  häufig  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  das  Austhun 
zu  Weichbildrecht  in  Lübeck  fast  verschwunden,  jedenfalls  der 
Rentenkauf  seit  zweihundert  Jahren  vollständig  ausgebildet  war, 
nämlich  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

Dem  Lassungsbuch  zufolge  waren  von  verkauften  Häu.-'ern 
mit   Stättegeld  belastet: 

Vso  der  Gesaramtzahl  ^) 
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Vl3 

1458-1464 

16 

» 

Vn 

1465—1474 

23 

n 

Vio 

1475-1486 

45 

5? 

Vs 

1487- 1500 

37 

» 

Vio 

1501-1515 

54 

» 

% 

1516-1530 

68 

!) 

Vt 

1531—1542 

184 

)J 

V4-V3 

1545—1548 

30 

« 

V4 

1553-1558 

84 

» 

V4 

»)  Z.  B.  Anhang  No.  84. 

2)  Erbe-   u.   Handfesten-Ordn.    von  1833   §  36  a.  und  b.,    §  150   No.   4., 
1860  §  33  a.  und  b.,  §  154  No.  4.,  vgl.  schon  Anh.  No.  54. 
ä)  Vgl.  die  Zusammenstellung  S.  110,  111. 
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Rechnet  man  alle  möglichen  Zufälligkeiten  ab ,  so  bleibt 
als  unbestreitbares  Resultat  eine  entschiedene  Vermehrung 
des  Stättegeldes  seit  1450  und  wieder  seit  1530  ^) ,  während 
dasselbe  früher  sehr  selten  war.  Eine  massenhafte  Ablösung 
früher  bestellter  Stättegelder  noch  während  des  Mittelalters 
aber  anzunehmen,  ist  bei  dem  Geist  der  damaligen  Rechts- 
entwickelung nicht  wohl  thunlich  und  so  wird  man  den  Zustand 
der  Jahre  1430 — 1450  im  Allgemeinen  als  beweisend  für  die 
frühere  Zeit  betrachten  dürfen.  Hiermit  stimmt  es  überein, 
dass  in  den  Statuten  das  Stättegeld  nur  einmal  in  einem 
neuen  Zusatz  zum  6.  Statut  von  1433  erwähnt  wird;  dass 
man  in  allen  gerichtlichen  Entscheidungen  von  1300-1500 
vergeblich  nach  einer  Erwähnung  des  Geschäfts  sucht,  da- 
gegen seit  dem  Jahre  1530  nicht  wenige  bezügliche  Fälle 
zur  Cognition  des  Raths  gelangten.  Zieht  man  dagegen  die 
ausserordentlich  häufige  Erwähnung  der  gekauften  Renten  in 
allen  erhaltenen  Bremischen  Rechtsdenkmälern  seit  dem  Aus- 
gang des  13.  Jahrhunderts  in  Betracht ,  so  ist  es  gewiss 
nicht  wahrscheinlich ,  dass  wir  in  den  wenigen  damals  in  der 
Stadt  vorkommenden  Fällen  eines  reservirten  Grundzinses,  den 
Ausgangpunkt  der  Entwickelung  des  von  vornherein  ungleich 
verbreitetem  Rentenkaufs  zu  suchen  haben. 

Weitere  Begründung  und  Bestätigung  findet  diese  Ansicht 
in  der  ganz  verschiedenartigen  rechtlichen  Gestaltung  beider 
Geschäfte. 

Der  Bremische  Rentenkauf  redditus,  rente,  auch  wohl  in- 
geld,  später  handfeste  genannt  -),  ist  von  vornherein  gar  nichts 


')  Nebenbei  folgt  daraus  eine  bedeutende  Vergrösserung  der  Stadt  in 
dieser  Periode. 

2)  Die  von  Donandt  (Brem.  Jahrb.  V.  S.  120)  auf  Gmnd  der  sonstigen 
Uebereinstimmung  des  Lübischen  mit  dem  Bremischen  Sprachgebrauch  aus- 
gesprochene Vermuthung,  dass  hier  wie  dort  für  Renten  auch  die  Bezeichnung 
wicbelede  vorgekommen  sei,  entbehit  des  thatsächlichen  Anhalts  und  verliert 
bei  Annahme  einer  abweichenden  Entwickelung  des  Geschäfts  in  beiden 
Städten  die  innere  Wahrscheinlichkeit. 

Wie  überall  aus  den  Statuten  hervorgeht,  bezeichnet  das  Wort  „Weich- 
bild"*   in    Bremen    den    städtischen    Gerichtssprengel    im    Gegensatz   zu    dem 
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Anderes  als  der  Verkauf  der  gewöhnlich  in  Geld  radizirten 
Quote  von  Einkünften  eines  Grundstücks,  durch  welchen  erzeugt 
wird  erstens  eine  Obligation  des  Eigenthümers  auf  Leistung 
der  Rente  und  zweitens  eine  pfandartige  Verhaftung  des  Grund- 
stücks für  dieselben.  Von  allen  weitergehenden  gegenseitigen 
Befugnissen,  welche  sich  in  andern  Statuten,  hervorgegangen 
aus  dem  ursprünglichen  Eigenthum  des  Rentners,  erhalten 
haben ,  finden  sich  in  Bremen  nur  wenig  Spuren.  Gar  nicht 
kommt  vor  das  Recht,  den  säumigen  Schuldner  ohne  eigent- 
liches Executionsverfahren  auszutreiben,  die  eigenmächtige  Pfän- 


geistlichen  Grund  und  Boden,  dem  „Wedem".  Häufig  wird  es  aber  auch  ge- 
braucht von  den  einzelnen  dieser  Gerichtsbarkeit  unterworfenen  Grundstücken. 
(Beiläufig  bemerkt,  kommt  man  mit  dieser  Bedeutung  des  Wortes  auch  voll- 
kommen aus  zur  Interpretation  der  bei  Pavili  a.  a.  O.  §  1  S.  b — 7  in  dessen 
Sinne  verwertheten  Stelleu  aus  westphälischen  Städteurkunden..) 

Nur  einmal,  in  einer  auch  sonst  interessanten  Einschreibung  des  Lassungs- 
buchs  aus  dem  Jahre  1448  (Anhang  No.  68),  zeigt  sich  vielleicht  noch  ein 
dritter  abweichender  Sprachgebrauch ,  und  scheint  Weichbild  ein  speziell  im 
Eigenthum  der  Stadt  als  solcher  stehendes  Grundstück  zu  bedeuten.  Der 
Bremer  Bürger  Eolff  von  Walle  erhält  nämlich  von  dem  Rath  eine  der  Stadt 
gehörende  Wurt  in  der  Hakenstrasse  auf  100  Jahre  zur  unentgeltlichen  Be- 
nutzung. Er  vei-pflichtet  sich  aber,  gewisse  bauliche  Veränderungen  eventuell 
auf  Befehl  des  Kaths  sofort  wieder  abzustellen,  so  dat  de  boden  (welche  auf 
der  Wurt  errichtet  ist)  jo  wycbelde  blyve,  alz  dat  nu  is  unde  denne 
vurder  nicht  en  dene  to  dem  buwe ,  gebeten  de  munte.  Ofienbar  soll  eine 
Verschmelzung  des  städtischen  Grundstücks  mit  der  „Munte"  derart,  dass 
später  die  ursprünglichen  Grenzen  nicht  mehr  erkannt  werden  können  und 
das  Eigenthum  dadurch  zweifelhaft  wird ,  verbindert  werden.  Höchstwahr- 
scheinlich gehörte  aber  die  „Munte"  dem  Eolif  von  Walle,  v/elcher  auch  in 
einer  Urkunde  von  1455  (Br.  Jahrb.  I.  S.  2.S0)  als  Besitzer  eines  benachbar- 
ten Grandstücks  —  voer  in  der  Langenstrate  —  erscheint;  also  da  derselbe 
Bürger  war ,  war  sie  im  weiteren  Sinne  Weichbild ,  und  es  würde  die  Be- 
fürchtung, dass  durch  Verbindung  beider  Grundstücke  die  Weichbildsqualität 
der  städtischen  Wurt  verloren  gehen  könnte,  keinen  Sinn  haben ,  wenn  man 
bei  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Worts  stehen  bleibt.  Nimmt  man  da- 
gegen an,  was  sehr  nahe  liegt,  dass  Weichbild  auch  wohl  von  städtischem 
Eigenthum  im  Gegensatz  zu  städtischem  Hoheitsgebiet  gebraucht  wurde,  so 
ist  die  Erklärung  einfach.  —  Oder  sollte  der  buw,  gebeten  de  Munte, 
Wedem  gewesen  sein  vielleicht  wirklich  die  erzbischöfliche  Münze? 
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dung  aus  den  Wereii,  die  Verpflichtung  zur  gemeinschaftlichen 
Tragung  der  Baulasten;  ein  Näherrecht  des  Rentenverkäufers 
an  dem  Grundstück  wird  allerdings  ganz  vereinzelt  in  zweien 
der  ältesten  erhaltenen  Handfesten  aus  dem  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts  stipulirt^),  aber  in  Ausdrücken,  welche  eher  ge- 
gen als  für  die  Regelmässigkeit  derartiger  Vereinbarungen 
sprechen.  Wenn  es  in  einer  der  Urkunden  heisst:  Venit 
eciam  in  condicionem,  quod  si  memoratus  Hermannus  vel 
heredes  sui  domum  et  aream  predictas  medio  tempore  ven- 
dere  voluerint,  ipsas  prenominato  R.  aut  ei,  qui  hac  litera 
munitus  fuerit,  primo  et  principaliter  exhibebunt,  so  beweist 
die  ganze  Weitläuftigkeit  des  Satzes ,  insbesondere  auch  das 
eciam,  wie  die  Parteien  sich  sehr  wohl  der  Singularität  ihrer 
Bestimmung  bewusst  waren.  Man  wird  deshalb  zu  dem  Schluss 
gelangen,  dass  sich  der  Rentenkauf  in  Bremen,  vielleicht 
nicht  ganz  ohne  den  Einfluss  des  Kanonischen  Rechts-)  un- 
mittelbar aus  dem  Bedürfniss  entwickelt  hat,  dass  die  Entstehung 
aus  dem  Erbenzinsverhältniss  wenigstens  in  keiner  Weise 
nachzuweisen  ist. 

Die  angedeutete  Ansicht  über  die  Natur  des  Geschäfts 
wie  sie  sich  in  unsern  topischen  Rechtsquellen  darstellt  be- 
darf übrigens  noch  einer  nähern  Begründung.  Das  mass- 
gebende Princip  wird  aufgestellt  in  den  Worten  des  115.  Or- 
dels  von  1303^)  dhe  renthe  scal  men  vorderen  uppe  den 
ghenen,  dhe  in  deme  erve  wonet  —  also  vere  alse  sin  hure 
kert,  dhe  it  huret  heft.  —  Breke  eme  dhar  wat  an,  dhat  scal 
he  vorderen  uppet  erve. 

Hiernach  ist  es  zunächst  fraglos,  dass  durch  den  Renten- 
kauf nicht  etwa  eine  direkte  Einwirkung  auf  das  Grundstück 
behufs  Erhebung  der  Renten,  wie  z.  B.  bei  der  altern  Satzung 
begründet  wird,  sondern  eine  Obligation  auf  Zahlung  derselben. 


')  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  540.  II.  S.  9. 

2)  Vgl.  z.  B.  Brem.  Urkundenb.  II.  No.  428.  Ein  Vikar  zu  St.  Wille- 
hadi  verpfändet  andern  Geistlichen  sein  Haus,  und  verspricht  zugleich  wäh- 
rend der  Dauer  der  Verpfändung  einen  Zins  aus  demselben  zu  zahlen;  in 
dem  Geschäft  sind  fast  vollständig  die  Bestandtheile  des  stadtrechtlichen 
Rentenkaufs  enthalten,  aber  logisch  getrennt. 

3)  S.  134.  1433.  Oi-d.  15. 
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Es  fragt  sich  nur,  wer  ist  der  eigentlich  zu  dieser  Leistung 
Verpflichtete?  Dem  WortLaut  des  Ordels  nach  wäre  es  jeder 
Bewohner,  der  Miether  aber  nur  bis  zum  Betrage  des  Mieth- 
zinses;  von  diesem,  nicht  von  dem  Eigeuthümer  soll  der  Gläu- 
biger die  Rente  fordern.  Auch  beweist  ein  Rathserkenntniss 
von  1468^),  dass  es  sich  hier  nicht  allein  um  eine  Vergünsti- 
gung für  den  Gläubiger,  sondern  zugleich  um  eine  Verpflichtung 
desselben  handelt.  Hermann  von  Münster  hat  5  Buden  ver- 
miethet  und  wird  von  Friedrich  Grote  um  Rente  belangt, 
welche  er  auf  dieselben  gewilligt  hat.  Der  Rath  aber  stellt 
es  in  sein  freies  Ermessen,  ob  er  die  Rente  bezahlen  wolle 
und  weist  den  Kläger  an,  sich  erst  an  die  Miethsleute  zu  halten. 

Trotzdem  ist  in  Wahrheit  der  Gedanke  des  Gesetzgebers 
ein  anderer,  als  es  den  Anschein  hat,  wie  aus  dem  Umstände 
deutlich  hervorgeht,  dass  die  Haftung  des  Miethers  sich  nur 
auf  den  Betrag  des  Miethzinses  erstreckt.  Derselbe  ist  genau 
genommen  gar  nicht  verpflichtet,  die  fällige  Rente  an  den 
Rentner  zu  bezahlen,  diese  geht  ihn  gar  nichts  an;  sondern  er 
hat  vielmehr  kraft  besonderer  Bestimmung  seinen  Mieths- 
zins  an  diesen,  statt  an  den  Vermiether  zu  entrichten, 
dessen  Rentenobligation  dadurch  getilgt  wird;  allerdings  ein 
höchst  singulärer  Satz,  aber  ein  solcher,  welcher  sich  aus 
Billigkeits-  und  Zweckmässigkeitsgründen  genugsam  erklärt. 
In  abgeschwächter  Form  bietet  selbst  die  römisch-rechtliche 
Berechtigung  des  Aftermiethers,  gültig  an  den  Vermiether  zu 
zahlen,  eine  ähnliche  Erscheinung  dar.  Im  allgemeinen  ging 
man  allerdings  von  dem  Princip  aus,  dass  die  Renten  von 
dem  verkaufenden  Eigenthümer  einzuklagen  seien,  andrerseits 
aber  wirkte  die  Erwägung,  dass  eigentlich  die  Einkünfte  des 
Grundstücks  verkauft  seien,  mächtig  genug,  um  für  den  Fall, 
dass  dieselben  im  Miethszins  in  ganz  reiner  Gestalt  zu  Tage 
traten,  dem  Rentner  auch  ohne  weitere  Umwege  ein  direktes 
Recht  auf  dieselben  zuzubilligen. 

Das  Ordel  spricht  nicht  davon,  wie  es  gehalten  wurde, 
wenn  der  Betrag  der  Miethe  nicht  den  der  Rente  erreichte, 
vielleicht  der  Bewohner  gar  keinen  Zins  bezahlte. 


»)  Anhang  No.  21. 
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Höchstwahrscheinlich  konnte  aber  dann  der  Eigenthüraer 
belangt  werden.  Dafür  spricht  ausdrücklich  der  Entwurf  des 
109.  revidirten  Statutes,  welches  wohl  als  ein  Ausdruck  der 
in  dem  ganzen  Rentenrecht  sehr  konstanten  Praxis  betrachtet 
werden  kann.  Desulve  schall  de  rente  .  .  .  forderen  op  den- 
jenigen, de  in  dem  erve  wähnet,  so  with  sich  de  hure  erstre- 
cket. Were  averst  de  hure  nicht  genog.  so  schall  he  dat 
overige  up  den  schulden  er  edder  dat  erve  sulvest  forderen. 
Ein  direktes  Zeugniss  für  die  Behauptung,  dass  man  sich 
den  Eigenthümer  eigentlich  als  den  zur  Rentenzahlung  ver- 
pflichteten dachte,  bietet  noch  eine  Entscheidung  von  1468  0- 
Eine  unberechtigte  Rentenforderung  wird  abgewiesen,  weil  dem 
Verklagten  de  vorscreven  woninge  nicht  to  en  horde,  unde  he 
dar  ok  nicht  ynne  en  wonde.  Also  es  wird  nicht  etwa  der 
Eigenthümer  nur  in  seiner  zufälligen  Eigenschaft  als  Bewoh- 
ner, sondern  der  Eigenthümer  als  solcher,  und  statt  seiner 
kraft  besonderer  Bestimmung  im  gegebenen  Fall  der  Bewoh- 
ner, als  zahlungspflichtig  gedacht.  Die  Execution  geht  freilich 
nicht  in  das  ganze  Vermögen,  wie  bei  gewöhnlichen  Obligatio- 
nen, sondern  da  vertragsmässig  das  Grundstück  als  Execu- 
tionsobjekt  festgesetzt  ist,  zunächst  gegen  dieses.  In  dem 
Verfolgverfahren  beweist  der  Kläger  nur,  dass  ihm  seine  Rente 
nicht  bezahlt  ist  und  stellt  den  Klagantrag  sofort  auf  Ein- 
weisung in  das  Grundstück-').  Dies  entspricht  allgemeinen 
Grundsätzen  und  kann  nicht  befremden. 

Interessant  ist  es  aber,  dass  man  keinen  Anstand  nahm, 
die  Renten  in  einem  Fall,  wo  aus  besondern  Gründen  die  Verhaftung 
des  Grundstücks  ausgeschlossen  war,  ganz  wie  gewöhnliche 
Schulden  zu  behandeln.  Nach  dem  9.  Artikel  der  Kun- 
digen Rolle  von  1450  theilen  in  der  Regel  nur  die  Ren- 
ten eines  halben  Jahres  die  Präferenz  des  Capital«,  da- 
gegen sollen  sie  gemahnt  werden  können  like  anderen 
schulden.  Klarer  konnte  es  nicht  gesagt  werden,  dass 
man   principiell    von    dem    Gedanken    einer   wirklichen,    wenn 


»)  Anhang  No.  16. 

2)  z.  B.  Anhang  No.  99. 
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auch  besonders  moclificirten  Obligation  des  Rentenverkäufers 
ausging  Es  ist  deshalb  wohl  überflüssig  mit  Donandt')  eine 
mittelalterliche  Rechtsfiction  anzunehmen,  nach  welcher  das 
Grundstück  als  der  eigentliche  Schuldner  gedacht  sei,  der 
jedesmalige  Inhaber  nur  als  dessen  physisches  Substrat,  ob- 
gleich sich  die  Theorie  durch  ihre  Anschaulichkeit  empfiehlt 
und  auch  in  der  Ausdruckweise  der  Quellen  vereinzelten  An- 
halt findet  2). 

Der  Rentenkauf  begründet  zweitens  ein  unmittelbares 
dingliches  Recht  für  den  Rentner  an  dem  Grundstück,  dessen 
Einkünfte  verkauft  sind,  dasselbe  findet  aber  seinen  ganzen 
Inhalt  in  einer  pfandartigen  Verhaftung  bei  Nichtzahlung  der 
Rente.  Dieselbe  zeigt  sich  in  doppelter  Weise.  Bei  Land- 
grundstücken wird  fast  ausnahmslos  eventuell  ein  der  älteren 
Satzung  entsprechendes  Verhältniss  stipulirt.  So  heisst  es  noch 
in  einem  dem  Anhang  beigefügten  Rentenbrief  des  Johann  von 
Gröpelingen  aus  dem  Jahre  1505  ^) : 

Were  averst  szake,  dat  szodane  betalinge  vorghescr. 
uppe  de  benomden  tiid  nicht  en  schege,  so  vorwillekore  ick 
my,  Johan  van  Gropelinck,  in  krafft  desses  breves  vor  my 
unnd  myne  erven,  dat  denne  de  vorbenompte  karkher  .  .  .  sick 
moghen  holden  ....  in  de  vorghescr.  twe  hove  to  Ride, 
de  vlocken  und  fluszen,  szo  langhe  se  syck  erer  jarlyken  renthe 
unnde  tynsze  daruth  bekamen  moghen. 

Aehnliche  Beispiele  finden  sich  in  Menge  in  den  Casselschen 
Urkundensammlungen,  sowie  auch  im  Schedebuch.  Das  vlocken 
unde  vluszen,  anstatt  dessen  bisweilen  direkt  Haben  und 
Behalten  in  Nutz  und  Gewer  bis  zur  Bezahlung  zugesagt  ist, 
bedeutet  den  völlig  ungehinderten  Niessbrauch  *)  und  entspricht 
durchaus  den  Befugnissen  des  Gläubigers  bei  der  altern 
Satzung.    Merkwürdig  ist  eine  ähnliche  Bestimmung  in  einem 


»)  R.  G.  n.  S.  321. 

')  Sched.  168  bei  Oelrichs  S.  234,  wo  die  Rede  ist  von  hantfesten  up  ene 
marc  gudes  in  ener  wantboden. 

ä)  Anhang  No.  102;  vgl.  auch  Anh.  No.  25. 
*)  Brem.-Niedersächs.  Wörterb.  I.  S.  430. 
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städtischen  Rentenbrief  von  1325,  in  welchem  dem  Käufer  si 
prefata  pensio  expedite  soluta  non  fuerit,  das  Recht  ertheilt, 
wird,  seinerseits  das  Haus  zu  vermiethen  und  sich  aus  dem 
Erlöse  bezahlt  zu  machen.  Freilich  ist  der  ganze  Charakter 
der  Urkunde  ein  singulärer  zu  nennen ,  da  sie  nicht  vom 
Rath ,  sondern   von   dem  Domkapitel  ausgefertigt  wurde  *). 

In  Ermangelung  besonderer  Vereinbarungen  kam  jedenfalls 
an  Weichbildern  dem  Rentengläubiger  ein  mehr  der  neuern 
Satzung  analoges  Recht  zu.  Das  115.  Ordel  deutet  in  seinen 
Schlussworten :  breke  eme  dhar  wat  an,  dhat  scal  he  vorderen 
uppet  erve,  nur  im  Allgemeinen  den  Grundsatz  der  sofortigen 
Execution  gegen  das  Grundstück  an.  Dass  aber  wenigstens 
nach  altem  Recht  die  Rentenforderung  eines  einigermassen 
beschleunigten  Verfahrens  sich  erfreute ,  erfahren  wir  aus 
einem  Präjudiz  von  1362  -)  in  Sachen  Claus  von  der 
Waghe  gegen  Jacob  Struve.  Für  Renten,  —  lautet  das- 
selbe —  ist  keine  Einweisung  zu  Weichbildrecht ,  son- 
dern nur  eine  solche  zu  Kistenpfandrecht,  möglich.  Man  kann 
sich  nicht  wundern,  diese  Entscheidung,  nicht  wie  die  des 
123.  Ordel s  über  Loskaufsgeld  der  Renten  und  Kaufpreis  von 
Häusern,  zu  einem  menen  ordel  erweitert  zu  sehen.  Bei  jenen 
Bestimmungen  handelte  es  sich  um  singulare  Rechtssätze, 
welche  eine  gesetzliche  Fixirung  erheischten.  Dagegen  ver- 
stand es  sich  für  das  natürliche  Rechtsbewusstsein  von  selbst, 
dass  der  Rentengläubiger,  welchem  von  vornherein  ein  Theil 
der  Einnahmen  des  Grundstücks  zukam ,  und  dem  dasselbe 
als  besonderes  Executionsobjekt  schon  angewiesen  war,  nicht 
nochmals  mit  einer  zeitweiligen  Entschädigung  abgefunden 
werden  konnte,  welche  nur  das  garantirte,  was  er  bereits 
besass.  Es  wird  niemand  in  Ernst  jemals  daran  gezweifelt  haben 
und  wahrscheinlich  würden  wir  den  Satz  aus  der  Natur  der 
Sache  ableiten  müssen,  wenn  wir  nicht  irgend  einem  Queru- 
lanten die  gerichtliche  Feststellung  desselben  verdankten. 


>)  Brem.  Urkundenb.  II.  S.  253. 
2)  Oelrichs  S.  259. 


I.  Abschnitt.     2.  Capitel.  123 

Andererseits  ist  früher  hervorgehoben ,  dass  die  eigent- 
liche Execution  wegen  nicht  bezahlter  Renten  ganz  die  ge- 
wöhnliche war,  sodass  in  Bezug  auf  die  Modalitäten  und  den 
Zeitverlust  bei  der  Procedur  der  Rentner  dem  Gläubiger  bei 
der  neuern  Satzung  völlig  gleichstand.  Ebenso  hatten  beide 
ein  Vorzugsrecht  vor  gewöhnlichen  Gläubigern,  wahrscheinlich 
aber  bestand  —  wovon  noch  unten  näher  zu  handeln  ist.  — 
insofern  ein  Unterschied  zwischen  Renten  und  Pfandrecht, 
dass  auch  die  jüngere  Rente  der  altern  Satzung  unbedingt 
vorgeht. 

Donandt  sieht  in  den  berührten  Rechtssätzen  ein  Abweichen 
von  der  Natur  des  Rentenkaufs  und  glaubt  dieselben  durch 
die  bewusste  Fiction  eines  Pfandrechts  bei  den  Renten  und 
durch  die  analogische  Anwendung  der  pfandrechtlichen  Be- 
stimmungen in  den  Statuten  auf  unser  Geschäft  erklären  zu 
müssen.  Nach  seiner  Ansicht  i)  habe  der  Rentenkauf  an  sich 
nur  ein  Recht  auf  gewisse  Früchte  geben  können,  ein  Recht  auf 
die  Substanz  selbst  nur  insoweit,  als  es  zur  Realisirung  jenes 
Reehts  unumgänglich  nöthig  war.  Dem  entsprächen  die  bei 
Landgrundstücken  üblichen  Bestimmungen.  Dem  gegenüber 
ist  einzuwenden,  dass  es  gewiss  nicht  in  der  Absicht  des 
Rentenkäufers  lag,  eventuell  die  Mühe  und  Unsicherheit  des 
Fruchterwerbs  selbst  zu  übernehmen.  Häufig  war  er  gewiss 
dazu  gar  nicht  einmal  im  Stande.  Sondern  er  wollte  für  sein 
hingegebenes  Capital  sich  den  ungestörten  Genuss  von  Geld- 
zinsen verschaffen.  Wurde  dieser  Zweck  bei  säumiger  Zah- 
lung nicht  erreicht,  also  seitens  des  Schuldners  der  Vertrag 
nicht  erfüllt,  so  entsprach  es  gewiss  am  meisten  der  Billig- 
keit, ihm  jetzt  in  executivischem  Wege  Gelegenheit  zu  ver- 
schaffen zur  Erlangung  der  Zinsen  und  später  auch  des  Ca- 
pitals.  Wenn  man  deshalb  für  die  Stadt  nicht  bei  den  alten 
ländlichen  Grundsätzen  stehen  blieb,  so  werden  wir  dies  nicht 
als  eine  Entartung,  sondern  als  eine  gesunde  Entwickelung 
des  Rechts  betrachten  dürfen. 


»)  a.  a.  O.  n.  S.  325. 
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Die  fernere  Hypothese  Donandts  ^),  dass  beim  Rentenkauf 
eine  bewusste  Anwendung  der  Grundsätze  über  die  neuere 
Satzung  vorliege,  die  Fiction  eines  Pfandrechts,  wird  im  Ver- 
lauf der  Darstellung  zu  widerlegen  versucht  werden.  Jeden- 
falls folgt  dieselbe  weder  aus  dem  Vorzugsrecht  des  Renten- 
kaufs —  denn  dieses  findet  sich  ganz  allgemein  bei  völlig  ander- 
artigem Ursprung  und  Character  des  Geschäfts,  —  noch  sicher- 
lich daraus  dass  in  beiden  Fällen  die  gewöhnliche  Immobiliar- 
execution  stattfand.  Gewiss  entspringt  einegewisse  Gleichartigkeit 
der  rechtlichen  Struktur  bei  ähnlichen  wirthschaftlichen  Zwecken 
durchaus  nicht  nothwendig  einer  künstlichen  juristischen  Theorie. 

§.  2.  Bestellung  der  Renten.  Wenn  sich  unserer 
heutigen  Anschauung  entsprechend  in  dem  Rentenkauf  ein 
Gemisch  dinglicher  und  obligatorischer  Elemente  darstellt,  so 
ist  damit  natürlich  nicht  etwa  die  Einheitlichkeit  des  Geschäfts 
für  das  Rechtsbewusstsein  des  Mittelalters  geleugnet.  Das 
deutsche  Recht  wurde  freilich  durch  den  ökonomischen  Grund- 
gedanken des  Rentenkaufs,  dass  eine  Quote  der  Einkünfte  eines 
Immobile  verkauft,  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  die  Herrschaft 
über  dasselbe  gewissermassen  getheilt  wird ,  nicht  zur  Aus- 
bildung eines  unmittelbaren  niessbrauchähnlichen  Rechts  am 
Grundstück  geführt,  wie  es  der  strengen  Consequenz  der  Rö- 
mer vielleicht  besser  entsprochen  hätte ,  sondern  dem  prak- 
tischen Bedürfniss  Rechnung  tragend,  begnügte  man  sich  mit 
einer  weniger  correcten  Logik.  Aber  darum  sah  man  in  der 
Obligation  des  Eigenthümers  und  der  Verhaftung  des  Grund- 
stücks nicht  etwa  zwei  selbständige,  zufällig  verbundene  Ver- 
träge mit  gesonderter  Entstehung  und  theilweise  selbständiger 
Existenz ,  vielmehr  blieb  der  Zins ,  die  Rente  am  Grundstück, 
wie  schon  die  Ausdruckweise  der  Quellen  allerorten  darthut, 
ein  unauflöslicher  rechtlicher  Begriff,  dessen  Entstehung,  Da- 
sein und  Erlöschung  nicht  getrennt  gedacht  wurde. 

Im  allgemeinen  wurden  ohne  Frage  die  Renten  als  ein 
mit  dem  Grundstück  in  engster  Verbindung  stehendes  Recht  in 
Bremen ,  wie   allenthalben    zu  den   Immobilien   gerechnet  und 

')  a.  a.  O.  Ö.  330. 
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deshalb  zu  ihrer  Bestellung  ursprünglich  gewiss  die  gericht- 
liche Auflassung  erfordert.  Die  Statuten  ^  sowie  die  gewöhn- 
lichen städtischen  Rentenbriefe  gedenken  zwar  dieser  Form  nicht. 
Einigen  Beweis  aber  liefern  schon  zahlreiche  Urkunden  aus 
der  nächsten  ländlichen  Umgebung,  welche  säramtlich  die  Auf- 
lassung erwähnen  ').  Dann  aber  finden  sich  ausnahmsweise 
ganz  dieselben  Ausdrücke  in  von  der  Stadt  selbst  ausgestell- 
ten Handfesten,  wenn  die  Gläubiger  Fremde  waren  und  deshalb 
grössere  Ausführlichkeit  wünschenswerth  schien,  bis  ins  16. 
Jahrhundert  hinein.  Z,  B.  heisst  es  in  einer  Verschreibung 
des  Raths  vom  Jahre  14332): 

Unde  wy  borgermester  unde  radmanne  ....  hebbet  .  . 
ghelaten  unde  latet  jeghenwardich  in  dessen  breve  den  egen- 
dom,  were  unde  besittinghe  der  ergenompten  ewighen  jarliken 
rente  neghen  Bremer  mark  in  den  vorscreven  Sesentome,  also 
men  eghendora,  were  unde  besittinghe  ewigher  jarliker  rente 
von  rechtes  to  latende  plecht. 

Und  noch  im  Jahre  1511  in  einer  dem  Siemeonskloster 
zu  Minden  ausgestellten  Handfeste  ^). 

Wy  .  .  bekennen  unde  betugen  .  .  .  .  dat  wy  hebben  vor- 
koft  unde  varkopen  to  eynem  staden  rechten  rasten  ervekope 
unde  laten  vorth  in  de  besittinghe,  eghendom  unde  were  .... 
jarliker  renthe  unde  tynse  achte  rinscher  gülden. 

Die  beibehaltene  Urkundenformel  in  derartigen  Verträgen,  — 
wo  das  Stadtrecht  zweifellos  zur  Anwendung  kam,  —  dient 
jedenfalls  als  Beleg  für  den  frühern  Rechtszustand,  wenngleich 
thatsächlich  damals  schon  eine  grosse  Aenderung  eingetreten 
war  und  eine  wirkliche  Auflassung  vou  Weichbildrenten  kaum 
noch  vollzogen  wurde. 


')  Z.  B.  Urkunde  von  1380  bei  Vogt  ü.  S.  175.  No.s  .  .  comites  in 
Oldenburg  .  .  publice  recognoscimus  .  .  quod  vendidimus  et  in  pacificam  pos- 
ses-sionem  dimisimus  .  .  et  in  possessionem  realem  dimittimus  .  .  redditus 
Tinins  marcae  Bremensis  in  quodam  dimidio  quadrante  terrae  aratoriae  sito  in 
villo  et  in  campis  Sture  prope  Bremam.  —  Vgl.  ferner  Cassel,  Brera.  I.  S. 
495,  538;  U.  S.  83  etc.     Anh.   No.  101. 

2)  Cassel,  Brem.  I.  S.  468. 

3)  Anhang  No.  102. 
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Spätestens  seit  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  genügte 
nämlich  die  immer  schon  vorgeschriebene  handfestarische  Beur- 
kundigung  völlig  zur  Gültigkeit  eines  jeden  städtischen  Renten- 
rechts und  musste  deshalb  die  alte  Form  als  überflüssig  von 
selbst  wegfallen.  Dieser  Process  gehört  aber  so  sehr  21  den 
Grundlagen  des  modernen  Bremischen  Pfandrechts,  dass  es 
zweckmässiger  erscheint,  von  demselben,  sowie  überhaupt  von 
der  hervorragenden  Bedeutung  der  Handfesten  schon  für  das 
mittelalterliche  Rentenwesen  in  einem  besondern  Abschnitt  ge- 
nauer zu  handeln. 

So  lange  die  Lassung,  deren  Verschwinden  sehr  allraälig 
zu  denken  ist,  überall  vorkam,  wird  dieselbe,  —  wie  bei  Grund- 
stücken bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein,  —  im  Dinggericht  des 
Vogts  und  nicht  etwa  vor  dem  Rath  wie  bei  der  Satzung  statt- 
gefunden haben.  Es  entspricht  dies  der  Analogie  des  Lübi- 
schen  Rechts,  wo  der  Rath  zwar  von  jeher  die  ordentliche  Ge- 
richtsbarkeit hatte,  und  w^o  deshalb  auch  die  Auflassungen 
seiner  Cognition  unterlagen,  doch  aber  ein  Unterschied  von 
der  gerichtlichen  Bestellung  des  Pfandrechts  insofern  stattfand, 
dass  letztere  in  das  sogenannte  Niederstadtbuch,  Renten-  und 
Häuserverkäufe  dagegen  in  das  Oberstadtbuch  eingetragen 
wurden.  So  erklärte  es  sich  auch  am  besten,  dass  nirgends  eine 
Spur  von  der  Lassung  der  Renten  erhalten  ist.  Denn  im  Vogt- 
gericht selbst  war  von  irgend  welcher  Aufzeichnung  oder  Pro- 
tokollirung  nicht  die  Rede.  Das  Schweigen  der  ältesten  Ren- 
tenbriefe über  die  geschehene  Lassung  kann  aber  um  so  weniger 
befremden,  da  derselben  auch  in  den  Urkunden  über  die 
Veräusserungen  von  städtischen  Grundstücken  nirgends  gedacht 
wird  ^).  Donandt  huldigt  für  die  allerfrüheste  Zeit  derselben 
Ansicht.  Dagegen  acceptirt  er  schon  für  die  Periode  der  Gesetz- 
sammlung von  1303  die  alte  seit  der  Glosse  bei  allen  Schrift- 
stellern über  unsern  Gegenstand  herrschende  Theorie  2),  dass 
damals  das  23.  Ordel,    welches   von    unbeweglichen    Pfändern 


')  Vgl.  Brem.  Urkundeub.  I.  S.  517,  507  und  passim. 
2)  a.    a.    O.    I.    S.    15.S,    ü.    S.    320;    vgl.    z.  B.    Rlieden,    S.  19;    Smidt, 
S.  49. 
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handelt,  auf  den  Rentenkauf  angewandt  und  demgemäss  die  Be- 
stellung desselben  vor  dem  Rath  in  Gegenwart  von  mehr  als 
der  Hälfte  seiner  Mitglieder  stattgefunden  habe.  An  sich  wäre 
das  gewiss  nicht  undenkbar;  nur  vermisst  man  die  geringste 
Bestätigung  der  Hypothese  in  den  Quellen.  Veranlasst  ist  die- 
selbe durch  den  Umstand,  dass  allerdings  von  jeher  beim  Ren- 
tenkauf wegen  der  nothwendigen  Ausfertigung  von  Handfesten 
eine  Mitwirkung  des  Raths  stattfand,  und  wieder  wegen  der 
Handfesten  dieselbe  vierwöchentliche  Frist  beobachtet  wurde, 
welche  das  23,  Ordel  bei  der  Pfandbestellung  vorschreibt,  diese 
Stellung  des  Raths  als  Urkundsperson  bei  den  Handfesten,  die 
einzige,  von  welcher  überall  in  den  Quellen  beim  Rentenkauf 
die  Rede  ist,  wurde  verwechselt  mit  seinen  richterlichen 
Functionen  bei  der  Constituirung  der  Satzung  und  so  entstand 
ein  Irrthum,  welcher  zunächst  wenig  schädlich  war;  in  seiner 
weitern  Ausbildung  während  des  18.  Jahrhunderts  aber  selbst 
auf  die  Praxis  verwirrend  einwirkte. 

Unter  den  Entstehungsgründen  der  Renten  ist  der  Kauf 
bei  weitem  der  häufigste  und  in  den  Gesetzen  als  der  regel- 
mässige vorausgesetzt.  Daneben  sind  natürlich  die  Fälle  nicht 
selten,  in  denen  beim  Verkauf  eines  Hauses  gegen  Reservirung 
von  Renten  der  Kaufpreis  ganz  oder  theilweise  kreditirt  wurde, 
wie  es  ja  auch  heute  die  Regel  ist,  dass  bei  Veräusserungen  der 
frühere  Eigenthümer  einen  Theil  des  Geldes  auf  dem  Grund- 
stück stehen  lässt.  Im  15.  Jahrhundert  kam  es  auch  vor,  dass 
der  Rath  bei  dem  Austhun  von  ihm  gehörigen  Wurten  zur 
Bebauung  sich  einen  Grundzins  nicht  als  Stättegeld,  sondern 
zu  Rentenrecht   reservirte^).     Ferner  sehr  häufig  war,    wie  al- 


')  Ein  derartiges  Beispiel  vgl.  Anh.  No.  89.  Einen  Ueberrest  früherer 
Entwiekelungsstufen  des  Kentenrechts  wird  man  in  solchen  Fällen,  wie  auch 
in  reservirten  Renten  nicht  sehen  können.  Erstere  sind  viel  zu  selten  und 
gehören  einer  zu  späten  Zeit  an ,  um  dem  Stättegeld  gegenüber  in  Betracht 
zu  kommen;  die  beim  Verkauf  eines  Hauses  reservirten  Renten  aber  zeigen 
von  jeher  ganz  den  gewöhnlichen  Typus  und  haben  mit  dem  Lübischen  wic- 
belede,  welches  seine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  weniger  in  der  Re- 
servirung eines  Zinses,  als  in  dem  Austhun  einer  unbebauten  Wurt  durch 
den  Grundherrn  findet,  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit. 
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lenthalben,  die  Rentenbestellung  bei  Abschichtungen,  Erbtheilun- 
gen,  besonders  von'Iraraobilien  und  Aussteuerung.  In  solchen  Fällen 
bestellte  man  die  Rente  gern  als  Leibzucht  nur  für  die  Lebens- 
zeit der  Berechtigten ').  Dass  durch  Richterspruch  die  Ver- 
pflichtung zur  Bestellung  von  Renten  auferlegt  wurde,  ist  nicht 
grade  mit  Beispielen  zu  belegen,  möglich  und  bei  Theilungen 
vorkommend  war  es  jedenfalls.  Durch  das  Gesetz  selbst  als 
Bestellungsgrund  vorgesehen  ist  nur  eine  Eventualität,  welche 
dem  Nachbarrecht  angehört.  Im  Interesse  der  Sicherung  der 
Stadt  vor  Feuersgefahr  beförderte  man  nämlich  möglichst  die 
Errichtung  von  Brandmauern  zwischen  den  Häusern,  welche  als 
auf  der  Grenze  stehend,  im  gemeinsamen  Eigenthum  der  Nach- 
barn bleiben  mussten.  Streng  genommen,  wäre  also  eine  Ver- 
einbarung derselben  nöthig  gewesen,  um  die  Erbauung  einer 
Brandmauer  zu  ermöglichen ,  und  dadurch  die  Herstellung  der 
nützlichen  Einrichtung  in  manchen  Fällen  gewiss  sehr  ver- 
zögert. Deshalb  bestimmte  ein  altes  Gesetz,  welches  der 
neusten  Statutenrecension  als  33.  Statut  einverleibt  ist  2),  dass 
jeder  Nachbar  für  sich  allein  befugt  ist,  eine  Brandmauer  zu 
errichten.  Der  angrenzende  Hausbesitzer  bleibt  im  Miteigen- 
thum,  ist  aber  verpflichtet  die  Hälfte  der  Kosten  zu  tragen 
und  zwar  soll  er  für  den  Fall  seines  sonstigen  Unvermögens 
Renten  aus  dem  von  ihm  bewohnten  Hause  bis  zum  Betrage 
der  Forderung  bestellen. 

Berechtigt  zur  Bestellung  der  Renten  ist  im  Allgemeinen 
der  Eigenthümer,  auch,  wie  zahlreiche  Inscriptionen  des  Las- 
sungsbuchs  beweisen,  der  Stättegeldpflichtige.  Beide  waren 
natürlich  den  Beschränkungen  unterworfen  ,  welche  den  Rech- 
ten der  nächsten  Erben  entsprangen,  da  die  Veräusserung  der 
Renten  einer  partiellen  Veräusserung  des  Grundstücks  gleich- 
kam. Es  hat  sich  deshalb  bis  zum  Jahre  1811  in  allen  Hand- 
festen die  stehende  Formel  erhahlten,  mit  Wissen  und  Consens 


•)  Z.  B.  Sched.  61  bei  Oelrichs  S.  190.  Weitere  Belege  anzuführen, 
wäre  überflüssig. 

*)  Oelrichs  S.  30,  463.  Aehnlich  in  Lübeck.  Pauli  S.  39.  Analoge  Aus- 
dehnung fand  die  Bestimmung  wohl  jedenfalls  auf  die  Fälle  des  36.  und  37. 
Statuts  (Oelrichs  S.  465.) 
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aller  Erben.  Im  einzelnen  stand  den  Erben  bei  Verkäufen  von 
Renten  aus  wohlerworbenen  Weichbildern  ein  Näherrecht  zu  ge- 
mäss dem  68.  Ordel,  später  46.  Statut  >).  Jedwede  V^räusserung 
von  ererbten  Immobilien,  sei  es  unter  Lebenden  oder  von  To- 
deswegen, also  auch  die  Rentenbestellung,  war  dagegen  nach 
dem  53.  resp  54.  Ordel  in  Verbindung  mit  dem  6.  resp.  10. 
Statut-)  ungültig  ohne  erfolgte  Einwilligung  der  nächsten  Er- 
ben, den  Fall  ausgenommen,  dass  eine  Abtheilung  erfolgt  war. 
Zur  Zeit  der  Glosse  hatten  diese  Grundsätze  schon  eine  wesent- 
liche Abschwächung  erfahren,  Kaufeigen  war  ganz  ungehindert 
dem  freien  Verkehr  übergeben :  sämratliche  Bestimmungen  der 
Statuten  über  das  Recht  der  nächsten  Erben ,  auch  das  45. 
Statut  wurden  auf  die  Stammgüter  im  Sinn  der  damaligen 
Praxis ,  d.  h.  die  wenigstens  vom  Grossvater  her  ererbten  Im- 
mobilien bezogen.  Was  diese  anlangt,  so  war  das  alte  ünter- 
windungsrecht  nur  bei  Vergabungen  von  Todeswegen  und  viel- 
leicht bei  Schenkungen  noch  in  Kraft,  bei  entgeltlichen  Ver- 
äusserungen  unter  Lebenden  verblieb  den  Erben  ein  blosses 
dem  45.  Statut  entlehntes  Xäherrecht^).     Es   ist  nicht  grade 


>)  Oelrichs  S.  104,  469.    1428.  P.  H.  c.  41. 

2)  Oelrichs  S.  98,  525,  S.  24,  S.  453.     1428.     P.  U.  c.  53.  c.  18. 

^)  Die  Kreffting'sche  Glosse  (pag.  CXLIII.  flgde.)  zum  54.  Ordel  wirft 
beides  durch  einander  und  scheint  auch  bei  letztwilligen  Verfügungen  den 
Erben  nur  ein  Käherrecht  zu  geben.  Der  Verfasser  Aviderlegt  sich  aber  selbst 
durch  die  Glosse  zum  10.  Statut,  wo  er  sich  auf  3  im  Anhang  No.  30,  50, 
51  mitgetheilte  Ei-kenntnisse  bezieht,  welche  sämmtlich  letztwillige  Vergabun- 
gen von  Immobilien  für  schlechthin  ungültig  erklären,  sowie  durch  das  von 
ihm  selbst  verfasste  160.  reformirte  Statut.  Vgl.  Berk,  Brem.  ehel.  Güterrecht, 
bes.  S.  236 — 38,  welcher  Beispiele  aus  der  Praxis  des  17.  Jahrhunderts  bei- 
bringt. 

Dass  man  Schenkungen  von  Stammgütern  unter  Lebenden  den  letzt- 
willigen Verfügungen  gleichstellte,  dürfte  aus  der  Glosse  zum  10.  Statut  (pag. 
CCXLFS''.)  hervorgehen.  Dieselbe  nimmt  auf  die  sächsische  Constitutionen- 
gesetzgebung  Bezug,  welche  nur  bei  ersteren  das  Erbeurecht  anerkenne  und 
führt  dann  die  Grundsätze  des  Stadtrechts  über  Testamente  als  weiter- 
gehend aus.  Ebenso  das  98.  ref.  Stat.  (De  donationibus  inter  vivos).  „Stam- 
guter  averst  mag  nemand  ohne  der  rechten  erven  bewilligung  einem  fremb- 
den   geven.     Dede  dat  jemand,  de   gave  schall  nichtig   und  ungültig  wesen." 
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bezeugt,  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dass,  bis  diese  Bestimmungen 
gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  völlig  aus  dem  Leben 
verschwanden,  auch  die  Rentenbestellung  an  Stammgütern  ihnen 
unterworfen  war.  Ursprünglich,  als  noch  eine  Auflassung  der 
Renten  stattfand,  erlosch  das  Recht  der  Erben  zum  Beispruch 
wohl  erst  nach  Jahr  und  Tag  mit  Eintritt  der  rechten  Gewere, 
wie  bei  einer  Veräusserung  des  Grundstücks  selbst;  später 
musste  es  jedenfalls  während  der  gewöhnlichen  vierwöchentlichen 
Frist  geltend  gemacht  werden. 

Statt  des  Eigenthümers  ist  eventuell  zur  Willigung  der 
Renten  berechtigt  dessen  gesetzlicher  Vertreter.  Für  die 
Stadt  handelten  in  der  Regel  Bürgermeister  und  Rath ,  ^bei 
Veräusserungen  von  städtischen  Renten  und  Gefällen  war  aber 
nach  einer  gesetzlichen  Bestimmung  von  1387,  welche  1433 
wiederholt  wurde  ^) ,  nicht  nur  Mitwirkung  der  Witheit  vorge- 
schrieben ,  sondern  ausserdem  sollte  auch  die  Mehrzahl  der 
Bürger  ihre  Zustimmung  geben.  Für  Personen,  welche  noch 
nicht  zu  ihren  Jahren  gekommen  sind,  handelt  der  Vormund  ^), 
Frauen  bedürfen  der  Mitwirkung  dt-s  Geschlechtsvorraundes  '). 

Was  die  Verhältnisse  des  ehelichen  Vermögens  anlangt, 
so  war  ursprünglich  der  Mann  bei  der  Veräusserung  seiner 
eigenen  Grundstücke  ganz  unbeschränkt,  waren  aber  Immobi- 
lien von  der  Frau  eingebracht,  so  bedurfte  er  deren  Zustim- 
mung^). Als  sich  im  15.  Jahrhundert  der  Begriff  des  ehelichen 
Sammtguts  auszubilden  anfing,  und  der  Ehemann  als  dessen 
ausschliesslicher  Vertreter  galt,  entwickelte  sich  die  Ansicht, 
dass  er  auch  alle  eingebrachten  Grundstück«  ohne  ausdrück- 
liche Einwilligung  der  Frau  zu  veräussern  befugt  sei.  Einen 
Beleg  dafür  bietet  schon,  dass  man  anfing,  in  den  Brautbriefen 
die   Zustimmung   der  Frau   bei  Verkäufen   und   Verpfändungen 


Fälle  ans  der  Praxis  sind  Referenten  nicht  bekannt,  werden  auch  wohl 
ziemlich  selten  gewesen  sein. 

')  Oelrichs  S.  158.  143.3.  Stat.  106,  S.  496;  vergl.  Gildemeister  2.  Abh. 
S.  92. 

2)  Anhang  No.  105. 

')  Die  Form  erhielt  sich  bis  in  unser  Jahrhundert.     Berck,  S.  207. 

■>)  Berck,  S.  247,  264, 
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ausdrücklich  vorzubehalten  ^).  Direct  ausgesprochen  wird  das 
neue  Recht  z.  B.  in  einer  Entscheidung  von  1499  ^).  Johann 
Nateler  hat  gemeinsam  mit  seiner  Frau  ein  Haus  ererbt,  das- 
selbe ohne  ihre  Einwilligung  verkauft  und  es  wird  jetzt  Bei- 
spruch gegen  die  Lassung  eingelegt.  Der  Rath  erkennt  aber: 
alsz  dan  were  Johann  Nateler  siner  husvrouwen  vormundt,  so 
mochte  he  na  lüde  des  testamentes  dat  husz  unnde  erve  woll 
vorkopen  na  unsser  stadt  rechte. 

Dem  gegenüber  ist  es  schon  Berck  aufgefallen,  dass  bis 
zu  seiner  Zeit  (1832)  durchgängig  die  Namen  von  Mann  und 
Frau  (ja  mitunter  auch  der  verlobten  Braut)  in  den  Hand- 
festen aufgeführt  wurden.  Es  habe  dies  offenbar  keinen  Sinn  mehr, 
da  der  das  Sammtgut  verwaltende  Mann,  sogar  die  ganze  Sub- 
stanz der  Immobiliargüter  einseitig  zu  veräussern  befugt  sei  ^). 
So  richtig  die  Argumentation  für  die  spätere  Zeit  ist,  war  doch 
die  alte  Sitte  nicht  ohne  einen  bestimmten  Grund.  Merkwür- 
digerweise scheint  während  des  15.  Jahrhunderts  in  dieser  Be- 
ziehung für  die  Rentenbestellung  ein  ganz  singuläres  Recht  ge- 
golten zu  haben.  Der  Mann  durfte  zwar  alle  zum  Sammtgut 
gehörenden  Grundstücke  frei  verkaufen ,  aber  mit  Renten  be- 
schweren   durfte  er  sie  nur  unter  Zustimmung  seiner  Ehefrau. 

Wenn  nach  den  eben  citirten  Worten  der  Entscheidung 
in  Sachen  Johann  Nateler  fortgefahren  wird :  Men  he  en 
mochte  des  (huses  und  erves)  by  sick  alleyne  mit  nynen 
renten  besweren,  so  ist  kaum  eine  andere  Interpretation 
möglich,^  aber  man  ist  versucht,  bei  der  Auffälligkeit  des^ 
Satzes  an  eine  besondere  testamentarische  Bestimmung  oder 
Vereinbarung  zu  denken.  Völlig  sichere  Aufklärung  über  den 
Punkt  erhalten  wir  [dagegen  bei  Gelegenheit  eines  andern 
höchst  interessanten  Processes  aus  dem  Jahre  1537  ■*).  Der 
Thatbestand  um  den  es  sich  handelt,  ist  nach  dem  Resume 
des  Schedebuchs  folgender: 

Vincentius  Wittelo  hat  ein  verzinsliches  Darlehen  von  100 


')  Anhang  No.  8. 

2)  Anhang  No.  34. 

3)  S.  205  Anm.  243. 
'')  Anbang  No.  46. 
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Goldguldeii  aufgenommen,  dafür  sein  gesammtes  Vermögen  — 
ganz  nach  Art  der  jetzt  sogenannten  Obligationen  verpfändet^) 
und  ausserdem  zwei  Bürgen  bestellt.  Dann  ist  er  ausser  Lan- 
des gezogen,  ohne  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen,  so 
dass  statt  seiner  die  Bürgen  in  Anspruch  genommen  wurden. 
Diese  beklagen  nun  die  zurückgebliebene  Ehefrau  des  Wittelo, 
welche  mit  ihrem  Manne  im  Sammtgut  lebt ,  um  Schadloshal- 
tung. Es  mag  gleich  von  vornherein  bemerkt  werden,  dass  die 
Frau  dem  entsprechend  verurtheilt  wird,  da  sie  natürlich  im 
Allgemeinen  für  alle  von  dem  Manne  contrahirten  Schulden 
aufkommen  muss.  Interessant  ist  hier  nur  die  Argumen- 
tation, welcher  sich  die  Vertreter  der  Frau  bedienen,  um  die 
Ungegründetheit  der  klägerischen  Ansprüche  darzuthun.  Das 
einzige  Vermögen  derselben,  sagen  sie,  bestehe  aus  dem  von 
ihr  bewohnten  Hause;  dies  aber  habe  von  dem  Mann  nicht 
gültig  verpfändet  werden  können,  da  „unser  Stadt  beswaren 
bock  klarlick  medebrochte,  dat  nen  borger  in  sin 
hus  und  erve  ene  haut  feste  up  ene  halve  mark 
renthe  nicht  nehmen  unde  be willen  mochte,  idt  en 
geschegedenvordemerade  unde  myt  vulbordeunde 
willen  siner  husvrouwen."  Die  Replik  bestreitet  an  sich 
nicht  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung,  erklärt  dieselbe  aber 
für  irrelevant,  indem  duth  kene  hantfeste  were,  sunder  ene  andere 
lofflicke  vorscrivinge  Der  Rath  geht  ganz  über  den  Punkt  hin- 
weg, nach  seiner  Auffassung  handelt  es  sich  offenbar  zunächst  gar 
j  nicht  um  die  Verpfändung,  sondern  um  die  Erfüllung  einer  Bürg- 
schaftsobligation, welche  unter  allen  Umständen  zuleisten  wäre. 
Jedenfalls  ist  so  viel  klar,  die  Parteien  sind  vollkommen 
darüber  einig,  dass  nach  Inhalt  des  Stadtbuchs  keine  Handfeste 
über  eine  halbe  Mark  Rente  anders  als  vor  dem  Rath  und  mit 
Genehmigung  der  Hausfrau  gewilligt  werden  kann,  und  zwar  ist 
allem  Anschein  nach  von  jden  Vertretern  der  Frau  Wittelo  ein 
Artikel  der  Statuten  ziemlich  wörtlich  allegirt.    Wenigstens  ent- 

')  Derartige  Verpfäudiiugeu  konnten,  wie  noch  heute,  durch  einen  form- 
losen Vertrag  geschehen.  Sie  wurden  aber  in  Bremen  immer  nur  auf  das 
bewegliche  Vermögen  bezogen,  da  man  an  dem  Grundsatz  festhielt,  dass 
Weichbilder  mir  vor  dem  Rath  oder  mittelst  Handfesten  verpfändet  werden 
konnten. 
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Spricht  die  Citirweise  genau  der  sonst  bei  den  „alten  Meistern" 
üblichen,  wenn  sie  sich  auf  ein  bestimmtes  geschriebenes  (be- 
setz berufen.  Um  so  grösser  ist  das  Erstaunen,  wenn  man  in 
dem  ganzen  „Bocksbeutel",  soweit  er  durch  Oelrichs  publicirt 
ist  und  speciell  in  der  damals  gültigen  Sammlung  von  1433 
vergeblich  nach  einer  ähnlichen  Bestimmung  sucht.  Was  die 
Willigung  der  Handfesten  vor  dem  Rath  angeht,  könnte  man  an 
das  6.  Statut,  oder  allenfalls  an  das  48.  Ordel  denken ;  aber  von 
der  Erwähnung  des  Betrags  einer  halben  Mark  Rente ,  von 
der  Zustimmung  der  Ehefrau  und  noch  weniger  von  einer 
Zusammenstellung  aller  dieser  Bedingungen  findet  sich  nir- 
gends eine  Spur.  Aus  der  Luft  gegritfen  kann  das  Citat  aber 
nicht  sein,  das  hätte  selbst  dem  ungeschicktesten  Advocaten 
als  zu  zwecklos  erscheinen  müssen. 

Man  wird  deshalb  kaum  irre  gehen,  wenn  man  hier  die 
Anführung  einer  nach  dem  Jahre  1433  entstandenen  städtischen 
Willkür  vermuthet,  deren  originale  Recension  später  verloren 
ging,  und  die  deshalb  ganz  in  Vergessenheit  gerieth.  An  ähn- 
lichen Beispielen  fehlt  es  durchaus  nicht.  Statt  aller  andern 
mag  hier  nur  hingewiesen  werden  auf  den  Zusatz  zum  67.  Or- 
deP),  welcher  das  Princip  der  Römischen  laesio  ultra  dimidium 
bei  Käufen  einführt;  dem  einen  der  von  Oelrichs  benutzten  Co- 
dices ist  derselbe  beigeschrieben,  in  dem  anderen  fehlt  er. 
Oelrichs  welcher  überhaupt  nicht  ansteht,  die  Existenz  nicht 
mehr  vorhandener  Gesetze  anzunehmen,  erwähnt  noch  die  vie- 
len an  den  Pfeilern  des  Rathhauses  ehemals  gehangenen  Ge- 
setztafeln -) ;  wahrscheinlich  war  auf  einer  solchen  auch  unsere 
Bestimmung  verzeichnet.  Mit  dem  Ausdruck  „der  Stadt  bok" 
nahm  man  es  nicht  so  genau ,  darunter  wurden  alle  geschrie- 
benen Statuten  begriffen. 

Ueber  Inhalt  und  muth masslichen  Zweck  des  ersten  Theils 
der  Verfügung  wird  an  seiner  Stelle  näher  zu  handeln  sein. 
Die  vorgeschriebene  Zustimmung  der  Frau  bei  der  Renten- 
bestellung erklärt  und  bestätigt  in  erwünschter  Weise  die  sonst 
bezeugte   Rechtsübung.     Es    entsteht   noch    die  Frage,    welche 

')  S.  538  Anm.  78. 
2)  Vorbericht  S.  IV. 
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gesetzgeberisclien  Motive  zur  Aufstellung  einer  solchen  Abnor- 
mität für  das  Eentenrecht  veranlasst  haben  mögen,  da  man 
doch  die  Veräusserung  des  ganzen  Grundstücks  dem  Mann 
ohne  weiteres  freigab.  Vielleicht  war  die  Erwägung  massgebend, 
dass  grade  in  der  Rentenwilligung  bei  der  Flüssigkeit  des 
Capitals  gegen  derartige  Sicherheit  eine  grosse  Versuchung  für 
leichtsinnige  Wirthschafter  lag,  sich  mühelos  Geld  zu  verschaffen, 
ohne  die  Mittel  zur  Tragung  der  Last  zu  besitzen.  Bei  der 
Veräusserung  eines  Erbes  lag  die  Sache  ganz  anders;  entweder 
der  Verkäufer  besass  deren  mehrere  und  war  präsumtiv  ein 
bemittelter  Mann,  oder,  wenn  er  sich  seines  Wohnhauses  ent- 
ledigte, musste  er  nothgedrungen  irgend  einen  Ersatz  beschaffen. 
Durch  die  Belastung  mit  Renten  wurde  keine  directe  Verän- 
derung herbeigeführt,  es  lag  aber  die  Gefahr  sehr  nahe,  dass 
der  mittellose  Schuldner  im  Verlauf  der  Dinge  obdachlos  an 
die  Strasse  gesetzt  wurde.  Man  wollte  deshalb  zu  einer  Zeit,  wo 
das  alte,  die  Ansprüche  der  Frau  auf  ihr  Eingebrachtes  sichernde 
Recht  aus  dem  Leben  verschwand,  derselben  denklich  wenig- 
stens ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  sich  den  Besitz  des  von 
ihr  mitbewohnten  Hauses,  das  für  den  Fall  des  Wittwenstandes 
vielleicht  ihr  einziges  Vermögen  bildete,  zu  erhalten. 

Unter  den  Gegenständen,  an  welchen  Renten  bestellt  wer- 
den können,  interessiren  hier  nur  die  städtischen  Grundstücke, 
die  Weichbilder  ^).  Auch  beziehen  sich  nur  auf  Weichbildrenten 
die  Bestimmungen  der  städtischen  Statuten.  Möglich  war  es 
gewiss  im  Mittelalter,  auch  aus  Grundgerechtigkeiten  und  dgL 
Renten  zu  verkaufen.  Nur  darf  man  dies  nicht,  wie  es  ge- 
wöhnlich geschieht 2),  aus  dem  1.  Statut  von  1303  folgern,  da' 
sich  dasselbe  seinem  ursprünglichen  Sinn  nach  gar  nicht  auf  j 
das  Renten-,  sondern  auf  das  Handfestenrecht  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  des  Worts  ^)  bezieht. 


*)  Unter  Weichbild  begriff  mau  ursprünglich  alle  im  Sprengel  des  Vogt- j 
gericlits  belegenen  Immobilien,  welcher  an  einigen  Stellen  über  die  Grenzen ! 
der  Stadt  hinausreichte,  später  nur  die  innerhalb  der  Mauern  der  Altstadt] 
belegenen.     Donandt,  I.  S.  143 — 147. 

2)  Z.  B.  Donandt  a.  .a.  O.  U.  S.  311. 

3),  vgl.  Abschn.  II.  Cap.  1.  §§  1,  2. 
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Betreffs  der  Berechtigung  zum  Rentenerwerbe  bildete  sich 
iillmälig  das  Princip  aus,  dass  nur  Bürger  zu  demselben  zuge- 
lassen wurden.  Die  Geistlichkeit  war  schon  ausgeschlossen 
durch  das  5.  Statut  ^)  der  ältesten  Sammlung.  Des  Renten- 
aufnehmens  gedenkt  dasselbe  zwar  nicht  direct;  wie  ernst  man 
es  aber  grade  in  dieser  Beziehung  nahm,  geht  hervor  aus  der 
1433  als  31.  Statut  hinzugefügten  Ergänzung,  durch  welche 
sogar  jedes  Anlehen  bei  Geistlichen,  um  Rente  zu  kaufen,  oder 
pfandweise  zu  erwerben,  untersagt  wurde.  Rentenkauf  wie  Dar- 
lehen zum  Zweck  desselben  waren  nichtig  und  ausserdem  mit 
einer  Strafe  von  5  Mark  bedroht.  Nur  der  Rath  selbst  behielt 
sich  vor,  in  Nothfällen  nach  Berathung  mit  der  Witheit  von 
diesen  Bestimmungen  abzugehen ,  sah  sich  aber  nicht  selten 
gezwungen,  von  seiner  Befugniss  Gebranch  zu  machen  2). 

Gegen  Fremde  war  man  ursprünglich  nicht  so  streng;  so 
viel  bekannt,  wurde  ein  ausdrückliches  Veräusserungsverbot 
erst  1391  erlassen  ^).  Dasselbe  bezog  sich  nicht  nur  auf 
städtische  Grundstücke ,  sondern  auf  alle  im  Umkreise  einer 
Meift  von  der  Stadt  belegenen  Immobilien.  Contravenienten  wur- 
den mit  der  hohen  Strafe  von  10  Mark,  als  für  welche  der 
Rath  keine  Gnade  thun  wollte,  bedroht.  Das  Geschäft  war  na- 
türlich auch  hier  ungültig,  Dispensationen  des  Raths  kamen 
aber  vor.  In  dem  ganzen  Gesetz  dürfen  wir  wohl  einen  Aus- 
druck, des  damals  aufs  Höchste  gesteigerten  städtischen  Selbst- 
bewusstseins  erblicken,  welches  schon  genugsam  gehoben  durch 
glückliche  Kriegsfahrten  und-  Handelsblüthe  grade  im  Jahre 
1391  eine  neue  Kräftigung  erfahren  hatte  durch  die  Bulle 
Bonifaz  IX,  welche  die  Autonomie  der  Stadt  und  die  Regierung 
des  Raths  officiell  anerkannte. 

§.  3.  Rechte  des  Renten  nehmers  und  Renten - 
gebers.  Unter  den  aus  dem  Rentenkaufe  entspringenden  Be- 
fugnissen des  Rentennehmers  sind  hervorzuheben  1)  das  Recht 
auf  pünktliche  Bezahlung    der   Reuten.      Ursprünglich    kamen 


»)  Oelrichs  S.  46.  1428.  P.  H.  c.  §9.  1433.  stat.  30. 

2)  Z.  B.  Anhang  No.  95,  102. 

3)  Oelrichs  S.  30;  wiederhol^  S.  150. 
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jährliche  Teimiue  neben  den  halbjährlichen  nicht  selten  vor'), 
später  bildeten  Ostern  und  Michaelis  durchaus  die  RegeP), 
sodass  diese  Zeitpunkte  an  denen  u.  A,  auch  die  Miethe  fällig 
war,  damals,  wie  noch  heute ,  für  den  städtischen  Verkehr  die 
grösste  Bedeutung  hatten.  Durch  ein  Gesetz  aus  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  wurde  dem  Schuldner  eine  wohl  früher 
schon  übliche  Eespectsfrist  von  4  Wochen  zugebilligt.  De  .  . 
rente  scal  men  utgheven  alle  jar  binnen  ver  weken  na  paschen 
unde  binnen  ver  weken  na  sunte  Michahelesdage.  Die  Bestim- 
mung ist  freilich  nicht  in  die  Sammlung  von  1433  aufgenommen, 
wird  aber  noch  längere  Zeit  in  Uebung  geblieben  sein,  da  noch 
die  Kundige  Rolle  den  Miethern  städtischer  Grundstücke  die- 
selbe Begünstigung  gewährt.  So  we  dese  tyt  vorsumet,  fährt 
das  alte  Gesetz  fort,  de  scal  geven  vif  verdinge  vor  de  mark 
rente.  Es  wurde  also,  wenn  innerhalb  der  4  Wochen  Zahlung 
nicht  erfolgte,  die  Rente  zur  Strafe  sofort  um  ein  Viertel  des 
Betrages  erhöht 3).  Daneben  findet  sich,  wenn  der  Schuldner 
es  zur  Execution  kommen  liess,  allgemein  die  gemeiorechtliche 
Verdoppelung  des  Zinses;  es  wird  eingewiesen  twyschatt  vor 
de  vorsetene  rente  ^).  Da  zwischen  dem  Ablauf  der  4  Wochen 
und  dem  Beginne  des  Executionsverfahrens  gewiss  regelmässig 
noch  eine  Frist  lief,  so  lassen  sich  beide  Bestimmungen  zwang- 
los vereinigen.  Die  Busse  betrug  zuerst  nur  '/^  der  geschul- 
deten Snmme,  und  wurde  dann  zugleich,  um  dem  Gläubiger  eine 
Entschädigung  für  den  Zeitaufwand  und  die  Kosten  des  Ver- 
fahrens in  jedem  Fall  zu  sichern,  auf  das  Doppelte  erhöht 
Nach  dem  Eindringen  des  Römischen  Rechts  findet  man  von 
der  Verdoppelung  der  geschuldeten  Renten,  welche  nicht  durch 


»)  Ordel  115  von  1303. 

2)  K.  R.  von  1489.  Art.  12. 

3)  4  Ferdinge  sind  =  1  Mark,  wie  schon  der  Name  andeutet.  Cassel, 
Brem.  Münzkabinet  S.  58. 

"*)  Z.  B.  Anhang  No.  99.  Verdoppelung  der  Kenten ,  wenn  innerhalb 
eines  Monats  oder  einer  sonst  bestimmten  Frist  nach  der  Fälligkeit,  nicht 
gezahlt  wird ,  wird  wohl  auch  von  vorne  herein  vertragsmässig  festgesetzt. 
Z.  B.  Eenteubrief  des  Kaths  an  das  Auscharkapitel  von  1377.  Reg.  cap.  scti. 
Anscb.    fol.  194  a. 
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ausdrücklich  statutarische  Anerkennung  im  Andenken  der  Zeit 
erhalten  wurde,  keine  Spur  mehr. 

2)  Von  dem  dinglichen  Recht  des  Rentenkäufers  am 
Grundstück  ist  im  Allgemeinen  schon  §.  1  die  Rede  gewesen; 
näher  werden  die  Wirkungen  desselben  im  §.  4  und  5  zu  er- 
örtern sein. 

3)  Durch  den  Rentenkauf  wurde  ein  Anspruch  auf  Ge- 
währleistung des  Rechts,  so  wie  es  bestellt  war,  begründet, 
eventuell  auf  Schadloshaltung.  Nicht  selten  wird  dies  in  den 
Rentenbriefen  besonders  gelobt;  so  hcisst  es  in  einer  Urkunde 
von  1306'),  dass  die  Verkäuferin  Helenburgis  „prestabit  .  . 
super  dictis  redditibus  venditis  warandiam  inviolabilen  atque 
justam,"  oder  es  will  —  wie  die  spätere  deutsche  Formel 
lautet—  der  Verkäufer  2)  der  vorgerorden  jarliken  renthe  unde 
tynse  vrig  unde  umbekumbert  warende  wesen  unde  gude 
warschup  doen,  wanne,  wor  unde  wo  vaken  one  (dem  Käufer) 
des  noth  unde  behoff  is.  Praktisch  wurde  diese  Verpflichtung 
hauptsächlich  im  Fall  der  Collision  einer  spätem  Rente  mit 
früher  an  demselben  Grundstück  bestellten.     Vgl.    §.  4. 

4)  Der  Rentenkäufer  hat  das  Recht,  die  Rente  frei  in  je- 
der Art  weiter  zu  veräussern.  Ein  Näher-  oder  Einwilligungs- 
recht des  Grundeigenthümers  kommt  nicht  vor.  Schon  in  den 
ältesten  lateinischen  Handfesten  ^)  verpflichten  sich  die  Williger 
dem  Käufer  vel  habenti  hanc  literam,  und  in  das  spätere  deut- 
sche Formular  war  der  stehende  Satz  aufgenommen:  Ock  mö- 
gen de  erg.  kopers  unde  ere  erven  de  vorg.  rente  vorzetten, 
Yorkopen  unde  anders  lateii  unsen  borgern ,  weme  se  willen, 
utgesproken  gestliken  luden,  to  deme  sulveu  rechte  alz  se  de 
hebben,  vrigliken  to  beholdende,  oder  ähnlich'*).  Als  Form  der 
Veräusserung  wird  anfänglich  die  Auflassung  erfordert  sein, 
später  genügte  jedenfalls  Uebertragung  der  Handfesten. 

Es  entsteht  hier  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  die  Rechte 
der  nächsten  Erben  bei  Rentenveräusserungen  geltend  gemacht 

')  Brem.  Urkuudenb.  II.  S.  64. 

2)  Z.  B.  Anhang  No.  101,  102. 

3)  Brem.  Urkuudenb.  I.  S.  540;  Gildemeister  S.  38  etc. 
■*)  Anhang  No.  105. 
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werden  konnten.  Eine  Veräusserung  der  Renten  unter  Leben- 
den war  wohl  ganz  unbeschränkt,  es  stand  den  nächsten  Er- 
ben weder  bei  wohlerworbenen  Renten  ein  Näher-  noch  bei  er- 
erbten ein  ünterwindangsrecht  zu.  Das  53.  und  68:  Ordel 
sprechen  nur  von  „ereve",  ein  Ausdruck  der  nach  dem  Bremi- 
schen Sprachgebrauch  ausschliesslich  auf  Grundstücke  ange- 
wandt wird;  zwar  wird  z.  B.  im  Jahre  1388^)  bei  der  Schen- 
kung einer  Rente  der  erfolgte  Erbenconsens  ausdrücklich  er- 
wähnt, doch  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  dasselbe  zur  Gültigkeit 
des  Geschäfts  für  wesentlich  erachtet  wurde.  In  spätem  Nach- 
richten über  die  Veräusserungen  von  Renten  ist  von  der  Zu- 
stimmung der  Erben  nicht  mehr  die  Rede. 

Ueberdies  würde,  nachdem  sich  in  ziemlich  früher  Zeit  die 
Nichtöffeutlichkeit  der  Uebertragung  des  Rentenrechts  zu  ent- 
wickeln anfing,  selbst  die  Möglichkeit  einer  gehörigen  Prose- 
quirung  der  Erbenrechte  bei  dem  Wegfall  einer  Beispruchsfrist 
sehr  erschwert  sein.  Dass  endlich  aus  der  Immobiliarqualität 
der  Renten  im  Allgemeinen  kein  unbedingter  Rückschluss  auf 
ihre  Eigenschaft  als  Erbgüter  erlaubt  ist,  beweist  auch  der 
Zustand  des  Lübischen  Rechts  2). 

Einigerraassen  anders  liegt  die  Sache  bei  Vergabungen 
von  Todeswegen.  Das  6.  Statut  des  1.  Theils  der  Statuten  von 
1303  ^)  giebt  zu  Zweifeln  Anlass.  Nach  dem  Wortlaut  dessel- 
ben: Is  he  oc  sunder  wif  unde  sunder  kinder,  so  mach  he  al 
sin  gud ,  dat  he  mit  sinem  arbeythe  ghewunnen  heft,  gheven, 
so  wur  he  wil,  scheint  das  gesammte  wohlerworbene  Vermögen 
dem  gesaramten  ererbten  entgegengesetzt,  die  Verfügungsfrei- 
heit über  das  letztere  aber  ausgeschlossen  zu  sein.  Diese  An- 
sicht wird   von  Berck  vertheidigt  ^) ,  dagegen  aber  spricht  von 


*)  Urk.  von  1,388;  crast.  ep.  dom.,  Trese  38  im  Ai-chiv.  Nachdem  eine 
Handfeste  von  1358  transsumirt  ist,  heisst  es  weiter  :  Qua  quidem  litera  producta 
dictus  H.  de  B.  et  domina  B.  uxor  sua  coram  nobis  (dem  Kath)  publice 
recognoverunt  cmia.  con sensu  omnium  heredum  suarum,  dictos  redditns  . . . 
Begghinis  .  .  .  prope  capellam  scti  Nicolai  .  .  .  donacione  perpetua  et  irre- 
vocabili  donarunt  et  assignarunt  etc. 

2)  Pauli,  Wieboldsrenten  S.  34. 

3)  Oelrichs,  S.  24,  1433.  Stat.  10. 
^)  S.  197—201. 
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vorn  licrein  ihre  Singularität  im  Kreise  verwandter  mittelalter- 
licher Quellen  ')•  Man  kann  ferner  annehmen,  dass  hier  nach 
einer  stillschweigenden  Voraussetzung  überall  nur  an  Erbgut 
im  engern  Sinn,,d.  h,  Grundstücke  gedacht  wird.  Mit  dem 
Sprachgebrauch  des  Mittelalters  harmonirt  dies  sehr  wohl;  so 
definiren  z.  B.  die  Goslarer  Statuten:  Welk  ervegut  uppe  ene 
is  gheerft,  dat  het  sin  erve  gut,  dat  he  aver  ghekoft  hevet, 
dat  het  sin  wunnene  gut.  Dann  würde  der  Sinn  unserer  Be- 
stimmung sein,  dass  sie  die  Testirfreiheit  nur  in  Bezug  auf 
ererbte  Immobilien  beschränkt,  dieselbe  für  wohlerworbene  aber 
sanctionirt.  Dieselbe  Interpretation  lässt  sich  auch  dann  auf- 
recht erhalten,  wenn  man  in  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang 
den  Ausdruck  „gud,  dat  he  mit  sinem  arbeythe  gewunnen  heft,"' 
zunächst  auf  das  gesammte  wohlerworbene  Vermögen  beziehen 
will.  Trotzdem  ist  es  noch  nicht  nöthig ,  als  Gegensatz  das 
gesammte  ererbte  Vermögen  zu  denken;  es  konnte  als  so  un- 
zweifelhaft angesehen  werden,  dass  Mobilien  ihrer  Natur  nach 
keinenfalls  zum  Erbgut  gehörten,  dass  man  es  für  überflüssig 
hielt,  den  Satz  genauer  etwa  so  zu  fassen:  „ein  unverheirathe- 
ter,  kinderloser  Mann  kann  über  sein  wohlerworbenes  Vermö- 
gen frei  verfügen,  über  Mobilien  natürlich  auch  dann,  wenn 
sie  ererbt  sind",  vielmehr  bezog  jeder  die  in  dem  Passus,  „dat 
he  mit  sinem  arbeythe  gewunnen  heft,*^  enthaltene  Eestriction 
von  selbst  nur  auf  Grundstücke.  Durften  doch  auch  bei  Ver- 
äusserungeu  unter  Lebenden  nur  auf  letztere  die  Erben  An- 
sprüche machen.  Vollkommen  übereinstimmend  mit  dieser  Auf- 
fassung ist  der  von  andern  Orten  bezeugte  Rechtszustand  und 
die  Bremische  Praxis  des  14.  Jahrhunderts  Es  erhellt  das 
aus  einem  Erkenntniss  von  1344-).  Die  rechten  Erben  der 
Witwe  Grete  Wimann  fechten  deren  Testament  an  worauf 
sententiirt  wird: 

Dat  de  vorbenomede  vor  Greten  Wimannes  mochte  gheven, 
so  wor  se  wolde,  al  ere  got  unde  varende  have  unde  gelt,  dat 
se  op  erve  dan  hadde.  Men  hadde  se  erve,  dat  er  van  eren  olderen 
bestorven  wäre,  dat  en  mochte  se  eren  rechten  erven  nicht  untferen^). 

»)  Pauli,  Erbgüter  S.  43  Arnn,  90  etc.,  S.  48  Anm.  92. 

2)  Oelrichs,  Seh.  197  S.  24.5. 

•'j  Die  Gegeuüberstellung  von  Erbgut  einerseits,  Kenteu,  fahrender  Habe 


140  ^^s  Bremische  Pfandrecht  am  liegenden  Gut. 

Man  kann  also  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sagen,  dass 
nach  richtig  verstandenem  statutarischem  Recht  nur  ererbte 
Grundstücke  als  Erbgut  betrachtet  wurden,  alles  Andere  aber, 
insonderheit  auch  die  Renten,  der  freien  Verfügung  anheim 
gegeben  war.  Freilich  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Praxis  in 
diesem  Punkte  nicht  constant  blieb.  Als  vereinzelt  darf  es 
freilich  wohl  betrachtet  werden,  wenn  die  Fassung  des  6.,  da- 
mals 10.,  Statuts  schon  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in 
einem  Fall  zu  dem  Missverständniss  führte,  dass  das  gesammte 
errebte  —  bewegliche  und  unbewegliche  Vermögen,  also  jeden- 
falls auch  ererbte  Renten,  der  Dispositionsfreiheit  entzogen  sei  •). 
Dagegen   sind  im  Schedebuch  aus   derselben  Zeit  eine  Mehr- 


etc.  andererseits ,  findet  sich  noch  einmal  in  einer  andern  Beziehung.  (Seh. 
231  >S.  257.)  Trotzdem  dürfte  Donandt  entschieden  zu  weit  gehen,  wenn  er 
deshalb  (11.  S.  315  Änm.  9)  den  allgemeinen  Satz  aufstellt,  dass  Renten  zur 
fahrenden  Habe  gerechnet  seien.  Die  von  ihm  dem  Lübischen  Recht  ent- 
lehnten Gründe  sind  zudem  durch  Pauli  definitiv  widerlegt. 

')  Die  betreffende  Entscheidung  aus  dem  Jahre  1507  erfolgte  in  Sachen 
Claus  von  Hörn  gegen  Rolf  Woldenhusen  und  ist  im  Denkbuch  des  Bürger- 
meisters Daniel  von  Büren  verzeichnet.  Für  Berck,  welcher  sie  S.  239  ab- 
druckt ,  ist  sie  natürlich  eine  Hauptstütze  seiner  Ansicht ,  dass  auch  beweg- 
liches Vermögen  in  Bremen  zum  Erbgut  gerechnet  sei.  Nun  aber  ist  aus 
dem  Erkenntniss  selbst  offenbar ,  dass  der  aufgestellte  Satz  dem  Rechts- 
bewusstsein  der  Zeit  schnurstracks  zuwiderlief.  Der  Rath  findet  seine  Ent- 
scheidung „hart"  und  rechtfertigt  dieselbe  mir  durch  Berufung  auf  den  Wort- 
laut des  Gesetzes.  Büren,  welcher  doch  selbst  mit  zu  den  Richtern  gehörte, 
vielleicht  das  Urtheil  veranlasste,  fühlt  sich  zu  der  Bemerkung  veranlasst: 

Sed  vide  supra  in  eodem  puncto  de  testamento  Ulenschutteschen  (Seh. 
B.  fol.  66  a.  1493,  Berck  S.  231)  ubi  est  lata  sententia  contra  stat.  XI.  et 
ibidem  anno  dornini  1393.  (Seh.  B.  fol.  9  b.  handelt  zwar  von  dem 
Anspruch  an  ein  ererbtes  Haus,  ist  aber  für  die  vorliegende  Frage  wenig 
relevant.)  Hie  fuit  dictum,  lex  licet  dura,  servanda  tarnen  est,  neque  cura- 
tam  de  inconvenientiis,  quae  sequi  possint  etc.  Quod  notandum  in  similibus 
causis. 

Man  war  sich  also  vollkommen  bewusst,  den  bisherigen  Rechtszustand 
der  juristischen  Consequenz  zum  Opfer  zu  bringen  und  es  ist  deshalb  aus 
dem  vorliegenden  Präjudiz,  welches  lediglich  durch  irrige  Gesetzinterpretation 
veranlasst  wurde ,  eher  ein  Argument  gegen,  als  für  die  Berck'sche  Ansicht 
zu  entnehmen. 
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zahl  von  Judicaten  erholten,  welche  zwar  diese  Neuerung  wie- 
der verwerfen,  ganz  entschieden  aber  die  Reuten  in  Bezug  auf 
die  Vergabungen   von  Todes  wegen    nicht   der  Fahrhabe,   son- 
dern als  Immobilien  den  Grundstücken  gleichstellen.    Das  erste 
dieser  Erkenntnisse,    erging   im  Jahre  1526    (unmittelbar  nach 
dem  Tode   des   Bürgermeisters   von  Büren)   auf  vorherige  Be- 
rathung  mit  der  Witheit  und  scheint  deshalb  bestimmt  gewesen 
zu  sein,  im  Gegensatz  zu  der  Entscheidung  von  lb06  ein  Prä- 
judiz für  spätere  Fälle  zu  bilden.     Es  heisst  in  demselben'): 

Na  deme  de  zelige  Glansche  were  geweszen  eyne  frouwe 
sunder  man,  dede  nene  kyndere  beradeu  edder  van  syck  ge- 
delet  hedde,  so  were  sze  nicht  mechtich  gewesen,  was  to  vor- 
gevende,  sunder  allene  ore  bewechliken  unde  woll  wunnen  gudere. 
Overst  upstande  erve  unde  liggende  gründe,  ock  segeil  unde 
breve  unde  hantfesten,  dede  sprecken  unde  holden  in  unbewech- 
licke  gudere,  dor  sy  sze  in  oreme  latesten  eren  erven  tho  vor- 
fange tho  vorgevende  nicht  mechtich. 

Ganz  ähnlich  wurde  decretirt  1545  und  49  in  Nachlass- 
sachen der  Wittwe  Wilthmanu^j,  und  1547,  als  dieselbe  Frage 
bei  dem  Testament  der  Huszmannschen  ^)  zur  Sprache  kam. 
Der  Thatbestand  ist  klar  betreffs  der  Gleichstellung  von  Renten 
und  Grundstücken;  eine  Schwierigkeit  könnte  entstehen,  insofern 
besonders  nach  dem  Wortlaut  der  beiden  letzten  Erkenntnisse 
alle  Immobilien,  nicht  blos  die  ererbten,  der  testamentarischen 
Verfügung  entzogen  scheinen.  Indessen  spricht  wenigstens 
das  erste  Präjudiz  neben  den  beweglichen  von  woll  wunnen 
gudere;  auch  ist  zu  beachten,  dass  in  allen  3  Fällen  die  Erb- 
lasserinnen Wittwen  waren ,  also  die  Möglichkeit,  dass  sich  in 
ihrem  Nachlass  selbst  erworbene  Immobilien  befanden,  beson- 
ders fern  lag  und  man  wird  deshalb,  da  in  dem  ganzen  frühern 
Recht  wie  später  in  der  Glosse  eine  Ausdehnung  der  Erbguts- 
qualität auf  selbsterworbeues  Eigen  nicht  vorkommt,  ohne  die 
Annahme  einer  solchen  Singularität  für  das  16.  Jahrhiinlert 
auskommen. 


')  Anhang  No.  39. 
2)  Anhang  No.  50,  53. 
^)  Anhang  No.  52. 
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Merkwürdig  bleibt  die  Erscheinung  immerhin ,  dass  man 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Renten  in  vielen  wichtigen  andern  Be- 
ziehungen den  Mobilien  gleichgestellt  waren,  erst  anfing,  die- 
selben als  Erbgüter  zu  behandeln  und  man  wird  die  Aenderung 
weniger  einer  Umbildung  in  den  Rechtsansirhten  des  Volkes, 
als  dem  wachsenden  Einflnss  der  auf  das  gemeine  Recht  ge- 
stützten Doctrin  auf  die  Köpfe  der  Richter  zuzuschreiben  haben. 

Wie  es  im  17.  Jahrhundert  gehalten  wurde,  ist  nicht  nach- 
zuweisen. Die  Glosse  schweigt,  wenn  man  nicht  die  in  ganz 
anderem  Zusammenhang  vorkommende  Bemerkung  des  Joh.  Al- 
raers  ^j,  dass  die  „Handfesten  von  denen  davon  versprochenen 
anuuis  pensionibus  aeque  parantur  bonis  immobilibus" ,  als 
Argument  benutzen  will;  unter  ihren  Stammgutsbegrilf  fallen 
die  Renten  wohl  keinenfalls.  Die  Erkenntnisse  des  16.  Jahr- 
hunderts werden  aber  als  Beleg  für  das  geltende  Recht  ange- 
führt, und  möglich  ist  es  immerhin,  dass  man  wenigstens 
stehende  Handfesten,  wenn  sie  vom  Grossvater  her  ererbt 
waren,  noch  als  Erbgüter  behandelte. 

5)  Ursprünglich  konnte  vertragsmässig  dem  Rentengläubi- 
ger auch  das  Recht  der  Kündigung  des  Capitals  zugesichert 
werden.  Es  wird  dies  gewöhnlich  dem  Wesen  des  Renteukaufs 
für  durchaus  widersprechend  gehalten;  aber  Gla'useln,  wie 
z.  B.  die  folgende  in  einer  Handfeste  von  1295  -) :  „Ea  ta- 
rnen conditione,  quod  reemeudi  facultatem  habebunt  liberam 
pro  eadem  summa  pecunie  iufra  quatuor  annos  continuos 
a  cathedra  sancti  Petri  cum  propria  ipsorum  pecuuia  et 
non  alterius,  dummodo  terminum  reemptionis  prefatum  R.  vel 
eum,  qui  hanc  literam  habuerit,  prescire  fecerint  ad  sex  men- 
ses.  Id  ipsum  fiet,  si  memoratus  R.  suam  pecuniam 
duxerit  repetendara"  geben  keiner  andern  Auffassung  Raum. 
Die  Erscheinung  steht  auch  in  alter  Zeit  in  unserer  Gegend 
durchaus  nicht  vereinzelt  da,  das  Urkundenbuch  der  Stadt  Han- 
nover, enthält  manche  Beispiele,  in  welchen  dem  Renteukäufer 


')  pag.  CCII.  zu  Ordel  7(i. 

'^)  Brem.  Urkuudeub.  I.  S.  5.S9  ebenso  in  einer  Handfeste  von  1301   ibid. 
II.  S.  9.  , 
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das  gleiche  Recht  zugestanden  wird  •).  Freilich  war  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Stipulation  bei  den  damaligen  Credit- 
verhältnissen  als  ein  entschiedener  Misstand  zu  bezeichnen 
und  es  schritt  deshalb  in  Bremen  -)  schon  die  Gesetzgebung 
des  Jahres  1303  gegen  denselben  ein.  Das  30.  Statut  der  äl- 
testen Sammlung  bestimmt: 

So  we  koft  renthe  idher  tins  in  wicbelede ,  unde 
dat  bescedhen  is  mit  hanfcfeste ,  dat  men  se  wedher  eschen 
mach  tho  euer  beschedenen  tit,  wert  hes  vortucht,  idher 
bekent  hes,  he  scal  eme  gheven  sine  penninge  unde  deyt 
hes  nicht,  so  scal  it  wesen  en  ewelic  tins,  wanne  dhe 
tit  sloten  is,  alse  de  hantfeste  sprict'').  Also  selbst  wenn 
ein  Kündigungsrecht  des  Rentengläubigers  vereinbart  und 
von  demselben  Gebrauch  gemacht  ist,  soll  den  Schuldner  im 
Fall    der   Nichtzahlung   des   Capitals   nur  der  Rechtsnachtheil 


')  Urk.  von  1342  Hann.  Urkundenb.  S.  216,  von  1347  S.  249,  ebenso 
S.   304,    308,    314.  (1353  und  55). 

Ueberhaupt  nähert  sich  in  dem  Hannoverschen,  dem  Bremischen  übri- 
gens gerade  in  Bezug  auf  den  Rentenkaiif  nahe  verwandten,  Recht  der  Cha- 
rakter des  Instituts  in  merkwürdiger  Weise  dem  des  zinsbaren  Darlehens  mit 
Pfandbestelhmg.  Ganz  gewöhnlich  ist  die  Aufnahme  von  kündbaren  ver- 
zinslichen Darlehnen  in  der  Form  des  Kentenkaufs  auch  ohne  Realsicherheit 
oder  nur  mit  Bürgenbestellung.  Vgl.  a.  a.  O.  S.  300,  308,  309,  339,  340, 
344,  373  etc.  Merkwürdig  S.  275.  Die  kanonischen  Wucherverbote  scheinen 
hier  wenig  Boden  gehabt  zu  haben. 

2)  Auch  in  Hannover  wurde  später  dem  Rentenkäufer  das  Kündigungs- 
recht abgesprochen.  Altes  Hann.  Stadtrecht  bei  Grote  und  Brönneberg  S. 
317.  Ganz  genau  lässt  sich  das  Alter  dieser  Statuten  nicht  bestimmen, 
doch  scheinen  dieselben  ungefähr  gleichzeitig  und  alle  vorkommenden  Jahres- 
zahlen sind  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Speciell  unsere  Bestimmung 
dürfte  nicht  vor  1347  erlassen  sein,  da  der  Rath  damals  die  veipönte  C'lausel 
noch  selbst  besiegelte.  Hann.  Urkundenb.  S.  249.  In  städtischen  Urkunden 
von  1355  und  1357  (S.  347,  355)  wird  dagegen  der  Kündigungsbefugniss  des 
Rentenkäufers  nicht  mehr  gedacht,  und  aus  einer  derselben  geht  in  inter- 
essanter Weise  hervor,  wie  man  sich  das  freie  Veräusserungsrecht  der  Ren- 
ten als  Ersatz  für  die  Kündigung  dachte.  Auf  dem  Lande,  wohin  die  Com- 
petenz  des  Rathes  nicht  reichte,  blieb  freilich  die  alte  Gewohnheit  zunächst 
unverändert  bestehen,     a.  a.  O.  S.  426,  427. 

3)  Oelrichs  S.  59.  » 
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treffen,  dass  nach  Ablauf  der  festgesetzten  Vertragsfrist  der 
Zins  fortan  als  ein  ewiger  gilt.  Mit  andern  Worten,  die  Kün- 
digungsklausel wurde  für  ungültig  erklärt.  Denn  dieselbe 
Folge  trat  auch  dann  ein.  wenn  die  Parteien  innerhalb  der  be- 
dungenen Zeit  von  ihrem  Kündigungsrecht  überhaupt  keinen 
Gebrauch  gemacht  hatten  Der  Satz,  si  reemere  neglexerint, 
perpetuus  erit  census,  gehört  zu  dem  gewöhnlichen  Inhalt  der 
alten  Handfesten.  Referent  möchte  in  dem  Gesetze  nicht,  wie 
Donandt  es  zu  thun  scheint '),  einen  Ausdruck  des  bestehenden 
Rechtszustandes  erblicken,  sondern  eine  dem  Bedürfniss  ent- 
sprechende, vorsichtig  angefasste  Reform,  eins  der  wenigen 
eigentlich  gesetzgeberischen  Producte  unseres  Stadtrechts.  In 
der  That  ist  es  kaum  zu  glauben,  dass  der  ursprüngliche  Sinn 
der  damaligen  Urkunden  mit  dem  Inhalt  desselben  überein- 
stimmt, da  die  Worte  das  directe  Gegentheil  besagen.  Und  es 
lag  gewiss  nicht  in  der  knappen  Art  der  Alten,  das  fast  inhalt- 
lose Recht  auf  einen  Wunsch,  als  welches  das  Kündigungsrecht 
des  Rentengiäubigers  jetzt  mit  Fug  zu-  bezeichnen  ist,  beson- 
ders zu  erwähnen  und  dann  in  ganz  dieselben  Worte  zu  klei- 
den ,  wie  die  sehr  praktische  Ablösungsbefugniss  des  Schuld- 
ners. Vor  allem  ist  ferner  der  Hannoversche  Rechtszustand 
ein  sehr  wichtiges  Zeugniss  für  den  ähnlichen  Bremischen. 

Die  ganze  Fassung  des  30.  Statuts  macht  den  Eindruck, 
als  wenn  man  der  eingewurzelten  Rechtsgewohnheit,  dass  der 
Rentengläubiger  sich  die  Capitalkündigung  vorbehielt,  nicht 
direct  beikommen,  sondern  ihr  unter  der  Hand  die  schädliche 
Spitze  abbrechen  wollte;  und  zwar  sollte  das  Statut  nicht  nur 
bei  künftigen  Verträgen  seine  Wirksamkeit  äussern,  sondern 
auch  bei  schon  vorhandenen.  Deshalb  griff  man  zu  dem  ori- 
ginellen Mittel  der  neuen  Bestimmung  die  Form  einer  Inter- 
pretation der  damals  üblichen  Handfestenformulare  zu  geben. 
Der  Inhalt  des  Statuts  enthält  nichts  als  einen  —  einigermassen 
ungenauen  Auszug  derselben,  —  denn  es  lag  kein  Bedürfniss  vor, 
bei  bekannten  und  unstreitigen  Sachen  correkt  zu  sein  —  nur  der 
letzte  Satz  „unde  deyt  hes  nicht,  scal  it  wesen  en  ewelic  tins" 
entspricht  vollkommen  dem  lateinischen  „si    reemere  etc."   Zu- 

l^  Bonan4t  II.  S.  3.31—35 
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gleich  ist  demselben  aber  fast  unvermerkt  eine  neue  Wendung 
gegeben.  In  den  Handfesten  bedeutet  der  Passus :  wenn  keine 
Kündigung  des  Verkäufers  erfolgt,  ist  der  Zins  ewig;  nach  dem 
Statut:  wenn  und  trotzdem  eine  solche  vorherging,  tritt  bei 
Nichtzahlung  keine  andere  Folge  ein.  Und  dies  war  es,  was 
der  Rath  wollte.  Wirklich  wurde  der  beabsichtigte  Zweck  er- 
reicht. Die  Klausel,  welche  beseitigt  werden  sollte,  verschwand 
bald,  jedenfalls  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  als  zwecklos 
ganz  aus  den  Bremischen  Handfesten^),  ob  zwar  man  in  dem 
Gesetz  selbst  —  he  scal  eme  geven  sine  penninge,  —  den 
Schuldner  noch  ermahnt  hatte,  seinen  Verpflichtungen  wo- 
möglich nachzukommen.  Dann  bei  der  neuen  Recension  der 
Statuten  in  den  Jahren  1428  und  1433  war  das  Kündigungs- 
recht des  Rentengläubigers  so  sehr  in  Vergessenheit  gerathen, 
dass  man  es  ausnahmsweise  nicht  mehr  für  nöthig  hielt,  das 
30.   Statut    mit    aufzunehmen. 

6)  Die  politischen  und  processualischen  Rechte,  welche  mit 
dem  Grundeigenthum  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  nach  deut- 
schem Städterecht  immer  verbunden  waren,  hat  man  dem  Renteu- 
besitzer in  Bremen  wohl  nie  zugestanden.  In  allen  Gesetzen, 
welche  den  Besitz  von  Grundeigenthum  verlangen,  z.  B.  in  den 
Bestimmungen  über  die  Rathsfähigkeit  2)  und  über  Cautions- 
stellung  im  Processi),  ist  immer  nur  von  „erve"  die  Rede. 
Grade  in  dem  Sprachgebrauch  der  Zeiten,  welchen  die  Statuten 
ihre  Entstehung  verdanken,  wird  ,,Erbe''  so  entschieden  als 
technische  Bezeichnung  der  Grundstücke  den  Renten  entgegen- 
gesetzt, dass  wir  von  letzteren  ganz  absehen  dürfen^). 

Ueber  die  einzelnen  Befugnisse  des  Rentenverkäufers  ist 
zu  bemerken.  1)  Demselben  steht  zu  das  Recht  auf  Zahlung 
des  Kaufpreises,  welcher  gewöhnlich  schon  vor  Ausfertigung 
der  Handfesten  erlegt  wurde.  Es  fehlt  daher  in  diesen  nie  der 
Passus,  dass  Rente  verkauft  sei  für  so  und  so  viel  Bremer 
Mark,  de  ene  deger  unde  al  betalet  synt.   Natürlich  waren  er- 


')  vgl.  z.  B.  Anhang  No.   104 

2)  z.  B.  Oelrichs  S.  93. 

3)  1433  Ord.  21.     Anders  auf  Grund  des  R.  R.  die  Glosse  pag.  CXC. 
■*)  Vgl.  auch  Pauli  Wieboldsrenten  S.  37. 
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forderlich  gangbare  Münzen  und  Bremer  "Währung  (alz  to  Bre- 
men vor  der  wessele  ginge  unde  gheve  is,).  Ursprünglich  kom- 
men vor  Bremer  Mark,  im  15.  und  16.  Jahrhundert  daneben 
auch  Goldgulden,  seit  dem  16.  Jahrhundert  und  später  aus- 
schliesslich Thaler.  2)  Anders  wie  im  spätem  Recht  können 
die  einzelnen  fälligen  Rentenleistungen  gleich  den  gewöhnlichen 
Schulden  zur  Compensation  benutzt  werden.  Durch  ein  argu- 
mentum a  contrario  folgt  dies  schon  daraus,  dass  der  Rath  für 
seine  Rentenforderungen  ausdrücklich  eine  gegentheilige  Be- 
stimmung erliess.  Im  Jahre  1411  wurde  verordnet  ähnlich  wie 
es  noch  heute  bei  den  stationes  fisci  Rechtens  ist,  dass :  we 
rente  plichfich  is  to  ghevene  der  stad,  de  schal  zyne  renthe 
utgheven  unde  betalen  unde  vor  neue  schult  affslan,  ofte  eme 
de  Rad  van  der  stad  weghene  wes  schuldich  were  ^).  3)  Eine 
allgemeine  Einlösungsbefugniss  ist  in  Bremen  durch  geschrie- 
bene Gesetze  dem  Reutenkäufer  niemals  zugestanden  worden 
und  es  bleibt  dahin  gestellt,  ob  die  Berechtigung  zu  derselben 
jemals  als  objective  Norm  anerkannt  wurde.  Ursprünglich  ist 
jedenfalls  nicht  die  Rede  davon.  Die  Unablösbarkeit  des  Zin- 
ses wird  als  die  Regel  angesehen  und  der  Beliebung  der  Par- 
teien bleibt  es  überlassen,  grade  wie  beim  Verkauf  von  Grund- 
stücken, ein  Rückkaufsrecht  auf  bestimmte  Zeit  oder  auf  immer 
vorzubehalten.  Gewöhnlich  war  es  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts ,  zunächst  eine  Kündigungsfrist  von  4  —  6  Jahren  zu 
stipuliren^).  Wenn  dieselbe  unbenutzt  verstrichen  war,  so 
wurde  die  Rente  unablösbar,  „ewig".  Daneben  kommen  aber 
Beispiele  genug  vor,  in  welchen  dem  Verkäufer  ein  Rückkaufs- 
recht nicht  zusteht,  vielmehr  census  justo  emptionis  titulo  in 
Perpetuum  obtinendi  veräussert  werden  ^).  Später  seit  dem 
Anfange  des  15.  Jahrhunderts  wurde  es  freilich  gewöhnlich,  ja 


')  Oelrichs  S.  83,  143.3.  Ord.  10.  Früher  wm-de  in  Kentenverschreibun- 
gen  des  Raths  dem  Kanter  das  Compensation^recht  mit  dem  der  Stadt  ge- 
bührenden Schoss  wohl  ansdrücklich  zugesichert.  Z.  B.  Urk.  von  1380;  20. 
Juni,  Trese  Br. 

2)  Z.  B.  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  539.  Höfste  von  1353  vig.  omn.  sanct. 
in  Trese  38,  von  1.^:56  transs.  1388  ib. 

3)  Br.  Urkundenb.  II.  S.  84.     Anhang  No.  104. 
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allein  üblich,  dass  der  Rentenschuldner  sich  die  Einlösung  für 
alle  Zeit  vorbehielt  i).  Man  erkennt  darin  den  Einfluss  der 
allgemeinen  deutschen  Rechtsgewohnheit  2) ;  aber  zu  einem 
Rechtssatz,  welcher  die  Ablösungsfreiheit  als  gesetzliche  Regel 
aufgestellt  hätte,  führte  dieselbe  in  Bremen  nicht. 

Im  Gegentheil  beweisen  zahlreiche  Beispiele  des  Lassungs- 
buchs,  dass  die  ewigen  Renten  fortdauernd  häufig  vorkamen. 
Ein  Zweifel  scheint  erst  entstanden  zu  sein  durch  die  Reichs- 
polizeiordnung von  1530,  welche  im  Titel  26  §.  9  verordnete, 
„dass  die  Losskündigung  der  Gültverschreibung  auff  Wieder- 
kauf, wie  Wiederkauffsrecht,  bei  dem  Verkäufer,  und  nicht 
beim  Käufer  stehen,  solle  unangesehen  wie  dieselbige  Gült- 
verschreibung gestellt  sei,"  „alle  andern  unziemlichen  Pakta  oder 
Gedingaberfür  wucherlich  und  unkräftig"  erklärte.  Als  aber  im 
Jahre  1533  die  Sache  gerichtlich  zur  Sprache  kara^),  erkannte  der 
Rath  die  fortdauernde  Gültigkeit  einmal  bestehenderund  unablös- 
licher  Renten  ausdrücklich  an ,  indem  man  sich  vielleicht  dar- 
auf stützte,  dass  das  Reichsgesetz  nur  von  Wiederkaufsgülten 
handelte.  Nur  dürfte  aus  dem  Entscheidungsgrunde:  ,  nach  deme 
de  hantfeste  over  de  twehundert  jar  olt  were",  hervorgehen, 
dass  man  die  Constituirung  neuer  ewiger  Renten  jetzt  nicht 
mehr  für  zulässig  erachtete.  Die  Kündigungsfrist  beträgt  nach 
den  ältesten  Dokumenten  6  Monate,  nach  dem  spätem  For- 
mular konnte  die  Auslösung  jederzeit  erfolgen.  Renteubriefe 
an  Auswärtige  erwähnen  wieder  der  halbjährigen  Frist'*). 


1)  Vgl.  sämmtliche  deutsche  Handfesten  des  Archivs  seit  1415.  Der  Satz : 
Ok  mogben  de  erb.  vorkopers  unde  ere  erven  de  vorscr.  rente  wedderkopen 
vor  dat  vorsprokene  gelt,  wanner  se  willen,  wo  se  gheven  deme  erb  .  .  . 
unde  sinen  erven,  des  se  plichtich  synt  na  bornisse  der  tyt  van  der  vorscr. 
rente,  gehört  zum  stehenden  Formular.  Vgl.  Anbang  No.  105.  Früher  wurde 
das  Recht  des  Eückkaufs  wohl  in  einer  besonderen,  dem  Verkäufer  ausgefer- 
tigten Urkunde  zugesichert.     Vgl.  z.  B.  Reg.  cap.  s.  Ansch.  fol.  19.3  b. 

2)  Von  benachbarten  Städten  wurde  die  Ablösbarkeit  der  Renten  an- 
erkannt in  Hannover  um  1.350,  in  Stade  1401  (Pufendorf,  App.  I.  S.  228),  in 
Goslar  seh  lu  durch  eiu  Privileg  König  Rudolfs  von  1283,  welches  man  aber 
1390  bestätigen  Hess.     (Stobbe,  Z.  für  d.  R.  XIX.  S.  214.) 

^)  Anhang  No.  42. 

*)  Anhang  No.  102,  105. 
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§.  4.  Verhältniss  der  Ilenten  zum  Eigenthum, 
meh  rerer  Renten  zu  einander  und  zum  Pfandrecht. 
Die  Aufgaben,  welche  an  jedes  entwickeltere  Rechtsleben  ge- 
stellt sind,  betreffs  der  Sicherung  und  der  Stellung  der  ver- 
schiedeneu an  einem  Grundstück  möglichen  dinglichen  Rechte 
zu  einander,  suchten  und  fanden  natürlich  auch  in  dem  Bre- 
mischen Rentenrecht  ihre  Lösung;  leider  ist  es  aber  bei  dem 
Stande  der  Quellen  nicht  möglich,  manche  Einzelheiten  des  in 
dieser  Beziehung  entwickelten  Systems  mit  Bestimmtheit  zu 
erkennen. 

Wurde  das  Grundstück  selbst  veräussert,  nachdem  eine 
Rente  bestellt  war,  so  erschien  ganz  im  Gegensatz  zu  dem 
heutigen  Handfestenrecht  die  Conservirung  der  letztern  bei  der 
Lassung  als  die  Regel  und  der  Natur  der  Sache  entsprechend  ^). 
Die  Rente  war  auf  das  Grundstück  gelegt  und  blieb  auf  dem- 
selben ruhen,  unbeschadet  eines  zufälligen  Wechsels  des  Eigen- 
thümers.  Ja,  es  war  für  den  Rentner  zur  Wahrung  seines 
Rechtes  nicht  einmal  eine  Anmeldung  oder  der  gewöhnliche  in 
Ord.  20  resp.  71  vorgeschriebene  Beispruch  innerhalb  Jahr 
und  Tag  erforderlich.  In  Uebereinstimraung  mit  andern  mittel- 
alterlichen Quellen  geht  das  Bremische  Recht  entschieden 
von  dem  Princip  aus,  dass  durch  die  rechte  Gewere  des  Eigen- 
thüraers,  —  mochte  dieselbe  nun,  wie  in  frühern  Zeiten  gemäss 
dem  Privileg  Friedrichs  L  von  1186  nur  das  Recht  auf  den 
Alleineid  begründen,  oder  seit  dem  53.  Ordel  von  1433,  wenn 
Eintragung  ins  Erbebuch  hinzukam,  den  Besitzer  vor  jeder 
sonstigen  Anfechtung  ipso  jure  sichern  '^)  —  selbst  verschwiegene 
Rentenberechtiguugen  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wurden. 
Die  Beispiele  sind  gar  nicht  selten,  in  denen  ein  als  frei  ver- 


*)  ^gl-  ^^6  Zusammenstellung  §  5. 

2)  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  71.  Ebenso  die  Formel  des  6.  Ordels  von 
1303  (1133,  Ord.  5)  und  zahlreicher  einzelner  Entscheidungen  des  14.  Jahr- 
hunderts. Vgl.  noch  Schedebuch  fol.  9  b.  1444.  Dagegen  heisst  es  1433 
(Ord.  53),  nachdem  Eintragung  in's  Lassungsbuch  verordnet  ist,  einfach : 
Besid  he  dat  dar  na  jar  unde  dach  suuder  rechte  bisprake  vor  rade  ofte  vor 
richte,  des  mach  he  gfeneten  unde  ane  not  bliven.  —  Also  von  dem  früheren 
erforderlichen  Eide  ist  keine  Kede  mehr. 
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kauftes  Haus  nicht  einmal,  sondern  schon  wiederholt  den  Herrn 
gewechselt  hat,  jedenfalls  seit  der  ersten  Auflassung  viele  Jahre 
verstrichen  sind,  bevor  ein  Rentenansprch  geltend  gemacht  ist, 
aber  niemals  macht  der  Eigenthümer  den  Versuch,  sich  zu 
seiner  Vertheidigung  etwa  auf  den  Ablauf  der  Frist  von  Jahr 
und  Tag  zu  berufen.  Die  schwere  Schädigung,  welche  dem 
bona  fide  ein  Erbe  als  unbelastet  erwerbenden  Käufer  hierdurch 
entstehen  konnte,  war  nicht  zu  verkennen.  Doch  bot  andrer- 
seits die  Verpflichtung  des  Verkäufers  zur  Gewährschaft,  deren 
Uebernahme  regelmässig  im  Lassungsbuch  mit  verzeichnet 
wurde  ^),  nach  ihrer  eigenthümlichen  Ausbildung  im  Bremischen 
Recht  Mittel  genug,  um  für  die  Sicherheit  des  Erwerbers  zu 
sorgen.  Zunächst  resultirte  aus  derselben  die  Verbindlichkeit, 
die  auf  dem  Grundstück  haftenden  Renten  beim  Verkauf  anzu- 
geben. Nach  einer  besondern  gesetzlichen  B?stimmung  der 
Kundigen  Rolle  von  1489  -)  wurde  ein  (absichtliches)  Versäum- 
niss  der  Angabe  sogar  mit  einer  der  Stadt  verfallenden  Busse 
von  20  Mark  geahndet.  Ausserdem  wurde  natürlich  ein  An- 
spruch auf  eventuelle  Schadloshaltung  begründet. 

Dieser  aber  äusserte  seine  Wirkung  nicht  etwa,  wie  es 
den  heutigen  Grundsätzen  entsprechen  würde,  nur  in  Bezug 
auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  frühern  Eigenthümer  dem 
Erwerber   gegenüber,    vielmehr  gestaltete  sich  nach   dem  60. 

»)  Anhang  No.  62  flgde.  Die  Gewährleistung  konnte  vertragsmassig  auch 
von  einem  andern  als  dem  Verkäufer  übernommen  werden.  Vergl.  Anh.  No. 
63.  Auch  Verpfändungen  für  dieselbe  kommen  nicht  selten  vor.  Anh.  No. 
65,  79.  Gewöhnlich  endigt  die  Verpflichtung  mit  Ablaiif  von  Jahr  und  Tag. 
Anh.  No.  81.  Da  aber  die  rechte  Gewere  den  Renten  gegenüber  keine  Wir- 
kung hatte,  so  blieb  die  Verpflichtung  zur  Gewährleistung  für  verschwiegene 
Renten  wie  die  Beispiele  beweisen,  auch  über  diese  Zeit  hinaus  in  Kraft. 

2)  Dass  die  Verordnung  nicht  erst  bei  Gelegenheit  der  damaligen  Recen- 
sion  entstanden  ist,  beweist  die  Erwähnung  der  Strafe  —  na  lüde  unses 
bokes  —  schon  1467,  Anh.  No.  13.  Man  würde  geneigt  sein,  dieselbe  über- 
haupt für  viel  altern  Ursprungs  zu  halten,  doch  ist  es  dann  auffällig,  dass 
die  Kundige  Rolle  von  1450  nichts  davon  enthält.  Auch  in  dem  Olden- 
burger Stadtbuch  fiudet  sich  der  Artikel  (Oelrichs  S.  843),  doch  ist  daraus 
ohne  Einsicht  des  dortigen  Originalcodox  mit  Sicherheit  nur  zu  schliessen, 
dass  derselbe  spätestens  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  augehört. 
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später  19.  Ordel :  so  wor  en  dhen  anderen  sculdeghet  binnen 
ver  benken  um  en  erve  idher  um  ander  got,  thut  dhes  de  an- 
dere up  enen  warent,  dhes  warendes  mot  he  wol  bruken,  die 
Sache  so :  der  Rentner  klagte  wie  gewöhnlich  die  Rente  von 
dem  Bewohner  des  Hauses  ein ,  und  an  sich  war  derselbe  zur 
Zahlung  verpflichtet.  Ebenso  war  es,  wenn  ein  Gewährsmann 
zwar  vorhanden  war ,  aber  nicht  zur  Stelle  geschafft  werden 
konnte  ^). 

In  dem  gewöhnlichen  Fall  aber,  dass  ein  Gewährsmann 
oder  dessen  Erben  zu  belangen,  vielleicht  bei  der  gerichtlichen 
Verhandlung  von  vornherein  adcitirt  war,  wurde  nicht  etwa 
der  Eigeuthümer  zur  Zahlung  der  Rente,  der  Gewährsmann 
wieder  zur  Schadlushaltung  des  Eigeuthümers  verurtheilt,  son- 
dern der  (jlewährsmann  musste  an  Stelle  des  Eigenthümers  die 
Auslösung  der  Renten  von  Hauptstuhl  und  Zinsen  übernehmen, 
dieser  letztere  aber  erschien  von  jeder  Forderung  befreit.  Je- 
ner soll,  wie  sich  ein  Erkenntniss  ausdrückt,  de  hantfesten  le- 
geren unde  entrichten  van  hovetstole  unde  van  reuten,  dieser 
dagegen  vor  de  vorscr.  hantfesten  nicht  antworden.  Dies  ist 
der  klare  Inhalt  zahlreicher  Quellenstellen  und  noch  eine  der 
letzten  Einschreibungen  des  Schedebuchs  aus  dem  Jahre  1589 
zeigt  ganz  unverändert  dasselbe  Recht  ^). 

Völlig  ungelöst  bleibt  aber  die  wichtige  Frage,  ob  im  Fall 
einer  Insolvenz  des  Gewährsmanns  das  Grundstück  dem  Rent- 
ner verhaftet  blieb  oder  nicht.  In  dem  gesammten  Material 
des  Schedebuchs  über  den  vorliegenden  Punkt,  welches  wohl 
ziemlich  vollständig  im  Anhang  mitgetheilt  ist,  sucht  man  ver- 
gebens nach  einer  directen  Aufklärung.  Gegen  die  Annahme 
eines  wiederholten  Regresses  auf  das  Grundstück  und  dessen 
Eigner  dürfte  sprechen  der  ganz  uneingeschränkte  Satz  des 
19.  Ordels:  des  warendes  mot  he  wol  bruken;  derselbe  kann 
kaum  anders  als  im  Sinn  einer  vollständigen  Befreiung  des 
Käufers  durch  laudatio  auctoris  gedeutet  werden.  Damit  stimmt 
tiberein  die  Ausdrucksweise  der  einzelnen  ^Entscheidungen  und 
vor  allem  der  Umstand,  dass  in  keiner  derselben  ein  so  wich- 


»)  Ord.  34  von  1303,  85  von  1433. 

2)  Vgl.  Anhang  No.  5,  6,  13,  22,  41,  44,  48,  61. 
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tiges  Recht  des  Klägers,  wie  es  die  eventuelle  Inangriffnahme 
des  Grundstücks  gewesen  sein  würde,  nur  mit  einem  Worte  er- 
wähnt wird.  Der  Anspruch  desselben  ist  scheinbar  durch  die 
Verweisung  auf  den  Gewährsmann  definitiv  abgefunden. 

Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ohne  die  Möglich- 
keit einer  Execution  gegen  das  Grundstück  der  klare  Grund- 
gedanke des  Bremischen  Rechts  gradewegs  auf  den  Kopf  ge- 
stellt wäre.  Nach  diesem  bleibt  die  Rente  unversehrt  trotz 
der  eingetretenen  rechten  Gewere,  nicht  der  Rentner  erscheint 
durch  deren  Verschweigung  geschädigt',  sondern  der  Eigen- 
thümer  des  Grundstücks.  Geht  man  aber  von  den  eben  ge- 
machten Voraussetzungen  aus,  so  bleibt  factisch,  wenn  ein 
Gewährsmann  belangbar  ist,  nur  ein  Schadensersatzanspruch 
des  Rentners  gegen  diesen  übrig,  welcher  sich  ebenso  leicht 
auch  aus  der  Verpflichtung  des  Handfesten  willigers  zur  Ge- 
währleistung oder  aus  seiner  Obligation  wegen  des  Dolus 
direct  dem  Rentenkäufer  gegenüber  construiren  Hesse.  Man 
wird  deshalb  bei  dem  Mangel  einer  directen  Entscheidung  der 
Frage  zu  einem  sichern  Schluss  schwerlich  gelangen  können. 

Erfolgte  ein  Eigeuthumswechsel  im  Executionswege  durch 
Einweldigung  von  Seiten  des  Vogts,  so  wurde  die  Rechtsgül- 
tigkeit der  Rentenberechtigung  hierdurch  ebenso  wenig  beein- 
trächtigt, wie  durch  die  nach  der  Lassung  erlangte  rechte  Ge- 
were. Dies  beweist  klar  ein  Rathserkenntniss  von  1462  ^). 
Johann  Brandt  und  Luder  Schorhar  haben  das  Haus  des  Hem- 
peke  von  Büren  wegen  nicht  bezahlter  Reute  verfolgt  und  sind 
jetzt  in  das  Eigenthum  desselben  eingewiesen.  Es  ist  aber 
noch  ein  anderer  Rentengläubiger  vorhanden,  Johann  Ekhorst, 
welcher  den  beiden  eben  erwähnten  im  Range  vorgeht.  Die- 
ser ist  in  das  Verfolgverfahren  nicht  mit  eingetreten,  hat  auch 
seine  Handfesten  nicht  angemeldet,  sondern  klagt  einfach  jetzt 
von  den  neuen  Eigenthümern  seine  fällige  Rente  ein.  Letztere 
weigern  die  Zahlung,  aber  der  Rath  erkennt  gegen  sie :  dat  Jo- 
hau  unde  Luder  dat  erben,  hus  in  vorscrevenen  mate  vorfol- 
get hadden,  dat  mochten  se  wol  doen;  men  sodanne  vorfolch 
en  scholde  den  hantfesten,  de  vor  eren  hantfesten  in  deme  erben. 


')  Brem.  Jahrb.  I.  S.  231. 
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huse  weren,  tho  nenen  schaden  komeu.  Dass  ein  gewöhnlicher 
Gläubiger,  welcher  mit  dem  Grundstück  befriedigt  war,  den 
Renten  gegenüber  nicht  günstiger  gestellt  wurde,  als  ein  jün- 
gerer Rentner  selbst  gegenüber  dem  älteren  Rentenrecht,  be- 
darf keiner  Erörterung,  l'^ine  Besonderheit  trat  nur  ein,  wenn 
das  Verfolgverfahren  durch  einen  zuerst  rangirenden  Rentner 
eingeleitet  war  und  weitere  Handfesteo  nachfolgten,  wovon 
gleich  noch  zu  handeln  sein  wird. 

Eine  Gewährleistung  des  frühern  Eigenthümers  fand  in 
dem  Executionsverfahren  natürlicher  Weise  nicht  statt.  Dem 
Gläubiger  wurde  nicht  wie  bei  einem  Veräusserungsvertrage 
ein  Grundstück  von  bestimmter  Beschaffenheit  zugesichert, 
sondern  man  überantwortete  ihm  von  Amtswegen  das  Eigen- 
thum  des  Schuldners  an  Zahlungsstatt,  mochte  der  Werth  des- 
selben gross  oder  gering  sein.  Es  war  deshalb  factisch,  wenn 
Handfesten  verschwiegen  waren,  der  Eigenthüiner  hier  viel  un- 
günstiger gestellt,  als  wenn  er  das  Immobile  durch  Kauf  er- 
worben hätte,  da  jede  Möglichkeit,  sich  auf  einen  Gewährs- 
mann zu  berufen,  fehlte. 

So  erklärt  es  sich,  dass  bei  Weiterveräusseruugeu  eines 
verfolgten  Grundstücks  die  Gewährschaft  sehr  häufig  nicht  un- 
bedingt, sondern  nur  nach  Massgabe  des  Verfolgbriefes  gelobt 
wurde  ') ;  der  Verkäufer  war  dann  der  Verantwortlichkeit  für 
ihm  nicht  bekannte  Rentenlasten  überhoben. 

Was  das  Verhältniss  mehrerer  aus  demselben  Grundstück 
verkaufter  Renten  zu  einander  betrifft,  so  steht  es  zunächst 
fest,  dass  es  von  jeher  in  Bremen  dem  Eigenthümer  völlig 
frei  stand,  sein  Erbe  beliebig  mit  Renten  zu  belasten.  Be- 
schränkungen finden  sich  weder  in  Bezug  auf  den  Renten- 
verkauf an  verschiedene  Personen,  wie  z.  B.  in  Lübeck-),  noch 
in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Handfesten  wie  z.  B.  in  Verden  ^), 
noch  auf  das  Verhältniss  des  Gruudwerths  zu  dem  in  Anspruch 
genommenen  Credit,  wie  in  Hannover*). 

1)  Anhang  No.  76,  8.3,  87. 

2)  Pauli  S.  53. 

3)  Stat.  46.     Pufendorf  I.  App.  S.  91. 

■^)  Altes  Stadtr.  bei  Grote  und  Bröuueberg,  S.  321. 
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Ebenso  ist  es  zweifellos,  dass  man  in  Bremen  den  natür- 
lichen Vorrang  des  altern  vor  dem  Jüngern  Rentenrecht  aner- 
kannte und  nicht  etwa  wie  in  dem  sonst  so  nahe  verwandten 
Verdenschen  Recht,  alle  auf  ein  Grundstück  gewilligte  Hand- 
festen für  absolut  gleich  rangirend  erklärte  ^). 

Für  die  Sicherung  jüngerer  handfestarischer  Gläubiger  war 
zunächst  gesorgt  durch  die  Verflichtung  des  Eigenthümers,  bei 
Willigung  derselben  ältere  Renten  anzugeben.  Wer  dem  zu- 
widerhandelte,  verfiel  der  Stadt  in  eine  Strafe  von  20  Mark. 
Sehr  bestritten  ist  aber  die  Frage,  ob  der  ältere  Rentner  auch 
dann  seinen  Vorrang  behielt,  wenn  sein  Recht  verschwiegen 
war,  und  er  doch  nicht  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  Bei- 
spruch einlegte.  Für  die  Bejahung  derselben  spricht  sich  von 
Schriftstellern  z.B.  Smidt^)  aus,  anderer  Ansicht  ist  Donandt^); 
ebenso  schwankte  in  späterer  Zeit  die  an  die  Statuten  sich  an- 
lehnende Praxis.  Zur  Entscheidung  kommt  in  Betracht  vor 
Allem  der  1433   hinzugefügte  Zusatz  zum  1.  damals  6.  Statut: 

We  ok  yemend,  de  de  in  synen  erve  hadde  rente,  lifftucht, 
edder  stedegelt  unde  des  vorsweghen,  wanner  he  ene  hantveste 
wilkorde,  dat  scolde  he  der  stad  beteren  myt  twintich  marken 
unde  deme  ghenuen,  deme  he  de  hantveste  gewilkoret  hefft, 
synen  scaden  wedderlegen,  oft  he  des  schaden  heft.  Hiernach 
wird  offenbar  der  Williger  einer  Handfeste,  welcher  frühere 
Renten  verschwiegen  hat  zum  Schadenersatz  verpflichtet  nicht 
etwa  für  die  verschwiegenen  Renten,  sondern  dem  Inhaber  der 
neuen  Handfeste  gegenüber;  auf  diesen  wird  nach  der  einzig 
möglichen  Erklärung  in  den  Worten :  deme  ghennen,  deme  he  de 
hantveste  gewilkoret  heft,  Bezug  genommen.  Es  ist  deshalb 
die  Meinung  der  damaligen  Gesetzgeber  ohne  Zweifel  dahin- 
gehend, dass  die  alten  verschwiegenen  Handfesten  nichts  desto 
weniger  in  Kraft  bleiben,  der  neue  Gläubiger  ihnen  unter  allen 
Umständen  nachsteht,  da  sonst  ein  Schaden,  welcher  dem  letz- 


')  Demgemäss  lautet  die  gewöhnliche  Formel  bei  nachfolgenden  Hand- 
festen: wes  se  beter  sind  wen  rente  .  .  .  Bremer  mark,  de  dar  rede  inne 
sind,  den  desse  breff  to  nenen  schaden  komen  en  schal. 

2)  S.  61. 

3)  II.  S.  321. 
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teren  aus  der  Verschweigung  envachsen  könnte,  überall  nicht 
abzusehen  wäre ,  und  vielmehr  die  ersteren  von  dem  dolosen 
oder  nachlässigen  Schuldner  Ersatz  verlangen  könnten.  Es 
wäre  der  Einwand  denkbar,  dass  das  Statut  nur  den  Fall  im 
Auge  habe ,  ^vo  noch  während  der  Beispruchsfrist  sich  ältere 
Rentner  meldeten.  Hiergegen  spricht  aber  der  Umstand  ,  dass 
die  Handfesten  überhaupt  nicht  vor  beendigter  Beispruchsfrist 
ausgeliefert  werden  sollen,  also  der  Rentner  den  Kaufpreis 
noch  nicht  erlegt  hatte  und  deshalb  auch  nicht  zu  Schaden 
kommen  konnte;  in  erster  Linie  ist  ausserdem  natürlich  anzu- 
führen dass  in  dem  Gesetz  selbst  von  einer  so  wichtigen  Di- 
stinction  nichts  zu  finden  ist.  Mit  dem  6.  Statut  stimmt  voll- 
kommen überein  eine  Rathsentscheidung  von  1467  in  Sachen 
Johann  Voss  Wwe.  gegen  Wilken  Kone  ^).  Der  Beklagte  hat 
zwei  alte  Handfesten  in  zwei  neu  der  Klägerin  gewilligten  nicht 
angegeben  und  wird  deshalb  verurtheilt,  der  vrouwen  de  erb. 
hantfeste  to  legheren,  d.  h.  zu  entlasten;  ein  Ausdruck,  wel- 
cher wohl  absichtlich  so  allgemein  gewählt  ist,  da  es  demsel- 
ben als  Rentenschulduer  ja  völlig  freistand,  nach  seiner  Wahl 
die  altern  oder  die  Jüngern  Handfesten  auszukaufen. 

Aus  den  Schlussworten:  unde  hadde  Wilken  des  enen 
warendt,  dar  scholde  idt  nae  umme  gaen,  also  recht  were,  er- 
fahren wir,  dass  es  auch  hier  dem  bona  fide  handelnden  Hand- 
festenwilliger  erlaubt  war,  sich  auf  seinen  Gewährsmann  für 
das  belastete  Grundstück  zu  berufen. 

Donandt  stützt  die  entgegenstehende  Ansicht,  dass  bei 
versäumtem  Beispruch  die  altern  Gläubiger  ihren  Vorzug  vor 
der  Jüngern  Handfeste  eingebüsst  hätten ,  zunächst  auf  das 
23.  Ordel,  welches  entsprechend  seiner  Theorie  von  einer  Fic- 
tion  des  Pfandrechts  beim  Reutenkauf  auf  letztern  schon  im 
Mittelalter  augewandt  wäre.  Allerdings  glaubt  auch  Referent, 
wenngleich  aus  anderen  Gründen  wie  Donandt,  dass  das  dort 
für  den  Fall  der  Ausfertigung  von  Handfesten  über  die  Satzung 
vorgeschriebene  Verfahren  ähnlich  beim  Rentenkauf  beobachtet 
wurde,  und  dass  im  letzten  wie  im  ersten  Fall  the  gene,  deme 
he    sculdich   is,  beisprechen  musste,   um  nicht  zu  Schaden  zu 

')  Anhang  No.  14. 
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kommen.  Das  20.  Ordel  bewei.st  aber  klar,  dass  nach  dem  da- 
maligen Sprachgebrauch  unter  Schulden  keineswegs  die  Renten 
mit  einbegriffen  wurden ,  denn  dort  wird  in  ganz  denselben 
Worten  den  Gläubigern  zur  Wahrung  ihrer  Ansprüche  beim 
Verkauf  eines  Grundstücks  der  Beispruch  binnen  Jahr  und 
Tag  zur  Pflicht  gemacht,  während  notorisch  durch  Versäumung 
desselben  Rentner  nicht  beeinträchtigt  wurden. 

Etwas  mehr  Schwierigkeit  macht  das  von  Donandt  gleichfalls 
angezogene  Erkenntniss  von  1341  in  Sachen  Johanns  auf  dem 
Haus  gegen  Diedrich  den  Wittwensohn  ^).  Hier  spricht  der 
ältere  Rentner  dem  Williger  späterer  Handfesten  bei  und  wird 
zwar  abgewiesen,  aber  in  folgender  Motivirung:  na  den,  dat 
Johannes  bref  spric,  dat  he  in  Thiderikes  hantfeste  to  neuen 
hindere  comen  en  scholde,  so  scal  men  Johannes  bref  van 
rechte  bezeghelen. 

Es  könnte  danach  scheinen,  als  wenn  der  Rath  die  in  dem 
Entscheidungsgrund  angeführte  Clausel  für  wesentlich  zur 
Wahrung  des  frühern  Rentenrechts  hielt,  beim  Fehlen  dersel- 
ben den  Eeispruch  also  für  erforderlich.  Dagegen  ist  aber 
anzuführen ,  dass  in  dem  fraglichen  Process  der  eigentliche 
Streit  gar  nicht  um  die  Reservirung  der  altern  Rente  in  der 
neu  gewilligten  Handfeste  sich  dreht.  Der  Kläger  weiss  recht 
gut,  dass  insoweit  seine  Ansprüche  gewahrt  sind,  denn  die  neue 
Handfeste  liegt  schon  fertig  zur  Besiegelung  bei  dem  Rath  und 
deren  Einsicht  stände  ihm  natürlich  frei.  Vielmehr  glaubt  er 
sich  berechtigt,  die  Bestellung  der  nachfolgenden  Renten  über- 
haupt zu  hindern,  und  es  ist  diese  Anschauung  in  dama- 
liger Zeit,  wo  das  ganze  Recht  noch  in  der  Entwickelung  be- 
griffen war,  kaum  sehr  auffällig  zu  nennen.  War  es  doch  selbst 
in  der  grossen  Handelsmetropole  Lübeck  verboten,  Renten  aus 
demselben  Grundstück  an  verschiedene  Personen  zu  verkaufen 
und  möglich  ist  es  immerhin,  dass  man  in  Bremen,  solange 
mit  der  Auflassung  die  Wirkungen  der  rechten  Gewere  bei  den 
Renten  eintraten,  die  Creirung  mehr  als  einer  Rente  gleich- 
falls nicht  für  erlaubt  hielt,  jedenfalls  dieselbe  in  alten  Zeiten 
nicht  gebräuchlich  war.     In  der  definitiven  Zurückweisung  der- 


>)  Sched.  157;  Oelrichs  S.  230. 
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artiger  Prätensionen  des  altern  Rentners  für  das  Bremer  Recht 
werden  wir  den  eigentlichen  Tenor  unseres  Erkenntnisses  zu 
suchen  haben.  Es  Hesse  sich  deshalb  zunächst  bezweifeln, 
dass  die  Bemerkung  des  Raths,  es  seien  ja  die  Rechte  des  Klä- 
gers in  besonderer  Clausel  gewahrt,  einen  wesentlichen  Ent- 
scheidungsgrund enthalte.  So  ausgebildet  ist  der  alte  Gerichts- 
styl  denn  doch  nicht,  dass  wir  nicht  häufig  im  gegebenen  Fall 
ziemlich  irrelevante  Beständtheile  des  Thatbestandes,  auf  welche 
aber  von  den  Parteien  Gewicht  gelegt  wurde,  in  der  Form 
einer  Begründung  (na  deme)  mit  dem  eigentlichen  Urtheil  ver- 
bunden fänden.  Zudem  aber  hatte  in  jedem  Fall  der  erste 
Rentengläubiger  ein  Interesse,  wenn  auch  nicht  das  wichtigste, 
an  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt  seines  Rechts  in  der  spätem 
Handfeste.  Freilich  der  Verlust  oder  eine  dauernde  Schädi- 
gung desselben  stand  für  ihn  nicht  zu  befürchten ;  aber  zahl- 
reiche Unannehmlichkeiten,  Unordnungen  in  der  Zahlung  der 
Rente,  schliesslich  Processe  konnten  besonders  beim  Wechsel 
des  Eigenthums,  neuen  Vermiethungen  und  dergleichen  sehr 
leicht  aus  der  Versäuraniss  für  ihn  entstehen.  Wenn  deshalb 
der  Rath  den  Beispruch  des  Johann  auf  dem  Haus  abweist, 
weil  seine  Rente  in  der  neuen  Handfeste  ja  reservirt  sei,  so 
hat  dies  einen  guten  Sinn,  es  wird  durch  die  Motivirung  aller- 
dings zugegeben,  dass  andernfalls  Grund  zum  Beispruch  vor- 
handen gewesen  sei,  nur  nicht  wegen  der  drohenden  Entwer- 
thung  der  Handfeste,  sondern  wegen  der  sonst  möglichen  Un- 
ordnungen. 

Bei  dem  unzweideutigen  Wortlaut  des  6.  Statuts  wird  so- 
mit ein  ernstlicher  Zweifel  über  die  wahre  Meinung  der  Alten 
nicht  aufkommen  und  man  darf  wohl  den  Ausdruck  des  ur- 
sprünglichen, damals  noch  in  dem  Bewusstsein  der  Zeit  leben- 
den Rechts  in  dem  häufig  angezogenen  Präjudiz  von  1719  er- 
blicken i).  Auf  die  der  Witheit  vorgelegte  Frage,  „ob  eine 
alte  verschwiegene  Handfeste  anderen  neuern  zu  präferiren, 
oder  dieselbe  als  durch  die  letztere  kassiret  zu  verwerfen  sei," 
wurde  damals  concludirt,  „dass  die  alte  Handfeste  denen  neueren 
zu  präferiren,  der  dolosus  debitor  aber,  Fr.  D.,  in  carcere  auf 


')  With.  Prot,  von  1719,  13.  Dec. 
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dem  St.  Ansgarii  Thor  vor  der  Hand  zu  Wasser  und  Brod, 
sonst  zu  ewigen  Zeiten  zu  lassen."  Nur  die  alte  Strafe  der 
Verschweigung  von  20  Mark  ist  schon  in  Abgang  gekommen 
und,  wie  regelmässig,  durch  eine  arbiträre  ersetzt.  Eine 
ausreichende  Begründung  des  immerhin  auffallenden  Rechts- 
satzes ergiebt  sich  aus  den  Eigenthümlichkeiten  des  Hand- 
festenrechts, wie  an  seiner  Stelle  nachzuweisen  ist.  —  Der 
ausserordentliche  Vorzug,  welcher  dem  altern  Rentenrecht  durch 
seine  Sicherheit  vor  allen  spätem  Anfechtungen  erwuchs,  ist 
einleuchtend;  ebenso  bedeutend  waren  aber  die  Vortheile, 
welche  demselben  in  Folge  des  alten  Verfahrens  im  Falle  einer 
Nichtzahlung  der  Renten  vor  den  Jüngern  Handfesten  er- 
wuchsen; vgl.  darüber  §.  5. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Renten  zu  einem  früher  bestell- 
ten Pfandrecht  mangeln  für  das  Mittelalter  alle  directe  Nach- 
richten; speciell  in  den  Rathserkenntnissen  kommt  nicht  ein 
Collisionsfall  zur  Sprache.  Trotzdem  konnten  Renten  und 
Pfandrecht  an  demselben  Grundstück  bestellt  werden ,  wie 
mehrere  Beispiele  beweisen,  in  denen  bei  der  Satzung  ältere 
Rentenrechte  als  vorhergehend  erwähnt  werden  *). 

Niemals  dagegen  findet  sich  bei  der  Willigung  von  Hand- 
festen ein  Pfandrecht  reservirt  und  vielleicht  ist  diese  That- 
sache  bezeichnend  für  die  Stellung  beider  Rechte.  Es  erscheint 
auf  Grund  derselben  die  Vermuthung  nicht  zu  kühn,  dass  eine 
Couservirung  des  Pfandrechts  den  Renten  gegenüber  überall 
nicht  möglich  war,  der  Pfandgläubiger  vielmehr  unter  allen 
Umständen  auch  dem  Jüngern  Rentner  nachstand.  Natürlich 
wird  er  seine  Ansprüche  durch  rechtzeitigen  ßeispruch  haben 
wahren  können,  aber  durch  denselben  verhinderte  er  eventuell 
nur  die  Ausfertigung  der  Handfeste;  war  dieselbe  einmal  be- 
geben, so  ging  ihm  die  Priorität  verloren. 

Bestätigung  und  festen  Anhalt  findet  dieser  Schluss,  wel- 
cher freilich  der  gewöhnlichen  Ansicht  von  der  Gleichstellung 
des  Renten-  und  Pfandrechts  in  Bremen  zuwider  läuft,  in  dem 
spätem  Recht.  Besonders  ist  bezeichnend  in  dieser  Beziehung 
ein   bei  Gelegenheit   des  Coucurses   von  Berndt  König   am  27. 


')  Anhang  No.  64,  97. 
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Februar  1651  erlassener  Präjudizialbescheid,  welcher  eine  voll- 
ständige Prioritätsordnung  enthält  ^).  Die  Inhaber  von  Hand- 
festen und  die  Pfandgläubiger,  weit  entfernt,  nach  dem  Alter 
promiscue  befriedigt  zu  werden,  gehören  verschiedenen  Gläu- 
(iigerclassen  an.  In  der  ersten  rangiren  die  Handfesten,  wäh- 
rend die  Pfandrechte  erst  die  4.  Classe  bilden.  Eine  ähnliche 
Rechtsanschauung  war  noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
vertreten.  Ihren  Grund  muss  dieselbe  aber  nothwendig  in  dem 
hergebrachten  Zustand  haben,  da  sie  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Handfesten  selbst  gar  nichts  Anderes  als  Pfanddokumente 
waren,  der  Innern  Begründung  eigentlich  entbehrte,  jedenfalls 
schwerlich  aufgekommen  sein  würde.  Vielleicht  haben  wir  hier 
noch  einen  Ueberrest  der  rechten  Gewere  bei  den  Renten  vor 
uns,  welcher  der  Satzungsgewere  unter  allen  Umständen 
wich. 

§.  5.  Verfahren  wegen  nicht  bezahlter  Renten. 
Die  Grundlinien  des  mittelalterlichen  Rentenprocesses  fin- 
den sich  vorgezeichnet  in  den  Schlussworten  des  115.  Ordels 
von  1303:  Dhe  renthe  scal  men  vorderen  uppe  den  ghcnnen, 
dhe  in  deme  erve  wonet,  —  also  vere,  alse  sin  hure  keret, 
dhe  it  huret  heft.  Breke  eme  dar  wot  an,  dhat  scal  he  vorderen 
uppet  erve.  Es  zerfiel  derselbe  hiernach  in  zwei  Theile,  die  per- 
sönliche Ausklagung  des  Schuldners  und  das  Verfahren  gegen 
das  Grundstück.  Erstere  geschah  vor  dem  Vogtgericht,  als 
dem  gewöhnlichen  Forum  erster  Instanz.  Da  nach  den  beson- 
deren darüber  geltenden  Grundsätzen  in  der  Regel  die  Vor- 
zeigung der  Handfeste  und  der  Nachweis  der  Nichtzahlung  der 
Renten  zur  Substantiirung  der  Klage  ausreichte  -)  so  war  die 
Procedur  sehr  beschleunigt.  Wenn  die  Respectsfrist  von 
4  Wochen  abgelaufen  war,  erwirkte  der  Handfestengläubiger 
sofort  die  Verurtheilung  zur  Zahlung,  welche  ursprünglich  nicht 
nur  auf  die  Rente  ging,  sondern  zugleich  auf  eine  dem  Rent- 
ner zu  leistende  Busse  von  einem  Viertel  des  Betrages,  Als 
Beklagter  galt  in  erster  Linie  der  Hausbewohner,  doch  ist  frü- 

«)  Anhang  No.  103. 
2)  Anhang  No.  99. 
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her  nachgewiesen,  dass  dieser  nur  als  Vertreter  des  eigentlich 
verpflichten  Eigenthiimers  anzusehen  ist.  Der  Miether  konnte 
nicht  über  den  Betrag  seiner  Miethe  hinaus  belangt  werden 
und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sowohl  im  Fall  dieselbe  die 
Höhe  der  Renfenforderung  nicht  erreichte,  als  wenn  überhaupt 
eine  Miethsentschädigung  nicht  bedungen  war ,  subsidiär  wie- 
der die  Zahlungspflicht  des  Eigenthümers  eintrat.  Dem  Ver- 
urtheilten  blieb  nur  eine  Frist  über  die  Dwernacht,  da  Renten 
wegen  der  Handfesten  jedenfalls  zu  den  bewisedeu  penningen 
des  93. ')  später  34.  Ordels  gehörten.  Erfolgte  auch  jetzt  nicht 
die  Befriedigung  des  Gläubigers,  so  trat  gegen  den  Miether 
zweifellos  die  gewöhnliche  Execution  ein,  verbunden  mit  den 
besondern  aus  dem  29.  Statut  und  70.  Ordel  2)  resp.  43.  und 
47.  Statut  resultirenden  Rechtsmitteln,  der  Rentner  nahm  die- 
sem gegenüber  in  Betreff"  der  Zinsforderung  ganz  die  Stellung 
des  Vermiethers  ein,  dessen  Klagen  ihm  utiliter  gegeben  wurden. 
Wie  war  es  aber  mit  der  Execution  gegen  den  Hauseigen- 
thümer?  Trat  hier  jetzt  auch  das  gewöhnliche  Verfahren  oder 
wenigstens  eine  Pfändung  aus  den  Weren  ein,  oder  wurde  so- 
fort die  Verfolgung  des  Grundstücks  eingeleitet?  Für  das 
letztere  spricht  einigermassen  der  Wortlaut  des  115.  Ordels; 
es  ist  auffällig,  dass  in  demselben  eines  so  wichtigen  Zwischen- 
stadiums von  eigenthümlicher  Natur,  wie  die  Pfändung  aus  den 
Weren  ist,  nicht  gedacht  wird,  Ebenso  ist  von  derselben  nirgends 
in  den  Verfolgbriefen  die  Rede;  der  Einweisung  begehrende 
Rentner  beschränkt  sich  auf  die  Mittheilung,  dass  ihm  seine 
Rente  nicht  habe  bezahlt  werden  können.  Ferner  ist  zu 
beachten  ,  dass  nach  der  spätem  Praxis  gleich  im  ersten  Ter- 
min auf  Distraction  des  Grundstücks  erkannt  wurde.  Für  die 
Pfändung  aus  den  Weren  spricht  vielleicht  die  Analogie  so 
zahlreicher  anderer  Rechte,  und  von  einheimischen  Zeugnissen 
ein  jedenfalls  sehr  vorsichtig  zu  behandelndes,  welches  aber 
dadurch  an  Bedeutung  gewinnt,  dass  es  allein  der  Frage  direct 
näher  tritt,   nämlich   eine  Klageschrift  des  15.  Jahrhunderts  ^j. 


«)  Oelrichs  S.  121. 

«)  Oelrichs  S.  57,  105. 

3)  Dieselbe  liegt  hinten  im  Scbedebuch. 
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Arndt  Fyncke  beschwert  sich  vor  dem  Rath,  dass  ein  von 
ihm  auf  das  Haus  des  Johann  Schröder  geltend  gemachter 
Anspruch  in  dem  jetzt  beendigten  Verfolgverfahren  nicht  be- 
rücksichtigt sei  und  sucht  aus  verschiedenen  Gründen  die  Un- 
rechtmässigkeit  des  Verfahrens  nachzuweisen.  Unter  andern 
kommt  folgende  Ausführung  vor:  „dat  dat  arve  noch  pandt- 
bar  was  van  derae  rasschup,  dat  den  kynderen  horde,  oft  dare 
jument  rente  in  hat  hadde,  de  moste  yo  ersten  hebben  de 
pande  sick  dare  uth  langhen  laten  myt  rechte,  hadden  den  de  pande 
nicht  so  gudt  ghewest,  als  de  schulde,  so  moste  he  sick  den 
billick  hebben  laten  in  dat  hus  myt  rechte."  Ganz  abgesehen 
davon,  ob  wirklich  eine  nicht  vollständig  geschehene  Pfändung 
im  Stande  war,  das  ganze  Verfolgverfahren  nichtig  zu  machen, 
und  also  Arndt  Fyncke  in  gegebenem  Fall  seinen  Zweck  er- 
reichte ,  ist  es  schwer  zu  glauben ,  dass  der  seiner  Argumen- 
tation zu  Grunde  liegende  Rechtssatz  völlig  aus  der  Luft  ge- 
griffen sein  solle.  Man  kann  nicht  umhin,  es  darnach  für  wahr- 
scheinlich zu  halten,  dass  nach  geschehener  Verurtheilung  des 
Schuldners  der  Rentner  zunächst  suchen  musste,  seine  Befrie- 
digung aus  den  auf  dem  verhafteten  Erbe  befindlichen  Mobi- 
lien  zu  suchen.  Völlige  Sicherheit  kann  eine  interessirte  Par- 
teischrift natürlich  nie  geben  i). 

Höchst  wahrscheinlich  machte  sich  schon  in  diesem  ersten 
Theil  des  Verfahrens  die  Präferenz  des  altern  vor  dem  Jüngern 
Rentenrecht  in  der  "Weise  geltend,  dass  z.  B.  der  Miether  ver- 
pflichtet war,  die  einzelnen  Gläubiger  nach  ihrem  Rang  zu  be- 
friedigen. Dem  entsprechend  entschied  der  Rath  im  Jahre  1552 
in  Sachen  Berndt  Velthusen  gegen  Hinrich  von  Holten  2),  dass 
der  erste  Handfestengläubiger  auch  bei  der  Vertheilung  der 
Miethe  die  Präferenz  gemäss  den  nach  der  Kundigen  Rolle 
darüber  geltenden  nähern  Grundsätzen  gemessen  sollte. 


*)  Es  ist  im  Anhang  No.  26  ein  Erkenntniss  des  Kaths  niitgetheilt,  wo 
die  Vergabung  der  drei  besten  Stücke  von  Todeswegeu  füi-  ungültig  erklärt 
wird,  weil  dem  Rath  seine  rückständige  Eente  noch  nicht  bezahlt  sei.  In- 
dessen treten  die  Verhältnisse  des  Falles  nicht  klar  genug  hervor,  um  den- 
selben hier  zu  verwerthen ,  vielleicht  handelt  es  sich  gar  nicht  um  eigent- 
lichen Rentenkauf. 

^')  Anhang  No.  55. 
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Das  Verfahren  gegen  das  Grundstück  wich  nicht  von  dem 
gewöhnlichen  ab,  wie  es  Cap.  1.  §  3  dargestellt  wurde.  Der 
Rentner  erschien  vor  dem  Rath ,  führte  den  Nachweis ,  dass 
seine  Forderung  nicht  befriedigt  sei  und  wurde  eingewiesen 
zu  Kistenpfandrecht  jetzt  für  den  doppelten  Betrag  der  rück- 
ständigen Rente  ').  Dann  erfolgte  dreimaliges  Aufbieten  im 
gebotenen  Ding,  Einweisung  zu  Kistenpfandrecht  durch  den 
Vogt,  Einweisung  des  Raths  zu  Weichbildrecht,  viermaliges 
Aufbieten  im  echten  Ding,  endlich  wieder  durch  den  Vogt 
Einweldigung  in  das  Eigenthum  des  verfolgten  Immobile. 

Während  dieser  ga;:zen  Zeit  stand  dem  Schuldner  frei, 
sein  Erbe  durch  Zahlung  der  doppelten  Reute  wieder  einzu- 
lösen, der  Rentner  hatte  keineswegs  jetzt  schon  einen  Anspruch 
auf  Rückgabe  des  Kaufpreises.  Nichtsdestoweniger  wurde  er 
durch  das  erlangte  Eigenthum  des  Grundstücks  indirect  nicht 
nur  für  die  Renten,  sondern  zugleich  für  den  Hauptstuhl  be- 
befriedigt, man  kann  sagen,  das  Recht  aus  der  Handfeste  er- 
losch von  selbst  durch  Confusion  mit  dem  Eigenthum.  Von 
einer  Herausgabe  des  überschiessenden  Werths  an  den  frühern 
Eigenthumer  war  nicht  die  Rede  und  es  lag  offenbar  hierin 
eine  grosse  Unbilligkeit.  Ebenso  wurden  die  Rechte  der  spä- 
tem Rentengläubiger  schwer  beeinträchtigt  durch  den  Umstand, 
dass  eine  Distraction  der  Pfandsache  nach  Bremischem  Recht 
nicht  möglich  war.  Der  vorgehende  Rentner  hatte  unter  allen 
Umständen  das  erste  Recht  auf  Einweisung  in  das  Erbe,  und 
wenn  es  die  nachfolgenden  zur  Einweldigung  desselben  in  das 
Eigenthum  kommen  Hessen,  erlosch  ihr  Recht  vollständig  ^).  Um 
dem  auszuweichen,  war  ihnen  nur  ein  einziges  Mittel  geboten, 
welches  heutzutage  als  ein  ganz  subsidiäres  Recht  der  spätem 
Pfandgläubiger  erscheint,  von  welchem  wegen  seiner  zweifel- 
haften Wirkung  nur  ungern  Gebrauch  gemacht  wird,  sie 
mussten  nämlich  ihren  Vormann  auskaufen.  Allerdings  han- 
delte es  sich  hier  nicht  um  die  vollständige  Auslösung  des 
Capitals;  wenn  nur  die  rückständigen  Renten  bezahlt  waren, 
so   blieb   die   Gerechtigkeit  selbst    nach   wie  vor    unkündbar 


>)  Anhang  No.  99. 

2)  Anhang  No.  43.     Oelrichs  S.  838. 
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mit  dem  Grundstück  verknüpft;  da  aber  die  Renten  vielleicht  seit 
langen  Jahren  aufgelaufen  waren,  ehe  es  zur  Execution  kam, 
jedenfalls  ihr  Betrag  verdoppelt  wurde,  so  wuchs  die  Summe  dem- 
nach leicht  zu  einer  solchen  Höhe  an,  dass  dieselbe  bei  der 
Seltenheit  des  haaren  Geldes  im  Mittelalter  nur  schwer  zu  be- 
schaffen war. 

Der  Missstand  war  ganz  unverkennbar  und  es  fehlte  da- 
her nicht  an  einem  Versuch,  die  Lage  der  Jüngern  Hand- 
festarien thunlichst  zu  bessern.  Durch  den  9.  Artikel  der 
Kundigen  Rolle  von  1450  ^)  wurde  vorgeschrieben:  Welck  unser 
borger  rente  heft  in  wicbeklen  binnen  Bremen,  de  schal  sine 
rente  manen  in  allen  halven  jare,  Were  dat  he  des  nicht  en 
dede,  unde  rente  tosamende  komen  lethe  de  ene  uppe  de  an- 
dern, unde  de  andere  unse  borgere  hantfesten  hedden,  de  dar 
na  gegeven  weren,  den  hantfesten  en  scholde  de  upschlagene 
rente  boven  eyn  half  jar  nicht  to  schaden  komen.  Men  me 
scholde  de  rente,  oft  me  der  bekant  were,  ofte  vullenkomen 
mochte,  manen  like  andere  schulden.  Id  en  were,  dat  he  dat 
vorclaget  hadde  unde  vorfolget  vor  dem  rade  unde  em  de 
rad  nicht  rechtens  gehulpen  hadde,  so  mochte  he  eyn  jar  rente 
beholden  unde  nicht  mer.  Die  Interpretation  ist  einfach.  Der 
Rentner  soll  seine  Forderung  alle  halbe  Jahr  einnehmen  und, 
wie  aus  dem  letzten  Satz  hervorgeht,  eventuell  dieselbe  ge- 
richtlich einklagen  und  die  Einweisung  in  das  Grundstück  be- 
antragen (vorclagen  unde  vorfolgen),  versäumt  er  dies,  so  ver- 
liert die  rückständige  Rente  das  Vorzugsrecht  andern  nach- 
folgenden Handfestengläubigern  gegenüber.  Einige  Schwierig- 
keiten macht  nur  der  Schlusssatz;  dem  Wortlaut  nach  wird 
eine  Ausnahme  gemacht  für  den  Fall,  dass  der  Gläubiger  die 
Einleitung  des  Verfolgverfahrens  beantragt,  seitens  des  Raths 
aber  kein  Einweisungsdecret  erfolgt  ist.  Dies  scheint  keinen 
rechten  Sinn  zu  geben,  da  eine  derartige  Verzögerung  ziem- 
lich einer  Rechtsverweigerung  gleich  kommen  würde  und  man 
nicht  einsieht,  warum  eine  solche  im  Gesetz  ausdrücklich  vor- 
gesehen wurde.  Die  spätere  Praxis  fasste  den  Passus  dahin 
auf,    dass   durch    denselben   dem  Gläubiger  die  Präferenz  der 


»)  Oelrichs  S.  719,  K.  R.  von  1489.  Art.  12. 
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während  des  Executionsverfahrens  fälligen  Renten  zugesichert 
wurde,  doch  wird  dies  offenbar  nicht  gesagt  und  verstand  sich 
eigentlich  von  selbst;  zudem  dauerte  die  Executionszeit  wenig- 
stens ein  Jahr  und  sechs  Wochen,  in  der  Regel  wohl  noch 
etwas  länger.  Vielleicht  hielt  sich  der  Rath  bisweilen  aus 
Billigkeitsgründen  für  befugt,  dem  Schuldner  noch  einen  klei- 
nen Verzug  zu  gestatten,  ehe  er  wirklich  zur  Einweisung 
schritt,  und  wird  diese  Möglichkeit  in  dem  Artikel  berücksich- 
tigt. Jedenfalls  war  durch  die  Vorschrift  in  zweckniässiger 
Weise  den  berechtigten  Ansprüchen  aller  Parteien  Rechnung 
getragen.  Der  ältere  Rentner  erlitt,  wenn  er  ordnungsmässig 
verfuhr,  durchaus  keine  Einbusse  seiner  frühern  Stellung  gegen- 
über, der  Schuldner  musste  es  gleichfalls  als  eine  Wohlthat 
empfinden,  wenn  er  zur  Ordnung  angehalten  wurde;  die  Ge- 
fahr eines  Concurses,  wenn  ihm  später  die  angewachsene 
Schuldenlast  über  den  Kopf  wuchs,  war  so  viel  weiter  gerückt; 
den  Jüngern  Rentnern  aber  wurde  die  Geltendmachung  ihrer 
Ansprüche  ganz  bedeutend  erleichtert.  Denn  jetzt  konnten  im 
Verfolgverfahren  unter  allen  Umständen  nur  die  Renten  eines 
halben,  höchstens  eines  ganzen  Jahres,  angemeldet  werden, 
deren  Auslösung  keine  grossen  Schwierigkeiten  bot. 

Uebrigens  trat  durch  Vereinbarung  der  Parteien  wohl 
schon  im  15.  Jahrhundert  an  die  Stelle  des  alten  Verfahrens 
Distraction  des  Immobile  und  Befriedigung  der  einzelnen  For- 
derungen nach  ihrem  Range  aus  dem  Erlös.  Das  Lassungs- 
buch  enthält  zahlreiche  Beispiele,  in  denen  der  Schuldner  ent- 
weder sein  Grundstück  den  Creditoren  freiwillig  abtritt  und 
diese  es  dann  durch  den  Massecurator  weiter  verkaufen ,  oder 
wo  das  Grundstück  zwar  verfolgt  ist,  aber  der  Erwerber  sich 
zur  Veräusserung  und  Theilung  des  Kaufpreises  verpflichtet 
hat  *).  Die  lange  Conservirung  eines  an  die  fränkische  Zeit 
erinnernden  Rechtszustandes,  welcher  z.  B.  in  Hamburg  schon 
im  13.  Jahrhundert  beseitigt  war,  findet  so  eine  bessere  Er- 
klärung. 

Schliesslich  mögen  noch  einige  Notizen  folgen  über  den 
Zinsfuss  und  über  die  Verbreitung  der  Renten   im  Weichbilde. 


«)  Anhang  No.  70,  71,  73,  88. 

11* 
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Ueber  den  Zinsfuss  ist  neben  dem  von  Gildemeister  und  Do- 
nandt  ^)  Beigebrachten  wenig  zu  bemerken.  Im  Ganzen  findet 
ein  allmäliges  Sinken  desselben  von  10  auf  das  reichsgesetz- 
liche Mass  von  5  pCt.  statt.  Doch  sind  die  Schwankungen 
schon  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ziemlich  beträchtlich. 
So  hat  die  älteste  bekannte  Handfeste  von  1295  10  pCt.,  eine 
solche  von  1301  8V3  pCt.  und  eine  dritte  von  1306  GVspCt.s). 
Während  des  14.  Jahrhunderts  wurde  in  der  Regel  von  12  Mark 
Hauptstuhl  eine  Mark  Rente  bezahlt,  oder  wohl  noch  etwas 
mehr,  nämlich  eine  Mark  von  11  Mark,  also  8V3  oder  9Vii 
pCt.  ^).  Derselbe  Zinsfuss  wird  noch  gesetzlich  sanctionirt  in 
einer  Bestimmung,  welche  wohl  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
angehört  "*).  Doch  fingen  schon  niedrigere  Sätze  an  üblich  zu 
werden,  und  es  wäre  denkbar,  dass  jenes  Gesetz  als  ein  Ver- 
such der  herrschenden  Classen ,  deren  Haupteinkünfte  damals 
in   dem  Ertrage  der  Grundstücke   und  Renten  bestanden ,   zu 


1)  Gildemeister  S.  39—41;  Donandt  S.  335—340. 

2)  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  539;  n.  S.  9,  69. 

3)  Vgl.  z.  B.  die  bei  Oelrichs  S.  283  flgde.  mitgetheilten  Daten.  —  Der 
Zinsfuss  des  Baugesetzes  bei  Oelrichs  S.  30,  T'/t  pCt.,  kann  gewiss  nicht  als 
Norm  betrachtet  werden.  Es  musste  in  der  Absicht  der  Gesetzgeber  liegen, 
eine  neu  auferlegte  und  den  Armen  besonders  drückende  Last  möglichst  zu 
erleichtern.  Wenn  freilich  Donandt  die  Ei-höhung  des  Zinsfusses  auf  10  pCt 
im  Jahre  1433  als  einen  Schreibfehler  ansieht,  so  Hesse  sich  doch  fragen, 
ob  man  ohne  weiteres  berechtigt  ist,  einen  solchen  anzunehmen.  Vielleicht 
machten  sich  jetzt  andere  Motive  geltend;  die  früher  wegen  ihrer  Ungewohnt- 
heit drückende  Verpflichtung  hatte  sich  längst  eingebürgert,  wurde  als  selbst- 
verständlich betrachtet,  und  man  nahm  jetzt  mehr  Rücksicht  auf  die  allge- 
meine Baupolitik,  als  auf  die  Last  des  Einzelnen.  Man  wollte  möglicher- 
weise durch  die  Pestsetziing  des  Zinsfusses  weit  über  das  übliche  Mass  hin- 
aus auch  den  unvermögenden  Schuldner  anhalten,  die  Last  auf  einmal  ab- 
zutragen; jedenfalls  den  für  eine  Brandmauer  gemachten  Auslagen  eine  ganz 
besondere  Vergünstigung  gewähren. 

-*)  Oelrichs  S.  88.  Ueber  das  Alter  fehlt  jeder  directe  Anhalt.  Nach 
der  Handschrift  und  Orthographie  des  Originalcodex  fällt  die  Aufzeichnung 
wahrscheinlich  in  die  letzten  Decenuien  des  14.  Jahrlumderts ,  für  welche, 
ohne  Angabe  der  Gründe,  sich  auch  Donandt  entscheidet.  Nebenbei  gesagt, 
zerfällt  übrigens  die  Einschreibung  im  Original'  in  zwei  zu  verschiedenen 
Zeiten  geschriebene  Absätze,  deren  letzter  bei  dem  Worte  vortmer  beginnt. 
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betrachten  ist,  den  Zinsfuss  künstlich  auf  der  alten  Höhe  von 
8V3  pCt.  zu  erhalten.  Im  15.  Jahrhundert  wurden  nie  mehr 
als  6V3  pCt.  bewilligt  und  ist  ein  Herabsinken  auf  5  pCt. 
deutlich  erkennbar.  Zur  Veranschaulichung  des  damaligen 
Verhältnisses  mag  hier  eine  Zusammenstelluung  aus  den  im 
Archiv  befindlichen  Handfesten  eine  Stelle  finden.  Es  wurden 
bewilligt : 
1415  von     16  Mk.  Hauptstuhl  1  Mk.  Rente,  also  6V4  pCt. 

»  '^  n  » 

n  ^  n  » 

»  ^  »  » 

n  ^  n  n 

n  5  „  » 

»  i  »  )) 

«  -1-  »  )» 

))  O  5,  » 

»  lö  »  » 

))  ^  a  n 

(Ebenso  in  6  andern  aus   diesem  Jahr  erhaltenen  Handfesten.) 

»  '^     »         » 

2 

»  i       »  » 

»  1       n  w 

9 
»  '^       »  » 

»  ^  »  )) 

»  -'-  j>  » 

»  12  n  » 

«5  -l-  «  » 

»  o  »  » 

Dieselben  Zahlen  finden  sich  auch  im  Schede-  und  Las- 
sungsbuch,  wenn  der  Zinsfuss  der  Renten  erwähnt  wird.  Als 
ganz  vereinzelt   darf  ein  im  Lassungsbuch  1522  wegen  seiner 


1438 

5> 

30 

1443 

» 

16 

1445 

» 

16 

1450 

» 

20 

1451 

» 

100 

1452 

n 

16 

1452 

» 

20 

1455 

» 

100 

1456 

» 

300 

1460 

» 

100 

(Ebenso 

in  6 

1461 

» 

40 

1464 

« 

36 

1475 

» 

16 

1483 

» 

36 

1483 

» 

20 

1487 

» 

50 

1489 

n 

36 

1495 

» 

16 

1498 

» 

20 

1502 

» 

10 

1502 

w 

18 

1511 

H 

200 

6-/3 

M 

6V4 

» 

6V4 

» 

5 

M 

5 

» 

6V4 

«   ^) 

5 

r. 

5 

j) 

5 

» 

5 

» 

Handfesten.) 

5 

» 

5% 

» 

6V4 

» 

5V9 

» 

5 

„(2mal) 

6 

„(2mal) 

5V9 

» 

6V4 

» 

5 

» 

5 

» 

5V9 

w 

4 

»)  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  228. 
2)  Anhang  No.  103. 
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Besonderheit  erwähnter  Fall  bezeichnet  werden'),  wo  nur 
0V3  pCt.,  nämlich  für  30  Mark  Capital  eine  Mark  Rente,  sti- 
pulirt  waren.  —  Seit  dem  16.  Jahrhundert  wurde  es  stereotyp, 
in  den  Handfesten  5  pCt.  zu  bedingen,  es  findet  sich  kein  ein- 
ziges abweichendes  Beispiel  mehr;  auch  hielt  man  nach  der 
Reichspolizeiordnung  von  1530  ein  höheres  Mass  nicht  mehr 
gesetzlich  für  erlaubt.  Nichtsdestoweniger  erkannte  aber  der 
Rath  die  Rechtsgültigkeit  alter  Handfesten  mit  mehr  Zinsen, 
der  gemeinrechtlichen  Vorschrift  zuwider,  an  -).  Es  ist  übri- 
gens bei  der  späteren  Erstarrung  der  Handfestenformel  aus 
deren  Inhalt  kein  sicherer  Schluss  auf  den  wahren  Zinsfuss  zu 
ziehen. 

Auf  die  Verbreitung  der  Renten  im  Weichbilde  der  Stadt 
zu  Ende  des  Mittelalters  wirft  einiges  Licht  das  älteste  Las- 
sungsbuch,  indem  dort  die  bei  den  Häuserverkäufen  reservirten 
Renten  mit  verzeichnet  wurden.  Leider  aber  gewinnen  wir 
aus  einer  Zählung  derselben  nicht  annähernd  dieselbe  Sicher- 
heit, wie  bei  den  früher  über  Königszins  und  Stättegeld  mit- 
getheilten  Daten.  Denn  freilich  war  damals  die  später  immer 
häufiger  werdende  und  heute  rechtlich  allein  erlaubte  Gewohn- 
heit, beim  Wechsel  des  Besitzes  die  alten  Handfesten  zu  tilgen 
und  nach  der  Lassung  neue  zu  willigen,  weit  entfernt  davon, 
allgemein  zu  sein;  immerhin  aber  werden  auch  Fälle  dieser 
Art  keineswegs  selten  gewesen  sein,  so  dass  sich  aus  dem 
Zustand  bei  der  Lassung  ein  vollständiges  Bild  der  wirklichen 
Rentenbelastung  nicht  ergiebt.  Beim  Königszins  und  Stätte- 
geld hingegen  konnte  wegen  ihrer  ünkündbarkeit  Tilgung  vor 
dem  Verkauf  und  Neubestellung  durch  den  Erwerber  nicht 
vorkommen. 

In  den  ersten  20  Jahren,  in  w-elchen  das  Lassungsbuch 
geführt  wurde,  von  1434—54,  finden  sich  überhaupt  sehr  wenig 


')  Gewöhnlich  wird  nicht  der  Betrag  des  Capitals,  sondern  nnr  die  re- 
servirte  Rente  bemerkt.     Vgl.  die  Beispiele  Anhang  No.  C2  flgd. 

2)  Anhang  No.  42.  Nach  dem  Erkenntniss  von  1497 ,  Auli.  No.  32 , 
lautet  die  Handfeste  auf  7 ',7  pCt.,  bezahlt  werden  nur  6^9  pCt. ;  es  kam  also 
vor,  dass  durch  Vereinbarung  der  Parteien  ohne  Neuwilligung  der  Hand- 
festen der  Zinsfuss  auf  ein  übliches  Mass  reduciit  wurde. 
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Renten  verzeichnet  ^).  Es  ist  schwer,  diese  merkwürdige  Er- 
scheinung zu  erklären.  Man  könnte  sagen,  dass  anfänglich  die 
Sitte  noch  nicht  fest  stand,  die  reservirten  Renten  namentlich 
mit  aufzuführen ;  dem  steht  aber  seit  1436  die  regelmässige 
Formel:  „vry  unde  quyd  utesproken"  entgegen.  Es  wäre  fer- 
ner denkbar,  dass  damals  eine  Zeitlang  die  Tilgung  der  Hand- 
festen voi  der  Lassung  allgemeiner  war,  als  später,  nur  sieht 
man  den  Grund  dieser  Veränderung  nicht  ein.  Endlich  aber 
entspricht  auch  die  Annahme,  dass  wirklich  nur  eine  ver- 
schwindende Anzahl  der  verkauften  Häuser  mit  Renten  be- 
schw^ert  gewesen  sei,  in  keiner  Weise  den  sonstigen  Nachrich- 
ten. Gerade  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  kommen  Renten- 
processe  reichlich  so  häufig  vor,  wie  später,  und  das  ganze 
handfestarische  Rentenrecht  erscheint  ziemlich  vollständig  aus- 
gebildet. Eine  plötzliche  sehr  bedeutende  Vermehrung  der 
Renten  seit  1450  ist  damit  schwer  in  Einklang  zu  bringen. 
Am  wahrscheinlichsten  ist  es  w'ohl,  dass  alle  drei  eben  an- 
gedeuteten Ursachen  zusammenwirkten.  Seit  1454  beträgt  die 
Zahl  der  Lassungen  mit  reservirter  ablösbarer  Rente  in  den 
Jahren : 

1454 — 1464    173,  die  Gesammtzahl  der  Lassungen  296 

))  H  W  '^'^'^ 

n  »  »  ^61 

»  »  «  381 

470 
474 
610 
»  »  »  124 

»  »  »  312 

Es  waren  also  in  diesen  104  Jahren  ausnahmslos  über 
die  Hälfte  der  Häuser  beim  Verkauf  mit  Renten  belastet, 
meistentheils  steigt  die  Zahl  bis  zu  Vs  und  V4  der  Gesammt- 
zahl. Die  unbedeutenden  Schwankungen  wird  man  auf  Zu- 
fälligkeiten zurückführen  können.  In  Berücksichtigung  der 
vielen  muthmasslich  nur  während  der  Lassung  gefreiten  Im- 
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1516- 
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269, 

1531- 

-1542 
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1545- 

-1548 

72, 

1553- 

■  1558 

209, 

')  Z.  B.    in   den  Jahren  U34— 36  nur   ein,  1448—53  6  Fälle  ablösbarer 
Bente. 
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mobilien,  ergiebt  sich  als  Resultat,  dass  wir  für  Bremen  fast 
die  Behauptung  unterschreiben  können,  welche  Pauli  für  das 
Lübische  Recht  aufstellt.  In  der  That  erscheinen  auch  bei 
uns  nach  und  nach  sämmtliche  städtische  Grundstücke  so  zu 
sagen  in  Renten  ausgemünzt  ^). 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  den  Gesammtcharakter  un- 
seres Instituts,  soweit  dasselbe  bis  jetzt  geschildert  ist,  so 
finden  wir  zwar  eine  interessante  und  selbständige  Ausbildung 
des  gemeinen  Stadtrechts;  auf  wirklich  aussergewöhnliche  Er- 
scheinungen aber  stossen  wir  wieder  in  wirthschaftlicher  noch 
in  rechtlicher  Beziehung.  Der  Rentenkauf  vertritt  die  Stelle 
des  heutigen  hypothekarischen  Darlehns;  er  ist  fast  die  ein- 
zige Form  dauernder  und  sicherer  Capitalbelegung -);  recht- 
lich betrachtet  kann  er  als  ein  Typus  der  von  Albrecht  als 
die  neuere  bezeichnete  Form  des  Instituts  gelten,  und  seine 
Entwicklung  beweist  zugleich,  wie  nicht  nothwendig  und  nicht 
allenthalben  der  Rentenkauf  sich  aus  dem  Wurtzinsrecht  ent- 
wickelte, —  das  Alles  findet  sich  ähnlich  auch  sonst. 

Zwei  Eigenthümlichkeiten  schon  des  mittelalterlichen  Bre- 
mischen Rentenrechts  aber  sind  bisher  noch  gar  nicht  oder 
nur  vorübergehend  berührt,  welche  doch  weitaus  das  grösste 
Interesse  in  der  ganzen  Materie  gewähren  und  in  ihrer  con- 
sequenten  Entwickelung  noch  dem  heutigen  Hypothekenrecht 
der  Stadt  seinen  ganz  originalen  Charakter  aufgedrückt  haben. 
Die  eine  dieser  Besonderheiten,  die  ausserordentliche  Bedeutung, 
welche  der  schriftlichen  Beurkundung  des  Raths,  den  Hand- 
festen, für  die  Entstehung,  Geltendmachung  und  Fortexistenz 
des  Rentenrechts  selbst  beigelegt  wurde,  ist  mehr  rechtlicher 
Natur.  Die  zweite ,  die  ganz  besonders  häufige  und  schliess- 
lich den  ursprünglichen  Zweck  des  Rentenkaufs  absorbirende 
Verpfändung  eben  dieser  Handfesten,  entsprang  zunächst  den 
Verkehrsbedürfnissen  der  Handelsstadt.  Beiden,  als  den  Grund- 
lagen der  modernen  Entwickelung,  soll  im  Folgenden  ein  eigener 
Abschnitt  gewidmet  werden. 


')  Pauli  S.  37. 

2)  Daher   ist   nichts   so   häufig   als  Handfestenwilligungen   an  njilde  Stif- 
tungen etc. 


II.  Abschnitt.     1.  Capitel.  169 

II.     Abschnitt. 
Die  neuere  EntwickeUmg. 

1.     Capitel. 
Die  Grandlagen    derselben. 

§  1.  Das  Bremische  Handfesten  recht  im  ur- 
sprünglichen Sinne.  Bekanntlich  beschränkte  sich  der 
Gebrauch  der  Handfesten  ursprünglich  keineswegs  auf  den 
Rentenkauf,  sondern  war  ein  ganz  allgemeiner,  und  die  über 
Handfesten  geltenden  Principien  fanden  auf  die  Rentenbriefe 
nur  eine  specielle  Anwendung.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  in 
der  folgenden  Darstellung  von  dem  Bremischen  Handfestenrecht 
im  eigentlichen,  frühern  Sinn  auszugehen. 

Das  Wort  Handfeste  bedeutet  nach  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch  des  Mittelalters  jede  besonders  bekräftigte 
Urkunde,  und  zwar  scheint  man  gern  einen  vorzüglich  feier- 
lichen Sinn  damit  verbunden  zu  haben;  die  Urkunden  der 
Kaiser  und  die  Breven  der  Päpste  werden  meistens  als  Hand- 
festen bezeichnet  ^).  Ueber  die  Ableitung  sind  viele  Erklä- 
rungsversuche gemacht  2);  gewiss  weist  die  Zusammensetzung 
wohl  nicht  auf  „Hand"  und  „fassen"  hin,  wie  Rheden  ver- 
muthet  3),  sondern  auf  „Hand"  und  „fest",  eine  mit  der  Hand 
geschehene  Befestigung^).  Ob  man  dabei  aber  wirklich,  wie 
Donandt  will,  an  das  übliche  Eindrücken  des  Daumens  in  das 
Handfestensiegel  gedacht  hat  und  dieses  als  Symbol  an  die 
Stelle  der  frühern  körperlichen  Berührung  des  Daumens  zur 
Bestätigung  des  Vertragswillens  getreten  ist,  mag  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  Denkbar  wäre  es  selbst,  dass  in  ganz  alter 
Zeit,  ehe  die  Siegel  recht  in  Gebrauch  kamen,  das  Eindrücken 
der   Hand,    des  Daumens   in    ein  angehängtes  Wachsstück  im 


1)  Haltaus  col.  802. 

2)  Vgl.    die  Literatur    besonders    in   Bezug   auf  Bremen   bei  Donandt  11. 
S.  309  Anm.  1. 

^)  De  jure  handf.  pag.  2. 

*)  Oelrichs,  Glossar  S.  40;  Donandt  S.  310. 
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eigentlichsten  Sinne  zur  Festigung  und  Fertigstellung  der  Ur- 
kunden gedient  habe,  und  daher  dieser  Name  entständen  wäre. 
Uebrigens  ist  es  in  einer  Untersuchung  über  das  Bremische 
Rocht  nicht  von  hervorragender  Wichtigkeit,  dem  Ursprünge 
des  Wortes  nachzuforschen,  da  dasselbe  keineswegs  Bremen 
eigenthümlich  oder  hier  entstanden  ist,  vielmehr  wahrschein- 
lich aus  einer  viel  älteren  Zeit  sich  herschreibt,  als  in  welcher 
irgend  Jemand  in  der  Weserstadt  daran  dachte,  Handfesten 
zu  willigen. 

Nöthig  ist  dagegen  eine  genaue  Feststellung  des  Begriffs 
Handfeste,  wie  er  in  unseren  Rechtsquellen  vorkommt.  Das 
Bremisch -Niedersächsische  Wörterbuch  nimmt  Handfeste  im 
weitesten  Sinne  gleich  jedem  gültigen  Instrument  oder  Hand- 
schrift ^) ,  und  ebenso  versteht  Donandt  das  Wort  auch  von 
allen  durch  Unterschrift  und  Siegel  befestigten  Urkunden.  Mit 
den  Quellenstellen,  auf  welche  sich  beide  berufen,  ist  diese 
Ansicht  aber  schwer  zu  vereinigen.  Natürlich  machten  ein- 
fache Privaturkunden,  mochten  sie  auch  besiegelt  sein,  im 
Mittelalter,  wie  heutzutage,  einen  objectiven  Beweis  höchstens 
über  die  Dispositionen  des  Ausstellers.  Von  Handfesten  da- 
gegen ist  überall  die  Rede  als  von  ganz  besonders  hervor- 
ragenden Beweismitteln,  sowohl  in  den  Gesetzstellen,  auf  welche 
das  Wörterbuch  sich  beruft,  als  in  den  von  Donandt  angezoge- 
nen Gerichtsentscheidungen  ^).  Es  dürfte  deshalb  richtiger 
sein,  Handfesten  im  Sinne  unserer  Rechtsquellen  lediglich  als 
Rathsurkunden  aufzufassen;  nur  dann  geben  dieselben  einen 
guten  Sinn. 

Die  Form  der  Bremischen  Handfesten,  für  welche  pro- 
miscue  auch  die  Bezeichnungen  handvestinghe,  des  Stades  hant- 
veste,  brev,  des  Stades  oder  rades  brev  vorkommen,  war  in 
alter  Zeit  die  bei  Urkunden  gewöhnliche.  Die  Ausfertigung 
geschah  auf  einem  otfenen  Pergamentblatt,  etwa  halb  so  breit 
wie  lang,  und  demselben  war  an  einem  schmalen  Pergament- 
streifen das  grosse  Stadtsiegel  angehängt,   dem  auf  der  Rück- 


')  Brem.-NiedersSchs.  Wörterb.  IL  S.  387. 

'■')   In    den  meisten    der    letzteren    ist    ohnehin    von    Stades  hantfesten    die 
Rede,  und  bedarf  die  Sache  also  keines  besonderen  Beweises. 
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Seite  ein  Rathmann,  später  der  Witherr  des  regierenden  Quar- 
tiers, dreimal  seinen  Daumen  eindrückte.  Eine  Bemerkung 
verdienen  diese  Aeusserlichkeiten  um  deswillen,  weil  sich  bei 
den  Rentenbriefen  die  alte  Form  observanzmä.>-sig  bis  zum 
Jahre  1833  erhielt. 

Aus  allen  Handfesten  geht  klat  hervor,  dass  sie  zum  Zweck 
hatten  und  enthielten  ein  Zeugniss,  eine  Beurkundung  durch 
den  Rath.  Daher  ist  allen  gemeinsam  die  Eiugangsformel: 
lateinisch  „noveritis  quod,"  oder  später  deutsch:  „wy  borger- 
mestere  unde  radmanne  bekennen  unde  betugen  openbare  in 
dessem  breve  etc."  Ebenso  heisst  es  wieder  zum  Schluss: 
„In  cujus  rei  testimonium  nos  —  consules  in  Brema  sigillo 
nostre  civitatis  roboravimus  presens"  entsprechend  dem  spä- 
tem; „Des  to  thuge  so  hebben  wy  .  .  .  .  unser  stad  inghezegcl 
to  dessem  breve  ghehangen."  Es  war  Sitte,  in  dem  Schluss- 
passus die  Namen  sämmtlicher  gerade  im  Eide  sitzender  Rath- 
raannen  einzufügen,  also  seit  dem  Jahre  1398  2  Bürgermeister 
und  12  Rathmannen,  später  in  der  Ordnung,  dass  auf  den 
Bürgermeister  des  regierenden  Quartiers  der  Bürgermeister 
des  beisitzenden  folgte;  dann  kam  der  erste  Rathmann  des  re- 
gierenden Quartiers  (der  „Witherr")  und  der  erste  des  bei- 
sitzenden, ferner  der  zweite  des  regierenden  Quartiers  u.  s.  f.  ^) 

Als  Inhalt  der  Handfesten  finden  sich  alle  möglichen 
Rechtsgeschäfte;  es  stand  Jedem  frei,  der  ein  Interesse  daran 
zu  haben  glaubte,  des  Stades  brev  zu  verlangen.  Vor  Allem 
kommen  vor  Handfesten  über  den  Verkauf  von  Grundstücken, 
über  Satzung,  Rentenkauf,  Servituten,  Nachbarrechte  etc.;  fer- 
ner über  Erbtheilungen,  Abschichtungen,  Leibzuchtsverträge 
und  Vergleiche  aller  Art.  Auch  gerichtliche  Entscheidungen 
wurden  häufig  in  dieser  Form  aufgezeichnet  und  endlich  war 
eine  wichtige  Anwendung  der  Handfesten  die  zu  Transsumpten 
anderer  Urkunden.  Als  Gebühr  für  die  Ausfertigung  war  eine 
bestimmte,  massige  Taxe  festgesetzt,  erhalten  ist  eine  solche 
aber  erst  von  1558. 

Die  erste  und  natürlichste  Hauptwirkung   der  haudfestari- 


»)  Gildemeister  S.  43. 
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sehen  Beurkundung  war  nun  eine  ganz  besondere  Sicherung 
des  Beweises  Abgesehen  von  dem  Eid  waren  iu  dem  damali- 
gen Bremischen  System  Zeugen  das  Hauptbeweismittel,  und 
zwar  galt  die  Besonderheit,  dass  in  Sachen  über  eine  Mark 
werth  nur  eigens  verpflichtete  Geschworene  gültig  aussagen 
durften  ^).  Diese  pflegten  über  in  ihrer  Gegenwart  vollzogene 
Verträge  zwar  Urkunden,  sogenannte  Geschworneubriefe,  aus- 
zustellen, aber  deren  Inhalt  hatte  an  sich  keine  Beweiskraft, 
sondern  musste  im  gegebenen  Fall  immer  von  Neuem  bezeugt 
werden.  Da  es  nun  keine  städtischen  Notare  gab  und  eben- 
sowenig das  gemeinrechtliche  Gerichtszeugniss  vorkommt  -),  die 
Zeugen  aber  leicht  versterben  konnten  oder  nicht  herbeizu- 
schaffen waren,  so  fehlte  vor  Einrichtung  des  Schede-  und 
Lassungsbuchs  im  Jahre  1433  jede  Möglichkeit  einer  dauern- 
den Beurkundung.  Nur  die  Handfesten  genossen  unbedingten 
öffentlichen  Glauben  und  füllten  deshalb  allein  eine  sehr  wesent- 
liche Lücke  aus  Sehr  klar  tritt  dies  hervor  aus  dem  in  An- 
hang mitgetheilten  Transsumpt  von  1482.  Roleff  von  Dalen 
kommt  vor  den  Rath  mit  einem  von  2  Rathmannen  bezeugten 
Verfolgbrief  und  bittet  um  Ausstellung  eines  Vidimus  über 
denselben  :  „wente  he  vruchtede,  dat  de  tughe  vorsterven  moch- 
ten, dat  desse  breff  danne  machtlos  mochte  werden."  Dann 
werden  beide  Zeugen  verhört,  und  erst  nachdem  sie  constatirt 
haben ,  dass  her  Inhalt  des  Verfolgbriefes  mit  der  Wahrheit 
übereinstimmt,  wird  dem  Gesuch  deferirt.  Zum  Schluss  heisst 
es:  „Hirumme  nu  den  vorg.  breff  by  loven  unde  macht  to 
blivende,    unde   tuchnisse    to    donde,    so    hebben   wy   borger- 

mestere  ....  unde  radmanne to  Bremen  den  vorscr. 

bref  iu  desse  hantfeste  umme  transsuraeren  hezen  unde  de 
gevestent  myt  unser  stad  inghezegel  '^). 

Die  Handfesten   gaben  zweitens  besonders  kräftigen  Be- 
weis; sie  behaupteten  im  Collisionsfall   den  absoluten  Vorrang 

•)  1303.  Ord.  1,  Oelrichs  S.  67;  1433,  Ord.  4.  Vgl.  Douaudt:  Ueber 
die  Geschworenen  des  älteren  Bremischen  Kechts;  im  Bremischen  Magazin 
S.  835—8.56.    1831. 

2)  Douaudt,  Brem.  Jahrb.  V.  ö.  1U3  flgd. 

3)  Auhaug  No.  99. 
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vor  allen  andern  Beweismitteln ;  ein  Gegenbeweis  gegen  Hand- 
festen war  überall  nicht  zulässig.  Es  ist  nicht  ganz  leicht, 
dies  aus  den  alten  Rechtszeugnissen  zu  belegen,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde ,  weil  fast  nie  der  Versuch  gemacht  wird,  den 
in  den  Handfesten  enthaltenen  Thatbestand  zu  entkräften.  Man 
processirt  wohl  darum,  ob  der  Inhalt  dem  Rechte  gemäss  sei 
und  ohne  Weiteres  ausgeführt  werden  müsse,  aber  die  Unan- 
fechtbarkeit des  Rathszeugnisses  selbst  anzutasten,  wagt  so 
leicht  kein  Litigant.  Nur  einmal  in  einer  Schedung  von  1467 
in  Sachen  des  Bürgermeisters  Daniel  Brandt  gegen  Hermann 
von  Münster  ^)  wird  auf  Grund  ganz  besonderer  Umstände  die 
Sache  in  Zweifel  gezogen,  aber  vergebens.  Beide  Parteien 
nehmen  dasselbe  Rentenrecht  in  Anspruch;  Brandt  stützt  sich 
auf  eine  Handfeste  und  Münster  auf  einen  Geschwornenbrief, 
durch  welchen  in  vollkommen  genügender  Weise  die  Existenz 
einer  vom  Rath  anerkannten,  der  des  Brandt  ganz  gleichzeiti- 
gen und  gleichwerthigen  Handfeste  dargethan  wird.  Nichts- 
destoweniger wird  aber  auf  den  Inhalt  des  Geschwornenbriefes 
keinerlei  Rücksicht  genommen,  an  eine  Vorladung  der  in  dem- 
selben benannten  Zeugen  denkt  der  Rath  nicht,  er  wird  der 
Handfeste  gegenüber  einfach  als  „neen  bewis"  ignorirt.  Selbst 
später,  als  durch  die  Einrichtung  des  Schedebuchs  ein  neues 
Mittel  der  Beurkundung  geschaffen  war,  über  welches,  wie  es 
ausdrücklich  heisst,  en  scholeu  neue  tuge  gau,  behaupteten  die 
Handfesten  ihre  Ebenbürtigkeit.  Als  Beleg  möge  folgender 
Fall  aus  dem  Jahre  1536  2)  dienen:  Johann  bym  Doer  kommt 
vor  den  Rath  mit  einer  „vorsegelden  schedinge  des  erbaren 
rades",  also  einer  Handfeste,  aus  dem  vorhergebenden  Jahr 
und  bittet  um  deren  Eintragung  in's  Schedebuch.  Seinem  Ver- 
langen wird  ohne  jede  neue  Beweisaufnahme  stattgegeben,  was 
undenkbar  wäre ,  wenn  man  etwa  den  Handfestenbeweis  der 
Eintragung  in  öffentliche  Bücher  nachgesetzt  hätte.  Die  Stel- 
lung der  Handfesten  als  reines  Beweismittel  ist  übrigens  keines- 
wegs eine  eigenthümliche  zu  nennen.  Wenn  der  Rath  auch 
die   ordentliche   Gerichtsbarkeit  unbeschränkt   erst  weit  später 

')  Anhang  No.  12. 
^)  Anhang  No.  44. 
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erlangte,  galt  er  doch  schon  unbestritten  als  Berufungsinstanz 
und  es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  man  seinem  Zeugniss 
eine  Wirksamkeit  beilegte,  ähnlich  der,  welche  dem  Gerichts- 
zeugniss  zu  allen  Zeiten  eingeräumt  ist. 

Merkwürdiger  Weise  aber  gewannen  die  Bremischen  Hand- 
festen ein  weit  über  die  natürliche  Bedeutung  eines  Zeugnisses 
hinausgehendes  Ansehen,  indem  man  ihrem  Inhalt  fast  un- 
bedingte Rechtskraft  beilegte.  Das  mit  grosser  Vorliebe  citirte 
Axiom:  „hantfesten  scal  men  holden",  heisst  nicht  nur:  gegen 
Handfestenbeweis  kommt  kein  anderer  Beweis  auf,  sondern 
auch  der  Inhalt  der  Handfesten  ist  unverbrüchlich  zu  befol- 
gen; gegen  das  in  den  Handfesten  bezeugte  Recht  kann  kein 
Einspruch  mehr  erhoben  werden.  Man  braucht  den  Grundsatz 
nur  auf  unsere  heutigen  Verhältnisse  anzuwenden  und  etwa 
anzunehmen,  dass  ein  jedes  gerichtlich  beurkundete  Geschäft 
auch  rechtsgültig  sei ,  um  sich  seine  Abnormität  zu  vergegen- 
wärtigen. Die  Ausbildung  desselben  erklärt  sich  nur  durch 
den  Umstand,  dass  der  Rath  seine  Stellung  bei  der  Besiege- 
lung  der  Handfesten  nicht  als  die  einer  reinen  Urkundsperson 
auffasste,  sondern  eine  Art  caUsae  cognitio  vorhergehen  Hess. 
Es  wird  deshalb  über  die  letztere  zunächst  Einiges  zu  be- 
merken sein. 

Am  Einfachsten  gestaltete  sich  die  Untersuchung  bei  den 
Transsumpten  anderer  Urkunden.  Hier  beschränkte  sie  sich 
auf  Feststellung  der  Aechtheit,  eventuell,  wenn  nicht  etwa  eine 
Handfeste  transsumirt  wurde,  des  thatsächlichen  Inhalts  durch 
erneutes  Zeugenverhör,  wie  aus  dem  vorhin  näher  berührten 
Beispiel  hervorgeht.  Ebenso  war  keine  weitere  Verhandlung 
nöthig,  wenn  es  sich  um  Beurkundung  eines  Gerichtsactes, 
z.  B.  einer  Rathsentscheidung,  handelte.  Anders  dagegen  bei 
Privatverträgen;  hier  wurde  die  Rechtsgültigkeit  der  Partei- 
dispositionen einer  Prüfung  unterzogen.  Es  maugelte  zunächst 
nicht  ganz  an  allgemeineren  gesetzlichen  Vorschriften  über  den 
Inhalt  der  Handfesten,  auf  deren  Beobachtung  natürlich  vor 
Allem  gesehen  wurde. 

So  handelt  gleich  das  erste  Statut  unseres  ältesten  Ge- 
setzbuchs von  den  Handfesten,  deren  täglicher  Gebrauch  und 
hohe  Wichtigkeit  den  Legislatoren  vor  anderem  einfallen  mochte. 
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So  welic  man  ofte  vrouwe  —  heisst  es  da  —  woUle  hebben 
ene  hantveste  van  then  ratmannen  uppe  erve.  uppe  got  ofte 
uppe  andere  sake,  the  scal  the  hantveste  binamen  uppe  sec  unde 
offte  uppe  sine  erve  ofte  up  enen  anderen  binamen,  man  ofte 
vruwen,  scriven  laten,  behalven  geystlike  lüde.  Den  Ausdruck 
erve  gud  ofte  andere  sake  nur  auf  Immobilien  zu  beziehen, 
geht  sehr  wohl  an,  zumal  die  Ausstellung  von  Handfesten 
über  Mobilien  kaum  sehr  üblich  war  ^).  Das  Statut  lässt  sich 
dann  etwa  übertragen:  wer  eine  Handfeste,  sprechend  auf 
Grundstücke,  Renten  ^)  oder  andere  Grundgerechtigkeiten  von 
den  Rathmannen  zu  erhalten  wünscht,  der  soll  sie  ausstellen 
lassen  auf  seinen  eigenen  Namen  (und  auf  den  seiner  Erben) 
oder  auf  den  seiner  Erben,  oder  auf  den  Namen  eines  Dritten, 
nur  nicht  auf  Geistliche.  Donandt  ^)  hat  gewiss  sehr  Recht, 
wenn  er  die  Spitze  der  Bestimmung  als  gegen  die  Geistlich- 
keit gerichtet  erklärt.  Letztere  war  schon  früher  von  dem 
Erwerb  städtischen  Grundeigenthums  ausgeschlossen;  dies  Ver- 
bot wird  hier  wiederholt  und  zugleich,  um  dem  Rath  die  Con- 
trole  zu  erleichtern,  die  Namhaftmachung  des  durch  die  Hand- 
feste Berechtigten  in  besonderer  Vorschrift  eingeschärft.  Viel- 
leicht ist  die  nächste  Veranlassung  derselben  in  dem  Umstand 
zu  suchen,  dass  die  allezeit  schlaue  Geistlichkeit  anfing,  H^aud- 
festen  für  sich  lediglich  auf  den  Inhaber,  den  hebber  desses 
breves,  ausstellen  zu  lassen,  und  so  der  Aufmerksamkeit  der 
städtischen  Behörden  zu  entgehen  dachte.  Die  einzelnen  in 
dem  Statut  berücksichtigten  Fälle  kann  man  sich  leicht  ver- 
anschaulichen. Die  Handfeste  lautet  auf  den  Namen  desjeni- 
gen, der  sie  verlangt,  wenn  der  Besitzer  oder  neue  Erwerber 
eines  Grundrechts  zum  bessern  Beweise,  z.  B.  in  Folge  eines 
vorausgegangenen  Rechtsstreites,  ihre  Ausstellung  wünscht, 
sie  lautet  blos  auf  den  Namen  der  Erben  bei  Zuwendung  von 
Immobilien  durch  Vergabung  von  Todeswegen,  sie  lautet  end- 


')  ^S^'  Donandt  II.  S.  311,  sowie  überhaupt  zur  Erklärung  des  ersten 
Statuts  S.  309  flgde. 

2)  Gud  gleich  Renten  kommt  z.  B.  vor  in  einer  Entsch.  von  1341  bei 
Oelrichs  S.  234,  wo  die  Rede  ist  von  einer  hantfeste  up  ene  mark  gudes  .  .  . 
in  ener  wantboden. 

3)  Donandt  II.  S.  341. 
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lieh  auf  einen  Dritten,  in  dem  z.  B.  bei  Rentenbestellungen 
und  sonst  gewöhnlichen  Fall,  dass  der  Veräusserer  es  ist, 
welcher  ihre  Ausstellung  beantragt.  Durch  den  Wortlaut  des 
Gesetzes  könnte  noch  die  Frage  angeregt  werden,  ob  nicht 
das  Stellen  auf  den  Inhaber  überhaupt  verboten  werden  sollte, 
also  auch  die  übliche  Clausel  des  Verkaufes  an  eine  bestimmt 
benannte  Person  oder  an  den  Inhaber  des  Briefes  aus- 
geschlossen war.  Das  ausdrücklich  zweimal  erwähnte  bi 
namen  giebt  dieser  Auslegung  einige  Wahrscheinlichkeit, 
auch  entspräche  sie  dem  Grundmotive  des  Statutes;  anderer- 
seits aber  lässt  sich  sagen,  dass  es  damals  noch  nicht  in  der 
Gesetzessprache  üblich  war,  den  jeweiligen  Gedanken  bis  in 
alle  seine  logischen  Consequenzen  zu  verfolgen.  Nur  das 
anfängliche  Stellen  auf  den  Inhaber  wollte  man  verhindern,  die 
weitere  Veräusseruugsbefugniss,  wie  sie  in  jeuer  Clausel  aus- 
gedrückt wird,  kam  zunächst  gar  nicht  in  Betracht.  Damit 
stimmt  die   spätere  Praxis   des   14.  Jahrhunderts  überein  ')  ^). 


')  Vgl.  z.  B.  Handfeste  von  1353  bei  Gildemeister  S.  38.  verb.  •  —  vel 
habenti  hanc  literam. 

-)  Das  erste  Statut  wurde  ganz  allgemein  von  der  spätexn  Praxis  und 
den  Schrifstellern,  so  auch  von  Donandt,  nur  auf  Eentenbriefe  bezogen,  be- 
sonders auf  Grund  des  Zusatzes  von  1433 :  We  ok  yemend,  de  de  in  synen 
erxe  hadde  rente,  lifftucht,  edder  stedegelt  unde  des  vorsweghen,  wanner  he 
ene  hantfeste  wilkorde,  dat  scolde  he  der  stad  beteren  myt  twintich  marken  etc. 
Es  ist  zuzugeben,  dass  nach  dem  damaligen  Sprechgebrauch  unter  den  hant- 
festen wilkored  up  erve  sehr  wohl  schon  Rentenbriefe  verstanden  werden 
konnten,  wahrscheinlich  sogar  von  diesen  die  Rede  ist,  also  man  bei  dem 
Statut  schon  1433  vielleicht  nur  an  Rentenbriefe  dachte.  Denkbar  wäre  es 
freilich  ganz  wohl,  dass  auch  der  neue  Zusatz  nach  der  Absicht  seiner  Ver- 
fasser von  den  hantfesten  up  erve  im  Allgemeinen  handelte.  Denn  Rente, 
Leibzucht  oder  Stättegeld  zii  verschweigen,  war  ebenso  wenig  bei  dem  Ver- 
kauf des  Grundstücks  selbst  und  anderer  Gerechtigkeiten,  als  bei  dem  der 
Renten  erlaubt.  Jedenfalls  ist  die  Meinung  der  Gesetzgeber  von  1433  nicht 
beweisend  für  die  der  Legislatoren  von  1303.  Und  dass  diese  letzteren  von 
Handfesten  im  allgemeinen  Sinne  gehandelt  haben ,  dafür  sprechen  die  ge- 
wichtigsten Gründe. 

1)  Wenn  im  14.  Jahrhundeit  ex  professo  von  Rentenbriefnn  die  Rede 
ist,  so  wird  nie  der  Ausdruck  Handfeste  schlechtweg  gebraucht,  sondern  man 
spricht  von  hautfesten  .  .  .  uppe  marc  ingeldes,  marc  gudes  etc.,  deshalb  liel 
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Abgesehen  aber  von  dieser  speziellen  Restimmung  ist  es  zweifel- 
los, dass  der  Rath  überhaupt  die  Berechtigung  des  Ausstellers 
und  die  Gültigkeit  des  Inhalts  nach  den  Grundsätzen  des 
Stadtrechts  prüfte.  p]in  ganz  klares  Beispiel  hierfür  ist  z.  B. 
aus  dem  Jahre  1339  erhalten.  Es  handelt  sich  um  Besiege- 
lung  eines  Vertrages  zwischen  verschiedenen  Familiengliedern, 
wahrscheinlich  einer  Erbtheilung,  und  dabei  entspinnt  sich  ein 
Streit  unter  den  Rathmannen,  wer  (ob)  men  de  hantfeste  be- 
zeghelen  mochte.  Die  Entscheidung  lautet:  na  deme  Stades 
boke  so  mach  men  dhe  hantvesten  wol  bezeghelen  ^). 

Unter  allen  Umständen  wurde  ferner  ein  von  dritten  Per- 
sonen erhobener  Einspruch  berücksichtigt,  wie  zahlreiche  Bei- 
spiele beweisen  ^j.  Für  Handfesten  über  eine  Satzung  war  in 
dem  23.  Ordel  von  1303  sogar  eine  vierwöchentliche  Beispruchs- 
frist vorgeschrieben  und  vielleicht  haben  wir  hierin  nur  die 
Anwendung  eines  allgemeinern  Grundsatzes  zu  sehen.  Denn 
eine  Ladung  der  Interessenten  fand  nicht  statt,  und  es  empfahl 
sich  gewiss ,  denselben  bei  einem  derartigen  Fall  einige  Zeit 
zur  Geltendmachung  etwaiger  Ansprüche  zu  lassen.  Sehr  be- 
stätigt wird  diese  Vermuthung  durch  die  Fassung,  welche  das 
23.  Ordel  in  dem  Codex  von  1428  gefunden  hat.  Es  ist  da- 
selbst in  zwei  Artikel  getheilt,  mit  den  Ueberschriften :  1)  Wo 
men  wicbelde  vor  den  radmannen  settet.   2)  Wo  de  hantfesten 


es  gewiss  Niemandem  ein,  bei  hantfesten  iippe  erve,    deren  ja  so  viele  denk- 
bar waren,  die  Eentenbriefe  ausschliesslich  im  Auge  2ni  haben. 

2)  Das  Stadtrecht  erwähnt  sonst  nirgends  einer  Kente  iippe  erve,  gud 
ofte  andere  sake ,  sondern  immer  nur  der  Renten  an  Weichbildern,  ebenso 
finden  sich  aus  der  Praxis  keine  entgegenstehende  Beispiele. 

3)  Bei  Renten,  wo  die  Ausfertigung  von  Handfesten  von  jeher  obliga- 
torisch war,  erscheint  immer  der  Verkäufer  als  der  Williger  (z.  B.  Oelrichs 
S.  230  No.  157.).  Nimmt  mau  also  au,  dass  das  erste  Statut  vom  Renten- 
kauf handelt,  so  entsteht  für  die  Interpretation  eine  grosse  Schwierigkeit  da- 
durch, dass  der  Williger  die  Handfeste  auch  auf  seinen  eigenen  Namen 
schreiben  lassen  kann  (Donandt  S.  311,  312.).  Diese  wird  vollkommen  ver- 
mieden, wenn  mau ,  gemäss  der  hier  vertretenen  Auffassung ,  in  dem  Gesetz 
eine  ganz  allgemeine  Bestimmung  sieht. 

1)  Oelrichs  S.  218  No.  128;  vgl.  S.  190  No.  61. 

2)  Z.  B.  Oelrichs  S.  185  No.  51;  S.  259  No.  236;  S.  261  No.  240. 
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ene  mand  bi  den  radmannen  liggen  scolen.  In  dem  Text  des 
zweiten  ist  jede  Beziehung  auf  die  Satzung  ausgemerzt,  es 
heisst  nicht:  wurden  dar  oc  breve  uppe  wilcoret  .  .  .  sondern 
gaüz  allgemein:  wurden  ock  hantvesten  uppe  wicbelde  wilkoret, 
de  scolen  de  radmanne  under  sick  holden  ock  to  enem 
mande  ^).  Bei  den  sehr  wenigen  Veränderungen ,  welche  man 
1428  an  dem  Text  des  alten  Gesetzbuchs  von  1303  vornahm, 
ist  es  nicht  wahrscheinlich  ,  dass  wir  es  hier  mit  einer  beab- 
sichtigten Neuerung  zu  thun  haben,  man  wollte  nur,  wo  es  mit 
einer  leisen  Umbildung  des  Satzes  möglich  war,  die  eigentliche 
Absicht  des  Stadtrechts  besser  zum  Ausdruck  bringen.  Viel- 
leicht war  auch  der  letzte  Passus  schon  früher  in  der  Fassung 
von  1428  als  selbständiges  Ordel  verbreitet.  Es  scheint  dem- 
nach die  vierwöchentliche  Frist  bei  der  Ausfertigung  aller 
Handfesten  über  Grundstücke  üblich  gewesen  zu  sein  -),  jeden- 
falls also  auch  bei  den  EentenwilliguDgen,  wo  dieselbe  später 
ausdrücklich  bezeugt  wird.  Dass  aus  der  gleichen  Beispruchs- 
frist nicht  die  allgemeine  Anwendung  des  23.  Ordels  auf  das 
Fientenrecht  folgt,  ist  in  diesem  Zusammenhange  klar. 

So  zeigen  sich  uns  bei  der  Ausstellung  der  Handfesten 
die  Grundzüge  eiues  summarischen  Verfahrens,  in  welchem  so- 
gar das  Grundprincip  jeder  ordentlichen  gerichtlichen  Unter- 
suchung, das  audiatur  et  altera  pars,  einigermassen  zur  Gel- 
tung kommt.  Fast  schon  aus  diesem  Grunde  würde  man  zu 
der  Vermuthung  berechtigt  sein,  dass  dem  auf  diese  Weise 
nicht  nur  bezeugten,  sondern  zugleich  bestätigten  Inhalt  der 
Handfesten  eine  Art  Ptechtskraft  zukam.  Insbesondere  wäre 
der  häufige  Beispruch  dritter  Interessenten  sonst  schwer  zu 
erklären,  da  sie  durch  einen  einfachen  ohne  ihre  Zustimmung 
abgeschlossenen  Vertrag,  mochte  derselbe  auch  noch  so  zweifel- 
los bewiesen  sein,  unmöglich  geschädigt  werden  konnten,  viel- 
mehr ihre  Ansprüche  ebenso  gut  erst  nach  Ausfertigung  der 
Handfesten    würden   haben  geltend  machen  können.     Wirklich 


»)  1428.  P.  n.  cap.  50,  51;  Oelrichs  S.  363,  364. 

-)  Vgl.  noch  das  Erkenntniss  Anh.  No.  1,  wo  der  handfestarisch  beur- 
kundete Verkauf  eines  Grundstücks  vor  Ablauf  der  gesetzlichen  Frist  von 
Jahr  und  Tag  für  unanfechtbar  erklärt  wird. 
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erhellt  es  auch  aus  der  Praxis  des  14.  und  15.  Jahrhunderts, 
dass  die  Handfesten  ungefähr  der  res  judicata  gleichgestellt 
wurden.  Wenn  Handfesten  vorgebracht  sind,  so  erfolgt  die 
Entscheidung  ausnahmslos  dem  Inhalt  derselben  entsprechend 
und  zwar  auf  Grund  des  streng  formalen  Princips,  hantfesten 
scal  men  holden  so  se  luden  unde  inholden;  die  Rechtsbestän- 
digkeit  der  getroffenen  Verfügung  wird  nie  zum  zweitenmale 
in  den  Entscheidungsgründen  einer  Prüfung  unterzogen^);  ja 
der  Rath  erklärt  gelegentlich  sogar,  bevor  ihm  eine  Handfeste 
überhaupt  nur  vorgezeigt  ist,  dieselbe  jo  to  holden  unde  dar 
ok  by  to  blivende  ^). 

Eine  Ausnahme  möchte  nur  die  allererste  der  von  Oelrichs 
mitgetheilten  Schedungen  aus  dem  Jahre  1330  ^)  machen.  Der 
Kläger,  Bruder  Godeke,  verlangt  auf  Grund  einer  Handfeste 
die  Auszahlung  eines  Vermächtnisses;  in  den  Entscheidungs- 
gründen heisst  es  nun  zwar  in  erster  Linie:  dat  men  broder 
Godeken  sine  hantfeste  scholde  holden,  na  demmale  dat  it 
vore  was  van  den  olden  ratmannnen  oc  also  gescheden  unde 
00  na  des  Stades  boke;  dann  folgt  aber  die  fernere  Er- 
wägung: unde  oc  na  demmale  de  sulve  broder  Godeke  was 
de  nageste  lif,  so  scolde  de  gift  stede  bliven  etc. 

Indessen  erklärt  sich  das  Zurückgehen  auf  die  Rechtmässsig- 
keit  der  Verfügung  vollkommen  genügend  dadurch,  dass  in  jener 
frühen  Zeit  das  Handfestenrecht  noch  in  der  Entwickelung  be- 
griffen, die  spätem  Grundsätze  nicht  völlig  durchgedrungen 
waren;  jedenfalls  wird,  wenn  man  das  Erkenntniss  mit  den 
spätem  vergleicht,  das  Fehlen  jeder  derartigen  Prüfung  in  den 
letztem  um  so  charakteristischer.  Zum  Beweise  der  aufgestell- 
ten Behauptung  mag  noch  folgendes  Beispiel  hervorgehoben 
werden  ^). 

Im   Jahre    1404   beklagt  Heinrich  Gröning   den   Heinrich 


>)  Z.  B.  Oelrichs  No.  82  S.  198;  No.  123  S.  216;  No.  166,  168  S.  234  etc. 
Besonders  klar  tritt  der  Grundsatz  hervor  in  den  Ueberschriften  zu  diesen 
Schedungen  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

2)  Schedeb.  fol.  16  a;  vgl.  Schedeb.  fol.  44  a  etc. 

3)  Oelrichs  S.  163. 

*)  Oelrichs  S.  162;  vgl.  ausserdem  z.  B.  Anh.  No.  1. 
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von  Rithausen  um  eine  städtische  Wurt.  Beide  Theile  be- 
haupten das  Eigenthum.  Gröning  stützt  sich  auf  eine  Hand- 
feste, Rithausen,  welcher  im  Besitz  ist,  giebt  an,  er  habe  die 
Wurt  schon  von  seinem  Vater  ererbt  und  seither  ungestört 
inne  gehabt.  Die  Entscheidung  lautet :  Na  lüde  der  hant- 
festen, de  vor  uns  ghelezen  zind,  zo  höret  de  eghendora  der 
vorscrevenen  wurd  Hinrikes  Groninghes  wyve  unde  eren  erveu. 
Id  en  zy,  dat  Hinrik  Rithusen  dat  bewizen  moghe,  dat  he  de 
vorscreven  wurt  bezeten  hebbe  jar  unde  dach  na  lüde  unses 
bukes,  alzo  en  Stades  recht  is,  des  mach  he  neten.  Es  liegt 
durchaus  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  die  Handfeste, 
welche  in  Frage  steht,  anders  geartet  gewesen  sei,  als  das 
bei  Verkäufen  von  Grundstücken  übliche  Formular.  Dies  pflegte 
aber  nichts  Anderes  zu  enthalten ,  als  die  nackte  Thatsache, 
dass  irgend  Jemand  bekannt  habe,  er  habe  sein  Immobile  an 
einen  Andern  verkauft  ^).  In  den  Worten  derartiger  Hand- 
festen war  also  eigentlich  eine  nur  den  Verkäufer  bindende 
Verpflichtung  enthalten,  nicht  einmal  der  Beweis  der  Lassung 
wurde  durch  dieselben  geführt.  Lediglich  als  Zeugniss  be- 
trachtet, würde  dem  Kläger  seine  Handfeste  dem  besitzenden 
Beklagten  gegenüber  in  keiner  Weise  geholfen  haben,  dieser 
konnte  ja  der  wahre  Eigenthümer  gewesen  sein,  und  es  wäre 
dem  Kläger  dann  nur  ein  Anspruch  aus  dem  Betrüge  seines 
Paciscenten  geblieben.  Statt  dessen  aber  steht  der  Rath  nicht 
an,  dem  Gröning  auf  Grund  der  Handfeste  schlechtweg  das 
Eigenthum  der  Wurt  zuzusprechen;  nur  der  Beweis  einer  (wohl 
als  später  gedachten)  Lassuug  und  des  dann  erfolgten  un- 
gestörten Besitzes  von  Jahr  und  Tag  soll  dagegen  aufkommen. 
Die  einfache  Thatsache,  das  Jemand  in  einer  Handfeste  als 
Eigenthümer  bezeichnet  wird,  reicht  somit  hin,  ihn  als  Eigen- 
thümer wirklich  erscheinen  zu  lassen,  wenigstens  bis  zur  Füh- 
rung des  Beweises,  dass  das  Eigenthum  wieder  verloren  sei, 
was  ohne  die  Anwendung  des  Grundsatzes,  hantfesten  scal 
men  holden,  in  wörtlicher  Auslegung  gar  nicht  denkbar  wäre. 
Es  ist  übrigens  klar,  dass  sich  diese  materielle  Gültigkeit 
des  Handfesteninhalts  nicht  auch  auf  den  Inhalt  transsumirter 


')  Z.  B.  Brem.  Urkuudeub.  I.  S.  517. 
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Urkunden  bezog.  Hier  beschränkte  sich  die  causae  cognitio 
des  Raths  auf  die  erneute  Feststellung  des  Beweises,  und 
Sicherung  des  Beweises  war  demzufolge  die  einzige  Wirkung 
eines  Vidimus.  Dem  entsprechend  hielt  sich  der  Rath  bei 
spätem  Entscheidungen  an  den  Inhalt  eines  Transsumptes 
keineswegs  für  gebunden  ^). 

Wenn  der  Inhalt  zweier  Handfesten  collidirte,  so  ging  die 
ältere  vor.  So  entschied  z.  B.  der  Rath  in  einem  Erkenntniss  von 
1339.  Die  Wittwe  AlburgNoweke  hat  den  Brüdern  Heinrich.  Died- 
rich  und  Hermann  R^ke  ihr  gesammtes  Vermögen  hinterlassen,  spä- 
ter aber  der  Frau  Ilsebe  Pingel  3  Mark  Renten  vermacht,  beides 
durch  Handfesten  bezeugt.  Sentenz:  Dat  men  de  vorbenomeden 
hantfesten,  dhe  de  sprich  uppe  Hermanne  Riken  unde  sine  bro- 
dere,  na  des  dat  se  eldere  is,  scal  holden,  unde  antworden  den  sil-' 
ven  Hermanne  dat  gut,  dat  Alburg  hevet  gelevet  2).  Allerdings 
handelt  es  sich  um  Vergabungen  von  Todeswegen,  und  der 
Vorzug  der  altern  „giffte"  entspricht  somit  durchaus  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  des  deutschen  Rechts  und  speciell  dem 
97.  Ordel.  Wie  schwankend  aber  die  Anwendung  des  letztern 
in  Bremen  schon  gev^'orden  war,  beweist  die  Schedung  von 
1332  in  Sachen  des  Pape  Tolicke  gegen  Hinrichs  von  Detten- 
husen  ^)  Testamentarien,  wo  ganz  entgegengesetzt  erkannt 
wird.  Um  so  mehr  würde  man  in  unserm  Fall  eine  ausdrück- 
liche Motivirung  etwa  in  der  Art  erwarten  dürfen,  dass  nach 
Stadtrecht  die  ältere  Vergabung  der  Jüngern  vorgehe.  Wenn 
dagegen  nur  von  den  Handfesten  die  Rede  ist  und  die  frühere 


')  Nichts  Anderes  sagt  die  im  Anhang  No.  23  mitgetheilte  Entscheidung 
von  1482 ,  wie  ihre  Bedentimg  auch  von  einer  dem  Ende  des  16.  oder  dem 
17.  Jahrhundert  angehörigeu  Ueberschrift :  vidimiis  non  praejudicat  senten- 
tiae,  aiifgefasst  wird.  Der  Thatbestand,  welcher  dem  Erkenntniss  zu  Grunde 
liegt,  bleibt  übrigens  im  Unklaren.  Es  finden  sich  freilich  über  denselben 
Process,  welcher  den  besten  Beweis  dafür  liefert,  wie  vielen  Anlass  zu  Ver- 
schleppungen und  Chicanen  das  alte  Verfahren  selbst  bei  ziemlich  einfachen 
Sachen  bot,  nicht  weniger  als  noch  10  andere  Einschreibungen  im  Schede- 
buch  (fol.  44b,  47a,  48b,  49b,  50a,  50b,  51a,  51b,  52b,  54b),  aber 
keine  verbreitet  Licht  über  den  hier  in  Rede  stehenden  Zwischenfall. 

2)  Oelrichs  S.  220  No.  132. 

3)  Oelrichs  S.  177  No.  30. 
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Handfeste  als  solche  lediglich  deshalb,  weil  sie  älter  ist,  nach 
dem  Wortlaut  der  Entscheidungsgründe  den  Vorzug  verdient, 
so  wird  man  hierin  wohl  einen  eigenthümlichen  Satz  des  Hand- 
festenrechts erblicken  dürfen,  dessen  Anwendung  den  Rath- 
mannen  gerade  deshalb  zunächst  lag,  weil  das  Recht  in  Bezug 
auf  Vergabungen  von  Todeswegen  schon  zweifelhaft  war.  Ueber- 
einstimmend  hiermit  ist  die  Ueberschrift  des  15.  Jahrhunderts : 
De  erste  hant feste  und  gyiTte  edder  bewyss  der  vorgyflfte 
scal  voerghan.  Auch  der  so  lange  erhaltene  Vorzug  des  altern 
Rentenrechts  vor  dem  Jüngern  dürfte  hiermit  zusammenhängen. 
Wirklich  entspricht  auch  der  Vorrang  der  altern  vor  der  Jün- 
gern Handfeste  am  Besten  dem  Charakter  des  ganzen  In- 
stituts. Der  Inhaber  einer  gültigen  Handfeste  sollte  völlige 
Sicherheit  in  Betreff  des  verbrieften  Rechtes  geniessen;  war 
es  nun  im  gegebenen  Fall  nicht  möglich,  das  eine  handfesta- 
rische Recht  ohne  Verletzung  des  andern  zu  befriedigen,  so 
sprach  die  Billigkeit  für  den  Vorzug  des  zuerst  garantirten  ^). 

Aus  dem  Allen  ergiebt  sich  nun  der  Vorzug  eines  über- 
aus einfachen  Verfahrens  für  Jeden,  der  sich  auf  eine  Hand- 
feste stützen  konnte.  Die  Untersuchung  konnte  sich  in  der 
Regel  nur  darum  drehen,  ob  die  Urkunde  echt  und  fehlerfrei 
sei;  nach  Erledigung  dieses  Punktes  erfolgte  ohne  weiteres 
die  Verurtheilung  des  Beklagten  laut  dem  Inhalt  der  Hand- 
feste; der  letztere  nahm  ungefähr  die  Stellung  des  confessus 
in  jure  ein.  Die  ganze  Sache  erinnert  unleugbar  an  die  Ent- 
wicklung des  Executivprocesses,  für  dessen  neuerdings  be- 
sonders von  Heusler  -)  nachgewiesene  deutschrechtliche  Grund- 
lage das  Bremische  Handfestenrecht  ein  hervorragendes  und 
eigenthümliches  Beispiel  liefert. 

Selbst  ein  abgekürztes  tempus  judicati  kam  dem  Kläger 
in  Haudfestensachen  zu  statten.  „Umme  lende  penninge  unde 
bewisede  penninge  —  sagt  das  93.  Ordel  der  altern,  das  34. 
der  neuern  Sammlung,  —  scal  me  jewelken  manne  dhachtingen 


•)  Das  gleiche  Princip  findet  sich  schon  bei  dem  fränkischen  testamen- 
tum  regis.  Vgl.  Brimner,  das  Gerichtszeugniss  und  die  fränkische  Königs- 
urkunde (1873),  bes.  S.  155. 

2)  Zeitschr.  für  Rechtsgesch.  Bd.  VI.  S.  166—205. 
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over  dhwere  nacht."  Natürlich  gehörten  zu  den  bewiscden  pen- 
ningen  Ilandfestenfordemngen  vor  allen  Dingen.  Diese  hatte 
demnach  der  Schuldner  schon  am  dritten  Tage  nach  der  Ver- 
urtheilung  zu  berichtigen,  während  ihm  bei  gewöhnlichen  Schul- 
den, demselben  Gesetz  zufolge,  14  Tage  als  Zahlungsfrist  offen 
blieben. 

Bezeichnend  für  die  ausserordentliche  Wichtigkeit,  welche 
man  den  Handfesten  beilegte,  ist  noch  die  merkwürdig  harte 
Strafe,  welche  in  alter  Zeit  auf  die  Fälschung  derselben  ge- 
setzt war.  Während  das  falsche  Zeugniss  selbst  eines  Ge- 
schwornen  in  der  Regel  nur  mit  Geldstrafe  gesühnt  wurde  ^), 
berichtet  die  Rynesberch-Schenesche  Chonik '-)  aus  dem  Jahre 
1365,  dass  damals  der  Rathmann  Merten  Lange  Hertens  wegen 
einer  falschen  Handfeste,  die  auf  das  Haus  der  Casalbrüder 
sprach,  in  einer  Kufe  verbrannt  wurde.  Man  scheint  also  die 
Handfestenfälscher  den  Münzfälschern,  welche  gesotten  werden 
sollten  3),  gleichgestellt  zu  haben.  In  beiden  Fällen  wurden 
die  Grundlagen  des  öffentlichen  Glaubens  und  der  städtischen 
Autorität,  deren  Wahrzeichen  schändlich  missbraucht  waren, 
gleich  schwer  geschädigt. 

Das  Handfestenrecht  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  und 
Ausdehnung  erhielt  sich,  bis  etwa  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts mit  dem  Römischen  Recht  allmälig  ganz  veränderte 
Formen  des  Beweises  und  des  Verfahrens  aufkamen.  Schon 
vorher  war  freilich  für  die  Handfesten  in  zwei  ihrer  wichtig- 
sten Anwendungen,  nämlich  bei  der  Beurkundung  der  Häuser- 
verkäufe und  der  Gerichtsentscheidungen,  ein  ausreichender 
Ersatz  geschaffen  durch  die  Einrichtung  des  Lassungs-  und 
des  Schedebuchs.  In  diesen  fanden  der  Erwerber,  resp.  die 
obsiegende  Partei,  eine  so  sichere  Gelegenheit,  den  Beweis 
ihres  Rechtes  für  alle  Zeit  sicher  zu  stellen,  dass  die  Hand- 
festen überflüssig  wurden;  jedenfalls  ihre  Bedeutung  sich  ver- 
ringerte.   Dagegen  hielt  sich  die  handfestarische  Beurkundung 


')  Stadtb.  Stat.  XIU.;   Oelrichs  S.  42. 

^)  Bei  Lappenberg,  Geschichtsquellen  des  Erzstifts  Bremen,  S.  113. 
3)  Ordel  76    von    1303.      Der  Feuertod    wii-d    sonst    nur  noch  angedroht 
den  Ketzern,  Zauberern,  Giftmischern  und  „Verräthern"  (Ord.  7?  von  1303.). 
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bei  dem  Eentenkauf,  mit  welchem  sie  von  jeher  in  so  enger 
Verbindung  stand,  dass  hier  eine  Eintragung  in  öö'entliche 
Bücher  an  Stelle  derselben  nie  ernstlich  in  Frage  gekommen 
ist.  Es  führt  dies  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  unserer 
Untersuchung  zurück. 

§  2.  Die  Handfesten  beim  Rentenkauf.  Wenn  die 
Handfesten  in  ihrer  eben  besprochenen  allgemeinen  Anwendung 
für  den  Beweis  und  die  Geltendmachung  des  von  ihnen  im 
concreten  Fall  bezeugten  Rechtes  von  der  grössten  Wichtig- 
keit waren,  so  gewannen  sie  doch  auf  die  materielle  Entwicke- 
lung  ganzer  Rechtsinstitute  keinerlei  Einfluss:  sie  blieben  Be- 
weisdocumente.  Ganz  anders  hingegen  beim  Rentenkauf.  In 
die  rechtliche  Gestaltung  dieses  Geschäftes  grift'  das  Hand- 
festenrecht so  mächtig  ein,  dass  schliesslich  die  Handfesten 
recht  eigentlich  die  Vertreter  des  Rentenrechts  selbst  wurden. 
Bestellung,  Ausübung,  Veräusserung  und  Erlöschung  desselben 
konnte  nur  durch  die  Handfesten  vermittelt  werden. 

Ihren  Ausgang  nahm  diese  merkwürdige  Entwickelung  von 
der  Stellung  der  Handfesten  beim  Abschluss  des  Rentenkaufs. 
Bei  allen  andern  Rechtsgeschäften  war  es  in  das  Belieben  der 
Parteien  gestellt,  ob  sie  eine  Beurkundung  durch  Handfesten 
hinzutreten  lassen  wollten,  ob  nicht;  die  Ausfertigung  von 
Handfesten  über  den  Rentenkauf  scheint  dagegen  schon  im 
Jahre  1303  obligatorisch  gewesen  zu  sein.  Beweis  dafür  liefert 
in  erster  Linie  das  115.  Ordel.  Indem  es  die  Ausklagung  von 
Renten  an  Weichbildern  regelt,  spricht  es  überhaupt  nur  von 
solchen,  dar  eme  dhes  Stades  hantfeste  up  gheven  is.  Auf 
anderweitig  bekundete  Grundzinse  wandte  man  also  die  eigen- 
thümlichen  Grundsätze  des  Rentenrechts  gar  nicht  an.  Ebenso 
setzt  das  30.  Statut,  das  einzige  andere  Gesetz,  welches  in  der 
ältesten  Sammlung  vom  Rentenkauf  speciell  handelt,  als  selbst- 
verständlich voraus,  dass  bescedhen  is  mit  hantfeste.  Ein  etwas 
späteres  Baugesetz,  welches  dem  unvermögenden  Nachbar  die 
Bestellung  von  Ingeld  zur  Bestreitung  seines  Antheils  an  den 
Kosten  auferlegt,  verordnet  gleichfalls:  dar  scal  meu  och  uses 
stat  bref  up  gheven  0- 

»)  Oelrichs  S.  30  f. 
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Ueberhaupt  findet  sich  niemals  ein  Rentenbrief  an  Weich- 
bildern ohne  die  Handfestenform,  keine  Klage  in  Renten- 
sachen, als  deren  Hauptfundament  nicht  der  offene  versiegelte 
Stadtbrief  erwähnt  würde  '). 

Die  Handfesten  w-aren  also  von  jeher  eine  vorgeschriebene 
und  zur  Geltendmachung  des  Rechts  nothwendig  erforderte 
Beweissolennität. 

Nun  ist  es  schon  früher  hervorgehoben,  dass  die  gericht- 
liche Lassung  bei  den  Renten  wahrscheinlich  zwar  ursprüng- 
lich bestanden  hat,  jedenfalls  aber  schon  im  14.  Jahrhundert 
verschwunden  ist.  Die  handfestarische  Beurkundung  wurde  da- 
durch zu  der  einzigen  bei  der  Rentenbestellung  von  Amtswegen 
vorgeschriebenen  Form ,  und  dies  erklärt  sich  leicht  daraus, 
dass  sie  thatsächlich  alle  Garantien  bot,  wegen  deren  man  die 
gerichtliche  Bestellung  dinglicher  Rechte  für  nöthig  hielt. 
Ihrem  Wortinhalt  nach  enthielten  die  Handfesten  zwar  weiter 
nichts  als  ein  Zeugniss  über  ein  schon  bestehendes  Recht,  wie 
aus  der  Fassung  der  bis  zum  Jahre  1833  üblichen  Formulare 
unzweideutig  hervorgeht.  Streng  juristisch  genommen  wurde 
die  Rente  bestellt  durch  formlosen  Vertrag  der  Parteien.  In 
Wahrheit  aber  wurde  erreicht: 

1)  Die  vollständige  Sicherheit  des  Erwerbers,  gemäss  dem 
Grundsatz:  hantfesten  scal  men  holden.  Wennschon  das  hand- 
festarisch beurkundete  Eigenthum  an  Grundstücken  nur  an- 
gefochten werden  konnte  durch  den  Beweis  der  Lassung  und 
des  ungestörten  Besitzes  von  Jahr  und  Tag,  so  fiel  bei  den 
Renten  mit  der  Lassimg  selbst  auch  diese  Möglichkeit  weg 
und  es  befand  sich  deshalb  der  in  der  Handfeste  als  Eigen- 
thümer  Bezeichnete  vollständig  in  derselben  Lage,  wie  der- 
jenige, welcher  bei  ganz  ausgebildetem  Grundbuchsystem  als 
dinglich  Berechtigter  eingetragen  ist. 

2)  Es  war  für  die  Ansprüche  dritter  Interessenten  genügend 
Sorge  getragen  durch  die  öffentliche  Ausstellung  der  Urkunden 


*)  Vereinzelte  Ausnahmen  bei  der  Bestellung  von  Rente  Leibzucht,  welche 
bisweilen  nur  durch  Geschwornenbriefe  bezeugt  wird  (Scbed.  No.  161  bei 
Oelrichs  S.  239,  Schedeb.  fol.  5  b,  6  a.),  sind  vielleicht  nur  scheinbar,  indem  in 
solchen  Fällen  gar  keine  dingliche  Sicherheit  für  die  Rente  gegeben  war. 
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von  Seiten  des  Raths,  durch  die  vorher  übliche  causae  cognitio 
und  durch  die  Möglichkeit  eines  Beispruchs  innerhalb  vier- 
wöchentlicher Frist.  Diese  Erscheinung,  dass  durch  ötfentliche 
Urkunden  die  frühere  gerichtliche  Bestellung  ersetzt  wird, 
steht  übrigens  gerade  in  der  Geschichte  des  Rentenwesens 
nicht  ganz  vereinzelt  da.  Besonders  interessant  ist  die  ähn- 
liche Entwickelung  in  München,  wo  das  allmälige  Verdrängt- 
werden der  Auflassung  durch  mit  dem  Stadtsiegel  bekräftigte 
Rathsbriefe  ganz  klar  nachgewiesen  ist  ^). 

Auf  Grund  der  hier  vertretenen  Anschauung  der  Sache 
brechen  auch  die  Hauptstützen  der  für  das  Bremer  Recht 
herrschenden  Theorie,  dass  die  Auflassung  von  dem.  Vogt  ab- 
gelöst sei  durch  eine  dem  23.  Ordel  nachgebildete  Bestellung 
der  Renten  vor  dem  Rath,  von  selbst  zusammen.  Schon  früher 
ist  hervorgehoben,  dass  es  an  directen  Beweisen  für  dieselbe 
gänzlich  mangelt,  ja  dass  man  entschieden  das  Gegentheil  ver- 
muthen  muss,  schon  deshalb,  weil  es  dem  Rath  niemals  ge- 
lungen ist,  die  Auflassung  der  Grundstücke,  welcher  die  Renten- 
auflassung ganz  gleichartig  ist,  der  Jurisdiction  des  Vogts  zu 
entziehen.  Wenn  sich  nun  die  völlige  Sicherung  des  Renten- 
rechts, die  causae  cognitio,  und  die  Beispruchsfrist  lediglich 
aus  den  Principien  des  Handfestenrechts  genügend  erklären, 
so  fällt  oÜ'enbar  jede  Veranlassung  weg,  eine  in  den  Quellen 
nirgends  erwähnte  Constituirung  der  Renten  durch  den  Rath 
zu  vermuthen.  Einen  ferneren  Beweis  liefert  noch  die  Fassung 
der  Handfestenformulare.  Es  heisst  in  denselben  ausnahms- 
los: wy  borgermestere  unde  rathraanne  bekennen  und  befugen, 
dat  N.  N.  unse  borger  apeubar  vor  uns  bekanden,  dat  se  .  .  . 
hebben  vorkoft  .  .  .  rente  x  Bremer  mark.  Niemals  etwa:  wy 
etc.    bekennen    unde   betugen ,    dat  N.  N.   hebbe   vorkofft   etc. 


•)  Vgl.  Aller,  das  Stadtrecht  von  München  S.  CLXIV.  Als  schlagender 
Beweis  für  die  Analogie  des  dortigen  Kechts  mit  dem  Bremischen  mag  hier 
noch  eine  Stelle  finden  Art.  232  des  Stadtrechts  von  1347  a.  a.  O.  S.  20: 

Von  der  stat  insigel.  Swaz  prief  under  der  stat  insigel  für  gericht  ko- 
ment,  dawider  sol  der  richter  chain  chlag  hören  und  sol  den  chläger  und 
den  antwurtter  für  den  rat  haizzen  chomeu  und  swaz  dann  der  rat  nach  der 
prief  sag  viudet  und  spricht,  daz  sol  recht  und  chraft  haben. 
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Also  den  eigentlichen  Akt  des  Verkaufes  dachte  man  sich  nicht 
als  vor  dem  Rathe  vorgehend,  nur  der  geschehene  Verkauf 
wird  bezeugt.  Gerade  so  ist  die  Formel  in  Handfesten  über 
Veräusserungen  von  Grundstücken,  während  z.  B.  bei  einem 
gewöhnlichen  Pachtvertrag  einfach  gesagt  wird  ^) :  Noverint 
universi,  quod  N.  N.  locaverunt  quandam  particulam  terrae  etc. 
Hier  nimmt  also  der  Rath  keinen  Anstand,  den  Abschlus  des 
Geschäfts  direct  zu  beurkunden. 

Die  Stellung  der  Handfesten  beim  Abschluss  des  Renten- 
kaufs  fand  eine  ausdrückliche  gesetzliche  Sanction  in  dem  vor- 
hin besprochenen  Statut  des  15.  Jahrhunderts:  dat  nen  borger 
in  sin  hus  unde  erve  ene  hantveste  up  ene  halve  mark  renthe 
nicht  nehmen  unde  bewillen  mochte,  idt  en  geschege  den  vor 
deme  rade  unde  myt  vulborde  unde  willen  siner  husfrowen  -). 
Veranlassung  zu  dem  Gesetz  dürfte  gewesen  sein,  dass  die 
Sitte  anfing  sich  einzuschleichen,  über  die  Rentenkäufe  ge- 
wöhnliche Privaturkunden  auszustellen,  wie  denn  auch  der 
Rath  zu  München  sich  veranlasst  sah,  1478  eine  ganz  ähnliche 
Bestimmung  zu  erlassen.  Besonders  bei  Renten  von  ganz  klei- 
nen Beträgen  werden  die  Parteien  die  Weitläuftigkeiten  der 
öffentlichen  Procedur  gescheut  haben,  und  diesem  Umstände 
ist  einigermassen  Rechnung  getragen,  indem  die  Ausstellung 
von  eigentlichen  Handfesten  nur  bei  Renten  über  eine  halbe 
Mark  erfordert  wird.  Da  aber  damals  sicherlich  keine  Rente 
ohne  Handfeste  nach  den  Grundsätzen  des  Rentenkaufs  beur- 
theilt  wurde,  so  ist  anzunehmen,  dass  nicht  eine  Begünstigung 
der  kleinen  Renten  veranlasst  werden  sollte,  sondern  man 
überhaupt  die  Besiegelung  derartiger  Handfesten  nicht  für  zu- 
lässig hielt,  vielmehr  ein  solches  Recht  den  gewöhnlichen  Grund- 
zinsen gleichstellte.  Unter  den  seit  Ausgang  des  15.  Jahrhun- 
derts erhaltenen  Handfesten  findet  sich  keine  unter  einer  hal- 
ben Mark,  was  hiermit  übereinstimmt.  Auch  heutzutage  ist  ja 
aus  Zweckmässigkeitsrücksichten  ein  bestimmter  Minimalbetrag 
für  den  Hauptstuhl  der  Handfesten  festgesetzt. 

Als   Resultat  der    bisherigen    Ausführungen    ergiebt    sich, 


')  Br.  Urkundenh.  I.  S.  516;  vgl.  z.  B.  ib.  S.  517. 
2)  Anhang  No.  46;  vgl.   Abschnitt  I.  Cap.  2.  §  2. 
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dass  nur  der  in  einer  Handfeste  als  Eigenthümer  des  Renten- 
rechts Bezeichnete  dasselbe  wirklich  gültig  ausüben  konnte, 
die  vertragsmässige  Bestellung  gewährte  nur  einen  Anspruch 
auf  Ausfertigung  der  Handfeste. 

Bei  Weiterveräusserungen  der  Renten  wäre  gewiss  am 
natürlichsten  gewesen,  wenn  der  Rath  auf  irgend  eine  Weise 
an  Stelle  der  frühern  Lassung,  eine  Erneuerung  der  hand- 
festarischen Beurkundung  verlangt  hätte.  Wirklich  fehlt  es  für 
das  14.  Jahrhundert  nicht  an  Spuren  einer  derartigen  Rechtssitte. 
So  verpflichten  sich  in  der  ältesten  erhaltenen  Handfeste  von 
1295  ')  die  Verkäufer,  die  Rente  zu  zahlen  an  den  Käufer  und 
dessen  Erben,  oder  an  jeden  andern  Inhaber  der  Urkunde, 
welcher  dieselbe  vor  dem  Rath  vorgezeigt  habe. 
Gewiss  wird  der  Rath  dann  ein  Zeugniss  über  diesen  Akt  aus- 
gefertigt haben,  wahrscheinlich  erst  nach  einer  Prüfung  der 
Rechtmässigkeit  der  Veräusserung,  und  so  war  für  die  Oeffcnt- 
lichkeit  der  Rentenveräusserung  genügend  gesorgt.  Bestätigt 
wird  diese  Auffassung  noch  durch  Handfesten  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  in  welchen  zunächst  ein  früherer 
Rentenbrief  transsumirt  wird  und  dann  der  Rath  die  weitere 
Veräusserung  der  Rente  beurkundet  -)• 

Seit  dem  15.  Jahrhundert  aber  ist  ein  ganz  entgegen- 
gesetzter Rechtszustand  zweifellos  bezeugt.  Die  Veräusserung 
der  Renten  vollzieht  sich  durch  einen  ganz  einfachen  form- 
losen Vertrag,  über  welchen  in  der  Regel,  aber  nicht  noth- 
wendig,  eine  Privaturkunde  der  Paciscenten,  ein  sogenannter 
Willebrief  ausgestellt  wird  ^).  Wesentlich  zu  derselben  ist  nur 
die  Tradition  der  unverändert  gültigen  Handfeste;  ja  es  wird 
in  derselben  das  Rentenrecht  in  dem  Grade  verkörpert  ge- 
dacht, dass  in  der  Regel  jeder  Inhaber  als  solcher  ohne  wei- 
tere Legitimationsprüfung  zur  Einklagung  der  Rente  berech- 
tigt ist.  Dieses  folgenschwere  Princip  findet  einen  besonders 
klaren  Ausdruck  in  einem  Urtheil,  welches  im  Jahre  1467  von 


')  Brem.  Urkundeub.  I.  S.  53'.». 

^)  Vgl.  z.  B.  Hundfeste    von  1370,    20.  Juni,    Trese  Br.,  von  1388  crast. 
ep.  dom.  (S.  138  Anm.  1.) 

3)  Vgl.  z.  B.  Auh.  No.  30;  Gildemeister  I.  S.  47. 
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Gerd  Kop  im  Vogtgericht  gefunden,  dann  vom  Rath  bestcätigt 
wurde  ').   Dasselbe  lautet,  wie  folgt : 

We  den  anderen  beclagede  umme  rente  rayt  ener  Stades  hant- 
feste, de  heel  und  untebroken  were,  de  scholde  me  lesten  unde 
gelden,  so  se  ynnehelde  unde  uthwisede.  Idt  en  were  denne, 
dat  me  de  hantfeste  anspreke  vor  duf  ofte  vor  rof. 

Ob  zwar  das  Erkenntniss  nie  unter  die  eigentlichen 
Gesetze  aufgenommen  ist,  errang  sein  Inhalt  factisch  doch 
das  Ansehen  eines  menen  ordels  ^),  und  es  lebte  in  der 
Fassung:  „gegen  Handfesten  gilt  keine  Exception  als  von 
Duf  und  Rof"  als  Rechtssprichwort  noch  im  18.  Jahrhun- 
dert fort  ^).  Für  die  Interpretation  ist  zunächst  festzustellen, 
dass  mit  dem  Kläger  nothwendig  jeder  Inhaber  gemeint  sein 
muss,  nicht  nur  derjenige,  auf  dessen  Namen  die  Handfeste 
lautet.  Denn  sonst  gäbe  der  Zusatz,  welcher  eine  Ausnahme 
für  den  Fall  unrechtmässigen  Erwerbes  statuirt,  keinen  Sinn. 

Unter  dem  Dieb  oder  Räuber  ist  jedenfalls  ein  anderer 
als  der  nach  Inhalt  der  Handfeste  Berechtigte  zu  verstehen, 
da  die  Möglichkeit,  dass  der  in  ihnen  genannte  Käufer  auf 
sein  Recht  verzichtete  und  dann  sich  durch  Diebstahl  oder 
Raub  in  ihren  Besitz  setzte,  so  fern  lag,  dass  an  diese  sicher- 
lich nicht  gedacht  wurde.  Einem  solchen  aber  die  Befugniss 
zur  Einklagung  der  Rente  besonders  abzusprechen,  hätte  kei- 
nen Zweck  gehabt,  wenn  nicht  in  der  Regel  jeder  dritte  In- 
haber zu  derselben  befugt  gewesen  wäre. 

Einen  directen  Beweis  für  den  aufgestellten  Satz  aus  den 
Processen  des  Schedebuchs  zu  liefern,  ist  in  den  meisten 
Fällen  deshalb  nicht  thunlich,  weil  zur  Substantiirung  der 
Klage  nur  der  Besitz  einer  Handfeste,  sprechend  auf  das  und 
das  Haus,  angeführt  wird,  der  Name  des  in  derselben  genann- 
ten Käufers  wird  nicht  erwähnt,  und  es  wäre  deshalb  möglich, 
wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  allen  Fällen  die  Per- 
son des  Klägers  mit  der  des  Käufers  identisch  wäre.  Doch 
fehlt   es    auch    nicht   an    Beispielen,    wo    ganz   zweifellos    ein 

')  Anhang  No.  15. 

2)  Vgl.   z.   B.  Anh.    No.  47,    wo    eine    genau    entsprechende    Klageformel 
vorkommt. 

3)  Smidt  Cap.  5  §  4. 
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dritter  Inhaber  ohne  jede  weitere  Legitimation  die  Rente  ein- 
gezogen hat. 

Ein  solches  liefern  unter  Anderm  drei  Rathsentscheidun- 
gen  in  Sachen  Bürgermeister  Daniel  Brandt  gegen  Hermann 
von  Münster  aus  den  Jahren  1467  und  68  ^).  Der  Thatbestand, 
soweit  er  hier  interessirt,  ist  folgender:  Hermann  von  Münster 
hat  sich  auf  irgend  eine  Weise  in  den  Besitz  einer  Handfeste 
gesetzt,  welche  auf  den  Xamen  des  Bürgermeisters  Brandt 
spricht,  und  deren  Wortlaut  völlig  gleichlautend  ist  mit  einer 
noch  in  den  Händen  des  letztern  befindlichen.  Obgleich  nun 
Münster,  wie  sich  später  herausstellt,  in  keiner  Weise  einen 
rechtlichen  Anspruch  an  das  Document  zu  begründen  vermag, 
ist  es  ihm  doch  gelungen,  lediglich  auf  Grund  seiner  Hand- 
feste in  der  Abwesenheit  Brandt's  ein  Erkenntniss  des  Raths 
zu  erwirken,  welches  die  Bewohner  des  belasteten  Hauses  zur 
Zahlung  der  Reute  an  ihn  verpflichtet.  Dass  dasselbe  später, 
als  der  Bürgermeister  ebenfalls  seine  Handfeste  präsentirt,  zu 
dessen  Gunsten  annullirt  wird,  hebt  die  Bedeutung  der  ersten 
Entscheidung  für  unsern  Rechtssatz  in  keiner  Weise  auf  In 
diesem  seltsamen  Fall,  wo  sich  zwei  Inhaber  ein-  und  der- 
selben Handfeste  vorfanden,  also  jedenfalls  eine  Unordnung, 
vielleicht  eine  Fälschung  vorlag,  entsprach  es  entschieden  der 
Billigkeit,  bis  auf  Weiteres  denjenigen  der  beiden  Litiganten 
vorzuziehen ,  welcher  durch  den  Inhalt  der  Handfeste  selbst 
zunächst  legitimirt  war. 

Sehr  interessant  ist  ferner  ein  Rechtsstreit  aus  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts,  über  dessen  Verlauf  die  erhaltene  Klage- 
schrift und  Replik  Licht  verbreiten  -).  Dem  Kirchspiel  der  Nicolai- 
kapelle ist  eine  Handfeste  abhanden  gekommen,  welche  sich 
jetzt  im  Besitz  der  Vicarien  am  Dom  befindet.  Diese  geben 
an,  die  Handfeste  sei  ihnen  von  einem  verstorbenen  Bauherrn 
der  Capelle  versetzt  worden,  können  aber  ihre  Behauptung  in 
keiner  Weise,  am  wenigsten  durch  Willebriefe,  darthun.  Die 
Vicarien  haben  die  Handfeste  in  irgend  einer  Weise  weiter  an 
Bernd  tor  Kuleu    veräussert   und   dieser   wendet    sich  an  den 


»)  Anhang  No.  12,  17,  18. 
-)  Anhang  No.  100  a  und  b. 
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Rath  mit  der  Frage,  ob  dieselbe  auch  gültig  sei,  resp.  ob  er 
berechtigt  sei,  die  Rente  mit  derselben  einzuklagen.  Obgleich 
nun  die  Handfeste  ursprünglich  keinenfalls  weder  an  die  Dom- 
vicare,  noch  an  Bernd  tor  Kulen  ausgestellt  war,  die  Entschei- 
dung aber  lediglich  auf  Grund  derselben  erfolgt,  so  lautet  die- 
selbe doch  einfach,  der  Brief  sei  gültig,  so  lange  er  nicht  als 
gestohlen  oder  geraubt  angesprochen  werde.  Dass  Bernd  tor 
Kulen  übrigens  zur  Einklagung  der  Rente  berechtigt  sei,  wird 
gar  nicht  in  Zweifel  gezogen,  ja  es  scheint  sogar,  dass  der 
Rath  vorlcäufig  den  Bewohnern  des  beschwerten  Hauses  Zah- 
lung geboten  habe,  trotzdem  die  Vertreter  des  Kirchspiels  sich 
ihre  Ansprüche  wegen  Entwendung  des  Documents  vorbe- 
hielten. 

Die  Handfesten  waren  somit  fast  völlig  den  heutigen  In- 
haberpapieren gleichgestellt,  gerade  so  wie  z.  B.  der  Vorzeiger 
einer  Banknote  ohne  Weiteres  Zahlung  verlangen  kann,  so  ge- 
nügt die  Präsentation  einer  gültigen  Handfeste,  um  den  Schuld- 
ner zur  Leistung  der  Rente  zu  verpflichten.  Die  Besonderheit, 
welche  für  den  Fall  des  nachgewiesenen  unrechtmässigen  Er- 
werbes gilt,  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  dem  allgemeinen 
Princip  des  mittelalterlichen  Rechts ,  über  den  Rechtserweib 
an  res  furtivae.  Für  die  Erklärung  des  Rechtssatzes  selbst 
würde  man  zunächst  im  Anschluss  an  die  anderweitig  bezeugte 
Rechtsentwickelung  an  eine  in  den  Handfesten  regelmässig 
enthaltene  Inhaberklausel  denken  ^).  Indessen  muss  man  für  das 
Bremische  Recht  in  Hinblick  auf  die  thatsächliche  Entwicke- 
lung  auf  diesen  Gesichtspunkt  durchaus  verzichten.  Während 
nämlich  im  14.  Jahrhundert  die  Ausstellung  der  Handfesten 
auf  den  Inhaber  nicht  selten,  wenngleich  keineswegs  allgemein, 
vorkommt  2),  hat  sich  gerade  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Natur 


»)  Vgl.  Duncker,  Zeitschr.  für  D.  R.  Bd.  V.  S.  .30—52;  Stobbe,  Zeitschr. 
für  das  ges.  Hdlsr.  S.  397—429. 

2)  Vgl.  einerseits  z.  B.  Brem.  Urkundenb.  I.  S.  540;  Gildemeister  I.  S. 
38  (Original  in  der  Trese),  andererseits  Br.  Urkundenb.  II.  S.  69  (zu  beach- 
ten Anm.  1),  Handfeste  von  1358  transs.  1888,  von  1364  transs.  1370  (in  der 
Trese),  von  1362  (Reg.  cap.  scti.  Ansch.  fol.  172  a.  b.),  von  1369  (ib.  fol. 
184  a.  b.)  Anh.  No.  104.     Auch  die  Klausel    „vel  praesentem  literam  de  ipso- 
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der  Handfesten  als  unvollkommener  Inhaberpapiere  ausgebildet 
erscheint,  ein  stehendes  Formular  für  dieselben  entwickelt^). 
Dieses  aber  enthält  die  Inhaberklausel  niemals  mehr.  Die 
Handfesten  werden  ausgefertigt  lediglich  auf  den  Käufer  und 
dessen  Erben,  denen  nur  in  einem  besonderen  Satz  das  Recht 
eingeräumt  wird,  die  Rente  nach  ihrem  Belieben  zu  verkaufen, 
zu  verpfänden  oder  sonst  zu  vergeben.  An  sich  würde  also 
aus  dem  Inhalt  der  Handfesten  schlechterdings  keine  Legiti- 
mation zur  Geltendmachung  des  Rentenrechts  gefolgt  sein. 
Die  gerade  entgegenstehende  gewohnheitsrechtliche  Uebung  ist 
nur  zu  erklären  einerseits  durch  die  dem  ganz  unbefangenen 
Rechtsbewusstsein  naheliegende  Präsumtion ,  dass  der  Besitzer 
einer  Urkunde  wohl  von  deren  ursprünglichen  Eigenthümer  sein 
Recht  werde  ableiten,  und  andererseits  durch  die  völlige  Identi- 
ficirung  des  Rentenbesitzes  mit  dem  Besitze  der  Handfeste  in 
der  Anschauung  der  Zeit.  Die  Urkunde,  durch  welche  das 
Rentenrecht  allein  bewiesen  und  geltend  gemacht  werden  konnte, 
galt  schliesslich  unbedingt  als  Vertreterin  desselben.  Im  14. 
Jahrhundert  ist  die  Handfeste  eine  nothwendige  Form  für  die 
Gültigkeit  des  Rentenrechts;  seit  dem  15.  entwickelt  sich  dar- 
aus das  Princip,  dass  ihr  Besitz  im  regelmässigen  Fall  für  sich 
allein  das  Rentenrecht  giebt  ^). 


nim  voluntate  habenti"  findet  sich  (Hdfste.  von  1.S82  Fiind.  vic.  p.  19).  Das 
später  gewöhnliche  Formular  enthält  lateinisch  schon  eine  Handfeste  von 
1391  (in  der  Trese). 

')  Vgl.  alle  Handfesten  seit  1415  im  Archiv  z.  B.  Anh.  No.  105,  bestäti- 
gend Anh.  No.  18.  verb.  —  ene  andere  wontlj'ke  Stades  hantfeste,  so  en  bor- 
ger  wp  den  anderen  plecht  to  willekorende. 

-)  Die  von  Stobbe  a.  a.  O.  schon  sehr  beschränkte  Bedentuug  der  In- 
haberklausel wird  durch  das  Bremische  Eecht  insofern  noch  mehr  verringert, 
als  dasselbe  ein  Beispiel  der  Entwickelung  von  Inhaberpapieren  ohne  jeden 
sichtbaren  Einfluss  der  Inhaberklausel  gewährt.  Freilich  für  vollkommen 
irrelevant  wird  dieselbe  von  den  Bremischen  Quellen  keineswegs  gehalten, 
(vgl.  Anh.  No.  28,  ebenso  Schedeb.  fol.  62  a.)  man  erachtete  auf  Grund  der- 
selben selbst  in  Fällen,  wo  sich  dies  nicht  von  selbst  verstand,  den  Aus- 
steller der  Urkunde  für  gebunden,  die  Veräusserung  des  von  ihm  bestellten 
Rechts  an  jeden  Dritten  als  gültig  anzuerkennen.  Nur  davon  findet  sich 
keine  Spur,  dass  man  diesen  Dritten  auf  Grund  der  Inhaberklausel   von  dem 
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Das  Urthei]  des  Gerd  Kop  regelt  übrigens  nur  die  Stel- 
lung des  Rentenschuldners  zum  Handfestenbesitzer.  Von  den 
Ansprüchen  dritter  Berechtigter  auf  Herausgabe  der  Hand- 
festen ist  in  keiner  Weise  die  Rede.  Doch  konnte  die  eigen- 
thüraliche  Bedeutung  der  Handfesten  auch  auf  diesen  Punkt 
nicht  ohne  Einfluss  bleiben.  An  sich  wäre  es  gewiss  am  natür- 
lichsten gewesen,  die  Handfesten  als  Pertinenz  des  Renten- 
rechts zu  betrachten  und  demgemäss  zu  behandeln.  Nach  dem 
Gesagten  kann  es  aber  nicht  Wunder  nehmen,  dass  man  sie 
als  selbständig,  ja  als  die  Hauptsache  ansah  und  demgemäss 
die  für  Mobilien  geltenden  Grundsätze  auf  sie  anwandte.  Einen 
stringenten  Beweis  hierfür  liefert  die  vielfach  bezeugte  An- 
wendung des  51.  Ordels  im  Handfestenrecht  ^),  und  man  kann 
es  deshalb  als  zweifellos  hinstellen,  dass,  abgesehen  von  den 
Fällen  des  duf  unde  rof,  die  Rückforderung  gegen  den  dritten 
Erwerber  ausgeschlossen  war  -). 

Durch  die  Tilgung  der  Handfeste  wurde  das  Rentnerrecht 
beendigt.  Dies  bedarf  keines  weitern  Beweises;  denn  ein  Recht, 
welches  in  keiner  Weise  geltend  gemacht  werden  kann,  ist 
keines  mehr.  Als  Beleg  möge  angeführt  werden  eine  Raths- 
entscheidung  von  1547  ^).  Der  Beklagte  Heinrich  Bokemann 
hat  sich  verpflichtet,  sein  Haus  nicht  über  den  verabredeten 
Rückkaufspreis  mit  Renten  zu  beschweren,  später  aber  doch 
9  Mark  zu  viel  auf  dasselbe  gewilligt.  Er  excipirt:  dat  de 
angetogen  hantveste  enen  neuen  schaden  bringen  scholde,  dan 
de  schon  affgedan  und  dorchgestrecken  were.  Der  Rath  er- 
kennt:   So  van  Hinrich  Bokeman  angetogen,   dat    de  hantfeste 


weitern  Nachweise  des  gültigen  Rechtserwerbs  befreit  habe.  —  Es  liegt  des- 
halb nahe,  anzunehmen ,  dass  in  den  Handfesten  die  eingeräumte  Veräusse- 
rungsbefugniss  mit  dem  Stellen  auf  den  Inhaber  für  gleichbedeutend  ange- 
sehen wurde. 

^)  Vgl.  §  3;  Anhang  No.  40,   100. 

*)  Wenn  die  Handfeste  auf  den  Namen  des  Klägers  lautete,  so  ei'gab 
sich  in  Bezug  auf  die  Beweisvertheiluug  insofern  eine  Besonderheit,  als  der- 
selbe durch  das  Doki^ment  selbst  den  Beweis  seines  Eigenthums  führen  und 
die  Geltendmachung  von  Einreden  Seitens  des  Besitzers  abwarten  konnte 
Vgl.  Anhang  No.  30. 

3)  Anhang  No.  -19. 
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gebroken,  hebbe  dat  sinen  besehen,  doch  so  scholde  Hinrick 
desulven  vor  de  beyden  kemerer  bringen,  umme  to  sehende, 
off  dem  so  were.  Also  das  Durchstreichen  der  Handfeste  reicht 
hin,  um  jeden  Zweifel  über  das  Aufhören  des  Reutenrechts  zu 
beseitigen.  Da  die  vorhin  beschriebene  äussere  Form  der 
Handfesten  ein  wesentliches  Moment  ihrer  Gültigkeit  war,  die- 
selben heel  gans  unde  ungeserighet  sein  mussten,  so  reichte 
natürlich  auch  jede  andere  Verletzung,  Abnahme  oder  Bruch 
des  Siegels,  ein  Schnitt  durch  den  Context  oder  dergl.  hin,  die 
Tilgung  zu  bewerkstelligen. 

Bei  einem  zufälligen  Verlust  des  Documents  blieb,  wie 
dies  der  Billigkeit  entspricht,  ein  Anspruch  auf  Ausfertigung 
eines  neuen  bestehen.  Wie  bei  allen  Inhaberpapieren,  machte 
sich  aber  in  solchen  Fällen  ein  Bedürfniss  nach  Amortisation 
der  abhanden  gekommenen  Handfesten  geltend  und  es  war 
deshalb  schon  im  15.  Jahrhundert  ein  entsprechendes  Ver- 
fahren ausgebildet.  In  dem  berührten  Process  zwischen  dem 
Nikolaikirchspiel  und  den  Domvicarien  ')  wird  dasselbe  er- 
wähnt. Die  Beklagten  hatten  den  Besitz  der  streitigen  Hand- 
feste abgeleugnet  und  erklärt,  sie  wüssten  nichts  über  deren 
Verbleib.  Daraufhin  wollen  die  Vertreter  des  Kirchspiels  de 
hantveste  hebben  vorkundigen  laten  na  unsser  Stadt  rechte, 
wente  wy  wüsten  nycht  wor  wy  unser  hantfeste  scholden  war 
werden,  na  dem  male,  dat  se  de  vicariesze  hadden  vorsaket. 
Dies  Mittel  wirkte  so  sehr,  dass  nicht  nur  die  Handfeste  von 
Neuem  producirt  wurde,  sondern  auch  der  jetzige  Besitzer  der- 
selben, Meister  Reyner,  sich  bereit  erklärte,  vor  dem  Rath 
Recht  zu  nehmen.  Unter  dem  Verkündigenlassen  ist  offen- 
bar eine  eigentliche  Edictalcitation  zu  verstehen,  als  deren 
Wirkung  die  Ungültigkeitserklärung  der  nicht  beigebrachten 
Handfeste  eintrat,  während  der  rechtmässige  Eigenthümer  dann 
die  Befugniss  erlangte,   sich  eine  andere  ausstellen  zu  lassen. 

Uebrigens  war  man  nicht  immer  so  scrupulös,  ein  eigent- 
liches Amortisationsverfahren  für  nöthig  zu  halten.  So  findet 
sich   im  Denkelbuch   ein  Beispiel    aus   dem   Jahre    1566,    wo 


>)  Anhang  No.  100. 
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der  Rath  auf  ergangenes  Ansuchen  ein  Vidimus  über  zwei  ver- 
lorene Handfesten  ohne  Weiteres  besiegelt,  und  nur  den  Vor- 
behalt macht,  dass  im  Fall  die  alten  Handfesten  wieder  ge- 
funden würden,  die  neuen  Urkunden  kraftlos  werden  sollten  ^). 

In  merkwürdiger  Weise  folgte  der  Entwickelung  des  Rechts 
eine  Umbildung  in  der  Bedeutung  des  Worts  Handfeste.  Im 
14.  Jahrhundert  wird  unter  Handfeste  schlechtweg  durchgängig 
eine  Rathsurkunde  verstanden ;  man  spricht  von  Renten  bewy- 
sed  myt  hantfesten  oder  von  hantfesten  up  .  ,  .  mark  ingeldes 
etc.  In  den  Erkenntnissen  des  Schedebuchs  kommt  das  Wort 
natürlich  auch  im  ursprünglichen  Sinne  noch  vor,  wenn  aber 
von  Handfesten  ohne  weitern  Zusatz  die  Rede  ist,  so  kann 
man  sicher  sein,  dass  nur  von  Rentenbriefen  gehandelt  wird. 
Zugleich  wird  es  schon  sehr  üblich,  das  Rentenrecht  selbst  als 
Handfeste  zu  bezeichnen,  die  einzelnen  fälligen  „Prästationen" 
als  Renten.  Dann,  seit  dem  16.  Jahrhundert,  verschwindet 
mit  dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Handfesten  auch  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Wortes ;  so  wird  in  der  Kanzleitaxe  von 
1558  unterschieden  zwischen  Vidimus  und  Handfesten,  während 
doch  früher  das  erstere  nur  eine  Species  der  letzteren  war. 
Der  Sprachgebrauch  gleich  Rentenrecht  und  Rentenbrief  hat 
sich  seitdem  als  ein  ausschliesslicher  fixirt. 

Bremen  darf  sich  somit  rühmen ,  in  völlig  selbständiger 
Weise  ein  Resultat  der  modernen  gesammt-europäischen  Rechts- 
entwickelung, das  Institut  der  Inhaberpapiere,  aus  dem  eigenen 
städtischen  Rechtsleben  herausgebildet  zu  haben. 

Den  rechten  Nutzen  freilich  konnte  der  alte  Rentenkauf 
aus  dieser  völligen  Mobilisirung  der  Renten  niemals  ziehen. 
Seiner  ganzen  Natur  nach  war  das  Geschäft  auf  die  Dauer  be- 
stimmt; da  die  Rente  nicht  kündbar  war,  konnte  der  Rentner 
keinen  andern  Zweck  verfolgen,  als  sich  einen  möglichst  siche- 
ren Zinsengenuss  für  möglichst  lange  Zeit  zu  verschaffen ;  be- 
quem war  freilich  die  Leichtigkeit  der  Veräusserung,  doch  ge- 
wiss nicht  wesentlich  ,  eine  erneute  Lassung  oder  Eintragung 
in's  Grundbuch  würde  ebenso  wenig  wie  in  andern  Städten, 
als  beschwerlich  empfunden  sein.   Für  die  Sicherheit  des  Rechts 


»)  Anhang  No.  90. 
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war  es  sogar  eher  nachtheilig,  dass  dessen  Existenz  lediglich 
an  ein  so  vergängliches  und  leicht  zu  verbergendes  Ding,  wie 
die  Handfesten  geknüpft  war.  Zahlreiche  sonst  überflüssige 
Vorsichtsmassregeln  wurden  dadurch  nöthig  gemacht.  Wie 
man  heutzutage  Werthpapiere  in  den  Banken  deponirt,  so 
pflegte  man  damals  die  Handfesten  wohl  einem  zuverlässigen 
Mann  zu  treuen  Händen  zur  Aufbewahrung  zu  übergeben  u. 
dergl.  Wahrscheinlich  würde  auch  das  Handfestenrecht  beim 
alten  Rentenkauf  als  solchem  nicht  die  Lebenskraft  behalten 
haben,  so  viele  andere  Gestaltungen  des  mittelalterlichen  deut- 
schen Rechts  zu  überdauern;  es  wäre  mit  diesen  verschwunden. 
Es  hatte  sich  aber  schon  ein  Weg  gefunden,  um  die  Vor- 
züge desselben  in  fruchtbringendster  Weise  für  die  Verkehrs- 
bedürfnisse der  Handelsstadt  zu  verwerthen,  wir  meinen  die 
Verpfändung  der  Renten  mittelst  Handfesten.  Durch  diese 
vollzog  sich  in  weit  vollkommenerer  Art ,  als  anderswo  durch 
das  Aufkommen  eines  beiderseitigen  Kündigungsrechts  der 
Parteien,  die  Umwandelung  des  Rentenkaufs  in  das  moderne 
hypothekarische  Darlehen,  und  es  wurde  so  eine  organische, 
wenngleich  sehr  originelle  Entwickelung  des  Bremischen  Im- 
mobiliarpfandrechts  ermöglicht. 

§  3.  Die  Verpfändung  der  Renten;  versetzte 
Handfesten.  Im  ganzen  Mittelalter  ist  die  Verpfändung  der 
Renten  ein  nicht  seltenes  Geschäft.  Bei  derselben  erscheinen 
sowohl  der  altern  als  der  neuern  Satzung  verwandte  Formen 
üblich :  der  Pfandgläubiger  ist  entweder  berechtigt,  die  fälligen 
Renten  selbst  einzuziehen,  oder  er  erhält  nicht  den  Niessbrauch, 
sondern  einfach  Sicherheit  für  seine  Forderung '). 

In  Bremen  scheint  die  Rentensatzung  von  jeher  besonders 
häufig  gewesen  zu  sein.  Wenn  in  den  Handfesten  von  der 
Veräusserungsbefugniss  die  Rede  ist,  so  wird  stets  das  Recht 
des  impignorare  oder  vorzetten  an  erster  Stelle  erwähnt,  und 
ebenso  spricht  das  31.  Statut  von  1433  neben  dem  Kaufen  der 
Rente  ausdrücklich  von   deren  wedden  -).     Seitdem    uns  vom 


»)  Vgl.  z.  B.  für  Lübeck:  Pauli,  Wieboldsrenten  S.  81. 

2)  Mit  Albrecbt,  Gewere  S.  165  Note  390,  den  Ausdruck  wedden  auf  die 
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15.  Jahrhundert  an  vollständigere  Nachrichten  über  das  Ge- 
schäft erhalten  sind,  trägt  es  schon  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  und  in  sich  abgeschlossenen  Charakter.  Die  Ver- 
mischung der  Grundsätze  des  Immobiliar-  und  des  Mobiliar- 
sachenrechts, welches  den  Bremischen  Rentenkauf  überhaupt 
auszeichnet,  tritt  hier  insbesondere  hervor. 

Von  der  einen  Seite  wurde  die  Handfeste  entschieden  als 
das  eigentliche  Pfandobjekt  betrachtet,  und  danach  regelten 
sich  die  Normen  über  die  Bestellung  und  den  Beweis  des 
Pfandrechts.  Die  Verpfändung  der  Picnten  geschah  nicht,  wie 
bei  Grundstücken,  vor  dem  Piath,  sondern  lediglich  durch  eine 
mit  dem  Verpfändungswillen  geschehene  Tradition  der  Hand- 
feste. Eine  Verpfändung  ohne  Besitzübertragung  nach  Art  der 
neuern  Satzung  konnte  demnach  bei  den  Ptenten  in  Bremen 
nicht  vorkommen.  Dies  bedarf  nach  den  frühern  Bemerkungen 
über  die  Veräusserung  der  Pienten  im  Allgemeinen  keiner  Be- 
gründung mehr,  auch  stimmen  alle  bekannten  Beispiele,  sowie 
der  spätere  Rechtszustand  damit  überein.  Ferner  genoss  der 
Pfandbesitzer  der  Handfeste  den  Beweisvorzug,  abgesehen 
von  der  Ansprache  wegen  Entwendung,  den  Betrag  des  Pfand- 
schillings durch  seinen  Alleineid  feststellen  zu  dürfen,  und  es 
ist  besonders  charakteristisch,  dass  dies  Recht  niemals  durch 
das  48.  resp.  50.  Ordel,  welches  den  gleichen  Satz  für  Grund- 
stücke aufstellt,  begründet  wird,  sondern  ausnahmslos  auf  das 
51.  Ordel  über  die  beweglichen  Pfänder  zurückgeführt  ist  ^). 
Einen  Anklang  an  den  Wortlaut  desselben  erkennt  man  sogar 
deutlich  in  dem  Urtheil  des  Gerd  Kop.  Gewöhnlich  war  es 
freilich   von  jeher,   über  den  Vertrag  und   dessen  nähere  Be- 


ablösliche  Rente  zu  beziehen,  dürfte  sich  kaum  empfehlen.  Die  Bezeichnun- 
gen des  Bremischen  Rechts  sind  ganz  feststehend  rente,  de  men  wedder  uth- 
losen  mach  (auch  wohl  tytlike  rente)  und  ewighe  rente ,  so  dass  das  rente 
wedden  wohl  besser  in  seinem  eigentlichen  Sinn,  als  in  einem  immerhin  her- 
geholten verstanden  wird. 

')  Vgl.  Anhang  No.  100,  ebenso  Xo.  40.  In  dem  letztern  Beispiel  wird 
der  Verklagte  nur  deshalb  zum  Eide  nicht  mehr  zugelassen,  A\eil  der  Rath 
wegen  der  Producirung  eines  falschen  Willebriefs  den  Beweis  des  versuchten 
Betruges  schon  geführt  erachtet. 
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Stimmungen  Urkunden  auszufertigen,  in  der  Regel  einen  so- 
genannten Willebrief  des  Verpfänders  und  einen  „Reversal 
edder  Wedderbrief"  des  Pfandnehmers.  Für  wesentlich  aber 
wurden  die  Willebriefe  einer  oberflächlichen  entgegenstehenden 
Ansicht  zum  Trotz  von  Theorie  und  Praxis  nie  gehalten  ^). 

Andererseits  ist  besonders  in  den  regelmässigen  Anord- 
nungen über  die  Fruchtziehung  unverkennbar  eine  Anlehnung 
an  das  Recht  der  altern  Satzung.  Der  handfestarische  Pfand- 
gläubiger nahm  dem  Rentenschuldner  gegenüber  völlig  die 
Stellung  des  Rentners  selbst  ein :  er  bezog  die  Renten  zu  eige- 
nem Recht:  er  stellte  im  Fall  säumiger  Zahlung  die  nöthigen 
Klagen  an  -);  ja  bei  einer  Auslösung  der  Renten  wurde  ihm 
gegen  Rückgabe  des  Documents  die  Wiederkaufssumme  ent- 
richtet, wobei  denn  pretium  jedenfalls  in  locum  rei  trat  ^). 
Dass  bei  dem  gewöhnlichen  Faustpfand  die  Einräumung  eines 
so  weitgehenden  Niessbrauchs  keineswegs  gebräuchlich  war, 
ist  bekannt;  der  materielle  Grundcharakter  der  Rente,  als  eines 
Immobiliarrechts  kam  hier  zum  Vorschein.  Vor  Allem  wirkte 
freilich  wieder  das  formale  Handfestenrecht  mit  ein.  Nur  der 
jeweilige  Inhaber  der  Handfeste  konnte  überhaupt  das  Renten- 
recht geltend  machen  und  bei  einer  Versetzung  derselben  zu 
gewöhnlichem  Kistenpfandrecht  wäre  deshalb  eine  Einklagung 
der  Renten  gar  nicht  möglich  gewesen,  da  der  zeitweilige  De- 
tentor zu  derselben  nicht  berechtigt,  der  Eigenthümer  nicht 
im  Stande  war.     Deshalb   führte   schon    die  Natur   der  Sache 

*)  Vgl.  Smidt  S.  116  gegen  Koch  specimen  sub  voce  Hantfeste,  und 
Kheden  de  jure  handfestario  cap.  I.  §  4. 

-)  Vgl.  Anh.  No.  95  überhaupt  als  Beispiel  darartiger  Pfandverträge. 
Die  üblichen  Bestimmungen  scheinen  daselbst  besonders  ausführlich  angeführt, 
weil  die  Pfandnehmer  Geistliche  waren  und  diese  nur  ausnahmsweise  zur 
Geltendmachung  von  Handfesten  nach  Stadtrecht  berechtigt  wurden.  Dass 
sich  im  Fall  der  Handfestenversetzung  die  Rentenziehung  ganz  von  selbst 
verstand,  geht  auch  hervor  aus  Anh.  No.  100.  Ein  Beispiel  der  Verpfändung 
eines  Eentenbriefs  an  Landgrundstücken  mit  ganz  densellien  Wirkungen  vgl. 
Anh.  No.  29. 

^)  Anh.  No.  98.  Der  Kath  hat  eine  ihm  gelieliene  Handfeste  für  50  Gul- 
den weiter  an  den  Rathraaun  Heinrich  Byl  versetzt,  von  diesem  ist  dieselbe 
durch  den  Rentenschuldner  Bernd  Gronelaken  eiu"elüst. 
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darauf,  dem  Handfesteninhaber  unter  allen  Umständen  die  Ein- 
ziehung der  Rente  zuzugestehen. 

In  Bezug  auf  Kündigungsrecht  und  Distraktionsbefugniss 
des  Pfandgläubigers  scheinen  gleichfalls  die  Priucipien  der 
altern  Satzung  massgebend  gewesen  zu  sein,  d.  h.  es  kam 
demselben  in  der  Regel  keine  von  beiden  Befugnissen  zu, 
sondern  er  wurde  bis  zur  Auslösung  durch  die  völlig  freie 
eigenthumsartige  Nutzung  der  Handfeste  entschädigt.  So  heisst 
es  z.  B.  in  dem  citirten  Willebrief  des  Rathes  an  die  Dom- 
herren Reyner  Reklock  und  Johann  Butt  aus  dem  Jahre  1414, 
genau  entsprechend  den  Bestimmungen  in  den  gewöhnlichen 
Satzungsbriefen:  Desse  vorscr.  rente  unde  hantveste  moghen 
de  erghen.  her  Reyner  unde  her  Johan  unde  ere  testamentariese 
bruken  .  .  .  also  lange  dat  wy  en  hebben  wedderghegheven  de 
hovetsumme  unde  rente,  de  syk  dar  up  boren  mach,  in  guden 
golde  unde  pennyngen,  alze  vorscr.  ys.  Also  das  Kündigungs- 
recht ist  entschieden  ausgeschlossen.  Leider  fehlt  es  aber  an 
Beispielen  noch  aus  der  Periode  des  reinen  deutschen  Rechts, 
wie  es  in  diesem  Punkte  gehalten  wurde.  So  sehr  in  der  Natur 
des  Handfestenpfandes  begründet,  wie  bei  der  Fruchtziehung, 
war  hier  gewiss  die  Anwendung  des  altern  Satzungsrechts 
nicht,  und  möglich  ist  es  deshalb,  dass  auch  Verträge  vor- 
kamen, in  denen  dem  Pfand  gläubiger  das  Kündigungsrecht, 
und  als  nothwendiges  Correlat  desselben,  die  Befugniss  zu- 
stand, nicht  eingelöste  Handfesten  nach  Massgabe  der  Bremi- 
schen Bestimmungen  über  bewegliche  Pfänder  zu  Eigenthum 
zu  erwerben. 

Die  ausserordentlichen  Vortheile,  welche  schon  in  dieser 
ihrer  ältesten  Gestalt  die  Verpfändung  der  Renten  dem  Eigen- 
thümer  von  Handfesten  bot,  sind  einleuchtend.  Jede  andere 
Satzung  von  Immobilien  musste  vor  dem  Rath  geschehen,  war 
deshalb  mit  Weitläufigkeiten  und  Zeitverlust  verbunden,  und 
vor  allen  Dingen  ihrer  Natur  nach  öffentlich.  Jedermann,  der 
sich  dafür  interessirte,  erfuhr  von  dem  Geschäft.  Hier  dagegen 
konnte  der  geldsuchende  Bürger  ganz  unter  der  Hand  Dar- 
lehen  gegen  Realsicherheit   contrahiren  J) ,    jeden    Augenblick 

*)  In  den  erhaltenen  Beispielen  erfolgt  die  Verpfändung  immer  für  eine 
Geldobligation,  doch  konnten  natürlich  auch  andere  Fälle  vorkommen. 
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war  die  Versetzung  möglich  und  ebenso  leicht  nach  kürzerem 
oder  längerem  Zwischenraum  wieder  zu  lösen.  Insbesondere 
für  den  Kaufmann  erfloss  eine  Annehmlichkeit  von  höchstem 
Werth  daraus,  dass  sein  Credit  nicht  durch  das  Bekanntwerden 
einer  augenblicklichen  Geldverlegenheit  geschädigt  wurde. 

Andererseits  war  dem  Pfandnehmer  ganz  dieselbe  Sicher- 
heit wie  bei  öffentlicher  Bestellung  der  Satzung  geboten.  Je- 
dem Dritten  und  vor  Allem  dem  Rentenschuldner  gegenüber 
war  er  nach  Handfestenrecht  vollkommen  wie  der  Eigenthümer 
der  Rente  gestellt,  und  ebenso  war  diesem  letztern  eine  un- 
begründete Anfechtung  seines  Rechtes  fast  unmöglich  gemacht 
durch  den  Umstand,  dass  er  den  Beweis  desselben  mit  seinem 
Alleineid  führen  konnte.  Die  eigene  Rentenziehung  bot  zu 
einer  Zeit,  wo  die  kanonischen  Zinsverbote  noch  nicht  ohne 
Einfluss  waren,  willkommenen  Ersatz  für  die  Darlehnszinsen, 
die  Zahlung  hing  gar  nicht  ab  von  den  Verlegenheiten  eines 
bedrängten  Schuldners,  für  die  Ausklagung  kam  ein  beschleu- 
nigtes Verfahren  zu  statten. 

Was  den  letztern  Punkt  anlangt,  so  wurde  das  Geschäft 
durch  eine  sehr  einfache  Parteibeliebung  dem  zinsbaren  Dar- 
lehen noch  mehr  angenähert.  Wenn  die  geliehene  Summe 
kleiner  war,  als  der  Hauptstuhl  der  Rente,  oder  man  einen 
andern  Zinsfuss  stipuliren  wollte,  so  verpflichtete  sich  der 
Pfandnehmer,  einen  Theil  der  Rente  an  den  Handfesteneigner 
zurückzuzahlen,  oder  es  wurde  eine  Verabredung  dahin  ge- 
troffen, dass  letzterer  selbst  den  restirenden  Theil  der  Rente 
einzog.  So  wird  es  aufzufassen  sein,  wenn  nach  unserm  Bei- 
spiel dem  Canonicus  Butt  nur  ein  Theil  der  verpfändeten 
Rente  zufliessen  soll,  derselbe  aber  doch  den  ganzen  Betrag 
einzumahnen  hat ').  Wegen  der  spätem  Entwickelung,  wo  eine 
Verwechselung  leicht  möglich  war,  verdient  es  aber  besonders 


')  „Der  rente  schall  hebben  her  Johan  vorscr.  dre  Bremer  mark  unde 
twelff  grote".  Leider  ist  im  Original  der  Betrag  der  in  der  Handfeste  ge- 
willigten Eente  nicht  leserlich;  jedenfalls  ist  derselbe  nach  dem  Zusammen- 
hang aber  bedeutender  als  3  Mark  12  Grote,  da  sonst  die  Clausel  keinen 
Sinn  hatte.  Auch  bekam  Reklock  für  sein  viel  grösseres  Darlehen  nur 
4  Mark. 
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hervorgehoben  zu  werden,  dass  nicht  etwa  Darlehnszinsen  ver- 
sprochen, sondern  die  Renten  direkt  von  dem  Rentenschuldner 
eingeklagt  wurden. 

Bei  der  hohen  Brauchbarkeit  der  Rentenverpfändung  für 
das  practische  Leben,  wurde  es  natürlich  als  ein  grosser  Uebel- 
stand  empfunden,  dass  dieselbe  in  der  Regel  nur  dem  Besitzer 
von  Handfesten  an  fremden  Grundstücken  möglich  war.  In 
der  Regel  werden  diejenigen,  welche  das  Geld  eben  am  nöthig- 
sten  gebrauchten ,  mit  versetzbaren  Rentenbriefen  am  wenig- 
sten beschwert  gewesen  sein,  während  wohlhabende  Capitalisten 
zu  ihren  Darlehen  nicht  so  sehr  der  Realsicherheit  bedurften. 
Einige  Abhülfe  gewährte  im  15.  Jahrhundert  ein  eigenthüm- 
liches  Geschäft,  dessen  nicht  selten  gedacht  wird,  nämlich  das 
Ausleihen  der  Handfesten  zum  Zweck  der  Versetzung  ^).  Wem 
es  zur  Contrahirung  eines  Darlehens  an  der  erforderten  Sicher- 
heit für  seine  Gläubiger  fehlte,  der  Hess  sich  von  einem  guten 
Freunde  eine  Handfeste  vorstrecken  und  verschaffte  sich  dann 
durch  Verpfändung  derselben  Geld.  Gemäss  dem  Grundsatze: 
„Hand  wahre  Hand"  war  hier  der  Pfandgläubiger  völlig  ebenso 
gestellt,  wie  bei  einer  direkten  Versetzung  durch  den  Eigen- 
tliümer  und  hatte  also  für  ihn  die  Sache  keinerlei  Bedenken. 
Der  Verpfänder  hatte  aber  natürlich  dem  Entleiher  gegenüber 
die  Verantwortlichkeit  zu  tragen,  und  es  wird  deshalb  gleich 
in  den  Leihebriefen  der  Zweck  des  Geschäfts  mit  erwähnt 
Die  fälligen  Renten  fielen  selbstverständlich  dem  Pfandinhaber 
der  Handfeste  zu,  und  zur  Schadloshaltung  des  Eigenthümers 
verpflichtete  sich  der  Entleiher  in  der  Regel,  die  aufgelaufenen 
Renten  zugleich  mit  der  Handfeste  an  einem  bestimmten  Ter- 
min zurück  zu  erstatten.  Wurde  freilich  der  Contract  aus- 
nahmsweise auf  längere  Zeit  geschlossen,  so  findet  sich  auch 
die  Bestimmung,  dass  die  Rente  halbjährlich  von  Seiten  des 
Entleihers  entrichtet  werden  soll. 

Die  „geleenden  hantfesten"  kommen  im  Schedebuch  fast 
häufiger  vor  '^),  als  die  versetzten  und  wurden  früh  schon  in 
den   Ueberschriften    des    Schedebuchs    mit    den   letztern   ver- 


*)  Vgl.  als  Beispiel  besonders  Anhang  No.  95,  auch  No.  98. 
2)  Z.  B.  Anhang  No.  11,  19,  27,  36. 
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wechselt.  Genauere  Kenntniss  der  üblichen  Formen  des  Ver- 
trages werdanken  wir  einer  Anzahl  von  erhaltenen  Rathsurkuu- 
den,  besonders  aus  der  Zeit  des  Kriegszuges  gegen  die  Wurst- 
friesen in  den  Jahren  1412  und  1413  ^).  Diese  beweisen  auf 
das  Klarste  die  Verschiedenheit  beider  Geschäfte,  zugleich  aber 
deren  innern  Zusammenhang.  Ja,  man  kann  sagen,  dass  eine 
Entleihung  von  Handfesten  mit  der  Verpflichtung  zur  Rück- 
gabe und  Schadloshaltung  ohne  die  beabsichtigte  Weiterver- 
setzung überall  keinen  Sinn  gehabt  hätte  und  die  letztere  des- 
halb auch  da  anzunehmen  ist,  wo  sie,  wie  zufällig  in  allen 
Fällen  des  Schede buchs,  nicht  erwähnt  wird.  Das  Ganze  stellt 
sich  dar  als  eine  originelle  Intercessiou,  welche  fast  überein- 
kommt mit  der  Verpfändung  einer  eigenen  Sache  für  eine 
fremde  Obligation.  Der  Verleiher  verlässt  sich  auf  die  Zah- 
lungsfähigkeit seines  Paciscenten;  kommt  dieser  seinen  Ver- 
pfliciitungen  nach,  so  erleidet  er  keinerlei  Xachtheil,  andern- 
falls trifft  ihn  der  Verlust  der  Handfeste,  oder  wenigstens  der 
Pfandsumme.  Man  sieht,  dass  ein  ziemlich  bedeutendes  per- 
sönliches Vertrauen,  abgesehen  von  Fällen  reiner  Liberalität, 
die  wesentliche  Vorbedingung  zur  Eingehung  des  Geschäftes 
war.  Deshalb  wird  auch  das  Anleihen  von  Handfesten  in  der 
Regel  nur  gut  situirten  Leuten  zu  statten  gekommen  sein,  die 
sich  in  vorübergehender  Verlegenheit  befanden  oder  grössere 
Unternehmungen  in's  Werk  setzen  wollten.  Besonders  liebte 
es  der  Rath,  sich  in  bedrängten  Zeiten  so  in  bequemster  Weise 
die  Mittel  für  seine  Anleihen  zu  verschaffen.  Aber  dem  wirk- 
lich bedrängten  Schuldner  wurde  gewiss  auf  diese  Weise  selten 
geholfen. 

Dagegen  kam  ein  anderes  Geschäft  auf,  welches  einem 
jeden  Grundeigenthümer  ohne  Unterschied  die  Vortheile  der 
Handfestenversetzung  möglich  machte  und  so  sehr  dem  Be- 
dürfniss  entsprach,  dass  im  Verlauf  der  Zeit  ein  neues,  ja  das 
einzige  Bremische  Lnmobiliarpfandrecht  aus  ihm  hervorging : 
nämlich  die  Versetzung  von  auf  das  eigene  Haus  gewilligten 
Handfesten  durch  den  Williger  selbst.  Alle  Grundlagen  auch 
dieser   speciellen  Rechtsentwickelung  sind  schon  im  15.  Jahr- 


')  Eine  derselben  ist  Auhaufj  No.  95  mitgetheilt. 
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hundert  gelegt.  Der  Umstand,  dass  eine  unverletzte  Stadt- 
handfeste in  jedem  Fall  zu  halten  war,  und  ihr  Besitz  an  sich 
jeden  Inhaber  zur  Einldagung  der  Rente  berechtigte,  hatte  zur 
noth\Yendigen  Folge,  dass  auch  im  Fall  der  Auslösung  das 
Dokument  vollkommen  gültig  blieb,  wenn  der  Aussteller  sich 
dasselbe  zurücklieferu  Hess,  aber  die  äussere  Form  nicht  ver- 
letzt wurde.  Wie  jedes  andere  durch  ein  Inhaberpapier  voll- 
ständig repräsentirte  Recht,  erlosch  die  Ilentenforderung  nicht 
durch  das  Zusammentreffen  in  der  Person  des  Gläubigers  und 
des  Schuldners,  sondern  sie  ruhte  nur,  um  immer  dann  wieder 
aufzuleben,  wenn  die  Handfeste  mit  dem  Willen  des  Besitzers 
aus  dessen  Händen  kam.  Augenscheinlich  lag  es  nun  sehr  im 
Interesse  der  Bequemlichkeit,  alte,  einmal  eingelöste  Hand- 
festen aufzubewahren,  um  sie  bei  eintretendem  Bedürfniss  von 
Neuem  zu  veräussern ,  indem  dadurch  die  Willigung  neuer 
Handfesten  vor  dem  Rath  ganz  überflüssig  gemacht  wurde. 
Deshalb  würde  es  fast  seltsam  erscheinen,  wenn  die  in  Rede 
stehende  Eigenschaft  der  Handfesten  nicht  nutzbar  gemacht 
wäre.  Wirklich  finden  sich  auch  Beispiele  genug,  in  denen 
Handfesten  sich  im  Besitz  desjenigen  befinden,  auf  dessen 
Grundstück  sie  sprechen  und  von  diesem  weiter  verwerthet 
werden.  So  verleiht  im  Jahre  1410  der  Rathmann  Heinrich 
von  der  Hude  eine  auf  sein  eigenes  Haus  gewilligte  Handfeste 
an  den  Rath;  dasselbe  ist  der  Fall  nach  einem  Erkenntniss 
des  Schedebuchs  von  1417;  es  kommt  vor,  dass  auf  ein  Haus 
sprechende  Handfesten  zugleich  mit  demselben  an  den  neuen 
Eigenthümer  veräussert  werden,  dass  ein  derartiges  Dokument 
einem  dritten  Vertrauensmann  zur  Aufbewahrung  übergeben 
ist  etc.  ^)  Zufällig  ist  im  Schedebuch  nur  ein  einziger  Fall 
von  directer  Versetzung  einer  Handfeste  auf  das  eigene  Haus 
enthalten  ^),  und  dieser  gehört,  da  er  aus  dem  Jahre  1589 
stammt,  eigentlich  schon  einer  spätem  Periode  an.  Trotzdem 
ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  gerade  dies  Geschäft  schon  im 
15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  häufig  vorkam,  da  es 
undenkbar  ist,    dass  es  seltener  war,    als   das  Ausleihen  zum 


1)  Anhang  No.  27,  3.S,  73,  75.  94. 

2)  Anhang  No.  61. 
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Zweck  der  Versetzung.  Nur  nimmt  es  nicht  die  hervorragende 
Stellung  ein  wie  später,  sondern  erscheint  als  eine  der  vielen 
Nuancen  des  damals  so  mannigfaltigen  Rentenverkehrs. 

Aus  der  Natur  der  Sache  ergaben  sich  nun  für  die  Ver- 
setzung derartiger  Handfesten  zwei  Eigenthümlichkeiten.  Die 
Rentenzahlung  war,  wirthschaftlich  betrachtet,  nichts  anderes, 
als  eine  Verzinsung  des  Darlehens,  weil  der  Renten-  und  der 
Darlehensgläubiger  ein  und  dieselbe  Person  waren.  Entsprach 
nun  der  Betrag  des  Darlehens  nicht  dem  Hauptstuhl  der  Rente, 
oder  sollte  ein  anderer  Zinsfuss  eintreten,  so  führte  die  Ver- 
einbarung, dass  seitens  des  Rentengläubigers  nur  ein  Theil 
der  Renten  eingefordert  werden  solle,  in  diesem  Fall  dazu, 
den  Rentenschuldner  und  Darlehensempfänger  von  der  Zahlung 
des  restirenden  Betrags  überhaupt  zu  entbinden.  Die  Renten 
wurden  zwar  als  solche  auf  Grund  der  Handfeste  eingeklagt, 
aber  die  zu  leistende  Summe  richtete  sich  nach  den  Bestim- 
mungen des  Darlehensvertrages,  nicht  nach  denen  der  Hand- 
feste. 

Zweitens  traf  das  für  die  Darlehensforderung  bestellte 
Pfandrecht  an  der  Rente  ziemlich  zusammen  mit  einem  Pfand- 
recht an  dem  Grundstück  selbst.  Der  Pfandbesitzer  der  Rente 
machte,  im  Fall  dieselbe  nicht  bezahlt  wurde,  seine  Rechte 
direct  durch  Einleitung  eines  Verfolgverfahrens  geltend  und 
wurde  dann  durch  Einweldigung  in  das  Erbe  befriedigt.  Da 
nun  der  Gläubiger  an  dem  Immobile  natürlich  nicht  mehr 
Rechte  erwerben  konnte,  als  er  an  der  Handfeste  gehabt  hatte, 
so  musste  er  dasselbe  entweder  gegen  Rückgabe  des  Darlehens 
herausgeben  oder  in  dem  schon  gewöhnlichen  Fall,  dass  ein 
im  Executionswege  erworbenes  Grundstück  von  der  Gesammt- 
heit  der  Creditoren  veräussert  wurde,  gestaltete  sich  die  Sache 
so,  dass  der  Rentengläubiger  aus  dem  Erlöse  zwar  als  solcher 
befriedigt  wurde,  aber  nur  bis  zum  Betrage  des  Darlehens. 

Die  weiteren  Veränderungen  aber,  welche  das  Versetzen 
der  Handfesten  aus  dem  eigenen  Hause  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert erfuhr,  in  geordneter  Reihenfolge  darzustellen,  ist 
nicht  wohl  thunlich ,  da  die  aus  dieser  Zeit  erhaltenen  Nach- 
richten, für  sich  allein  betrachtet,  zu  unklar  und  unvollständig 
sind,  um   eine  Schilderung   der  Entwickelung  auf  sie  zu  grün- 
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den.  Es  wird  deshalb  nöthig  sein,  im  Folgenden  von  dem 
zweifellos  bezeugten  Ilechtszustand  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts auszugehen.  Mit  Zuhülfenahme  der  so  gewonnenen 
Anschauungen  ist  es  dann  möglich,  die  inzwischen  eingetrete- 
nen Neubildungen  als  das  Resultat  einer  im  ganzen  juristisch- 
organischen P]ntwickelung  zu  erklären  und  auch  den  ungefähren 
Zeitpunkt  ihres  Eintritts  zu  fixiren. 


2.    Capitel. 
Der  Rechtsznstaiul  seit  dem  17.  Jalirlmudert  bis  zum  Jahre  1833. 

Für  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ergiebt  sich,  beson- 
ders aus  den  Schriften  von  Smidt  und  Gildemeister,  folgende 
Gestaltung  des  Handfestenrechts : 

Der  alte  Rentenkauf,  in  der  Regel  durch  „stehende  Hand- 
feste" bezeichnet,  besteht  freilich  noch,  ist  aber  im  Aussterben; 
Neubestellungen  wirklicher  Renten  kommen  kaum  vor,  jeden- 
falls ist  die  Bedeutung  des  Geschäfts  für  das  praktische  Leben 
völlig  geschwunden.  Allein  noch  in  lebendigem  Gebrauch  ist 
das  Institut  der  „versetzten  Handfesten",  und  dieses  erscheint 
als  eine  Art  des  Pfandrechts  völlig  selbständig,  von  seiner 
Wurzel  abgelöst.  Freilich,  die  alten  Formen  der  Rentenwilli- 
gung  sind  beibehalten,  nach  v/ie  vor  enthalten  die  Handfesten 
ein  Zeugniss  des  Raths  über  den  Rentenkauf  ^) ;  es  geht  eine 
causae  cognitio  über  die  Berechtigung  des  Verkäufers  ^),  und 
die   vier-,    später    sechswöchentliche    Beispruchsfrist   vorher  ^), 


')  Zu  bemerken  ist,  dass  sieb  scbon  seit  dem  16.  Jahrbuedert  der  Ge- 
brauch fixirt  hatte ,  die  Ausfertigung  nur  an  zwei  Tagen  im  Jabr ,  nämlich 
Set.  Johannis  Baptistae  und  Thomae  apostoli,  bei  Gelegenheit  der  Verwande- 
luug  des  Eatbs  vorzunehmen. 

2)  Nach  einer  Verordnung  vom  21.  Mai  1745  soll  insbesondere  die  Aus- 
fertigung der  Handfesten  nicht  erfolgen ,  bevor  durch  den  Williger  die  Las- 
.sung  des  besclnverten  Hauses  producirt  ist,  also  der  Beweis  des  Eigenthums 
und  der  auf  demselben  ruhenden  Lasten  erbracht  ist.  Ebenso  wurde  der- 
jenige bestraft ,  welcher  alte  Handfesten  verschwieg.  Die  Einwilligung  der 
Ehefrau  und  der  nächsten  Erben  wird  dagegen  nicht  mehr  erfordert. 

^)  Canzleiordnung  von  1762  Cap.  VII.  §  4. 


206  I^^s  Bremische  Pfandrecht  am  liegenden  Gut. 

aber  der  zu  Grunde  liegende  Vertrag  ist  in  Wahrheit  lein 
fingirt.  Als  Käufer  gilt  ein  Gerichtsprocurator,  der  auch  regel- 
mässig in  den  Handfesten  als  solcher  bezeichnet  wird;  doch 
dessen  einzige  Thätigkeit  besteht  darin,  die  Formalitäten  bei 
Ausfertigung  der  Dokumente  zu  besorgen.  Weder  bekommt 
er  jemals  die  Handfeste  zu  eigenem  Recht  in  die  Hände,  noch 
zahlt  er  den  benannten  Kaufpreis,  noch  erhebt  er  die  Rente, 
sondern  sofort  nach  der  Willigung  wird  die  Handfeste  dem  so- 
genannten Renten  verkauf  er  zugestellt.  Dieser  kann  und 
will  von  der  auf  sein  eigenes  Haus  sprechenden  Handfeste 
keinen  andern  Gebrauch  machen  als  den,  sie  bei  vorkommen- 
den Gelegenheiten  an  einen  Dritten  zu  versetzen.  Lediglich 
für  diesen  Zweck  ist  die  Handfeste  verwendbar.  Die  Verpfän- 
dung geschieht  mittelst  Tradition  der  Handfeste  in  der  Regel 
für  ein  Gelddarlehen ,  und  es  wird  über  den  Vertrag  gewöhn- 
lich ein  Willebrief  des  Verpfänders  ausgestellt.  Aus  derselben 
erwächst  dem  Pfandnehmer  ein  Pfandrecht  an  dem  verhand- 
festirten  Immobile  für  den  Betrag  seiner  Forderung,  welches 
genau  demjenigen  des  Rentengläubigers  für  seine  Rente  ent- 
spricht nach  Alter,  Rang  und  Stellung.  Dasselbe  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Zinsen,  aber  auch  gerade,  wie  bei  den  Renten, 
nur  auf  die  eines    halben  resp.  ganzen  Jahres  \).     Geltend  ge- 

^)  In  letzterer  Beziehung*  scheint  man  aber  im  17.  Jahrhi^ndert  von  dem 
Princip  der  Kundigen  Rolle  abgewichen  zu  sein  und  das  Pfandi*echt  auch 
aixf  die  Zinsen  bis  zum  alterum  tantum  erstreckt  zu  haben.  Smidt  (S.  107 
flgde.)  hält  zwar  die  desfallsige  Behauptung  von  Goch  und  Rheden  für  irr- 
thümlich,  obgleich  sich  der  erstere  auf  die  quotidiana  experientia  beruft. 
(Specimeu  S.  131.)  Aber  auch  der  im  Anhang  mitgetheilte  Präjudizialbescheid 
von  1651  erstreckt  das  Pfandrecht  für  versetzte  Handfesten  auf  Capital  und 
Zinsen  (Anh.  No.  103).  Ebenso  wurde  es  noch  nacli  einer  Entscheidung  von 
1717  in  der  Giffeuischen  Concurssache  wenigstens  in  Bezug  auf  die  ausgeklag- 
ten Zinsen  gehalten.  Dagegen  sagt  ein  Witheitsbeschluss  von  1735  wieder 
ganz  allgemein,  dass  ein  praejudicium  successoi'is  nicht  mehr  als  ein  halb 
Jahr  Zinsen  zuerkennen  iind  dass  die  Ausklagung  nichts  wirken  solle.  — 
Das  früher  dem  Rentner  zustehende  Recht,  die  Reuten  auch  von  dem  Miether 
einzuklagen,  ist  bei  den  versetzten  Handfesten  verschwunden.  Dies  wird 
weniger  durch  die  Behauptung  Rhedens  erwiesen,  welcher  sich  nur  auf  Ri5- 
mische  Theorien  stützt,  als  durch  den  Umstand,  dass  weder  Smidt  noch 
Gildemeister  eine  so  wichtige  Bestimmung  noch  als  praktisch  erwähnen. 
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macht  werden  kann  dies  Pfandrecht  für  das  Capital  bis  zum 
Betrage  des  Hauptstuhls  der  Rente  und  für  die  Zinsen  bis  zu 
den  in  den  Handfesten  usuell  bedungenen  5  pCt, ;  natürlich 
aber  auch  für  beliebig  kleinere  Summen.  Das  Darlehen  ist 
natürlich  kündbar  und  im  Fall  der  Nichtzahlung  treten  jeden 
Augenblick  auch  die  Ansprüche  aus  dem  handfestarischen 
Pfandrecht  in  Kraft. 

Ganz  eigenthümlich  ist  das  dabei  beobachtete  Verfahren, 
Obgleich  nämlich  aus  den  Handfesten  in  keiner  Weise  der  Be- 
trag der  Schuldforderung,  der  Zinsen,  der  Zeit  des  abgeschlos- 
senen Vertrages  etc.  zu  ersehen  ist,  folgen  doch  aus  ihnen  die 
Vortheile  der  bei  öffentlichen  Urkunden  gemeinrechtlichen  pa- 
rata  executio.  In  der  Regel  wird  zwar  als  Klagefundament 
neben  der  Handfeste  auch  der  Willebrief  producirt,  oder  sonst 
irgend  ein  Beweis  der  Pfandforderung  beigebracht,  doch  finden 
sich  in  dem  Gerichtsgebrauch  entschiedene  Symptome  von  der 
Selbständigkeit  der  Handfesten.  Wenn  der  Schuldner  nicht 
erscheint,  so  erfolgt  auf  der  Stelle  ohne  weitere  Ladung  die 
Verurtheilung  in  contumaciam  auf  Execution  gegen  das  Im- 
mobile, während  derselbe  doch,  wenn  wirklich  der  Willebrief 
das  Hauptklagefundament  bildete,  mindestens  zur  Erklärung 
über  Agnition  oder  Diffession  desselben  aufgefordert  werden 
müsste.  Es  besteht  deshalb  sogar  die  Ansicht,  dass  lediglich 
auf  Producirung  der  Handfeste  ohne  jeden  weitern  Beweis  des 
Pfandrechts  doch  der  Kläger  zur  Geltendmachung  desselben 
befugt  sei  ^). 

In  Bezug  auf  die  Einreden,  welche  gegen  Handfesten  gel- 
tend gemacht  werden  können,  scheint  die  Praxis  durch  das 
„Brokardikum":  gegen  Handfesten  gilt  keine  Exception,  als 
von  „Duf  und  Rof",  beherrscht  zu  werden,  und  sonstige  Ein- 
wände ad  reconventionem  zu  verweisen.  Gewichtige  Stimmen 
erheben  sich  freilich  dafür,  dass  gegen  dieselben,  wie  gegen 
alle    documenta   guarentigiata  alle  in  continenti  zu  liquidiren- 


')  Dies  folgt  aus  der  ganz  subjektiven  Begründung  der  gegentheiligen 
Meinung  durch  Siuidt.  Vgl.  im  Allgemeinen  Smidt  Cap.  5  §  3,  Cap.  6  §  1  e 
(citii-t  nach  der  Abschrift  der  Stadtbibliothek). 


208  ^^s  Bremische  Pfandrecht  am  liegenden  Gut. 

den  Einreden  zuzulassen  seien  ^).  —  Die  Kraft  des  Dokuments 
erlischt  nicht  mit  der  Einlösung,  sondern  dasselbe  kann  immer 
wieder  von  Neuem  versetzt  werden. 

So  zweckmässig  nun  den  Bremern  das  Institut  in  practi- 
scher  Hinsicht  zu  sein  schien,  so  schwer  wogen  ihre  juristi- 
schen Bedenken  dagegen.  Da  die  wahre  Natur  der  alten  Hand- 
festen vollständig  in  Vergessenheit  gerathen  war  -),  so  wusste 
man  zu  seiner  Begründung  kaum  etwas  anderes  anzuführen, 
als  die  perpetua  observantia,  abgesehen  von  der  offenbar  un- 
genügenden Theorie  einer  analogischen  Ausdehnung  des  neuern 
Satzungsrechts  auf  die  Handfesten  und  einer  falschen  Inter- 
pretation des  6.  Statuts.  Insbesondere  wurde  es  als  ein  Miss- 
brauch empfunden,  dass  die  parata  executio  sich  auf  ein  Do- 
kument stützte;  welches  nur  einen  simulirten  Contract  enthalte, 
und  dessen  Bestimmungen  in  keiner  Weise  dem  Klagfundament 
entsprächen.  Charakteristisch  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Schlussworte  des  6.  Capitels  der  Sraidt'schen  Abhandlung,  wo 
der  Verfasser  seine  Ansicht  zusamraenfasst: 

„Diese  bei  dem  jetzigen  Handfestengeschäfte  vorkommen- 
den Inconvenientien  sind  von  der  Beschaffenheit,  dass  wann 
ein  zu  chicanen  und  umbtreibung  der  Sachen  geneigter  Ad- 
vokat a  sententia  condemnatoria  in  causa  Haudfestarum  lata 
an  die  Höchste  Reichsgerichte  appelliren  und  die  Exceptionem 
simulati  Contractus,  falsitatis  instrumenti  etc.  in  appellatorio 
einwenden  solle,  ich  nicht  absehe,  wie  wir  dergleichen  Ein- 
reden gründlich  abzulehnen  im  stände  sein  würden."  „Zwar 
könnten  wir  die  perpetuam  observantiam  vorschützen,  ich  zweifle 
aber,  ob  das  Reichskammergericht  oder  der  Reichshofrath  da- 
bei so  schlechterdings  acquiesciren  und  nicht  vielmehr  die  ge- 
rühmte   Observanz   als   eine    consuetudinem  irrationabilem   an- 


')  Smidt  Cap.  5  §  5. 

2)  Smidt,  welcher  doch  auf  das  alte  Eecht  zurückgeht,  ist  der  Ansicht, 
dass  früher  die  Kraft  der  Handfesten  mit  der  Auslösung  erloschen  sei,  dass 
der  Kenteukaixf  durchaus  nicht  immer  durch  den  ganzen  Rath  bezeugt  wäre 
(veranlasst  wohl  durch  Beispiele  aus  der  nächsten  Xähe  der  Stadt  ausserhalb 
des  Weichbildes,  vgl.  Gildemeister  I.  S.  45),  dass  keine  causae  cognitio  vor- 
hergegangen sei  etc. 
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sehen  dürfte,  ^Yelche  eine  jede  Obrigkeit  nach  den  Reichs- 
gesetzen abzustellen  und  nicht  zu  befolgen  verpflichtet  ist. 
Wenigstens  würden  die  obangeführten  Inconvenientien  denen 
Advokaten  ein  weites  Feld  eröfnen,  worin  dieselben  ihre  sar- 
castische  Feder,  welche  auch  einige  der  hiesigen  Sachwalter 
bei  den  höchsten  Reichsgerichten  in  die  Hände  zu  nehmen 
sich  nicht  entsehen,  zu  Senatus  äusserstem  Despect  den  freien 
Lauf  lassen  was  zu  unangenehmen  Weisungen  Anlass  geben 
könne.  Daher  zu  wünschen  ist,  dass  das  Handfestengeschäfte 
auf  einen  andern  Fuss  gesetzet  werde  etc." 

Auf  Grund  der  altern  Quellen  erklärt  sich  zunächst  der  Ge- 
brauch der  Handfesten  als  Pfanddokumente  und  die  Fiction  des 
Rentenkaufs  fast  von  selbst.  Die  Versetzung  von  auf  das  eigene 
Haus  gewilligten  Handfesten  erwies  sich  als  ein  in  vieler  Beziehung 
so  brauchbares  Geschäft,  dass  zuerst  fast  abusive,  der  oder 
jener  auf  den  Einfall  kam,  sich  solche  lediglich  zum  Zweck  der 
Verpfändung  zu  verschaffen.  Er  bat  deshalb  einen  guten 
Freund,  scheinbar  als  Rentenkäufer  zu  fungiren  und  ihm  dann 
die  Urkunde  nach  der  Willigung  sofort  zu  eignem  Gebrauch 
wieder  zuzustellen;  vielleicht  wurde  auch  wirklich  anfänglich 
die  Kaufsumme  übergeben  und  nur  sogleich  wieder  zurück- 
gezahlt. Jedenfalls  konnte  Niemand  erkennen  und  war  es  auch 
gleichgültig,  dass  das  Geschäft  nur  fingirt  wurde,  da  die  Hand- 
feste ja  ihre  Kraft  lediglich  in  sich  selbst  trug.  Später  wurde 
dies  immer  üblicher,  und  da  man  natürlich  besonders  gern  sich 
an  in  Gerichtsgeschäften  erfahrene  Personen  wandte,  welche 
die  Formalitäten  am  Besten  erledigten,  so  fiel  die  Sache  schliess- 
lich ganz  von  selbst  den  Xotarien  und  Procuratoren  in  die 
Hände.  Dass  die  Handfesten  für  einen  künftigen  unbestimm- 
ten Gebrauch  gewilligt  werden  und  auch  nach  der  Auslösung 
in  Kraft  bleiben,  ist  gleichfalls  nicht  auffällig;  beides  war 
möglich  und  kam  auch  vor  schon  im  Mittelalter. 

Auch  was  die  Wirkungen  der  Handfesten  anlangt,  führt 
ein  Zurückgehen  auf  das  alte  Recht  zu  befriedigenden  Resul- 
taten. Es  liegt  noch  immer  das  alte  Princip  zu  Grunde,  dass 
der  Pfandbesitzer  der  Handfeste,  die  mit  derselben  verbunde- 
nen Rechte  selbst  ausüben  darf;  die  Erkenntniss  von  der  rein 
accessorischeu  Xatur  der  Handfesten,  wie  solche  herbeigeführt 
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wurde  durch  den  Umstand,  dass  dieselben  nur  zur  Verpfän- 
dung gebraucht  werden  konnten ,  und  die  Person  des  Renten- 
und  des  Pfandschuldners  regelmässig  identisch  war,  bricht  sich 
mit  allen  ihren  Consequenzen  erst  allmälig  Bahn.  Insbesondere 
ist  dies  zu  erkennen  an  den  Bestimmungen  wegen  der  Zinsen. 
Wäre  die  rein  accessorische  Natur  der  Handfesten  schon  voll- 
ständig ausgebildet  gewesen,  so  würde  nichts  gehindert  haben, 
beliebig  hohe  Zinsen  zu  bedingen  und  bis  zum  Belauf  des  Ptenten- 
kapitals  ein  Pfandrecht  für  dieselben  anzunehmen.  Eine  wesent- 
liche Aenderung  ist  freilich  das  Kündigungsrecht  des  Pfand- 
gläubigers auch  für  die  Handfeste;  am  richtigsten  ist  es 
wohl,  hier  eine  bewusste  Aenderung  anzunehmen,  seitdem  mit 
dem  Eindringen  des  Römischen  Rechts  und  veränderten  wirth- 
schaftlichen  Verhältnissen  die  Kündbarkeit  des  Darlehens  üb- 
lich geworden  war;  obgleich  man  auch,  an  die  letztere  Er- 
scheinung anknüpfend,  eine  allmälige  Aenderung  vermuthen 
könnte.  Diese  würde  etwa  so  zu  denken  sein,  dass  eigentlich, 
wenn  die  Schuld  am  Verfalltage  nicht  bezahlt  wurde,  die  Hand- 
festen im  Subhastationswege  hätten  verkauft,  resp.  dem  Gläu- 
biger adjudicirt  werden  müssen,  da  aber  der  Schuldner,  welcher 
die  eine  Forderung  nicht  berichtigen  konnte,  in  der  Regel 
überhaupt  dem  Concurs  nicht  fern  war,  so  fand  man  es  ein- 
facher, den  Creditoren  in  dem  Executionsverfahren  gegen  das 
Grundstück  von  vornherein  ein  Pfandrecht  einzuräumen,  welches 
in  diesem  Fall  von  jeher  dem  Rentner  zustand. 

Dass  man  die  parata  executio,  welche  durch  ein  Senats- 
conclusum  von  1611  eingeführt  war  ^),  lediglich  auf  die  Hand- 
festen gründete,  erscheint  als  directe  Anknüpfung  an  das  alte 
Verfahren;  man  hängte  demselben,  so  zu  sagen,  nur  einen  ge- 
meinrechtlichen Mantel  um.  Später  freilich,  als  man  sich  die 
rein  accessorische  Natur  der  neuern  Handfestenverpfändung 
deutlicher  zum  Bewusstsein  brachte,  musste  allmälig  die  Ver- 
pfändungsurkunde zu  einem  nothwendigeu  Mitfundament  der 
executivischen  Handfestenklage  werden. 


')  Cod.  gloss.  pag.  CC.  Es  sollte,  „wan  die  Handfesten  jndici  vorgezeiget, 
dai-auf  alsobald  extra  Judicium  et  citra  citationem  den  debitoribus  solutio 
angekündiget ,  und  sofern  keine  erhebliche  exceptionen  fürgewandt,  mit  der 
execution  verfahren  werden." 
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Ob  freilich  die  auf  das  Recht  des  15.  Jahrhunderts  ba- 
sirte  Praxis  betreifs  der  Einreden  mit  demselben  wirklich  über- 
einstimmte, ist  mindestens  fraglich.  Es  ist  nicht  recht  glaub- 
lich, dass  man  in  dem  alten  Verfahren,  welches  die  Unter- 
scheidung von  Summarium  und  Ordinarium  nicht  kannte,  Ein- 
reden, welche  nicht  gegen  die  aus  der  Handfeste  selbst  resul- 
tirende  Rentenberechtigung  gerichtet  waren,  wie  die  der  Zahlung, 
des  Nachlasses  etc.,  vollständig  ausschloss  '). 

Es  ist  die  Beantwortung  der  Frage  von  Interesse,  wann 
ungefähr  dieser  gänzlich  veränderte  Gebrauch  der  Handfesten 
aufgekommen  ist.  Auch  über  diesen  Punkt  sind  sehr  ver- 
schiedene Meinungen  aufgestellt.  Gildemeister  glaubt,  die  Wil- 
ligung der  Handfesten  bei  rein  fingirtem  Rentenkauf  könne  im 
Jahre  1708  noch  nicht  üblich  gewesen  sein,  da  Rheden  in  sei- 
ner ausführlichen,  damals  geschriebenen,  Dissertation  der 
ganzen  Sache  mit  keinem  Worte  gedenke.  Smidt  kommt  der 
Wahrheit  ziemlich  nahe,  wenn  er  schon  in  der  Glosse  eine 
Andeutung  der  neuen  Einrichtung  zu  finden  glaubt.  Doch  be- 
schränkt er  sich  auf  unsichere  Vermuthungen  und  vermochte 
deshalb  den  Verfasser  des  Deputationsberichts  von  1831  so 
wenig  zu  überzeugen,  dass  dieser  nur  deshalb  die  Umwande- 
lung  als  vor  dem  Jahre  1708  geschehen  betrachtet,  weil  Smidt, 
der  im  Jahre  1741  in  den  Senat  getreten  und  dort  noch  meh- 
rere Jahre  mit  vielen  schon  Anfang  des  Jahrhunderts  gew^ähl- 
ten  Herren  als  College  gelebt  habe,  insoweit  aus  eigener  Er- 
innerung jedenfalls  besser  unterrichtet  habe  sein  müssen. 

Durch  eine  neuerdings  dem  Archiv  einverleibte  Sammlung 
von  altern  Handfesten  ist  es  nun  zunächst  möglich,  mit  Sicher- 
heit zu  behaupten ,   dass  der  überwiegende  Gebrauch   der  ver- 


')  Eeferent  möchte  in  dem  „ledclich  unde  loes  bewisen"  der  Handfeste, 
welches  dem  Schuldner  in  dem  Erkenntniss  Anh.  No.  9  gestattet  wird,  nicht 
eine  später  überwundene  Inconsequenz,  sondern  den  Ausdruck  des  natürlichen 
Billigkeitspriucips  sehen.  Anderer  Ansicht  für  das  gemeine  Recht  ist,  wie 
es  scheint,  Heusler  a.  a.  O.  S.  200.  Vielleicht  schloss  sich  an  dieses  die 
spätere  Praxis  an.  —  Natürlich  folgte  aus  der  Qualität  der  Handfesten  als  In- 
haberpapiere, dass  nur  solche  Einreden  berücksichtigt  wurden,  welche  gegen 
die  Person  des  jeweiligen  Handfesteninhabei-s  begründet  waren. 
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setzten  Handfesten  in  der  spätem  Art  und  Weise  sich  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  vollständig  fixirt  hatte.  Während 
in  der  letzten  erhaltenen  niedersächsischen  Handfeste  von  1741 
und  ebenso  in  allen  früheren  noch  ein  gewöhnlicher  Bürger 
als  Käufer  genannt  wird,  erscheint  als  solcher  in  dem  ersten 
hochdeutschen  Dokumente  vom  Jahre  1662  und  ebenso  in  allen 
spätem  ein  Notar  (dann  ein  Gerichtsprocurator)  ')  als  Käufer. 
Eine  Zufälligkeit  kann  nicht  vorliegen,  da  mehrere  immer  auf 
denselben  Notarnamen  sprechende  Handfesten  aus  verschiede- 
nen Häusern  vorhanden  sind,  so  dass  der  Schluss  auf  einen 
fingirten  Eentenkauf  ganz  zweifellos  ist.  Hiermit  überein 
stimmt  ein  Obergerichtserkenntniss  von  1651,  nach  welchem  die 
stehenden  und  versetzten  Handfesten  als  zwei  ganz  verschie- 
dene Institute  behandelt  werden  -). 

Andererseits  wird  man  aus  der  Thatsache,  dass  in  den 
Handfesten  bis  1642  ein  gewöhnlicher  Bürger  als  Käufer  er- 
scheint, nicht  folgern  wollen,  dass  damals  in  der  Regel  noch 
ein  wirkliches.  Geschäft  bezeugt  wäre.  Wir  haben  es  offenbar 
mit  einer  ganz  allmäligen  Entwickelung  zu  thun ,  welche  un- 
möglich in  den  Jahren  1641 — 1662  sich  herausbilden  konnte,  die 
förmliche  Namhaftmachung  der  Advokaten  und  Notare  mit 
ihrem  Amtstitel  ist  vielmehr  nur  als  ein  äusserliches  Zeichen 
derselben  aufzufassen,  welches  vielleicht  lange  nach  ihrem  Ab- 
schluss  aufkam,  als  durch  Einführung  der  hochdeutschen  Sprache 
doch  eine  Aendemng  des  Formulars  beliebt  wurde.  Bei  dem 
Mangel  alter  Advokaten-  und  Notarverzeichnisse  ist  es  nicht 
möglich  festzustellen,  ob  schon  früher  thatsächlich  solche  als 
Käufer  auftreten  und  nur  nicht  entsprechend  bezeichnet  sind. 
Denkbar  wäre  es  auch,  dass  früher  die  Willigung  der  Hand- 
festen nicht  zu  ihrem  Ressort  gehörte,  sondern  von  den  Bür- 
gern unter  einander  besorgt  wurde,  man  ihnen  dann  aber  der 


1)  Anhang  No.  106. 

2)  Anhang  No.  103.  Die  in  demselben  vorkommenden  adjudicirten  Hand- 
festen sind  offenbar  auch  versetzt  gewesen;  dem  Gläubiger  aber  im  Gegensatz 
zu  den  als  versetzt  bezeichneten  ganz  zugesprochen,  weil  der  Betrag  des  für 
sie  gegebenen  Darlehens  die  Summe  erreichte,  für  welche  nach  der  Hand- 
feste ein  Pfandrecht  geltend  zu  macheu  war. 
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bessern  Ordnung  wegen  die  damit  verbundenen  Geschäfte  aus- 
schliesslich übertrug. 

Aus  Innern  Gründen  ist  es  nun  entschieden  am  wahr- 
scheinlichsten ,  dass  das  Institut  der  versetzten  Handfesten 
seinen  abgeschlossenen  Charakter  erhielt  schon  mit  der  voll- 
ständigen Ileception  des  Römischen  Rechts,  welche  für  Bremen 
etwa  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen  ist. 
Mit  dem  Gebrauch  des  alten  deutschen  Rechts  erlosch  damals 
zugleich  dessen  Kenntniss  und  Verständniss,  und  aus  ihrem 
System  losgelöst,  bekamen  selbst  die  rein  germanischen  In- 
stitute, welche  sich  erhielten,  einen  fremdartigen  Charakter. 
In  dieser  Periode  dürfte  auch  das  alte  handfestarische  Renten- 
recht in  seiner  reichen  Ausbildung  verschwunden  sein;  aus 
demselben  erhielt  sich  nur  einerseits  in  wenigen  Fällen  der 
Rentenkauf  selbst  in  seiner  nacktesten  Gestalt,  der  aber  seine 
Bedeutung  für  den  Verkehr  gänzlich  verlor,  und  andererseits 
die  eigenthümlichste  Anwendung  desselben ,  die  Verpfändung 
der  Handfesten  aus  dem  eigenen  Hause.  Das  Bewusstsein  des 
innern  Zusammenhangs  beider  Geschäfte  verlor  sich  aber  gänz- 
lich; man  hielt  nicht  mehr,  wie  dies  natürlich  gewesen  wäre, 
je  nach  dem  Willen  des  Besitzers  eine  stehende  Handfeste  für 
zur  Versetzung  tauglich,  noch  eine  versetzte  als  zu  den  Zwecken 
des  eigentlichen  Rentenkaufs  verwendbar. 

Sehr  unterstützt  wird  diese  Ansicht  durch  die  Kreffting- 
sche  Glosse  zum  6.  Statut:  „Allhier  wird  gehandelt  von  Auf- 
richtung der  Handveste,  so  der  Rath  der  Unterpfändung  wegen 
von  sich  zu  geben  pfleget.  Ob  aber  woll  Hantveste  an  vielen 
Orten  anders  nicht  bedeuten,  als  schriftliche  Uhrkunde  und 
instrumenta,  ut  in  Ordele  14,  so  werden  doch  gemeiniglich  durch 
dies  Wort  solche  instrumenta  verstanden,  welche  von  Pfand- 
schaft wegen  uffgerichtet  werden."  Wenn  man  glauben  wollte, 
dass  der  Glossator  bei  diesen  Worten  an  die  alten  Handfesten, 
welche  zur  Bezeugung  eines  Rentenkaufs  gewilligt  wurden,  ge- 
dacht habe,  so  müsste  man  ihm  eine  mehr  als  verschrobene 
Ausdrucksweise  zutrauen.  Dagegen  sind  die  spätem  versetzten 
Handfesten  allerdings  solche  Dokumente,  welche  nur  der  Ver- 
pfändung wegen  aufgerichtet  sind.  Diese  waren  es  also,  welche 
schon  im  letzten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  dem  Praktiker 
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bei  Gelegenheit  des  6.  Statuts  ausschliesslich  einfielen:  gewiss 
ein  ziemlich  sicheres  Zeichen,  dass  sich  damals  schon  die 
Neubildung  des  Rechts  vollzogen  hatte,  welche  uns  im  18.  Jahr- 
hundert entgegentritt  >)• 

Wenn  man  im  Grossen  und  Ganzen  sagen  kann,  dass  das 
handfestarische  Pfandrecht  dem  dinglichen  Recht  des  Rentners 
am  Grundstück  entspricht,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass 
auch  in  diesem  Punkte  manche  einzelne  Aenderungen  eingetre- 
ten waren.  Die  wichtigsten  derselben  sind  noch  hervor- 
zuheben. 

Es  gehört  dahin  erstens  die  Umgestaltung  der  Immobiliar- 
execution  unter  dem  Einflüsse  des  Römischen  Rechts  -).  Es 
ist  früher  hervorgehoben,  dass  das  alte  Verfolgverfahren,  nach 
welchem  der  Gläubiger  schliesslich  zum  Eigenthümer  des  ver- 
pfändeten Grundstücks  wurde,  in  Bremen  sich  sehr  lange  erhalten 
hat.  Eine  principielle  Aenderung  wurde  erst  beliebt  durch 
die  Executionsordnung  von  1641,  in  der  freilich  manche  An- 
klänge an  das  frühere  Recht  noch  deutlich  zu  erkennen  sind. 
Insbesondere  ist  beibehalten  die  Einweisung  zu  Kistenpfand- 
recht in  das  Immobile  und  das  dreimalige  Aufbieten  in  vierzehn- 
tägigen Zwischenräumen,  welches  aber  nicht  mehr,  wie  es 
scheint,  im  gebotenen  Ding  des  Vogtes,  sondern  in  besonderer 
Audienz  des  Xiedergerichts  stattfindet.  Ferner  ist  auch  eine 
Einweisung  zu  Wieckboldsrecht  noch  nöthig,  jetzt  von  Seiten 
des  Obergerichts  erfolgend  ^),  und  bei  beiden  scheinen  sich  die 
alten  symbolischen  Formen    erhalten   zu  haben  *).     Von  da  ab 


')  Uebereinstimmend  ist  auch,  dass  ein  Erkenntniss  des  Schedebuchs  von 
1589  gerade  die  versetzten  Handfe.sten  behandelt.     (Anh.  No.  61.) 

'^)  Von  einer  eigentlichen  Reception  des  R.  R.  kann  übrigens  in  dieser 
Materie ,  wie  sich  aus  dem  Folgendem  ergiebt ,  nicht  die  Rede  sein.  Ins- 
besondere fehlt  jeder  Unterschied  in  der  Behandlung  der  richterlichen  und 
der  vertragsmässigen  Pfänder. 

3)  Exec.-O.  Tit.  m.  bes.  §  4. 

*)  a.  a.  O.  Tit.  I.  §  14.  — ,  so  soll  die  Executio  in  des  Schuldeners  lie- 
gende Güter,  ob  Er  die  hätte,  geschehen,  nemblich  so  Er  ein  Haus 
hat,  soll  der  Executor  mit  Ergreifung  der  Thür  desselben,  Darreichung  des 
Hammers  oder  Rings ,  wie  auch  des  Kesselhacken  daselbst  dem  Creditori  in 
Executione  anweisen  und  den  Debitorem  damit  ausweisen.    Oder  so  ein  Garten 


IT.  Abschnitt.     2.  Capitel.  215 

nimmt  aber  das  Verfahren  einen  gänzlich  veränderten  Gang  an. 
Es  soll  nämlich  zunächst  innerhalb  eines  Monats  eine  geheim 
zu  haltende  Taxation  des  Immobile  vorgenommen  und  auf 
Grund  derselben  ein  Güteversuch  zwischen  Gläubiger  und 
Schuldner  angestellt  werden  i).  Ist  hierdurch  kein  Resultat 
erreicht,  so  wird  zur  Distraction  geschritten.  Vorbereitet  wird 
dieselbe  durch  eine  öffentliche  Bekanntmachung,  dass  das  be- 
treffende Grundstück  verkauft  werden  solle,  welche  verbunden 
ist  mit  einer  Aufforderung  zur  Anmeldung  aller  etwaigen  An- 
sprüche an  dasselbe.  Diese  Bekanntmachung  soll  an  dem  zu 
verkaufenden  Hause,  sowie  an  dem  Rathhause  während  eines 
Monats  angeschlagen  werden  und  ist  von  den  Kanzeln  der  Pfarr- 
kirchen dreimal  in  vierzehntägigen  Zwischenräumen  zu  verlesen  ^). 
Nachdem  so  die  Herstellung  einer  genauen  Beschreibung  des 
Immobile  mit  allen  Lasten  und  Gerechtigkeiten  ermöglicht  ist, 
wird  das  Immobile  nach  Massgabe  einer  solchen  bei  brennen- 
der Kerze  an  den  Meistbietenden  verkauft;  indem  jedoch  dem 
Richter  „bei  gar  zu  grober  widerrechtlicher  laesio"  Umkehren 
der  Kerze  und  Anberaumung  eines  neuen  Termins  gestattet  ist  3), 
Offenbar  liegt  der  eigentliche  Schwerpunkt  der  Procedur 
in  dem  letzten  Theil  derselben  und  erscheinen  die  vorhergehen- 
den beiden  Immissionen  als  eine  ziemlich  zwecklose  Verzöge- 
rung. Höchst  wahrscheinlich  wurde  die  Beibehaltung  derselben, 
sowie  der  alten  Namen,  dadurch  veranlasst,  dass  man  den 
noch  fortdauernden  Ansprüchen  des  Vogts  auf  eine  Mitwirkung 
bei  der  Immobiliarexecution  nicht  offen  entgegenzutreten  wagte. 
Als  aber  im  18.  Jahrhundert  diese  Prätensionen  gänzlich  auf- 
gehört hatten,  kamen  auch  die  „ambages  hujus  immissionis" 
ausser  Gebrauch  und  wurden  durch  die  Gerichtsordnung  von 
1751  ausdrücklich  abgeschafft  *). 


oder   ander    Ackei*    oder   "Wiese    da   were,    so   soll    er   mit  einem  Ruffel  oder 
Schufel    eine  Wäse    aus  demselben   abstechen  und   selbige   dem   Creditori   in 
Gegenwahrt  der  Zeugen  in  Hand  lieffern. 
')  a.  a.  O.  Tit.  V.  §  2. 

2)  a.  a.  0.   Tit.  V.   §  .3,  4.     Für    Landgruudstücke   galten     entsprechend 
modificirte  Bestimmungen. 

3)  a.  a.  0.  Tit.  V.  §  5—8. 

^)  P.  n.  T.  XXy.  §  14  und  Erläuterung  dazu  von  Bürgermeister  Smidt. 
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Eine  zweite  Aenderung  betrifft  die  Stellung  der  Hand- 
festen bei  einem  Eigenthumswechsel  des  verpfändeten  Grund- 
stücks. Bekanntlich  ging  das  Rentenrecht  früher  durch  Ver- 
säumung des  Beispruchs  innerhalb  Jahr  und  Tag  nicht  ver- 
loren. Jetzt  war  durch  die  Executionsordnung  bei  zwangs- 
weisen Verkäufen  für  alle  Berechtigten  die  Anmeldung  ihrer 
Ansprüche  vorgeschrieben,  und  man  Hess,  wenn  die  Angabe 
unterblieb,  auch  für  die  handfestarischen  Gläubiger  unbedingte 
Präclusion  eintreten.  Später,  im  18.  Jahrhundert,  wurde  dann 
auch  bei  freiwilligen  Veräusserungen  eine  ähnliche  Abkündi- 
gung in  dreimal  vierzehntägigen  Zwischenräumen  mit  denselben 
Wirkungen  üblich  ^). 

Eine  dritte  Neuerung  wurde  allmälig  in  der  Praxis  herr- 
schend, wesentlich  auf  Grund  einer  irrigen  Theorie.  Nach 
mittelalterlichem  Recht  bewahrte  nämlich  die  ältere  Handfeste 
auch  dann  ihren  Vorrang,  wenn  sie  bei  Willigung  einer  neuen 
verschwiegen  und  ein  Beispruch  nicht  erfolgt  war.  Diese  An- 
sicht erhielt  sich  bis  in's  18.  Jahrhundert,  und  noch  im  Jahre 
1719  entschied  der  Rath  in  einem  Falle  ihr  entsprechend. 
Später  aber  schlug  die  Meinung  um,  da  man  glaubte,  die  Bei- 
spruchsfrist Fei  erst  bei  den  neuen  versetzten  Handfesten  nach 
Analogie  der  Satzung  eingeführt,  diese  aber  könne  keinen  Sinn 
haben,  wenn  sie  sich  blos  auf  persönliche  Schulden  beziehe. 
Zuerst  im  Jahre  1781  bei  Gelegenheit  des  Bowald'schen  Con- 
curses  wurde  eine  ältere  verschwiegene  Handfeste  der  Jüngern 
nachgesetzt,  und  in  demselben  Sinn  nach  Massgabe  einer  aus- 
führlichen Relation  im  Jahre  1809  in  Sachen  Kick  gegen  Stave- 
nüter  erkannt  ^). 

Die  Stadt  Bremen  bewahrte  sich  somit  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  durch  das  Römische  Recht  in  den  meisten  deutschen 
Territorien  die  gesunden  Grundlagen  des  älteren  deutschen  Real- 
kredits vernichtet  wurden,  iu  den  Handfesten  eine  Hypothek, 
welche  nicht  nur  alle  Vorzüge  des  modernen  Rechts  in  sich 
vereinigte,  sondern  für  die  Handelsstadt  wenigstens  noch  ganz 


«)  Dep.  Ber,  von  1831.  S.  10,  11. 

^)  Vgl.  die  betrefl'enden  Relationen  im  Archiv. 
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besondere,  einzig  dastehende  Annehmlichkeiten  besass.  Durch 
die  öffentliche  Willigung  vor  dem  Rath  war  genügende  Sorge 
für  die  Publicität  getragen.  Die  sogenannte  Specialität  konnte 
nicht  fehlen,  wo,  wie  bei  den  Handfesten,  in  den  das  Recht 
selbst  repräsentirenden  Dokumenten  ganz  genau  die  Grösse 
und  der  Rang  desselben  bestimmt  war.  Beide  Principien  waren 
aber  in  einer  Weise  durchgeführt,  welche  die  Leichtigkeit  des 
Verkehrs  und  den  persönlichen  Credit  des  Pfandschuldners 
möglichst  wenig  beeinträchtigte.  Durch  die  Handfestenwilli- 
gung  wurde  nicht  etwa  der  Pfandvertrag  abgeschlossen,  son- 
dern nur  das  Recht  erworben,  ein  Grundstück  nach  Massgabe 
der  Handfeste  durch  einen  gewöhnlichen  mit  Tradition  des  Do- 
kuments verbundenen  Vertrag  zu  verpfänden.  Es  was  deshalb 
möglich  und  sehr  üblich,  die  Handfesten  auf  einmal  in  so 
grosser  Anzahl,  dass  sie  den  gesammten  Pfandwerth  eines  Im- 
mobile repräsentirten,  im  Voraus  zu  willigen  für  künftigen  un- 
bestimmten Gebrauch.  Diese  Sitte  empfahl  sich  für  die  ver- 
ständige Vorsicht  eines  jeden  Geschäftsmannes  so  sehr,  dass 
auch  die  argwöhnischesten  Creditoren  keinen  Anstoss  daran 
nehmen  konnten.  Durch  dieselbe  wurde  es  aber  möglich,  dass 
die  wirkliche  Verpfändung  jederzeit  und  ganz  unter  der  Hand 
geschehen  konnte. 

Die  wesentlichen  Grundgedanken  des  Handfestenrechts  er- 
schienen denn  auch  den  Bremern  als  so  ausserordentlich 
zweckmässig,  dass  die  Bewahrung  derselben  förmlich  als  Ehren- 
sache der  Stadt  aufgefasst  wurde.  So  heisst  es  in  einer  Re- 
lation von  1803:  „Es  ist  von  jeher  und  zwar  mit  Recht  darauf 
gesehen,  um  unsere  Handfesten  bei  Ehre  und  Ansehen  zu  er- 
halten, sie  nicht  ohne  Noth  herabzuwürdigen,  weil  sonst  der 
nöthige  Credit,  besonders  des  Mittelstandes  und  kleinen  Bür- 
gers, zugleich  mit  herabsinken  würde,  und  diese  jüdischen 
und  christlichen  Wucherern  in  die  Hände  fallen  würden." 

Selbst  ein  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  mit  ziem- 
licher Energie  gemachter  Versuch  des  Raths,  ein  eigentliches 
Hypothekenbuchsystem  einzuführen,  vermochte  nicht  durch- 
zudringen. Nach  wiederholten  Verordnungen  vom  13.  Januar 
und  4  September  1664  sollten  nicht  nur  alle  jetzt  bestehenden 
und    später  neu   gewilligten    Handfesten    eingetragen   werden, 
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sondern  auch  jede  Einlösung,  Cassirung,  Verpfändung  oder 
Cession  derselben.  Wirklich  kam  es  auch  in  zwei  Kirchspielen, 
U.  L.  Frauen  und  Martini,  zur  Einrichtung  von  Hypotheken- 
büchern; aber  der  angedrohte  Rechtsnachtheil,  dass  nicht  ein- 
getragene Handfesten  ungültig  werden  sollten,  liess  sich  nicht 
durchführen  ,  und  es  hören  deshalb  die  Einschreibungen  nach 
wenigen  Jahren  ganz  wieder  auf.  Der  Rath  selbst  trug  seine 
Absichten  zu  Grabe  in  einem  1678  in  Diedrich  Brunhorst 
Concurssache  gegebeneu  Bescheid.  Auf  gesehene  Anfrage,  „ob 
das  am  4.  September  1664  ergangene  Proclama  noch  in  Kraft 
wäre",  wurde  geantwortet,  „dass  die  rechtshängige  Sache  zu- 
förderst vor  dem  sitzenden  Rath  soll  entschieden  werden  und 
hinführo  die  Sache  von  den  Handfestenbüchern  zur  Wolledlen 
Wittheit  fürgenommen  werden."  Damit  war  die  Angelegenheit 
an  den  vielberühmten  Deputationsnagel  gehängt. 

Dennoch  konnte  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  das  Hand- 
festenrecht in  vielen  einzelnen  Punkten  dringend  einer  Reform 
und  überhaupt  einer  gesetzlichen  Regelung  bedürfe.  In  rein 
rechtlicher  Beziehung  gehörten  dahin  die  Voraussetzungen  des 
beschleunigten  Verfahrens,  das  gänzlich  veraltete  Handfesten- 
formular, die  Wirkungen  des  versäumten  Beispruchs  etc.  Ins- 
besondere liess  die  geschäftliche  Behandlung  der  Handfesten- 
W'illigung  viel  zu  wMinschen  übrig.  Da  dieselbe  nur  zweimal 
im  Jahre  stattfand,  so  wurde  hierdurch  für  einen  Schuldner, 
der  Geld  anleihen  wollte  und  keine  begebbare  Handfesten  be- 
sass,  oft  der  verderblichste  Zeitverlust  herbeigeführt,  ein  Haupt- 
vorzug des  Instituts  für  diesen  Fall  geradezu  paralysirt.  Ebenso 
war  es  für  den  Rath  schwierig,  ja  fast  unmöglich,  bei  der 
grossen  Anzahl  der  innerhalb  kurzer  Frist  auszufertigenden 
Dokumente  eine  gehörige  Untersuchung  eintreten  zu  lassen, 
und  als  man,  um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  die  Einliefe- 
rung  derselben  schon  ein  Vierteljahr  vor  dem  Johanni-  oder 
Thomätermin  verlangte ,  wurde  die  Schwerfälligkeit  der  Pro- 
cedur  für  die  Parteien  um  so  viel  grösser.  Ferner  wurde  die 
richterliche  Controle  sehr  dadurch  erschwert,  dass  es  möglich 
war,  die  Handfesten  bei  der  Lassung  zu  conserviren.  An  die 
Aufmerksamkeit  der  Handfesteninhaber  waren  allzugrosse  An- 
forderungen gestellt,  da  ihnen  bei  doloser  Verschweigung  ihres 
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Rechts  im  Fall  von  Veriiusserungen  des  Grundeigenthuuis  oder 
Williguiig  neuer  Handfesten  kein  sicheres  Mittel  zur  Wahrung 
desselben  offen  stand ,  als  der  Beispruch.  Freilich  existirte 
ein  Ilandfestenregister,  in  welchem  die  Willigungen  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  eingetragen  wurden'),  und  dasselbe 
sollte  von  Amtswegen  in  jedem  einzelnen  Fall  von  Neuem 
nachgesehen  werden,  aber  bei  der  unbequemen  Anordnung 
blieben  einzelne  Irrungen  unvermeidlich. 

Schlimmer  aber,  als  alle  einzelnen  Mängel  des  Handfesten- 
rechts, wurde  die  Buntscheckigkeit  des  Rechtszustandes  empfun- 
den, wie  sie  einerseits  durch  das  ängstliche  Festhalten  an  dem 
Hergebrachten,  andererseits  durch  den  Einfluss  des  Römischen 
Rechts  hervorgerufen  war.  Die  handfestarische  Verpfändung 
von  Immobilien  war  weder  irgendwo  die  einzig  mögliche,  noch 
auch  nur  überall  im  Bremischen  Gebiet  rechtlich  zulässig,  viel- 
mehr hat  man,  um  eine  Uebersicht  zu  gewinnen,  in  den  weni- 
gen Quadratmeilen  desselben  folgende  vier  Rechtskreise  zu 
unterscheiden : 

1)  die  Altstadt, 

2)  das  Landgebiet, 

3)  die  Neustadt, 

4)  die  Vorstadt. 

1)  Mit  der  Altstadt  wurde  jetzt  das  alte  Weichbild  iden- 
tificirt,  obgleich  dessen  Grenzen  ursprünglich  wahrscheinlich 
etwas  weiter  gesteckt  waren.  Es  wurde  deshalb  das  Statutar- 
recht,  weil  es  für  das  Weichbild  gegeben  war,  nur  in  der  Alt- 
stadt angewandt  -).  Hier  war  nun  zunächst  der  Hauptsitz  des 
Handfestenrechts.  Daneben  aber  hatte  sich  unter  dem  Namon 
der  „gerichtlichen  Hypothek"  ein  aus  der  neuern  Satzung  her- 
vorgegangenes Institut  erhalten.  Die  Bestellung  desselben  ge- 
schah gemäss  den  Bestimmungen  de_s  48.  Ordels  vor  dem  Rath, 


')  Seit  1799  wiirde  der  Dnick  desselben  verfügt. 

2)  Die  Beschränkung  des  Weichbildreehts  auf  die  Altstadt  wurde  im 
Geist  einer  pfahlbürgerlichen  Politik  so  fest  gehalten,  dass  es  erst  nach 
jahrelangen  Verhandlungen  1809  dem  Senat  gelang,  die  Zustimmung  einer 
Ehrliebenden  Bürgerschaft  zu  der  Ausdehnung  des  Weichbilds  von  der  Stadt- 
mauer bis  an  die  innere  Seite  des  Wallgrabens  zu  erlangen. 
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und  es  wurde  über  dieselbe  ein  Protokoll  aufgenommen.  Der 
Pfandnehmer  bekam  einen  sogenannten  Hypotliekenschein,  wel- 
cher gerade  "wie  die  Handfesten  vollen  Beweis  machte.  Der 
Pfandvertrag  selbst  aber  wurde  ganz  nach  den  Vorschriften 
des  Piömischen  Rechts  betrachtet;  insbesondere  konnten  Hypo- 
theken nur  für  eine  bestimmte  schon  bestehende  Forde- 
rung gewilligt  werden,  sie  hafteten  für  die  Zinsen  bis 
zum  alterum  tantum,  und  mit  dem  Aufhören  der  Forderung 
erlosch  auch  die  Kraft  des  Hypothekensche'ns.  Dieser  von 
den  Handfesten  grundverschiedene  Charakter  des  Hypotheken- 
rechts ^)  war  natürlich  für  die  juristische  Fassungskraft  des 
gewöhnlichen  Bürgers  nicht  recht  verständlich,  und  so  kamen 
immer  von  Neuem  Verwechselungen  vor,  z.  B.  in  der  Art,  dass 
man  eingelöste  Hypothekenscheine  für  fortdauernd  gültig  hielt, 
und  sie  weiter  versetzte  etc. 

In  Beziehung  auf  den  Rang  des  Pfandrechts  blieb  das  alte 
Verhältniss  von  Satzung  und  Rente  zunächst  unverändert.  Nach 
dem  schon  erwähnten  Obergerichtserkenntniss  von  1651  gehören 
die  hypothekarischen  Gläubiger  einer  spätem  Klasse  an,  als  die 
handfestarischen.  Später  wurde  aber  die  Theorie  herrschend,  dass 
Handfesten  und  Hypotheken  promiscue nach  dem  Alterrangirten^), 
und  unleugbar  musste  dieselbe  bei  den  damaligen  Ansichten 
über  die  Entwickelungdes  handfestarischen  Pfandrechts  als  besser 
begründet  erscheinen.  Inzwischen  wurde  in  diesem  Punkte  wei- 
terer Verwirrung  vorgebeugt  durch  eine  Verordnung  von  1814, 
nach  welcher  Handfesten  und  Hypotheken  nicht  auf  das  näm- 
liche Grundstück  sollten  gewilligt  werden  können  ^). 

Formlose  vertragsmässige  Verpfändungen  von  Immobilien 
nach  Römischen  Recht  erkannte  man  im  Weichbilde  überhaupt 


•"^  Andere  Unterschiede  sind,  dass  für  hypothekarische  Forderungen  6  pCt., 
für  handfestarische  nur  5  pCt.  bedungen  werden  konnten,  das  Hypotheken 
jederzeit  gewilligt  wurden.  Handfesten  nur  zweimal  im  Jahr,  dass  für  Hy- 
potheken eine  vierwöchentliche  Beispruchsfrist  bestand,  für  Handfesten  später 
eine  sechswöchentliche,  etc. 

*)  Relation  in  Sachen  Kick  gegen  Stavenüter  von  1809.  Nur  im  CoUi- 
sionsfalle  sollten  die  Handfesten  noch  den  Vorrang  vor  den  Hypotheken  be- 
haupten. 

3)  §  26.  der  sog.  transitorischen  Gesetze. 
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nicht  an,  dieselben  gaben  keinerlei  Vorzugsrecht  vor  den  chiro- 
grapharischen  Gläubigern.  Insbesondere  wurde  die  sehr  häufige 
Verpfändung  aller  Güter  nur  auf  Mobilien  bezogen.  Dieser 
Grundsatz,  welcher  sich  auf  das  48.  Ordel  stützte,  wurde  so- 
gar auf  den  Erlös  subhastirter  Immobilien  bezogen;  ein  etwa 
verbleibender  Ueberschuss  wurde  ohne  Bevorzugung  der  Obli- 
gationisten  an  alle  Massegläubiger  pro  rata  vertheilt  *). 

Nur  für  einen  bestimmten  Fall  bildete  sich  doch  eine  Art 
vertragsmässigen  Pfandrechts  aus  einem  Römischen  Institut. 
Das  pactum  reservat!  dominii  zur  Sicherung  des  Kaufpreises  war 
ein  sehr  natürliches  Mittel,  um  die  Creditirung  desselben  zu  er- 
leichtern und  bürgerte  sich  deshalb  in  Bremen  bald  ein.  In 
älterer  Zeit  scheint  man  das  Eigenthum  des  Erwerbers  dann 
als  dominium  revocabile  ex  tunc  aufgefasst  zu  haben.  Z.  B. 
existirt  ein  Decret  vom  Jahre  1745,  in  welcham  wegen  eines 
verschwiegenen  reservatum  dominium  ein  geschehener  Verkauf 
und  Lassung  annullirt  wird.  Nach  dem  Zeugniss  des  Deputa- 
tionsberichts von  1831  betrachtete  man  dasselbe  aber  als  eine 
Art  Pfandrecht,  welches  seiner  Natur  nach  allen  von  dem  neuen 
Erwerber  bestellten  Grundlasten  unbedingt  vorging.  Auch  war 
es  nicht  ausschliesslich  Sitte,  dasselbe  nur  provisorisch  für 
kürzere  Fristen  zu  vereinbaren,  sondern  in  dem  häufigen  Fall, 
dass  der  Verkäufer  einen  Theil  der  Kaufsumme  als  hypothe- 
karisches Darlehen  auf  dem  Grundstück  stehen  Hess,  machte 
man  vielfach  statt  der  Handfesten  von  dem  reservatum  domi- 
nium auch  als  bleibende  Sicherheit  Gebrauch. 

Endlich  wurden  auch  die  gesetzlichen  allgemeinen  Pfand- 
rechte des  Römischen  Rechts  an  Weichbildern  anerkannt,  da 
die  Statuten  von  den  hypothecae  tacitae  nicht  sprachen,  sie 
also  auch  nicht  ausschlössen.  Ausdrücklich  abgeschafft  waren 
nur  seit  1754  die  Dotalprivilegien  der  Ehefrau,  soweit  dieselben 
eine  stillschweigende  Generalhypothek  in  sich  schlössen  ^). 
Ursprünglich  scheint  man  den  gesetzlichen  Pfandrechten  ihren 
Rang   nach    den  Handfesten,    aber   vor   den   Hypotheken    an- 


')  So  die  Praxis  des  18.  Jahrhunderts.   Dep.  Ber.  von  1831.  S.  27.   Ebenso 
wohl  das  Erkenntniss  von  1651.     Anh.  No.  103.  (No.  7.) 

^)  Verordnung  wegen  der  Ehepakten  vom  13.  März.  1754. 
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gewiesen  zu  haben  ^);  nach  einem  Conclusum  von  13.  November 
1715  aber  sollten  ihnen  Handfesten  und  hypothecae  sive  tem- 
pore anteriores  sive  posteriores  vorgehen'^). 

2)  Im  geraden  Gegensatz  zur  Altstadt  stand  das  Land- 
gebiet. Hier  galt  reines  Römisches  Recht,  modificirt  durch 
die  der  Meierverfassung  entspringenden  Rechte  des  Gutsherrn. 

3)  Bei  der  Gründung  der  Neustadt  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts konnte  man  es  nicht  übers  Herz  bringen,  derselben 
schlechterdings  das  Stadtrecht  zu  verleihen,  wie  es  natürlich 
gewesen  wäre.  Der  Vorrang  des  Altbürgers  musste  gewahrt  wer- 
den. Zunächst  blieb  hier  also  das  reine  Römische  Recht  bestehen, 
nur  wurde  es  allmälig  üblich,  auch  gerichtliche  Hypotheken 
zu  bestellen  ^).  Um  die  Befugniss,  Handfesten  zu  willigen, 
petitionirten  die  Neustädter  dagegen  seit  1667  vergebens,  erst 
1740  wurde  ihnen  diese  Gunst  wegen  dringenden  Bedürfnisses 
gewährt  ^).  Indessen  eine  kleine  Verschiedenheit  brachte  man 
doch  noch  an,  um  ja  nicht  dem  Verdacht  Raum  zu  geben,  dass 
auf  die  Neustadt  das  jus  weichbildicum  schlechterdings  appli- 
cirt  werden  solle.  Während  in  der  Altstadt  formlose  vertrags- 
mässige  Pfandrechte  ohne  jeden  Werth  waren,  rangirten  sie 
in  der  Neustadt  wenigstens  vor  den  Buchgläubigem  ^). 

4)  Aehnlich  ging  es  in  den  Vorstädten.  Handfesten  wur- 
den ihnen  aber  bis  1833  nicht  concedirt,  sondern  nur  seit  1770 
gerichtliche  Hypotheken  mit  sechswöchentlicher  Beispruchsfrist, 
während  in  der  Altstadt  die  alte  vierwöchentliche  in  Kraft 
blieb  6). 

Zu  dem  Allen  kam  noch  hinzu  der  Uebergangszustand  des 
Französischen  Rechts  nach  der  Einverleibung  der  Stadt  in  das 
Empire  in  den  Jahren  1811—14.    Natürlich  war  damals   das 


>)  Anh.  No.  103. 

2)  Dasselbe  findet  sich  ausser  in  den  Archivakten  auch  in  der  Sammlung 
von  Proclamaten  nnd  Verordnungen  etc.  auf  der  Stadtbibliothek,  aber  ohne 
Angabe  des  Datums. 

3)  Gildemeister  a.  a.  O.  S.  53. 

<)  Conclusum  v.  12.  Febr.  1740. 
^)  Conclusum  v.  8.  Novbr.  1753. 
'■')  Verordnung  v.  30.  Januar  1770. 
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alte  Recht  ohne  "Weiteres  beseitigt  und  an  Stelle  desselben 
das  System  des  code  civil  eingeführt.  Von  der  Eintragung  in  das 
Hypothekenbuch  hing  Erwerb  und  Verlust  der  Hypotheken  ab 
und  früher  constituirte  Rechte  behielten  ihre  Privilegien  nur 
sofern  diese  erfolgt  war.  Bei  der  Wiedereinführung  der  alten 
städtischen  Verfassung  lebten  zwar  im  Allgemeinen  die  alten 
Gesetze  wieder  auf;  doch  war  gerade  durch  die  Bekanntschaft 
mit  einem  in  seiner  Art  so  consequenten  und  vollkommenen 
System,  wie  dem  Französischen,  das  Bedürfniss  nach  einer  ein- 
heitlichen heimischen  Gesetzgebung  noch  ungleich  fühlbarer 
geworden.  Nur  war  man  sich  über  die  Modalitäten  der  Reform 
keineswegs  im  Klaren,  selbst  die  Einführung  eines  reinen 
Grundbuchsystems  lag  nicht  ausser  dem  Bereich  der  Möglich- 
keit. So  kam  man  dazu,  die  bestehenden  Hypothekenbücher 
provisorisch  beizubehalten  mit  der  Wirkung,  dass  einmal  ein- 
getragene Hypotheken  unverändert  in  Kraft  blieben,  keine  neue 
Handfestenwilligung  für  sie  verlangt  wurde.  Die  Inhaber  von 
französischen  Hypotheken  blieben  sogar  bei  neuen  Lassungen 
oder  Ausfertigungen  von  Handfesten  von  der  Verpflichtung  zum 
Beispruch  befreit,  sie  mussten  von  Amtswegen  zur  Wahrung 
ihrer  Rechte  citirt  werden.  Ja,  es  wurde  die  Eintragung  in 
das  Hypothekenbuch  auch  für  neugewilligte  Handfesten  oder 
Hypotheken  eingeführt  mit  der  Wirkung,  dass  auch  bei  diesen 
zur  Wahrung  des  Rechts  ein  Beispruch  nicht  nöthig  war.  Bei 
dieser  neuen  Einrichtung  zeigte  sich  aber  ein  bedeutender 
Uebelstand.  Die  Handfesten  wurden  ihrer  Natur  entsprechend 
ohne  die  Xamen  der  zeitigen  Inhaber  eingetragen  und  deshalb 
wusste  man  bei  der  Veräusserung  eines  Erbes  wohl,  dass  und 
welche  Handfesten  eingetragen  wären,  aber  nicht,  wer  sie  gerade 
in  Händen  habe,  was  unter  Umständen,  besonders  im  Todes- 
falle des  Willigers,  wegen  der  zu  verfügenden  speciellen  La- 
dungen zu  grossen  Weitläuftigkeiten  führen  konnte. 

In  summa,  um  all  diesem  Wirrwarr  von  deutschen,  römi- 
schen und  französischen  Pfandrechten  ein  Ende  zu  machen, 
that  eine  Reform  an  Haupt  und  Gliedern  jetzt  nöthiger  als  je. 
Dem  allgemein  gefühlten  Bedürfniss  abzuhelfen,  beschloss  des- 
halb die  Bürgerschaft  im  Convent  vom  3.  December  1819  die 
Einsetzung   einer   Deputation   mit   der   umfassenden  Vollmacht 
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zur  Entwerfung  einer  Hypothekenordnung  und  Formirung  eines 
Erbe-  und  Lagerbuches.  Nach  langen  und  eingehenden  Be- 
rathungen  reichte  dieselbe  einen  umfassenden  Bericht  ein, 
welcher  demnächst,  durch  den  Druck  publicirt,  der  Bürger- 
schaft am  31.  December  1831  mitgetheilt  wurde.  Mit  wesent- 
licher Zugrundelegung  des  dem  Bericht  beigefügten  Entwurfs 
wurde  dann  durch  Rath  und  Bürgerschluss  vom  1.  November  1833 
die  neue  „Erbe-  und  Handfestenordnung"  vereinbart  und  am 
19.  December  desselben  Jahres  mit  Gesetzeskraft  vom  1.  Mai 
1834  publicirt  ^).  —  In  den  Jahren  1858 — 60  erfolgte  eine  Re- 
vision, deren  Resultat  die  jetzt  gültige  Erbe-  und  Handfesten- 
ordnung vom  30.  Juli  1860  war. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  diese  ganze  umfassende 
Gesetzgebung,  welche  nahezu  alle  Lehren  des  Immobiliarsachen- 
rechts  und  das  ganze  Pfandrecht  ergreift  und  behandelt,  in 
den  Kreis  unserer  Darstellung  zu  ziehen.  Nur  der  einfachen 
Grundlinien  des  neuen  Immobiliarpfandrechts  möge  als  des 
organischen  Abschlusses  einer  interessanten  Rechtsentwickelung 
noch  in  Kürze  gedacht  werden. 


HL     Abschnitt. 

Die  Grundzüge  des  Handfestenreclits  der  freien  Hansestadt 

Bremen. 

Leitender  Gedanke  der  neuen  Legislation  ist  die  Erhal- 
tung dessen,  was  von  den  Vorfahren  überliefert,  sich  bewährt 
hatte;  ein  Anschluss  an  ausländische  Hypothekengesetze,  insbe- 


')  Einzelne  Aenderungen  waren  vorangegangen :  so  war  seit  1815  das 
Formular  der  Handfesten  einigermassen  mit  dem  Wesen  der  Sache  in  Ein- 
klang gebracht,  wenngleich  merkwürdiger  Weise  noch  die  Fiction  des  Renten- 
kaufs beibehalten  wmde ;  das  noch  fortbestehende  Verbot  der  Verprändung 
an  Fremde  wurde  im  Jahre  18'26  beseitigt  etc. 
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sondere  die  Einführung  eines  Hypotheken-  oder  Grundbuch- 
systems, wurde  nach  reiflicher  Ueberlegung  verworfen.  Die 
vornehmste  Sorge  musste  es  sein,  zwei  Hauptbedingungen  eines 
gesunden  Reclitszustandes  zu  erreichen:  ein  einheitliches  Rechts- 
gebiet und  einheitliches  Recht.  Deshalb  ist  die  neue  Hand- 
festenordnung nicht  eine  Specialverfügung  für  die  Altstadt, 
Neustadt,  Vorstädte  und  Gebiet,  sondern  ihre  Bestimmungen 
haben  allgemeine  Gültigkeit  für  den  Bremischen  Staat.  Bei 
dem  zweiten  Punkt  war  es  kaum  eine  Frage,  welche  von  den 
mannigfachen  Bildungen  der  alten  Zeit  beizubehalten  sei,  zwei- 
fellos musste  dies  die  ungleich  vollkommenste,  populärste  und 
verbreitetste  derselben  sein,  die  Handfesten. 

Die  vertragsmässige  Verpfändung  Bremischer  Immobilien 
kann  jetzt  nur  mittelst  Handfesten  erfolgen  ^).  (§  78  der  Erbe- 
und  Handfesten-Orduung  von  1860.)  -)  Erst  durch  die  Willi- 
gung der  Handfesten  erwirbt  also  der  Eigenthümer  die  Mög- 
lichkeit und  das  Recht,  sein  Grundstück  zu  verhypotheciren. 
Aus  dem  Institut  des  handfestarischen  Pfandrechts  ist  aber 
Alles  entfernt,  was  in  der  Form  und  in  der  Sache  noch  an 
den  Rentenkauf  erinnerte.  Das  Handfestenformular  enthält 
nichts  weiter  als  eine  gerichtliche  Beurkundung  des  Inhalts, 
dass  N.  N.  auf  sein  Immobile  eine  Handfeste  von  einem  be- 
stimmten Betrage  und  einem  bestimmten  Rang  gewilligt  habe, 
und  ihm  darüber  die  vorliegende  Urkunde  als  Handfeste  aus- 
gestellt sei  ^). 


')  Ein  gesetzliches  (allgemeines  oder  specielles)  Pfandrecht,  welches  die 
Immobilien  mit  ergreift,  ist  daneben  in  einer  Eeihe  von  Fällen  auch  jetzt 
noch  anerkannt  (§§  131,  131b  der  Erbe-  u.  Handf.-Ordn.  von  1860).  Das- 
selbe steht  aber  den  handfestarischen  Forderungen  in  allen  Fällen  nach 
(§§  133,  149),  und  wirkt  somit  auf  deren  Sicherheit  in  keiner  Weise  störend 
ein.  —  Unter  einander  rangiren  die  gesetzlichen  Pfandrechte  nach  dem  Alter 
(§  149). 

2)  Wo  nichts  Anderes  bemerkt,  ist  im  Folgenden  nach  der  jetzt  gelten- 
den Erbe-  u.  Handf.-Ordn.  von  1860  citirt,  welche  im  Wesentlichen  die  Be- 
stimmungen von  1833  in  sich  aufgenommen  hat. 

3)  Anh.  No.  108.  Das  mitgetheilte  einfache  und  der  Sache  völlig  ent- 
sprechende Formular  ist  übrigens  erst  in  allerneuester  Zeit  eingeführt.  (Ein 
kleines  Bedenken  könnte  man  in  rein  formeller  Beziehung  vielleicht  dagegen 
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Ebenso  ist  die  rein  accessorische  Natur  der  Handfesten, 
wie  sie  in  der  Praxis  schon  vorher  anerkannt  war  ^),  jetzt  ge- 
setzlich festgestellt.  Aus  dem  Besitz  einer  Handfeste  als  sol- 
chem folgen  keinerlei  Rechte,  der  Inhaber  kann  nur  dann  ein 
Pfandrecht  geltend  machen,  wenn  er  beweist,  dass  ihm  die 
Handfeste  für  eine  bestimmte  Forderung  versetzt  sei.  Die 
jetzigen  Handfesten  sind  nichts  weiter  als  die  Repräsentanten 
des  Grundstücks  in  seiner  Eigenschaft  als  Pfandobject.  Die 
Eigenschaft  eines  Immobile  aber,  welche  dasselbe  zu  einer 
pfandbaren  Sache  macht,  besteht  darin,  dass  es  im  Fall  der 
Distraction  einen  bestimmten  Geldwerth  hat.  Es  ist  deshalb 
möglich,  das  Immobile  in  dieser  Beziehung  in  mehrere  Werth- 
quoten  zu  theilen,  und  dies  geschieht  in  den  Handfesten.  Jede 
Handfeste  repräsentirt  nur  einen  bestimmten  in  Geld  aus- 
gedrückten Theil  des  Pfandwerths  eines  Immobile  -).  Durch 
ihre  Willigung  wird  derselbe,  so  zu  sagen,  von  dem  Immobile 
losgelöst  und  erhält   in  der  Handfeste   eine   selbständige   Exi- 


erheben,  dass  der  Rang  der  Handfesten  nur  in  der  ßubrik  ausgedrückt 
wird.)  —  Bis  vor  Kurzem  fand  sich  in  den  Handfesten  noch  der  Passus,  dass 
„der  Williger  dieselben  dem  getreuen  Inhaber  verptandet  habe".  Da  man 
unter  getreuem  Inhaber  nur  denjenigen  verstand,  welcher  den  justus  titulus, 
d.  h.  ein  gültiges  Pfandrecht  an  der  Handfeste  nachweisen  konnte,  so  war  in 
der  Sache  nichts  anderes ,  nur  musste  der  Ausdruck  leicht  zu  Missverständ- 
nissen führen. 

')  Ein  selbständiges  Recht  aus  dem  Immobile  aus  der  Handfeste  als 
solcher  geltend  zu  machen ,  wiude  wohl  zum  letzten  ]M.ale  versucht  in  der 
Sache  Lankenau  wider  Streckfuss  aus  dem  Jahre  1828.  Die  Entscheidung 
des  Ober-Appellations-Gerichts  zu  Lübeck  (Sammlung  von  Entscheidungs- 
gründen, .3.  u.  4.  Quartal  1828,  S.  82 — 91)  erkannte  die  historische  Begrün- 
dung des  appe'.lantischen  Anspruchs,  wenn  auch  nicht  ihrem  vollen  Umfange 
nach,  an,  fiel  aber  mit  Rücksicht  auf  den  tbatsächlich  längst  veränderten 
Rechtszustand  abweisend  aus.  Insbesondere  wurde  die  Anwendbarkeit  des 
Grundsatzes  „Hand  wahre  Hand"  und  des  51.  Ordels  der  Statuten  auf  die 
damaligen  (übrigens  bei  fortdauernder  Fiction  des  Kentenkaufs  schon  auf  den 
„getreuen  Inhaber"  gestellten)  Handfesten  geleugnet. 

')  Früher  musste  die  Siuume  auf  Thaler  Gold  lauten  und  sich  durch  50 
theilen  lassen  (§  80);  mit  Einführung  der  Markwährung  ist  diese  Bestimmung 
entsprechend  modificirt. 
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stenz  1).  Durch  die  Versetzung  der  Handfeste  wird  dann  der 
Werththei]  des  Grundstücks,  welchen  sie  repräsentirt,  versetzt; 
erst  jetzt  entsteht  ein  Pfandrecht.  Der  Besitz  einer  Hand- 
feste als  solcher  ertheilt  keinerlei  Pfandrecht;  die  Handfeste 
selbst  ist  Gegenstand  der  Verpfändung  an  Stelle  des  von  ihr 
repräsentirten  Grundstücks,  sie  ist  nicht  etwa  eine  Urkunde 
über  die  Verpfändung  oder  ein  das  Pfandrecht  vertretendes 
Dokument. 

Im  Einzelnen  ist  zu  bemerken:  Die  Willigung  der  Hand- 
festen geschieht  vor  der  Behörde,  welche  überhaupt  für  alle 
Veräusserungen  von  Immobilien  in  administrativer  wie  richter- 
licher Beziehung  ausschliesslich  competent  ist,  dem  Krbe-  und 
Handfestenamt  (§  2  f.).  Der  Williger,  welcher  in  der  Regel 
durch  einen  Notar  vertreten  wird,  hat  zunächst  den  Beweis 
seines  Eigenthums  und  der  Berechtigung  zur  Verpfändung  zu 
erbringen  (§  81);  dann  wird  die  beabsichtigte  Willigung  zwei- 
mal in  vierzehntägigen  Zwischenräumen  in  den  Bremer  Nach- 
richten bekannt  gemacht  und  Alle,  welche  sich  durch  dieselbe 
geschädigt  glauben,  werden  aufgefordert,  sich  bei  Strafe  der 
Präclusion  ihres  Piechts  innerhalb  vier  Wochen  zu  melden  -) 
(§  88).  Nach  Ablauf  dieser  Frist  erfolgt  die  Ausfertigung  der 
Handfesten,  welche  auf  einen  bestimmten  Geldbetrag  lauten 
und  zugleich  die  Bezeichnung  ihres  Ranges  enthalten  (§  90)  ^). 


*)  Da  es  unmöglicli  ist,  den  Werth  eines  Immobile  fest  zu  bestimmen, 
so  hat  man  es  ganz  dem  Ermessen  des  Eigenthümers  überlassen ,  vfie  viel 
und  zu  welchem  Betrage  er  Handfesten  Avilligen  will.  Es  kommt  deshalb 
sehr  häufig  vor ,  dass  eine  Handfeste  nicht  die  wirkliche ,  sondern  nur  die 
imaginäre  Werthquote  eines  Grundstücks  repräsentirt,  gerade  wie  es  in  an- 
dern Ländern  erlaubt  ist ,  ein  Grundstücck  weit  über  seinen  wahren  Werth 
hinaus  zu  verpfänden. 

-)  1833  (Erbe-  u.  Handf.-Ordn.  §  109)  war  die  bestehende  sechswöchent- 
liche Beispruchsfrist  beibehalten,  jetzt  ist  man  zu  der  alten  vierwöchent- 
lichen zurückgekehrt. 

^)  Wenn  die  Handfesten  gleich  bei  der  Lassung,  oder  während  drei 
Monaten  nach  derselben  gewilligt  werden ,  so  fällt  seit  1860  die  Publicirung 
der  Willigung  ixnd  die  Beispruchsfrist  in  der  Regel  weg  (§  88).  Ueber  die 
Gininde  dieser  Neuerung,  welche  mit  dem  Princip  der  Reinigung  des  Grund- 
stücks von  allen  Lasten  bei  der  Veräusserung  und  dem  üblichen  Eigeuthums- 

15* 
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Die  wirkliche  Verpfändung  des  Grundstücks  hingegen  be- 
darf keinerlei  öffentlicher  Formen.  Dieselbe  wird  bewirkt 
durch  das  Versetzen  der  Handfeste  durch  den  Eigenthümer 
für  eine  bestimmte  Forderung  (§  113).  Zur  Gültigkeit  des 
Vertrages  genügt  der  irgendwie  bewiesene  Consens  der  Par- 
teien, nur  ist  Besitzübertragung  der  Handfeste  erforderlich 
(§§  113,  114).  Es  ist  in  dieser  Beziehung  der  Hauptgrund- 
satz des  älteren  deutschen  Mobiliarpfandrechts  beibehalten 
und  wird  also  gewissermassen  noch  immer  die  Handfeste  nicht 
als  Pertinenz  des  Immobile  angesehen,  sondern  als  eine  selb- 
ständige Sache.  Aus  dem  Wesen  der  Handfesten  ergiebt  sich 
die  Eigeuthümlichkeit,  dass  niemals  nach  Bremischem  Piecht 
das  ganze  Grundstück  versetzt  werden  kann,  sondern  immer 
nur  eine  bestimmte  Werthquote  desselben  ^),  Der  deutlichste 
Beweis  und  zugleich  eine  nothwendige  Folge  dieses  Princips 
ist,  dass  ein  Nachrücken  des  handfestarischen  Pfandrechts 
nicht  stattfindet.  Wenn  eine  Handfeste  eingelöst  wird  oder 
sonst  an  den  Eigenthümer  des  Grundstücks  zurückfällt,  so 
nehmen  nicht  etwa  die  nachfolgenden  handfestarischen  Pfand- 
gläubiger ihren  Rang  ein ,  sondern  der  Pfandschuldner  wird 
wieder  unbeschränkter  Eigenthümer  der  Handfeste,  d.  h.  des 
freigewordenen  Pfandwerths  des  Immobile  und  kann  über  die- 
selbe von  Neuem  nach  Belieben  fiei  verfügen. 

Wenn  der  Betrag  der  Handfeste  den  Betrag  der  Pfand- 
forderung übersteigt,  so  kann  dieselbe  vom  Williger  noch 
weiter  für  eine  zweite  Forderung  versetzt  werden.  In  diesem 
Fall  ist   nun  freilich  Besitzübertragung  an  den   zweiten  Gläu- 


vorbehalt    zusammenhängt,    vgl.    Depulationsber .    vom    3.    August    1858    die 
Kevision  der  Erbe-  und  Handfestenordnung  betreffend  etc.  S.  202. 

»)  Mit  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  steht  die  Auffassung  nur  scheinbar  im 
Widerspruch:  allerdings  wird  in  dem  §  113  der  geltenden  Haudfestenord- 
nung  dem  Glilubiger,  welchem  eine  Handfeste  versetzt  sei,  ein  „öffentliches 
Pfandrecht  an  dem  Immobile"  eingeräumt;  aber  über  den  Umfang  und  die 
Bedeutung  desselben,  welches  nach  Eömisch  rechtlichen  Grundsätzen  gewiss 
nicht  beurtheilt  werden  darf,  eine  Definition  aufzustellen,  ist  in  dem  ganzen 
Gesetz  sowie  in  dem  jetzt  eingeführten  Handfestenformular  absichtlich  ver- 
mieden. 
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biger  nicht  möglich,  es  wird  aber  schriftliche  Einwilligung  des 
Inhabers  der  Handfeste  erfordert,  so  dass  dieser  gewisser- 
massen  als  Depositar  seines  Nachmanues  bezeichnet  werden 
könnte  (§§  116—118).  Die  Weiterverpfändung  der  Handfeste 
durch  den  Pfandnehmer  ist  möglich,  aber,  ganz  wie  im  Römi- 
schen Recht,  nur  mit  der  Pfandforderung  selbst,  sei  es  dass 
diese  cedirt  oder  verpfändet  wird  (§  119). 

Das  Hauptrecht  des  Pfandgläubigers  besteht  natürlich 
darin,  für  den  Fall  der  Nichtzahlung  seiner  Forderung  die 
Distraction  des  Immobile  zu  verlangen  und  aus  dem  Erlöse 
desselben  Befriedigung  zu  erhalten,  soweit  die  ihm  verpfändete 
Werthquote  reicht.  Kann  der  Kläger  sein  Pfandrecht  an  der 
Handfeste  durch  Urkunden,  Eideszuschiebung  oder  Geständniss 
des  Beklagten  beweisen,  so  geniesst  er  die  Vortheile  des  Exe- 
cutivprocesses  und  der  schleunigen  Vollstreckung.  Es  werden 
dann  nur  solche  Einreden  zugelassen,  welche  liquide  sind  und 
die  Sache  selbst  betreffen,  alle  übrigen  ad  reconventionem 
verwiesen.  Wenn  keine  Einreden  vorgeschützt  sind,  so  erfolgt 
sofort  im  Klagetermine  die  Verurtheilung  und  jedenfalls  wird 
auf  Antrag  des  Klägers  in  demselben  sofort  auf  Distraction 
des  Immobile  erkannt  (§  115). 

Das  Verfahren  bei  der  Distraction  wird  eingeleitet  durch 
dreimaliges  Aufgebot  des  Grundstücks  in  vierzehntägigen  Zwi- 
schenräumen, welches  mit  der  Präclusivwirkung  für  nicht  an- 
gemeldete Rechte  verknüpft  ist  (§§  19,  24);  dann  erfolgt  der 
Verkauf  bei  brennender  Kerze,  wobei  es  den  Handfestengläu- 
bigern frei  steht,  bis  zu  dem  Betrage  der  ihnen  versetzten 
Handfeste  einen  Einsatzpreis  zu  verlangen,  der  die  Befriedi- 
gung ihrer  Forderung  ermöglicht  (§  36). 

Bei  der  Vertheilung  des  Erlöses  nehmen,  abgesehen  von 
einigen  wenigen,  regelmässig  unbedeutenden  privilegirten  For- 
derungen (§  147),  die  Handfesten  die  erste  Stelle  ein  (§  148). 
Sie  werden  befriedigt  für  den  Betrag  ihrer  Forderung  und  die 
Zinsen  des  letzten  Jahres  aus  der  ihnen  mittelst  der  Hand- 
festen verpfändeten  Werthquote  des  Grundstücks  (§§  93, 157).  i) 


')  Frühere    rückständige    Zinsen    kommen    erst    nach    allen   Handfesten- 
forderungen  nebst  den  Zinsen  des  letzten  Jahres   zur  Bezahlung.     Es  ist  in 
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Dabei  entsteht  aber  die  Frage,  wie  es  zu  halten  sei, 
wenn  der  immerhin  nicht  ganz  selten  vorkommende  Fall  ein- 
tritt, dass  eine  vorhergehende  Handfeste  überhaupt  nicht  oder 
nicht  gültig  oder  nicht  für  ihren  ganzen  Betrag  versetzt  ist, 
oder  der  Pfandgläubiger  präcludirt  wurde,  und  dann  der  Ver- 
kaufspreis nicht  den  Betrag  der  spätem  Handfesten  deckt. 
Fliessen  die  erübrigten  Gelder  in  die  allgemeine  Masse,  resp. 
dem  Eigenthümer  zu,  oder  kommen  dieselben  dem  späteren 
Handfestengläubiger  kraft  seines  Pfandrechts  am  Immobile 
zu?  Man  denke  sich  z.  B.  folgenden  Fall.  Auf  ein  Immobile 
sind  vier  Handfesten  gewilligt: 

1)  5000  Mark, 

2)  5000  Mark  folgend  nach  5000  Mark, 

3)  5000  Mark  folgend  nach  10,000  Mark, 

4)  5000  Mark  folgend  nach  15,000  Mark. 

No.  1  ist  an  den  A.  für  eine  Forderung  von  3000  Mark 
versetzt;  No.  2,  3  und  4  an  B.,  C.  und  D.  für  je  5000  Mark. 
Jetzt  kommt  es  zum  öifentlicheu  Verkauf  des  Immobile,  in 
demselben  wird  aber  nur  ein  Erlös  von  18,000  Mark  erzielt. 
Natürlich  erhält  A.  aus  der  ersten  Handfeste  3000  Mark,  B, 
und  C.  aus  der  zv;eiten  und  dritten  je  5000;  fih-  D.  bleiben 
aber  aus  der  vierten  Handfeste  nur  3000  Mark  übrig.  Es  fragt 
sich,  hat  er  als  Pfaudgläubiger  einen  Anspruch  auf  die  2000 
Mark,  welche  nach  Befriedigung  des  A.  aus  der  ersten  Hand- 
feste übrig  geblieben  sind?  Da  ein  Nachrücken  des  hand- 
festarischen Pfandrechts  notorisch  nicht  stattfindet,  so  sollte 
man  denken ,  dass  auch  bei  der  Vertheilung  der  Distractious- 
gelder  der  Eigenthümer  oder,  wie  es  der  Fall  sein  wird,  die 
gemeine  Gläubigermasse  den  nicht  versetzten  Handfestenbetrag 
für  sich  behielte.  Trotzdem  besteht  ein  entschiedenes  Ge- 
wohnheitsrecht ^)    für    den    absoluten  Vorzug    der   Handfesten- 

diesem   Punkte   der   alte  Grundsatz   der  Kundigen  Rolle ,   wenn  auch  modiü- 
cirt,  beibehalten. 

')  An  eine  lex  scripta  wird  man  dasselbe  schwerlich  anknüpfen  können. 
Dass  der  §  113  der  Erbe-  u.  Handf.-Ordn.  in  keiner  "Weise  als  Argument  für 
die  Beschaftenheit  des  handfestarischen  Pfandrechts  verwerthet  werden  kann, 
ist  schon  hervorgehoben.  Im  §  148  werden  allerdings  die  Forderungen  aus 
den  Handfesten  in  eine  besondere  Klasse,  die  zweite,  versetzt,  aber  natürlich 
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glüubiger,  welches  seine  Wurzeln  wohl  schon  in  dem  alten 
Rentenrecht  findet  und  gestützt  ist  durch  den  Einfluss  des 
Römischen  Pfandrechtbegriffs  und  durch  das  Streben,  die 
Sicherheit  der  Handfestengläubiger  möglichst  zu  begünstigen. 
Es  werden  also  zunächst  die  Handfestengläubiger  ohne  Rücksicht 
aaf  ihren  Rang  aus  dem  Erlöse  des  subhastirten  Immobile  be- 
friedigt, und  erst  ein  etwa  verbleibender  Rest  kommt  den 
übrigen  Gläubigern  oder  dem  Eigenthümer  zu  statten.  Ohne 
Frage  enthält  dieser  Satz  eine  dem  Grundgedanken  des  Bremi- 
schen Systems  widersprechende  Singularität,  deren  praktischer 
Nutzen  gewiss  nicht  sehr  erheblich  ist  Schwerlich  wird  ein 
verständiger  Gläubiger  die  Sicherheit  seiner  Handfestenforde- 
rung wesentlich  erhöht  glauben  durch  einen  Vortheil,  welchen 
jeden  Augenblick  illusorisch  zu  machen  in  der  Willkür  und  in 
dem  Interesse  des  Schuldners  liegt. 

Aus  Billigkeitsgründen  werden  in  Rücksicht  auf  die  Rang- 
ordnung den  Distractionsgeldern  gleichgestellt,  nicht  erhobene 
Miethgelder  und  sonstige  Aufkünfte  des  Immobile,  noch  nicht 
eingeerntete  oder  doch  noch  vorhandene  Früchte,  sowie  nach 
nicht  erhobene  Feuerversicherungsgelder  ^). 

Das  handfestarische  Pfandrecht  erlischt  nach  den  gemein- 
rechtlichen Grundsätzen  über  Aufhebung  des  Pfandrechts,  also 
insbesondere  mit  der  Distraction  des  Immobile  und  mit  dem 
Erlöschen  der  Hauptforderung  (§  120). 

Ganz  unabhängig  davon  ist  die  Kraft  der  Handfeste;  diese 
kann  nach  Einlösung  durch  den  Eigenthümer  beliebig  weiter- 
versetzt werden,  indem  sie  jedem  neuen  Pfandgläubiger  ein 
Pfandrecht  von  ganz  demselben  Range  verleiht,  wie  dem  frühe- 
ren.    Die  Zeit  der  Verpfändung  ist  völlig  gleichgültig. 

Die  Kraft  der  Handfesten  selbst  (und  natürlich  zugleich 
ein  daran  bestehendes  Pfandrecht,  da  es  an  den  Besitz  der 
Handfeste  geknüpft  ist)  hört  auf: 


nur  in  soweit,   als  sie  aus  den  Handfesten  selbst  berechtigt  sind,   und    würde 
es  folglich  ebenfalls  eine  petitio  principii  sein. 

*)  Mascher  a.  a.  O.  S.  620  spricht  von  einer  in  Bremen  üblichen  Ein- 
tragung der  Feuerversicherungsgelder,  wovon  das  Gesetz  (§  145)  natürlich 
nichts  enthält.  Hagelversicherungsgelder  ,^  von  deren  Eintragung  Mascher 
gleichfalls  spricht,  werden  gar  nicht  erwähnt. 
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1)  Bei  jeder  Veräusserung  des  Immobile ,  da  das  Princip 
angenommen  ist,  bei  jedem  Eigeuthumswechsel  das  Immobile 
von  den  darauf  haftenden  Ansprüchen  zu  reinigen.  Die  früher 
mögliche  und  übliche  Conservirung  von  Handfesten  bei  der 
Lassung  findet  nicht  mehr  statt  (§  62).  Es  hat  deshalb  in 
jedem  Fall  vor  der  Lassung  die  Cassation  der  Handfesten,  so- 
weit sie  nicht  schon  vorher  durch  versäumte  Angabe  beim 
Professionsprotocoll  präcludirt  sind,  von  Amtswegen  zu  erfol- 
gen (§§  60,  61). 

Natürlich  muss  aber  vorher  die  Befriedigung  der  hand- 
festarischen Pfandglcäubiger  stattfinden  und  dies  würde  an  sich 
in  manchen  Fällen  zu  einem  wesentlichen  Hinderniss  der  Ver- 
äusserung werden,  da  sehr  häufig  erst  der  Kaufpreis  dem  Ver- 
käufer die  Mittel  zur  Bezahlung  der  Pfandgläubiger  in  die 
Hand  giebt,  dieser  aber  regelmässig  erst  bei  oder  nach  der 
Lassung  fällig  ist.  Hier  wird  Abhülfe  geschafft  durch  die  ge- 
richtlicheDeposition  des  Kaufpreises.  Dieselbe  mit  der  Wir- 
kung versehen,  dass  das  Pfandrecht  der  Handfestengläubiger 
an  dem  Grundstück  selbst  erlischt  und  sie  dafür  ihre  Befrie- 
digung durch  gerichtliche  Adjudication  des  Kaufpreises  erlan- 
gen. Pretium  tritt  völlig  in  locum  rei  ^)  (§  53).  Andererseits 
ist  der  Erwerber  zu  der  Deposition  selbst  dann  verpflichtet, 
wenn  dem  Veräusserungsvertrage  zufolge  die  Zahlung  erst  bei 
oder  14  Tage  nach  der  Lassung  erfolgen  soll.  Nur  muss  ihm 
in  diesem  Fall  Sicherheit  bestellt  werden,  dass  die  Lassung 
rechtzeitig  effectuirt  werden  wird  (§  53)  ^). 


')  Da  den  handfestarischen  Gläubigern  ein  unbedingtes  Widerspruclis- 
recbt  gegen  Veräusserungen  unter  der  Hand  zusteht ,  wenn  der  angegebene 
Veräusserungsgrund  die  auf  dem  Immobile  haftenden  Handfesten  nicht  deckt 
(§  38),  so  werden  ihre  Eechte  in  keiner  Weise  geschädigt. 

^)  Mit  dem  Princip  der  Eeinigung  des  Grundstücks  von  allen  Hand- 
festen bei  der  Veräusserung  hängt  zusammen  das  Institut  des  Eigenthums- 
vorbehalts  (§§  66 — 77).  Da  die  Willigung  neuer  äandfesten  erst  nach  der 
Lassung  möglich  ist,  so  würde  dem  Veräusserer,  welcher  einen  Theil  des 
Kaufpreises  auf  dem  Grundstück  stehen  lassen  will,  bis  zur  Ablieferung  der- 
selben jede  dingliche  Sicherheit  fehlen.  Es  ist  ihm  deshalb  gestattet,  sich  in 
der  Lassung  provisorisch  (längstens  auf  die  Dauer  von  sechs  Monaten)  Eigen- 
thum   vorzubehalten.     Dieser   Vorbehalt   ist  mir   möglich    für  eine  bestimmte 
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2)  Die  Kraft  der  Handfeste  erlischt  ferner  durch  Amorti- 
sation. Die  Commission  erlässt  zu  diesem  Ende  eine  Edictal- 
ladung  an  den  unbekannten  Inhaber  der  verlornen  Handfeste, 
sein  Recht  an  derselben  geltend  zu  machen.  Erfolgt  keine 
Anwendung,  so  wird  die  Handfeste  durch  Decret  für  mortifi- 
cirt  erklärt.  Der  rechtmässige  Besitzer  der  Handfeste  kann 
sich  ohne  wiederholte  Publicirung  eine  neue  ausfertigen  lassen 
(§§  91  c,  121  e). 

3)  Wenn  bei  der  Willigung  neuer  Handfesten  der  Bei- 
spruch versäumt  ist,  so  werden  die  alten  Handfesten  ungültig 
mit  der  Ablieferung  neuer  von  gleichem  Rang  und  gleicher 
Summe  (§  121  d). 

4)  Die  Gültigkeit  der  Handfeste  hört  endlich  in  jedem 
Fall  auf  durch  von  Amtswegen  oder  vom  Williger  verfügte 
Vernichtung  derselben  (§  121  a)  ^). 

Noch  sind  zwei  Einrichtungen  zu  erwähnen ,  welche  ge- 
troffen sind,  um  die  Vortheile  des  Grundbuchsystems  möglichst 
mit  der  Bremischen  Ordnung  zu  vereinigen. 

Die  eine  derselben  ist  allgemeinerer  Natur  und  ermöglicht 
in  jedem  x\ugenblick  die  vollkommene  Uebersicht  über  die 
Rechtsverhältnisse  eines  Immobile.  Seit  1834  wird  nämlich 
über  jedes  veräusserte  Grundstück  eine  besondere  Akte  an- 
gelegt, in  welche  zunächst  eine  Abschrift  der  Lassung  oder 
des  Anschlags  mit  dem  Zuschlagsprotocoll,  also  eine  genaue 
Beschreibung  des  Grundstücks  mit  allen  auf  demselben  haften- 
den Gerechtigkeiten  und  Lasten,  ferner  alle  über  die  Veräusse- 
rung  geführten  gerichtlichen  Verhandlungen  aufgenommen  wer- 
den. Derselben  Akte  werden  einverleibt  Abschriften  der  ge- 
willigten  Handfesten,    sowie    die   bei  der  Willigung  geführten 


Geldsumme  und  gewährt  dem  Verkäufer  vollständig  dieselben  Rechte,  als 
wenn  ihm  bis  ziim  Betrage  der  Summe  Handfesten  versetzt  wären.  Da  der 
Eigenthumsvorbehalt  cedirt  werden  kann,  so  wird  durch  ihn  in  einfacher 
Weise  auch  die  vorläufige  .Sicherstellung  derjenigen  Handfestengläubiger,  welche 
ihre  Capitalien  dem  neuen  Eigenthümer  belassen  wollen,  vennittelt. 

•)  Der  Natur  der  Sache  entsprechend  wird  die  Handfeste  auch  ungültig 
durch  eine  wesentliche  Beschädigung ,  wenn  sie  ohne  den  Willen  des  In- 
habers eintritt.  Das  Gesetz  erwähnt  diesen  Fall  nicht,  es  wird  nach  den 
Umständen  Mortification  oder  Umwilligung  (§  91  c)  eintreten. 
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Verhandlungen  (§  87).  Es  bedarf  also  für  den  Richter  und 
jeden  Interessenten  nur  einer  Einsicht  der  Akte,  um  sich  voll- 
ständig über  den  Rechtszustand  des  Immobile  zu  orientiren. 

Die  zweite  Einrichtung,  die  Formirung  eines  eigenen  Hand- 
festenbuclis,  ist  speciell  im  Interesse  der  handfestarischen 
Pfandgläubiger  gemacht.  Jeder,  welchem  eine  Handfeste  ver- 
pfändet ist,  kafln  sein  Recht  in  ein  besonderes  Buch  mittelst 
Verzeichnung  des  verpfändeten  Immobile,  seines  vollständigen 
Vor-  und  Zunamens ,  seiner  Wohnung  und  seines  Gewerbes, 
des  Betrages  der  Forderung,  der  Grösse  und  des  Ranges  der 
Handfeste  eintragen  lassen  (§  94).  Diese  Eintragung,  welche 
nur  persönlich  wirkt  und  bei  jeder  Veränderung  des  Gläubi- 
gers erneuert  werden  muss  (§  99),  ertheilt  zwar  keinerlei  Vor- 
zugsrecht (§  97),  ist  aber  doch  für  den  Gläubiger  von  grosser 
Wichtigkeit,  indem  sie  ihn  insbesondere  der  Verpflichtung  zum 
Beispruch  bei  Veräusserungen  überhebt.  Eingetragene  Gläu- 
biger müssen  besonders  geladen  werden  (§  34  a).  Wenn  bei 
Veräusserungen  unter  der  Hand  der  angegebene  Preis  nicht 
den  Betrag  der  eingetragenen  Handfestenforderungen  nebst 
einjährigen  Zinsen  deckt,  so  gilt  die  Eintragung  sogar  ohne 
Weiteres  einem  Widerspruch  gleich  (§  38  a). 

Es  ist  hierdurch  einerseits  dem  Gläubiger  ein  Mittel  ge- 
boten ,  sich  auch  ohne  die  stete  persönliche  Aufmerksamkeit, 
welche  in  früherer  Zeit  erforderlich  war,  im  Besitz  seines 
Rechtes  sicher  zu  fühlen,  und  andererseits  sind  die  Unzuträg- 
lichkeiten des  seit  der  französischen  Zeit  bestehenden  Zustan- 
des  vermieden,  indem  die  Handfesten  nur  auf  Antrag  und  mit 
dem  Namen  der  zeitigen  Inhaber  eingetragen  werden ,  also 
Weitläufigkeiten  wegen  der  zu  verfügenden  Ladungen  nicht 
entstehen  können. 

Was  den  rechtlichen  Charakter  der  heutigen  Bremischen 
Handfesten  anlangt,  so  ist  es  bei  einheimischen  wie  auswärti- 
gen Schriftstellern  die  entschieden  herrschende  Theorie,  die- 
selben als  Inhaberpapiere ,  ja  als  Pfandbriefe  auf  den  Inhaber 
zu   bezeichnen  ^).      Referent    kann    dieser    Ansicht    in   keiner 

«)  Dep.  Ber.  von  1831  S.  14;  Post  n.  n.  O.  III.  S.  111  flgde. ;  Eichhorn 
Einl.  in  das  deutsche  Privatrecht  §  191;  Mascher  a.  a.  O.  S.  381.  Vgl.  an- 
dererseits Heineken  im  Archiv  für  Civ.  Praxis  Bd.  XXXII.  S.  95. 
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Weise  beitreten.  Allerdings  haben  die  Handfesten  mit  den 
Inhaberpapieren  gemeinsam,  dass  in  beiden  Fällen  einer  Ur- 
kunde durch  eine  Fiction  eine  eigenthümliche  rechtliche  Kraft 
beigelegt  wird.  Sonst  aber  ist  ihre  Natur  gänzlich  verschieden. 
l)ie  Inhaberpapiere  vertreten  ein  Recht,  als  dessen  Subject  ihr 
jeweiliger  Besitzer  erscheint,  mag  dies  Recht  nun  in  einer 
Forderung  gegen  eine  bestimmte  Person  bestehen,  wie  es  der 
regelmässige  Fall  ist,  oder  direct  ein  Recht  an  einer  Sache 
z.  B.  das  Eigenthum  sein;  die  Handfesten  dagegen  sind  Ver- 
treter einer  Sache  in  einer  bestimmten  Beziehung  und  ihr  Be- 
sitz als  solcher  ertheilt  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Rechte, 
als  von  Rechtswegen  an  den  Besitz  einer  beweglichen  Sache 
überhaupt  geknüpft  sind.  Nur  wenn  der  Besitzer  eine  be- 
stimmte Forderung  an  den  Eigenthümer  und  die  Verpfändung 
der  Handfeste  für  diese  Forderung  nachweisen  kann,  giebt  ihm 
dieselbe  ein  Recht,  und  auch  dann  hat  er  kein  Recht  aus, 
sondern  an  der  Handfeste,  als  Vertreterin  des  Grundstücks. 
Nach  einer  Analogie  für  diese  Erscheinung  sucht  man  ver- 
gebens, und  wenn  man  die  Handfesten  in  die  Ordnung  des 
juristischen  Systems  einfügen  will,  so  wird  nichts  übrig  blei- 
ben, als  sie  als  eine  dritte  selbständige  Art  derjenigen  Papiere, 
welche  durch  den  modernen  Verkehr  mit  eigenthümlicher  recht- 
licher Kraft  ausgestattet  sind,  den  Inhaber-  und  Ordrepapieren, 
zur  Seite  zu  setzen. 

Wenn  in  neuester  Zeit  vielfach  das  Beispiel  der  Hand- 
festen angezogen  ist,  um  die  Zweckmässigkeit  aller  möglichen 
Neuerungen,  der  Pfandbriefe  au  porteur,  indossabler  Pfand- 
briefe, der  Eigenthumshypotheken  etc.  zu  erweisen  ^),  so  kann 
man  dies  höchstens  in  Beziehung  auf  das  in  Bremen  allerdings 
bewährte,  aber  höchst  allgemeine  Princip,  die  Sicherheit  des 
Pfandrechts  mit  dessen  leichter  Begebbarkeit  zu  verbinden, 
gelten  lassen.  Der  Pfandbrief  au  porteur  ertheilt  dem  Inhaber 
eine  Forderung  und  zugleich  für  dieselbe  ein  Pfandrecht,  ähn- 
lich der  indossable  Pfandbrief.  Die  Handfeste  ist  Gegenstand 
der  Verpfändung  für  eine  beliebige  Forderung.  In  Hinsicht 
•  auf    das    erreichte   Resultat   nahe    verwandt  ist  allerdings  die 


')  MascLer  a.  a.  0.  S.  68y,  742,  761. 
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Eigentliumshypothek,  und  in  dieser  würde  am  ersten  ein  Ersatz 
für  die  Handfesten  zu  finden  sein;  aber  juristisch  cedirt  durch 
Begebung  derselben  der  Eigenthümer  ein  bestehendes  Pfand- 
recht, durch  Begebung  der  Handfeste  bestellt  er  ein  solches. 

Will  man  die  Mobilisirung  der  Pfandforderungen  an  das 
Bremische  Recht  anknüpfen,  so  muss  man  vielmehr  auf  das 
Mittelalter  zurückgehen.  Die  Handfesten  sind  allerdings  nichts 
weiter  als  die  jetzt  wieder  vorgeschlagenen  unkündbaren  Pfand- 
briefe auf  den  Inhaber,  sie  wurden  in  der  Hand  des  Willigers 
von  selbst  zu  Eigenthumshypotheken  ').  Je  nach  dem  legisla- 
tiven Standpunkt  wird  man  die  neuere  Entwickelung,  welche 
die  Pfandforderung  vollständig  nach  den  Grundsätzen  des  Rö- 
mischen Piechts  behandelt,  als  eine  Rückkehr  zu  gesundern 
Principien,  wenigstens  sobald  die  Kündbarkeit  des  Darlehens 
üblich  wurde,  oder  als  eine  gewisse  Entartung  zu  betrachten 
haben.  Der  ganz  eigenartige  Grundgedanke  des  heutigem  Bre- 
mischen Rechts  besteht  darin,  schon  die  Möglichkeit  der  Ver- 
pfändung nur  unter  den  Bedingungen  zu  gestatten,  wie  sie  an- 
derswo erst  bei  der  wirklichen  Verpfändung  verlangt  werden. 
So  wird  es  erreicht,  dass  ohne  Schaden  für  die  Sicherheit  des 
entstehenden  Rechts,  dessen  wirkliche  Bestellung  jederzeit  ganz 
unter  der  Hand  ohne  öffentliche  Formen  und  Controle  geschehen 
kann.  Die  Ideen  aber,  welche  dem  Bremischen  System  zu 
Grunde  liegen,  sind  so  sehr  dem  speciellen  Rechtsboden  der 
Stadt  erwachsen  und  so  gänzlich  verschieden  von  den  in  an- 
dern Staaten  angenommenen  Normen,  dass  eine  Vereinigung 
der  wesentlichen  Grundlagen  beider  kaum  möglich  ist.  Wie  so 
manche  andere  bewährte  Eigenthümlichkeit,  wird  das  Hand- 
festenrecht  im  Interesse  des  grossen  Ganzen  der  bevorstehen- 
den Reichsgesetzgebung  zum  Opfer  fallen  müssen. 


2)  Die  Richtigkeit  der  Bemerkimg  von  Gerber  D.  P.  R.  S.  399  Anm.  13 
dass  mau  an  das  mittelalterliche  Eecht  solche  auf  den  Interessen  des  modernen 
Creditwesens  und  Börsenverkehrs  beruhende  Bestrebungen  nicht  wohl  an- 
knüpfen könne,  wird  hierdurch  einigermassen  beschränkt. 


Anhang   ungedruckter   Urkunden, 
A.   Erkenntnisse  des  Schedebuchs. 

No.  1. 

In  Sachen  Werneke  Eechterveld  gegen  die  Wygersche,  1435'). 
To  claglie  unde  to  antworde  quemen  vor  dem  rade  Werneke 
Rechterveid  und  de  Wygersche:  also  dat  Werneke  beschuldegede 
de  Wygerschen  umme  elven  mark  rente  van  ener  bantfeste  wegen. 
Dar  se  to  antworde,  se  hedde  wesen  myt  Johanne  Wulve  unde 
Gerde  Beversteden  to  sinen  vadere  in  sinen  huse  unde  hedde  eme 
dat  gelt  geboden  in  ere  jegenvvardicheit,  dat  de  muntemester  by  syk 
hedde  und  dar  enthoge  und  nicht  nemen  wolde.  Dar  de  erg. 
Werneke  do  enen  breff  wedder  up  lesen  leet,  inholdende  elven 
mark  upslagener  rente  und  ene  halve  mark  lender  penninge.  Dar 
de  rad  do  up  schedede  vor  recht:  Mochte  de  erg.  vrowe  des 
vullenkomen,  dat  se  dem  erg.  sinen  vader  dat  geld  geboden  hedde 
na  lüde  der  hantfeste  und  he  des  nicht  nemen  wolde,  des  mochte 
de  vrowe  geneten  in  desser  wise,  dat  id  umme  den  vorg.  breff, 
den  Harbert  Wyger  bekant  hedde ,  dar  scholde  id  umme  gan  alz 
en  recht  were,  w^or  he  vor  edder  na  gegeven  were.  Datum  anno 
XXXV°   des  frigdages  na  Bartolomei. 

No.  2. 

Johann  von  dem  Wede  gegen  Friedrich  Kogelken,  1443  2). 
Anno  domini  m°  CCCCXLIIP  des  frigdages  in  den  pinxsten  do 
quam  vor  den  rad  Johan  van  dem  Wede,  de  apengheter,  unde 
claghede  an  Frederike  Kogelken  umme  enen  halven  vertellandes  mjt 
siner  tobehoringe  geleghen  to  der  Vore,  de  wandages  sinen  vader 
Geverde  van  dem  Wede  toghehort  hadde.  Unde  were  sin  vader- 
like  erve  unde  were  em  upgedreghen  vor  dem  rade  van  sinen 
susteren.  Dar  Frederik  do  to  antworde,  wer  he  dar  umme  nemen 
unde  don  wolde,  so  vele  alz  de  rad  spreke,  dat  recht  were.  Dar 
he  ja   to    seghede.     Dar  Frederik  to  seghede ,   na  deme    dat  eme 


»)  fol.  1  b.       2)  fol  8  b.  f. 
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de  vorb.  guclere  weren  upgedregben  van  sinen  susteren,  so  hopede 
be,  he  scbolde  dat  vorborgbcn,  offt  eme  got  hulpe  unde  dat  recbt, 
dat  he  myt  rechte  van  eme  schedede,  dat  be  mer  van  dem  vorgescrev. 
guderen  unbeclaget  scbole  blyven  van  alleswem,  de  dar  myt  rechte 
up  claghen  mogben.     Dar  Joban  vorg.  to  antworde,  be  were  unse 
borger  unde  gbinge  to  dinge  unde  stunde  to  dinge,  so  hopede  be, 
he  en  droffte    des  nicht   vorborgben.     Darup  schedede    de  rad  vor 
recht,  na  dem  dat  eme  de  vorg.    gudere  weren  upgbedreghen    van 
sinen  susteren  unde  he  neu  erve  eu  were,   so  scbolde  be  dat  vor- 
borgben.    Also  vorborgbede  he  dat  in  jeghenwardicbeit  des  rades 
myt  Heynen  van  Bücken  unde  Johanne  Pewen.      Unde  de  loveden 
Frederike,  dat  be  mer  van  den  vorgen.  guderen  unbeclagbet  scbolde 
blyven.     Dar  do  Joban  vorg.  clagbede,    dat  Frederik  eme  wedder- 
stand    dede    in    den    vorg.  guderen,    dar   he    eme    de    losinge    van 
gekundegbet  hadde  unde  sin  gelt  gbeboden  to  rechten  tyden.    Dar 
Frederik    to  antworde ,    he  hedde   de  gudere  in   weren  unde  wolde 
de   were    unde   gude   vorstan,   alz  he   van   rechte   scbolde.     Darup 
schedede  de  rad  vor  recht,  na  deme  dat  Frederik  de  vorg.  gudere 
hefft  in  weren ,    so  schal    be    de  vredeliken  in  weren  beholden ,  so 
lange  dat  se  eme  de  myt  rechte  brekeu.    Do  beclagede  Joban  van 
dem  Wede  Frederik  vorgescrev.,  dat  he  eme  wedderstaud  dede  in 
den  vorg.  guderen,  de  he  losen  mochte  unde  eme  pandes  stunden. 
Dar  Frederik  to  antworde,    oift  be  ene  myt  tugben   anspreke  offte 
myt    slicbter    claghe    scbuldegede.      Dar   Joban  segbede,    he  togbe 
des  an  de  kuntschup.     Dar  Frederik  to  antworde,  be  cn  behovede 
der  kuntschup  nicht,    wente   be    bed'le    de    gudere    in    weren   unde 
scbolde  dar  umme  gan    vor  deme  rade ,  alz  recht  were ,  unde  eme 
ok  de  rad  de  were  to  gescheden  hadde.      Hiirup  schedede  de  rad 
vor  recbt,  de  kuntschup  tughede  nicht,  men  de  were  unde  Frederik 
hadde    de   were,    so    scbolde   Joban   vorb.    benomen,    offt  he    ene 
anspreke  myt    tugben    offte  myt  euer  suchten  claghe ,    dat  eme  de 
guder  pandes  stunden  unde  losen  mochte.      Des  schuldege  he  ene 
myt  euer  suchten  claghe.    Dar  Frederik  to  antworde,  be  were  dos 
unscbuldicb.      Darnp  schedede    de  rad  vor  recbt:    Wolde  dat  Fre- 
derik   vorwaren   myt  sinen  rechte,    dat   he  nene  gudere    en  hadde, 
de  eme    van  eme   pandes  stunden   unde  losen  mochte,    des  mochte 
Frederik  gheneten  unde  scbolde  notlos  wesen.    Darup  bot  Frederik 
sin  recht   to  donde ,    dat   he    des   nnschuldich   were.      Des  rechtes 
eme  Joban  van  deme  Wede  vorkos. 

No.  3. 

Wessel  der  Pylser  gegen  Gyseke  Bokcler,  1446  ^). 
Des  mandages  vor  wynachten  quemen  Wessel  de  Pylser  unde 
Gyseke  Bokeler   vor  deme  rade    to  claghe   unde   to  antworde,    alz 

>)  fol.  11  a. 
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umme  enen  kop  enes  huses,  dat  Giseke  erg.  scholde  verkofft  heb- 
ben  unde  ok  umme  ene  hantfeste,  dar  Gliyseke  dat  sulve  hus  to 
jaren  scholde  inne  vorsattct  unde  eghendom  vorwyllekoret  hebben. 
Dar  de  rad  na  claghe  unde  antworde  dat  bok  up  lesen  leten  unde 
up  schedcden,  dat  en  jewelk  sin  erve,  dat  wycbelde  were,  wol  vor- 
kopcn  moste,  wo  lie  dat  sinen  neghesten  bode  na  Jude  unses  bokcs. 
Aver  he  moste  dat  wol  vorsetten,  alz  he  dureste  konde ,  na  lüde 
unses  bokes ;  men  he  en  mochte  in  der  säte  nenen  eghendom 
Yorwyllekoren,  id  en  scheghe  myt  wyllen  unde  vulborde  siner 
neghesten  erven. 

No.  4. 
Johann  Wulif  gegen  Engelbert  Sparenberg,  1451  0. 
Des  mydwekens  vor  sunte  Anthonies  dage  beclagede  Jolian 
Wulff  de  jüngere  Engelberten  Sparenberge  vor  deme  rade,  dat  sine 
Vormunde  scheiden  ghewyllekoret  hebben  hantfeste  in  der  helffte 
sines  huses,  dat  Engelbert  deme  sulven  Johanne  vorkofft  hadde. 
Dar  Engelbert  wedder  up  antworde,  deme  en  were  also  nicht  ge- 
sehen, unde  were,  dat  in  tokoraendcn  tyden  jenige  hantfeste  ge- 
vunden  wurden,  de  Engelbertes  Vormunde  in  dat  vorg.  hus  ge- 
wyllekoret  hadden,  de  en  scholden  Johanne  to  nenen  schaden 
wesen  unde  dar  w^olde  Engelbert  unde  sine  erven  den  gen.  Johanne 
Wulve  unde  sine  erven  van  benemen. 

No.  5. 
Merten  Scheimbeck  gegen  Lud  er  Cordes,  1455  -). 
Des  mandages  na  Viti  martiris  beclagede  Merten  Schermbeke 
vor  deme  rade  over  Ludere  Cordes,  dat  he  eme  sine  renthe  nicht 
geven  wolde  van  ener  hantfeste  sprekende  up  ene  mark  geldes  in 
des  sulven  Luders  huse  gelegen  by  sunte  Nicolawese  by  Gerd 
Holsten  hues  int  osten.  Dar  Frederik  Grund  to  sede,  he  hadde 
Luderen  vorb.  dat  vorgerorde  hues  vry  unde  qwyt  vorkoft,  unde  he 
wolde  dat  ok  so  warden,  Unde  Frederik  erg.  toech  dat  vord 
up  Werner  Eechtervelde  dat  he  eme  dat  sulve  hues  vry  unde  qwyt 
vorkoft  hedde,  zo  dat  in  unssem  boke  gescreven  steyt.  Des 
Werner  ok  zo  vor  uns  bekande,  he  wolde  Frederike  des  vry  unde 
qwyt  waren.  Dar  schedede  de  rad  up  vor  recht,  dat  Werner 
scholde  de  hantfesten  legem  unde  entrichten  van  hovestole  unde 
van  renthen;  unde  de  erg.  Frederik  unde  Luder  en  scholen  vor 
de  vorscr.  hantfesten  nicht  antwordeu. 

No.  6. 

Johann  Kannengeter  gegen  Bernd  Wilde,  1457  ^). 
Anno   domini  etc.   LVIP    am    donnerdage    vor   Gregorii   pape 


»)  fol.  12  b.        2)  foi.  14  a.        3)  fol.  14  b. 
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quemen  vor  dem  rade  (to)  Bremen  Bernd  Wilde  unde  Johan  Kan- 
nengeter  van  Claweses  sines  sones  wegen  to  clage  unde  to  ant- 
worde  umrae  ene  Stades  hantfesten,  inneholdende  hundert  Bremer 
mark,  de  up  des  sulven  Berndes  hues  was  sprekende.  Also  leet 
Johan  Kannengeter  den  vorben.  Bernd  Wilden  van  der  hantfesten 
wegen  mit  euer  suchten  clage  beschuldigen  umme  15  mark,  alz 
dre  jar  renthe.  Dar  do  Bernd  leet  antworden,  he  hadde  een  hues 
gekoft  vry  unde  qwyt  unde  hadde  des  enen  warent.  Dar  do  de 
raed  leet  lesen  een  stucke  in  unsser  stad  boke  ludende:  „We  den 
anderen  mit  ener  suchten  clage  beschuldiget  de  schal  em  beken- 
nen ofte  vorseken"  ').  Dar  de  raed  na  lesinge  des  Stuckes  seden 
vor  recht:  So  alz  Johan  ene  mit  ener  suchten  clage  lethe  be- 
schuldigen ,  so  scholde  he  em  ok  bekennen  ofte  vorseken.  Dar 
Bernd  leet  up  antworden,  dat  he  van  der  hantfesten  ny  neue 
rente  uthgegeven  hadde  unde  Johan  Schermbeke  stunde  dar  vor 
dem  rade  unde  wolde  em  des  warende  wesen,  so  he  em  dat  vor- 
koft  hadde.  Des  [do  de  gen.  raed  Johanne  Schermbeken  was 
vragende,  wer  he  Bernde  des  huses  so  wolde  warende  wesen,  alz 
he  eme  dat  vorkoft  hadde,  dar  Johan  Schermbeke  to  antworde 
unde  sede  ya.  Dar  schedede  do  de  raed  up  vor  recht,  dat  Johan 
Schermbeke  scholde  Bernde  van  der  vorben.  hantfesten  gensliken 
benemen  unde  schadelos  holden. 

No.  7. 
Luder  Wedege  gegen  die  Boltesclie,  1458  2). 
Des  mydwekens  na  unsser  vrouwen  dage  visitacionis  beclagede 
Luder  Wedege  de  Bolteschen  vor  deme  rade  to  Bremen  mit  enem 
openen  vorsegelden  degediuges  breve  unde  mit  seligen  Luders 
Wedegen  des  olderen  testamente  umme  ene  besegelde  Stades  hant- 
feste inneholdende  hundert  Bremer  mark,  dat  se  de  hantfesten  in 
sodannen  stede  unde  vorivaringe  nicht  en  lede,  alz  desulve  olde 
Luder  dat  in  sinem  lesten  bestellet  hadde.  Darup  do  de  raed  den 
vorscr.  degedingesbref  unde  testament  leten  lesen  unde  schededen 
na  der  twier  breve  lesinge  vor  recht,  dat  de  erb.  Boltesche  de 
vorscr.  hantfesten  scholde  leggen  in  ene  kisten  in  vorwaringe  na 
lüde  des  vorscr.  degedinges  breves  unde  dar  scholden  des  genanten 
olden  Luders  frund  unde  testamentariese  slotele  to  hebben.  Des 
gelix  scholden  der  Bolteschen  frund  de  wile  desulve  Boltesche  levede, 
dar  ok  enen  slotel  mede  to  hebben,  uppe  dat  der  Bolteschen  de 
hantfeste  de  tyt  eres  levendes  to  neuen  schaden  queme.   Anno  etc.  58. 

No.  8. 
Johann  Durekoep  gegen  Hiurich  Ovenstake,  1461  ^). 
Anno  domini  etc.  LX  primo,  des  donnerdages  nae  Quasimodo- 


')  Ord.  18  von  1433,  Oekiclis  S.  509.        "-)  fol.  15  a.         «)  fol.  21  a. 
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geniti  quemen  Johan  Durekoep  uncle  Hinric  Ovenstake  vor  deme 
rade  to  clage  unde  to  antworde  van  schulde  wegene,  de  Ilarmen 
Wise  des  gen.  Hinrikes  dochterman  deme  gen.  Johanne  is  schul- 
dich.  Darup  Hinric  leeth  lesen  enen  bref,  dar  ynne  Hermen  Wise 
syk  hadde  vor\Yillet  sin  halve  hus  sunder  siner  husvrouwen  willen 
nicht  to  vorpendene  noch  to  vorkopende.  Dor  entjegen  Iceth  do 
de  erb.  Johan  lesen  des  gen.  Harmens  Wisen  brutbref,  in  eeu 
vidimus  transumert,  under  andern  worden  ynneholdende,  dat  Hinric 
Ovenstake  eme  hadde  m.edegheven  vor  siner  dochter  brutschat  sin 
halve  hus  mit  siner  tobehoringe,  so  dat  up  sunte  Stephens  stad 
is  gelegen.  Darnae  leeth  Johan  lesen  enen  swornenbref,  dar  ynne 
Hermen  Wise  bekand  hadde  deme  gen.  Johanne  schuldich  to  sinde 
dcrtich  Breraere  mark.  Nae  lesinge  der  breve  schedede  de  raed 
vor  recht:  Nae  deme  Hinric  deme  gen.  Hermene  dat  halve  hus 
hadde  medegheven  sunder  jenich  myddel,  so  mochte  Johan  sodanne 
dertich  mark  up  des  gen.  Hermens  Wisen  halve  hus  mit  rechte 
manen. 

No.  9. 

Hinrich  Werdinghusen  gegen  Luder  von  Walle,  1463  ^). 
Anno  domini  etc.  LXHP  ame  sonnavende  na  nativitatis  vir- 
ginis  Marie  quam  Hinric  Werdinghusen  van  der  ghemeuen  baghinen 
weghen  by  sante  Nicolese  bynnen  Bremen  vor  den  rad  unde  be- 
clagede  aldar  Ludere  van  Walle  mit  euer  besegelden  Stades  hant- 
feste umme  ene  tunnen  Schonsches  heringes  jarliker  rente,  de, 
Frederic  van  Walle  seliger  dachtenisse  on  in  enem  halven  lande 
unde  hove  to  Walle  vorkoft  het't,  so  de  hantieste  dat  vurder  ynne- 
held  unde  uthwisede.  Dar  to  Luder  vormyddelst  Mauriciese  sinen 
vorsproken  antworde  unde  hopede ,  Hinric  scholde  dat  benomen, 
in  welkerem  hove  unde  lande  dat  were,  wenthe  he  hadde  mer  den 
enen  hof  to  Walle  etc.  Darup  schedede  de  raed  vor  recht:  Nae 
deme  de  hantfeste  were  heel  unde  ungheseriget  unde  Luders  vor- 
farne  dat  hadden  uthegheven,  so  scholde  he  de  hantfeste  holden, 
als  se  ynnehold  uude  uthwiset,  id  en  were  sake,  dat  he  de  hant- 
festen leddich  unde  loes  bewisen  konde. 

No.  10. 

Hans  Soltouw  gegen  Johann  Scherrabeke,  1464  ^). 
Anno  domini  etc.  LXHIP  des  dinxsedages  nae  deme  sondage 
Quasimodogeniti  quemen  to  claghe  unde  to  antworde  vor  deme 
rade  Hans  Soltouw  up  ene  unde  Johan  Schermbeke  up  andere  syde 
alz  von  upslagener  renthe,  de  Haus  Soltouw  in  Alberd  Dannouwen 
huse  heft,  alz  den  ersten  bref,  ynneholdende  d^  jars  ene  mark 
geldes.     Den  sulven   bref  he    do  vor  deme  rade   lesen  leeth.     Dar 


»)  fol.  21  a.         2)  fol.  22  b. 
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by  he  ok  sine  beclageden  rentlie  to  allen  halven  jaren  rayt  swor- 
nen  breven  bewisede,  dat  he  de  beclaget  hadde  undt-  hopede,  nae 
deme  he  de  renthe  alle  halve  jar  beclaget  hadde,  scholde  Scherm- 
beke  edder  de  genne.  de  syk  des  erves  underdede,  eme  sine  be- 
clageden unde  bewiseden  renthe  myt  rechte  betalen.  Unde  settede 
dat  by  den  raed  int  recht.  Darup  Schermbeke  bath  nmme  eeu 
stucke  in  deme  boke  ')  to  lesende,  so  do  sulves  gheschach ,  aldus 
aughaende :  So  we  renthe  koft  heft  inerve,  datinwyg- 
belde  belegen  is  etc.,  unde  sede  nae  lesinge  des  Stuckes,  nae 
deme  Soltouw  de  vorderinge  siner  nastandigen  rente  up  dat  erve 
nicht  hadde  ghedaen  nae  lüde  des  sulven  Stuckes,  so  hopede  he,  so  en 
were  de  sulve  Schermbecke  deme  genau.  Soltouwen  van  der  erben. 
beclageden  renthe  nicht  plichtich.  Unde  settede  dat  ok  by  den 
raed  iut  recht.  Darup  schedede  doe  de  raed  vor  recht:  Nae  deme 
Schermbeke  syk  in  dat  erb.  erve  \?iset  latcn  unde  dat  nae  lüde 
nnsses  bokes  vorfolget  hadde  unde  Soltouw  nene  vordeiinge  up 
dat  sulve  erve  nae  lüde  des  erb.  Stuckes  ghedaen  en  hadde,  so 
en  were  Schermbeke  deme  erb.  Soltonwen  van  der  beclageden  up- 
geslagenen  unde  bewiseden  renthe  nicht  plichtich,  sunder  wes  Sol- 
touw myt  rechte  holden  mochte. 

No.  11. 

Gerd  Tyme  gegen  Katharina  Knop,  1466  -). 
Anno  domiui  etc.  LXVI"  des  sonuavendes  nae  Dionisii  mar- 
tiris  quemen  Gerd  Tyme  unde  Katherina  Knopes  vor  deme  rade 
to  Bremen  vorrayddelst  encme  ordele,  dat  van  Ulrike  deme  knoken- 
houwere  vor  unses  bereu  van  Bremen  gherichte  ghefunden  unde  vort 
van  Katherinen  erb.  vor  den  rad  geschulden  ward,  to  clage  unde 
to  antworde.  Dar  do  dat  sulve  ordel  ok  een  bref  dar  vormiddelst 
Hinric  Stotelmans  hus  mit  siner  tobehoringe  nae  fruntliker  deghe- 
dinge  twisscheu  Gerde  Tymen  unde  Ludere  Stotelmanne  to  deme 
sulven  Gerde  gekomen  was  unde  dar  to  een  vidimus  over  enen 
bref  trausumert  dar  ynne  Hinric  Stotelman  der  erb.  Katherinen 
de  erb.  hantfeste  gheleend  hadde,  ghelesen  wurden.  Zo  dat  de 
raed  do  dat  vorscr.  ordel  schedede  by  macht.  Unde  als  Katherina 
denne  vurder  leeth  vraghen ,  oft  syk  Gerd  to  Hinrik  Stotelraans 
guderen  toghe  alz  Hinrikes  negheste  erve  ofte  nicht  unde  hopede 
Gerd  scholde  dat  benomcn.  Dar  do  Gherd  to  antworde,  he  were 
sin  rechte  erve  van  siner  suster  sons  weghen.  Darup  do  de  raed 
nae  lesinge  der  erb.  breve  schedede  vurder  vor  recht:  Nae  deme 
dat  erben,  hns  mit  siner  tobehoringe  to  Gerde  vorscreven  gekomen 
were,  so  scholde  Katherine  erb.  de  vorscr.  hantfesten  dem  gen. 
Gerde  Tymen  vry  unde  quit  wedder  antworden,  id  eu  were  denne, 
dat  Katherina   erben,    bewiscn    konde,    dat    eer    de  hantfeste  quit 


»)  Ordel  15  von  1303;  Oelrichs  S.  50S.         ^)  fol.  "26  b. 
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gheghevcn  ofte  ghelosset  were.  Wolde  denne  Katherina  den  gen. 
Gerde  vurder  umme  den  erftal  beschuldigen,  dar  scholde  id  denne 
na  umme  ghaen,  so  syk  in  den  rechten  mochte  gheboren. 

No.  12. 

Bürgermeister  Daniel  Brand  gegen  Hermann  von  Münster, 

1467  1). 
Anno  domini  etc.  LXVII"  des  mandages  na  Bonifacii  martiris 
beclagede  her  Daniel  Brand  unses  rades  raedeborgermester  Harmene 
van  Munstere  vor  deme  rade,  so  he  ok  er  hadde  ghedaen,  dat  em 
Härmen  besper  dede  in  sinen  ewighen  renten,  de  he  in  den  dren 
buden  unde  woningen  ghelegen  by  deme  raarkede  by  Johan  Hel- 
lingsteden  hus  int  norden  wente  herto  vredesam  hadde  gehad  unde 
noch  -hadde.  Desulve  rente  her  Dannele  na  lüde  ener  olden  stades- 
hantfesten ,  de  he  hir  bevoren  vor  deme  rade  leeth  lesen ,  anghe- 
crvet  sin.  Deshalven  her  Dannel  nu  lesen  leeth,  so  he  ok  er 
gedan  hadde,  ene  schedinge  mit  des  rades  groten  segele  besegeld 
twisschen  her  Dannele  vorb.  unde  Hilmere  Trippemakere,  deme  de 
erb.  dree  Avoniughe  do ,  alz  de  schedebref  besegeld  ward,  allene 
tohordt  hadden  na  lüde  dessulven  breves,  de  ok  mede  ynnehoeld, 
dat  her  Dannel  sodanne  ewigen  rente  na  lüde  der  vorgerorden  olden 
hantfeste  in  den  erben,  dren  woningen  jarlikes  hebbe.  Desgelikes 
Härmen  ok  euen  sodannen  bref  van  enen  gelude  unde  date  hadde 
vortiden  vor  deme  rade,  alz  he  de  vorscr.  rente  beclagede.  Nae 
lesinge  des  erb.  schedebreves  leeth  her  Dannel  seggen,  nae  deme 
he  sodanne  ewigen  rente  na  lüde  der  vorgerorden  olden  hantfesten 
in  den  vorscr.  dren  woningen  herto  vredesam  gehad  unde  de  noch 
hebbe  unde  he  deme  genau.  Härmen  ok  sodanne  rente  noch  vorkoft 
noch  vorsethen  hebbe,  unde  sy  jegenwardich  een  cleger  uppe  Härmen, 
slso  hopede  her  Dannel,  sin  bewys  schole  vorghan,  unde  settede 
dat  by  den  rad  in  dat  recht.  Darup  do  Härmen  antworde,  de 
rad  hadde  ene  vortiden  in  de  erb.  rente  wiset.  Dar  he  enen 
swornenbref  up  lesen  leeth,  unde  hopede,  id  scholde  by  deme  bode 
bliven.  Welke  swornebref  under  andern  worden  ynneheeld,  dat  de 
rad  den  huselen  in  den  buden  geboden  hadde,  dat  se  Harmene 
de  rente  gheven  scholden;  hadden  se  aver  dar  wes  intoseggende, 
dar  scholden  se  umme  komen  vor  den  rad.  Des  do  tor  tyd  her  Dannel 
van  der  band  in  der  stad  werve  ute  was.  De  dat  do  van  stund,  alz  he 
wedder  to  hus  was  gekomen,  in  vorscr.  wise  van  siner  unde  der 
huselen  wegene  bisprakede.  Des  syk  do  de  raed  up  erer  beider 
clage  unde  antworde  beradde  unde  sede  vor  recht:  Nae  deme  her 
Danneel  dar  intoseggende  hadde  unde  Harmene  umme  de  rente  be- 
clagede, wolde  Härmen  sodanne  rente  manen,  so  scholde  he  sin 
bewys   unde   breve  bringen,    dar  he    de  rente  mede    manen  wolde. 

»)  fol.  28  b,  29  a. 
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Dar  Härmen  vurder  to  antworde,  he  hadde  des  nen  bewys  unde 
mende ,  de  swornebref  erb.  were  bewises  ghcnoch.  Des  syk  de 
rad  do  to  deme  andern  male  beradde  unde  seden  noch  vor  recht: 
Hadde  Härmen  bewjs  ofte  breve  so  vorscreven  is,  dar  he  de  rente 
mede  manen  wolde,  de  scholde  he  entogen  unde  da^nae  umme 
ghaen,  alz  recht  were.  Dar  Härmen  to  sede,  he  hadde  anders  neen 
bewys,  he  hadde  den  bref  vorkoft ,  he  were  een  vry  man,  unde 
mochte  dat  ein  vorkopen  unde  laten,  wor  he  wolde.  Darup  her 
Dannel  leeth  wedder  se'ggen ,  he  hopede,  nae  deme  Härmen  be- 
kande ,  dat  he  up  de  rente  nen  bewys  unde  breve  en  hadde,  so 
scholde  Härmen  der  elage  vorlustich  unde  nedderfellich  sin.  Dar 
Härmen  up  antworde,  he  hadde  so  nicht  gesecht,  alz  her  Dannel 
Seggen  leeth.  Dat  do  her  Dannel  deme  gen.  Harmene  he  so  ge- 
secht hadde,  van  stund  overtugede  unde  Härmen  dosulves  den 
tughen  des  rechtes  vorkos.  Darup  do  de  rad  in  dat  lateste  sche- 
dede  vor  recht:  Nae  deme  her  Dannel  were  een  cleger,  unde  he 
Harmene  dat  so  vorscreven  is,  overtughet  hadde,  so  scholde  Har- 
mens  swornebref  by  neuer  macht  wesen  unde  her  Dannel  mochte 
der  vorscr.  siner  ewigen  rente  vordan  bruken.     Datum  ut  supra. 

No.  13. 

Wilken  Kone  gegen  Hermaun  von  Münster,  1467  ^). 
Na  godes  bort  etc.  LXVK  jar  des  donredages  vor  Palmen 
beclagede  Wilken  Kone  de  Trippemaker  Hermanne  van  Munstere 
vor  dem  rade  dat  he  erae  vorcoft  hadde  ene  boeden  belegen  byn- 
nen  Bremen  vor  der  Wesserbrugge  by  Johan  Wittemeyger  hus  int 
norden  vry  unde  quyd  utesproken  H  mark  geldes  lii'tucht,  de  dar 
rede  inne  weren,  de  Herman  vorben.  unde  sine  erven  entrichten 
scholden  sunder  Wilkens  vorb.  unde  siner  erven  schaden.  Boven 
dat  wurde  he  gemanet  mit  ener  hantfesten  van  Hinric  Hoppen- 
kanne sprekende  up  desulve  boden  up  XXX  mark,  rente  twier 
mark,  de  Hermen  vorswegen  hadde,  do  he  em  de  boden  vorcofte. 
Darup  do  gelesen  wart  dat  ervebok,  dar  inne  stont,  dat  Herman 
van  Munster  de  boeden  vorg.  vorcoft  hadde  Wilkene  Konen  vorben. 
unde  sinen  erven  vry  unde  quyd  utesproken  twe  mark  rente  lif- 
tucht,  de  Hermen  unde  sine  erven  entrichten  schulden  sunder  Wil- 
kens unde  siner  erven  schaden.  Do  vragede  de  rad  Hermanne 
vorb.,  wer  he  Wilkene  so  vorcoft  hadde,  alse  dat  ervebok  inne- 
helt  unde  utwysede.  Dar  Herman  ya  to  segede.  Dar  do  de  rad 
up  schedede:  Na  den  dat  Herman  van  Munster  de  boden  vorscr. 
vorcoft  hadde  Wilkene  Konen  vorb.  vry  unde  quyd  utesproken 
reute  H  mark  lit'tucht  unde  he  dar  enboven  maeut  worde,  mit  ener 
anderen  hantfesten,  so  scholden  Herman  ^an  Munster  unde  sine 
erven  de  hantfesten  vrygen  unde  quiten  sunder  Wilkens  unde  siner 

»)  fol.  29  a. 
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erven  schaden.  Unde  Herman  vorben.  scholde  dar  to  dem  rade 
wedden  den  broke  in  Wilkens  stede,  na  den,  dat  he  de  hantfesten 
verswegen  heft  na  lüde  unses  bokes. 

No.  14. 

Johann  Voss  Wittwe  gegen  Wilken  Kone,  1467  ^). 
Anno  doraini  etc.  LXVIP  des  donnerdages  vor  Judica  beclagede 
seligen  Johan  Vosses  nalatene  husvrouwe  Wilkene  Konen  den  trip- 
maker,  vor  deme  rade,  dat  he  er  haddc  daen  twe  stadeshantfeste, 
dar  twe  stadeshantfeste  ynne  vorsweghen  weren.  Dar  Wilken  erben, 
leth  up  antworden,  he  hadde  des  euen  gichtigen  warend.  Darup 
do  de  beiden  parte  leten  dat  boek  lesen.  Nae  lesinge  des  bokes 
schedede  do  de  rad  vor  recht:  Nae  deme  male  de  vrouwe  were 
en  cleger  jegen  Wilken,  so  scholde  Wilken  der  vrouwen  de  erb. 
hantfesten  legheren.  Unde  hadde  Wilken  des  enen  warend,  dar 
scholde  id  nae  umme  gaen,  also  recht  were.     Datum  ut  supra. 

No.  15. 

Johann  von  Someren  gegen  Hermann  Schildow,  1467  ^), 
Anno  domini  etc.  LXVIP  enes  dages  quemen  Johan  van  Someren 
unde  Härmen  Schildow  van  deme  gherichte  unses  heren  van  Bremen 
vor  den  rad  mit  eneme  ordele  van  wcghene  ener  Stades  hantfeste 
dar  vormiddelst  desulve  .Johan  dem  gen.  Harmene  umme  renthe 
vor  richte  angelanget  hadde.  Dar  Härmen  Schildouw  hadde  in- 
ghesecht,  he  hopede,  Johan  van  Someren  scholde  benomen,  oft  dat 
desulve  hantfeste  were,  dar  umme  he  mit  rechte  vor  gherichte  van 
eme  gescheden  were.  Darup  do  van  Gerde  Kope  mit  rechte  een 
ordel  waerd  ghevunden ,  aldus  ludende:  We  den  anderen  be- 
clagede umme  rentemyt  ener  Stades  hantfeste,  de 
heel  und  untobroken  were,  de  scholde  me  lesen  unde 
ghelden,  so  se  ynnehelde  unde  uthwisede,  id  en 
were  denne,  dat  me  de  hantfeste  anspreke  vor  duf 
ofte  vor  rof.  Dat  ordel  do  Härmen  Schildouw  vor  den  rad 
schoeld,  umme  een  bether  to  vindende  unde  sede  darsulves  vor 
deme  rade  vor  sin  ordel,  dat  he  ghevunden  hadde,  he  hopede, 
Johan  van  Someren  scholde  benomen,  oft  dat  desulve  hantfeste 
were,  darumme  he  van  Johanne  erb.  vor  gerichte  myt  rechte  ge- 
scheden were.  Darup  Johan  erb.  do  antworde,  he  spreke  ene  an 
umme  rente  mit  ener  openen  besegelden  hantfeste  unde  hopede, 
he  were  eme  plichtich  sine  rente  tu  ghevende  na  lüde  des  erb. 
ordels  unde  settede  dat  by  den  rad  in  dat  recht.  Welk  ordel  do 
de  rad  schedede  by  macht.  Dar  nae  do  van  Harmene  Schildow 
van  der  vorg.  hantfeste  mang  velen  reden  vurder  reppinge  schude. 
Also  vragede    do  de  raed   den  gen.  Harmene  eens,    twie,    drie,  oft 


')  fol.  29  a.        »)  fol.  30  a. 
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dat  de  hantfeste  were,  dar  he  van  sede,  de  he  van  Johan  van 
Someren  husvrouwen  entfangen  hadde  unde  van  Johanne  vor  ghe- 
richte  dar  myt  rechte  geschedeu  were.  Dar  Härmen  Schildow  eens, 
twie,  drie  mit  beradenen  mode  up  antworde :  ja,  dat  were  desulve 
hantfeste.  Darup  syk  de  de  rad  beradde ,  unde  sede,  se  wolden 
syk  mit  der  witheit  darup  beleren,  wo  id  syk  darumme  gheboren 
mochte.  Nae  der  beleriuge  leeth  do  de  rad  den  genan.  Härmen 
des  mandages  vor  der  hilgen  dree  koninge  dage  vor  syk  vor- 
boden  unde  seden  eme  vor  recht:  Nae  deme  he  der  erben,  hant- 
festen tbovoreu  vorseken  unde  van  Johanne  darumme  mit  rechte 
geschedcn  were  unde  nu  nae  eens,  twie,  drie,  mit  beradenen  mode 
dersulven  hantfesten  bekand  hadde  unde  alz  de  rad  eme  ok  der- 
gelyken  ertydes  gescheden  hadde,  he  in  nemandes  achte  hemelik 
noch  openbar.  ghan  scheide  unde  eme  de  borgerschup  upgesecht 
hadden,  also  schedede  do  de  rad  vor  recht,  dat  Hermen  do  van 
deme  neghestvolghenden  sondage  vord  over  ver  weken  scholde 
rumen  unde  theen  ut  unser  stad  unde  dar  nae  der  tyd  uppe  vif 
myle  weges  nae  nicht  komen.  Dede  he  des  aver  nicht,  dat  wolde 
de  rad  so  an  eme  richten,  dat  syk  des  ander  hoden  scholde. 

No.  16. 

Hermann  von  Münster  gegen  Hinrich  Blome,  1468  ^). 

Anno  domini  etc.  LXVIIP  des  mandages  nae  ascensionis  do- 
mini  beclagede  Härmen  van  Munster  Hinrike  Blomen  vor  deme 
rade  umme  rente  van  euer  woninge  weghcne ,  de  ghelegen  is  by 
dem  Grasmarkede  by  Luder  ßustes  woninge  int  westen.  Dar  Hinric  up 
leeth  antwordeu,  de  woninghe  horde  sin  nicht  to,  unde  he  en  wende  dar 
ok  nicht  ynne.  Unde  de  beide  setteden  dat  by  den  rad  in  dat  recht: 
Darup  schedede  do  de  rad  vor  recht:  Nae  deme  Hinrike  Blomen  de 
vorscr.  woninge  nicht  to  en  horde  unde  he  dar  ok  nicht  ynne  en 
wende,  so  were  Hinrik  deme  genan.  Harmene  ok  uener  rente  plichtich. 

No.  17. 

Hermann  von  Münster  gegen  Bürgermeister  Brand,  1468  2). 

Anno  domini  etc.  LXVHP  des  mandages  vor  Laurentii  mar- 
tiris  quam  de  ersame  her  Dannel  Brand  mit  Harmene  van  Munstere 
vor  deme  rade  to  clage  unde  to  antworde  van  her  Danneis  huselen 
weghene  umme  ses  mark  ewighe  rente  in  Hanebolen  orde  by  Johan 
Helliugsteden  huse  int  norden,  dar  se  ok  vortydes  vor  deme  rade 
umme  to  clage  unde  to  antworde  sind  ghewesen  ^).  Dar  de  rad 
ene  schedinghe  up  ghedan  unde  her  Daunele  de  vorscr.  ewigen 
renthe  ynne  to  geschedeu  heft.  So  Härmen  nu  uppe  dat  nyge 
Hilmer  Trippemackers  sone  beclagede  umme  eeu  halft'  jar  rente. 
Darup  do   Johan  Hellingstede  antworde   van  Hilmers    sons   wegene 


')  fol.  31  a.         -)  fol.  3-J  a.         3)  Vgl.  Anh.  No.  12. 
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unde  ok  van  siner  eghenen  weghene,  nae  deme  her  Dannele  de 
vorscr.  rente  er  togbeschedcn  sind  unde  her  üannel  unde  Härmen 
over  den  renten  twistandich  weren  unde  se  her  Dannele  ok  de 
rente  herto  ghegeven  hebben,  hopeden,  sc  scheiden  van  der  rente 
Aveghene  ungheenghet  bliven,  so  lange  se  beide  dar  over  mit  rechte 
weren  gheschedeu.  Unde  setteden  dat  by  den  rad  in  dat  recht. 
Darup  do  de  raed  schedede  vor  reclit:  Dat  de  vorscr.  huselen 
scholen  ungheenghet  bliven,  so  langhe  dat  Harraen  van  Munster 
sin  bewys  brochte,  dar  he  de  rente  mede  manen  wolde. 

No.  18. 

Hermann  von  Münster  gegen  Bürgermeister  Daniel  Brand, 

14G8  '). 

(Fortsetzung  der  früher  No.  12  und  17  verhandelten  Sache.) 
Dessulven  jares  unde  dahges,  als  desse  schedinge  was  gedan, 
brachte  Härmen  van  Munster  vor  den  rad  enen  bref,  de  inneheeld 
eue  schedinge  unde  hantfeste,  unde  beclagede  densulven  Hilmers 
sone  umrae  de  verscr.  rente.  Dar  her  Dannel  do  entjegen  entoghe 
enen  besegelden  bref,  de  Harmens  breve  ghelyk  was,  van  werde  to 
werde  unde  date.  Des  de  rad  do  de  beyden  breve  lesen  unde 
auschulteren  leth.  Unde  her  Dannel  leeth  nae  lesinge  der  breve 
vurder  seggen,  de  rente  horden  sin  unde  weren  eme  angheervet 
unde  en  stunde  Harmene  an  den  renten  nicht  to  unde  he  en  hadde 
ok  Harmene  den  vorscr.  bref  noch  rente  noch  vorseth  noch  vor- 
koft  noch  vorpendet.  Darup  syk  do  de  rad  beradde  unde  nae 
deme  berade  leeth  do  de  rad  lesen  ene  andere  wontlyke  Stades 
hantfeste,  so  een  borger  up  den  anderen  plecht  to  willekorende. 
Nae  lesinge  der  hantfesten  schedede  de  rad  by  macht  alle  hant- 
feste de  heel,  ghans  unde  ungeseriget  weren  unde 
dar  ynne  uthgedrucketsteitpersonen  unde  hovetsum- 
men,  darynne  een  borger  deme  anderen  hovetstol  unde 
rente  mede  vorkoft  hefft.  Darnae  leeth  do  de  rad  enen  bref 
van  den  vorscr.  twen  breven,  gcnompt  een  schedebref  unde  hant- 
feste lesen,  dar  denne  een  artikel  in  dat  ende  gescreven  steit,  dat 
her  Dannel  unde  sine  erven  de  vorben.  ses  mark  ewighe  rente 
vorsetten,  vorkopen  unde  anderslaten  mach  unsen  borgeren  utespro- 
ken  gheestliken  luden  etc.  Darup  schedede  de  rad  do  vurder  vor 
recht:  Nae  deme  der  vorscr.  schedebreve  unde  hantfesten  twe  van 
enen  lüde  weren,  unde  een  jewelyk  bref  ynneheeld  een  artikel,  dat 
her  Dannel  unde  sine  erven  de  rente  vorb.  mochten  vorsetten,  so 
vorscreven  is,  unde  Harmens  bref  neue  hovetsummen  noch  personen, 
deme  her  Dannel  den  verscr.  bref  unde  rente  vorkoft,  vorseth  ofte  vor- 
pendet hebbe,  in  en  hold  alz  andere  wontlyke  hantfeste  intoboldene 
plegen    unde  her  Dannel    ok  Harmene    den  bref  unde    rente  nicht 

«)  fol.  32  a. 
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vorkoft,  vorseth  noch  vorpendet  hebbe,  so  schole  Härmen  den 
ghennen  benomen ,  de  eme  den  vorscr.  schedebref  unde  hantfeste 
ghedan  hebbe,  unde  scheide  dar  nae  umrae  ghan,  als  een  recht 
were  unde  de  beiden  breve  scholdtn  vordan  bliveo  by  erer  macht. 

No.  19. 

Johann  Olde  Kinder  Vormünder  gegen  Hermann  von  Münster, 

1468  1). 
Anno  domini  etc.  LXVIII  ame  donnerdage  nae  Bartolomei 
apostoli  beclagede  her  Jacob  Olde  und  Bernd  Schorhaer  van  seli- 
gen Johan  Olde  hindern  wegene  Harmene  van  Mimstere  mit  enen 
openen  papirnen  breve  mit  Harmens  inghesegel  besegeld,  de  ynne- 
held,  dat  Johan  Olde  deme  gen.  Harmene  hadde  gheleend  unde 
ghedan  achte  unde  voftich  Bremer  mark  uppe  ene  Stades  hant- 
teste sprekende  up  Borcherd  Voghedes  hus  inneholdende  hundert 
Bremere  mark  hovetstols ,  rente  ses  mark.  Unde  Harmens  bref 
vurder  ynheeld,  dat  up  de  achte  unde  voftich  mark  up  Marie 
Magdalene  in  deme  ver  unde  sestigestcn  jare  weren  upgekomen 
Xni  mark  rente.  Dessulven  breves  do  Härmen,  alz  de  vor  deme 
rade  ghelesen  was ,  mang  andern  worden  tostund.  Vurder  leten 
dosulves  her  Jacob  unde  Bernd  de  vorscr.  hantfeste  lesen.  Na 
lesinghe  der  hantfesten  vragede  de  rad  Harmene,  oft  dat  de  hant- 
feste were,  dar  Johan  Olde  deme  gen.  Harmene  de  achte  unde 
voftich  mark  up  gedan  hebbe.  Dar  Härmen  to  antworde,  he  en 
wiste  nicht,  oft  dat  de  hantfeste  were  ofte  een  ander.  Dar  her 
Jacob  unde  Bernd  wedder  to  leten  seggen,  se  en  hadden  van  des 
breves  wegen  anders  neue  hantfesten  unde  setteden  dat  by  den 
rad  in  dat  recht.  Darup  do  de  rad  schedede  vor  recht :  Nae  deme 
Härmen  des  vorscr.  sines  vorsegelden  breves  tostund,  so  scholde 
Hannen  den  gen.  her  Jacoppe  unde  Berende  de  vorben.  drutteinde- 
halvc  mark  upslagene  rente  gheven.  Wolden  se  aver  den  genan. 
Harmene  van  der  erb.  hantfesten  vurder  umme  rente  beclagen,  dar 
scholde  id  nae  urame  ghaen,  alz  recht  were. 

No.  20. 

Johann  Olde  Kinder  Vormünder  gegen  Hermann  von  Münster, 

1468  2). 

(Fortsetzung  der  vorigen  Sache.) 
Dessulven  dages  beclageden  do  her  Jacob  unde  Bernd  den 
gen.  Harmene  van  Munster  van  der  vorscr.  hantfeste  wegene  umme 
ver  jar  rente,  noraptliken  umme  vertetn  mark  upslagene  rente,  de 
nae  datum  des  vorscr.  sines  vorsegelden  breves  dar  sedder  der 
tyd  upghekomen  sind,  de  up  dessc  negcstvorghangencn  paschen  be- 
daget  weren.      Dar    do    Härmen    up    antworde,    he  en   hadde    der 
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clage  nj'  er  ghehord  unde  begerde  dar  ene  tjd  to.  Dar  her  Jacob 
unde  Bernd  wedder  inseden,  se  hopeden ,  Härmen  en  eghede  dar 
nener  t5'd  to,  wente  se  hadden  ene  vortydes  mit  deme  erb.  sineme 
vorsegelden  breve  umme  rente  beclagct,  dar  eue  de  rad  by  ghelde 
to  vorbodet  hadde.  Unde  se  schuldigeden  ene  darumme  mit  ener 
suchten  klage  unde  setteden  dat  by  den  rad  in  dat  recht.  Darup 
schedede  do  de  rad  vor  recht:  Nae  deme  Härmen  van  dessulven 
sines  breves  wegene  mit  on  er  vor  deme  rade  to  clage  unde  to 
antworde  ghewesen  hebbe ,  so  vorscreven  is,  so  scholde  Härmen 
en  to  erer  slichtcn  claghe  antworden,  ja  edder  neen.  Dar  do 
Härmen  vurder  up  sede  he  stunde  on  to  ver  mark  uppe  reken- 
schup.     Dar  se  de  rad  to  by  de  rekenschup  fruntliken  wisede. 

No.  21. 

Friedrich  Grote  gegen  Hermann  von  Münster,   1468  ^). 

Anno  domini  etc.  LXVHI"  am  avende  Luce  ewangeliste  quam 
Frederic  Grote  mit  Harmene  van  Munstere  vor  dem  rade  to  clage 
unde  to  antworde  umme  sine  bedageden  unde  besetenen  rente  in 
des  gen.  Harmens  vif  buden  gelegen  by  sunte  Willehade  by  dem 
Grasmarkede,  nae  lüde  enes  schedebreves  van  den  beiden  unde  ok 
van  itliken  eren  frunden,  de  se  ghescheden  hebben,  vorsegeld.  Den 
Frederic  do  vor  deme  rade  leeth  lesen,  de  mang  andern  yunehoeld, 
dat  Frederic  sodanne  rente ,  de  he  in  den  erb.  vif  buden  heft, 
schole  boren  nae  unser  stad  rechte.  Unde  de  schedebref  heeld 
vurder  in,  dat  deme  genau.  Frederike  in  deme  seven  unde  sestigesten 
jare  up  sunte  Michaelis  dach,  do  nae  sunte  Mathei  dage  des  hilgen 
apostels  erstvolghende  in  den  erb.  buden  bedaget  wurde  een  half 
jar  rente.  Dar  nae  leeth  Frederic  lesen  sine  hantfesten  uppe  de 
erb.  vif  buden  sprekende  unde  nae  den  hantfesten  ward  dosulves 
gelesen  beiden  parten  een  stucke  in  unseme  boke  angande :  We 
dar  rente  koft  in  erve,  dat  in  wigbelde  ghelegen  is  etc.  ^)  Darup 
do  de  rad  schedede  vor  recht  dat  Frederic  Grote  nae  lüde  siner 
hantfeste  scholde  sine  rente  manen  na  unser  stad  rechte  van  den 
huselen,  do  in  den  erben,  vif  buden  wouende  sind,  so  verne  de 
hure  keret.  Wolde  ok  Härmen  de  rente  sulven  uthgeven,  unde 
de  huselen  dar  van  entlasten,  dat  mochte  he  don.   Datum  ut  supra. 

No.  22. 

Borges  Ryppe  gegen  Segelken  von  Bücken  Wittwe,  1480  ^). 
Anno  domini  etc.  LXXX°  des  mandages  vor  Viti  martiris  be- 
klagede  Borges  Ryppe  vor  deme  rade  seligen  Segelkens  van 
Bücken  nalatenen  husvrouwen,  dat  se  meer  hantfeste  wethe  unde 
gehad  hebbe  sprekende  up  sin  hus  by  deme  markede,  den  alz  in 
deme  erveboke,  do  dat  sulve  hus  gelaten  ward,  uthgedrucket  steyt. 
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Darup  de  vrouwe  antworde,  dat  se  nene  hantfeste  meer  hebbe 
ghehad  noch  en  wethe,  up  Borges  hus  sprekende,  den  alz  in  dem 
erveboke  uthgedrucket  steyt.  Dat  swor  de  vrouwe  erb.  vort  lif- 
liken  to  den  hilgen. 

No.  23. 

Dietrich  Brede  gegen  Katharina,  Bürgermeister  Eier  Breden  Wwe., 

1482  '). 
Anno  etc.  LXXXII"  des  sonavendes  vor  Anthonii  qwemen 
Dideric  Brede  unde  de  Bredesche  vor  deme  rade  to  claghe  unde 
to  antworde ,  so  dat  Dideric  leeth  seggen  wormiddelst  Johanne 
Hellingsteden  unde  bad  den  rad,  dat  se  der  Bredeschen  weiden 
gebeden,  dat  se  delede,  alz  de  rad  gescheden  hadde.  Dar  Arnd 
Steding  van  der  vrouwen  wegene  wedder  to  antworde  unde  sede, 
se  hadden  enen  swornen  breff  in  een  vidimus  traussumeren  laten, 
dat  sick  so  nicht  en  gheborde,  dat  me  yenige  sworne  breve  boven 
des  rades  schedinge  scholde  transsumeren  lathen  Unde  hopede, 
se  en  derffte  nicht  delen,  dat  vorg.  vidimus  were  broken,  unde 
beden,  dat  me  dat  vidimus  wolde  lesen  laten.  Do  dat  so  gelesen 
was,  do  beradde  sick  de  rad  unde  seden  vor  recht,  so  de  rad  der 
vrouwen  hadde  beden  lathen  by  Diderike  Kake ,  were  lange  eer 
der  schedinge  gesehen,  so  en  were  dat  vidimus  des  rades  schedinge 
unde  unseu  boke  nerghen  an  to  na. 

No.  2i. 

Hinrich  Schade  gegen  Johann  Hals,  1482  -). 
Anno  etc.  LXXXII°  des  sonavendes  vor  Oculi  beclagede  Hinrick 
Schade  vormyddelst  Arnde  Stedinge  Johanne  Halse  umme  landt  ge- 
legen in  der  Lede  unde  in  den  Varsather  velde,  wo  he  sick  des 
hebbe  underdaen,  de  tobehorich  weren  Geseken  siner  echten  hus- 
frouwen,  unde  settede  dat  by  den  rad  in  dat  recht,  he  scholde 
dat  benomen ,  in  wat  weren  he  dat  hadde,  wer  in  erffliker,  edder 
in  kopes  edder  in  weddeschattes  weren.  Dar  do  Johan  leeth  to 
antworden  vormiddelst  Mauriciese  Wubbenhorste,  he  en  stonde 
Hinrick  Schaden  vorben.  dar  nicht  an  to.  Darup  sick  de  rad  be- 
radde ,  unde  na  berade  sede  vor  recht,  Johan  erben,  scholde  dat 
benomen,  in  wat  weren  he  dat  hadde. 

No.  25. 

Die  Beginen  zu  Sanct  Nicolaus  gegen  Hinrich  Vrige,  1483  ^). 
Anno    domini    etc.  LXXXIII    des    dinxstedages    vor    pinxsten 
qwara  Johan  Wedeke  van  wegene  der  baghincn  to  sunte  Niclaw(?se 
myt  Hinrike  Vrigen    vor    deme    rade    to  clage    unde    to    antworde 

')  fol.  51a.     Spätere  Ueberscliiift :   Vidimus   uon   praejudicat  sententiae. 
2)  fol.  52  a.     3)  fol.  56  a. 
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vau  enes  breves  wegeue  sprekende  uppe  anderthalff  lant  uppen 
Lenster  velde,  dede  inneholt  hovetstoles  twintich  marck,  rentlie  ene 
mark  *),  welker  breff  aldar  do  vor  uns  wardt  ghelezen.  Nae  Icsinge 
des  breves  clagede  Johan  van  der  vorben.  baghinen  wegeue,  dat 
Hinrick  sodanne  gudere  under  banden  heddc  unde  hopede  he  scbolde 
den  baghinen  de  gudere  volghen  laten  edder  on  ere  renthe  geven. 
Dar  Hinrick  to  antworde  sines  wyves  vader  unde  broder  vor  unde 
he  na  hedden  sodanne  gudere  wente  herto  umbeclaget  underhanden 
gehadt  unde  van  sodannen  breve  ny  ghehoret  unde  hopede,  he  en 
were  on  dar  nicht  van  pleghen.  Darup  do  de  rad  Hinrike  vraghede, 
wer  he  ok  anders  wes  in  den  breff  to  seggende  hedde.  Dar  he  to  ant- 
worde neen.  Dar  sick  do  de  rad  up  beradde  unde  na  berade  schedede 
vor  recht,  Hinrick  scholde  den  baghinen  sodanne  rente  gheven  edder 
on  dat  gud  dar  vor  vlocken  unde  vlusen  lathen  na  lüde  des  breffs. 

No.  26. 

Heinrich  Ziremberg  als  Eentmeister  der  Stadt  gegen  die 
Nachlasscuratoren  der  Lexeschen,  1484  ^). 
Anno  etc.  LXXXHIP  des  sonnavendes  vor  alle  godeshilgen 
klagede  Hinric  Tziremberch  alz  een  renthemester  unsser  stad  uppe 
der  Lexesschen  guth  vau  renthe,  der  unsse  stad  nastande  weren. 
Dar  Dethraer  van  Sulingen  unde  Eggerdth  Kothe  vormundt  tho 
weren.  Unde  de  sulveste  Dethmar  sede,  de  vorgescr.  Lexessche 
hadde  ere  besten  dree  stucke  vorgeven  na  unsser  stad  rechte  unde 
scholde  men  de  geven,  so  bleve  dar  so  vele  nicht,  dat  men  de 
schulde  mede  betakle.  Darup  de  raedt  syck  beradde  unde  na  be- 
rade seden  vor  recht:  Were,  dar  so  vele  gudes  nicht  na  hieven 
en  were,  dat  men  den  schuldeners  de  schulde  mede  betalen  konde, 
so  were  de  giffte  van  nyner  werde  unde  men  scholde  se  nemen 
to  bathe  tho  den  schulden  unde  betalen  se  dar  mede. 

No.  27. 

Bürgermeister  Borcherd  Vaget  gegen  Giseke,  Hermann  von 
Münsters  Wittwe,  1487  3). 
Des  diuxstedages  na  sunte  Michaelisdage  anno  etc.  LXXXVn** 
quemen  to  claghe  unnde  to  antworde  vor  dem  rade  to  Bremen 
Borcherdt  Vagedt  borgermester  up  ene  unde  Geseke,  seligen  Her- 
mens  van  Munster  nalatene  wedewe  up  ander  sydt.  So  dat  de 
erbenompte  Borcherdt  dar  sulves  leth  lesen  eynen  breff,  den  Her- 
men van  Munster  vorsegelt  hadde,  inholt,  dat  Borcherdt  vorg. 
gelent  hebbe  ^)  sprekende  up  des  erben.  Borcherdes  husz ;  unnde 
wanner  Borcherdt  unde  sine  erven  van  Hermen  unde  sinen  erven 
wedder  esschet,  scholen  se  on  sine  hantfesten  vrig  sunder  sinen 
schaden   wedder  antworden  myt  lengern  worden    dessulven  breves. 

')  Ms.  breff.        -)  fol.  58  a.       ^)  fol.  62  b.        ^)  Hier  fehlt :  ene  hantfeste. 
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Unde  na  lesinghe  des  vorg.  breves  bath  den  radt,  dat  se  de  erb. 
Geseken  wolden  vragen,  offt  er  ok  \ves  in  den  breve  scheide, 
dcrae  de  rad  do  also  dede.  Dar  Geseke  to  antworde,  dat  men  er 
dat  boek  wolde  lesen  laten.  Darup  Borcherdt  sede,  he  hapede, 
se  scholde  dat  ersten  benomen ,  offt  er  ok  in  derae  breve  was 
scheide,  na  deme  he  eyn  cleger  up  se  were ,  konde  se  ene  rayt 
rechte  war  umme  beclagen,  -wan  se  van  erae  myt  rechte  gescheden 
were,  he  wolde  er  alle  tyd  rechtes  wedderumme  plegen.  Darup 
sick  de  rad  beradde  unde  sede  vor  recht,  se  scholde  dat  benomen 
offt  er  wer  in  deme  breve  scheide.  Dar  sc  to  antworde,  na  so 
vor,  dat  me  eres  rechtes  behulpe.  Dar  do  de  rad  vurder  up 
sede  vor  recht,  na  deme  de  vrouwe  dar  anders  nicht  in  seggen 
wolde,  se  were  Borcherdt  vorg.  eyn  cleger  uppe  se,  so  scholde  de 
vrouwe  sodannen  breff  lesten  unde  betalen,  so  he  inhelde,  bynnen 
verteyn  dagen  sunder  synen  schaden.  Were  dar  wes  ynne  betalet, 
scholde  der  vrouwen  in  steden  staen. 

No.  28. 

Arndt  von  Wyke  Wittwe  gegen  Wale  Baer,  1490  '). 

Anno  etc.  negentich  ame  dinxtdage  na  Marci  ewangeliste 
qweraen  to  clage  unde  to  antworde  vor  deme  rade  seligen  Arndt 
Wykes  nalatene  husvrouwe  up  ene,  unde  Wale  Baer  up  ander 
siden.  So  dat  de  Wykessche  beclagede  Walen  mit  cnen  breve 
van  eynes  gudes  wegene  gelegen  in  deme  Stedinger  lande  tom 
Kroge.  Den  breff  Wale  unde  sin  broder  hadden  vorsegelt  unde 
dat  gudt  were  mede  geven  Hinrickese  Wittesande  myt  erer  suster 
vor  eynen  brudtschat.  Dar  denne  Helmerick  Baer,  des  genanten 
Waels  broder  der  Wykesschen  besper  ynne  dede.  Unde  dat  sulve 
gudt  Hinricus  Wittesandt  vorkofft  hadde  Johanne  Schermbecken, 
unde  selige  Johan  dat  vorth  vorkofft  hadde  Arndt  van  Wyke  na 
lüde  der  breve  dar  over  vorsegelt  unde  hapede,  Wale  scholde  des 
gudes  eyn  recht  warendt  wesen,  so  dat  de  Wykessche  ere  gudt 
mochte  vredesam  bruken  unde  settede  dat  by  den  raed  int  recht. 
Darup  de  vorg.  Waele  leth  to  antworden  vormyddelst  Arndt  Ste- 
dinge,  an  dem  gude  dede  he  dher  Wykesschen  neyn  besper  unde 
dat  guedt  were  medegeven  siner  suster  vor  eynen  brndtschat  unde 
hapede,  he  der  vrouwen,  der  Wykesschen,  nicht  dar  van  plichtich 
were  to  antwordende  unde  settede  dat  by  den  raedt  in  dat  recht. 
Darup  sick  de  raedt  beradde  unde  na  berade  seden  vor  recht :  Na 
deme  de  hovetbreff,  den  de  Wykesche  hadde  lesen  laten,  nicht  in- 
helde .holder  desses  breves",  unde  Waele  ere  in  dem  gude  neynen 
hinder  ofi'te  besper  dede,  so  scholde  Wale  der  clage  noetloesz 
wesenn.  * 

>)  fol.  64  b. 


Anhang  No.  29  und  30.  253 

No.  29. 

Aleke  Nateler  gegen  Johann  Huchtingk,  1492  '). 
Anno  etc.  twe  unde  negentich  up  den  sonnavent  vor  Urbani 
martiris  quemen  to  clage  unde  antworde  Aleke  Natelers  äff  ene 
unde  Johan  Huchtingk  äff  ander  side.  So  dat  Aleke  Natelers 
leth  lesen  eyne  certer,  dede  inhelt,  dat  Joban  Aleken  hadde  daen 
eynen  breff,  dede  spreke  up  eynen  vrigen  ferndell  landes  to  Uth- 
lede ,  inholdennde  hovetstols  viff  unde  twintich  mark,  den  Joban 
vorscr.  der  sulven  Alekeu  hadde  daen  vor  sesteyn  mark,  dar  se 
jarlikes  vor  hebben  scbokle  veer  schepel  roggenn  mit  Icngeren 
inbolde  des  certers.  Dar  Aleke  leth  vragen  vormyddelst  Krenethe 
dem  vronen,  offt  Johanne  an  deme  certere  ock  wes  scheide.  Dar 
Johan  sick  up  beradde  unde  sede  ,  an  deme  certer  schadede  eme 
nicht.  Dar  do  Aleke  Natelers  leth  to  seggen,  dat  Johan  ere  so- 
dannen  roggen  schulde  geven  na  lüde  des  certers,  unde  settede 
dat  by  den  raedt  int  recht.  Dar  Johan  Huchtingen  leth  to  ant- 
worden  Aleke  hadde  eynen  breff,  de  er  stunde  vor  sestein  marck, 
de  up  dat  gudt  spreke,  dar  se  den  roggen  uth  hebben  scholde, 
dat  se  sick  dar  na  richtede  unde  hapede,  he  wer  ere  anders  nicht 
plichtich  unde  settede  dat  by  den  raodt  int  recht.  Darup  de  radt 
sick  beradde  unde  na  berade  seden  vor  recht:  Aleke  scholde  sick 
richten  na  lüde  des  breyes,  de  up  den  ferndell  landes  spreke  to 
Uthlede,  men  were  yemant,  de  dar  Aleken  besper  anne  dede,  so 
scholde  Johan  Huchtingk  unde  sine  erven  ere  den  ferndell  landes 
vrigen  na  lüde  des  certers,  do  de  certer  dat  inhelde,  dat  idt  eyn 
vrig  verndell  landes  were. 

No.  30. 
Barteke,  Hermanns  von  Zütholte  Wittwe,  gegen  Hinrich 

Weremberg  Kinder  Vormünder,  1493  ^). 
Anno  domiui  etc.  drc  unnd  negentich  am  dinxtdaghe  na  den 
hilgenn  dryer  koninge  daghe  quemen  to  clage  unde  to  antworde 
vor  deme  rade  to  Bremen  vrouwe  Barteke,  seligen  Hermens  van 
Szuetholte  nalatenne  wedewe  up  cne,  Dirick  Brede  unde  Dirick 
Weremberch  alse  vormundere  seligen  Hinrick  Weremberges  na- 
latenne kyndere  up  ander  siden.  So  de  beiden  parte  hir  bevoren 
eyn  jar  uunde  mennich  ok  vor  deme  rade  van  dersulven  sake  to 
clage  unde  antworde  ghewest  haddon,  also  beclagede  de  sulve 
vrouwe  Barteke  vormiddelst  ereme  vorspraken  Johanne  Krevete  de 
upgemelten  vormundere,  Dirick  Breden  unde  Dirick  Weremberghe, 
dat  se  hadden  eyne  Stades  hantfeste  van  deme  rade  van  Wildes- 
husen  vorsegelt,  sprekende  up  Hinrick  Demeszmans  husz  to  Wil- 
deshusen  unde  up  de  molen  to  dem  Heynevelde  inholdennde  hun- 
dert   mark    hovetstols.     Unde  Barteke  leeth  seggen,    de    hantfeste 


')  fol.  65  b.        2)  fol,  67  b. 


254  Anhang  No.  30  imd  31. 

horde  er  tho  unde  beide  up  eren  seligen  husheren  Alherde  van 
der  Molen,  eren  man  unde  uppe  se.  Dar  do  suWes  Dirick  Brede 
vorscr,  wedder  to  antworde ,  de  hantfeste  hadde  selige  Hinrick 
Weremberch  gekofft  van  seligen  Aelherde  van  der  Molen  unde 
hadde  desulven  bantfeste  thovoren  eyn  yaer  unde  mennicb  unde 
se  de  betberto  na  in  weren  unde  badden  des  eynen  wjilebreff  van 
dem  sulven  Aelherde  vorsegelt  unnde  bapede,  he  en  were  der 
vrouwen  Barteken  vurder  plicbticb,  dar  to  tbe  antwordende.  Dar  de 
sulve  vrouwe  Barteke  vormyddelst  ereme  vorspraken  wedder  to 
antweren  leth,  den  wyllebreff,  den  Dirick  Brede  unde  Dirick  Werem- 
berch alse  vormundere  seligen  Hinrick  Weremberges  nalatennen 
kindere  badden,  dat  en  were  seligen  Aelberdes  eres  mannes  segel 
nicht,  wenten  in  deme  sulven  segel,  dar  de  wyllebref  raede  vor- 
segelt were,  dar  stode  ynne  eyn  heel  kamradth  unde  selige  Aelberdt. 
ere  man,  hadde  in  sinem  segel  en  balff  kamradth  myt  eynem  merke 
unnde  stunde  des  nicht  to,  dat  id  seligen  Aelberdes  segel  were 
unde  hadde  ok  ander  breve  in  gelosset  van  eres  mannes  wegenn 
van  schulde  de  selige  Aelberdt  vorsegelt  hadde,  de  older  weren, 
den  de  wyllebreff,  dar  ok  ynue  stonde  eyn  balff  kamrath  myt  eynem 
merke  unde  bapede,  de  willebreff  scholde  er  nicht  scbedelick  wesen 
unde  scholde  ock  neyne  macht  hebben  unde  settede  dat  by  den 
radt  inth  recht.  Darup  sick  de  raedt  beradde  unde  na  berade 
seden  vor  recht:  Konde  de  vrouwe  Barteke  sulff  sevede  vromer 
lüde  umbesproken  eres  rechten,  unde  so  gudt  van  boerth  alse  ere 
man  Aelberdt  was,  unde  des  so  vullenkomen,  dat  id  seligen  Ael- 
berdes, eres  mannes,  segel  nicht  en  were,  des  mochte  desulve 
vrouwe  Barteke  wol  ghenetcn. 

No.  31. 

Borcherdt  Stedingk  gegen  Ilsebe,  Gossen  Pottes  Wittwe,  1495  ^). 
Anno  etc.  vyffundenegenticb  des  donredages  vor  deme  son- 
dage  Reminiscere  quemen  Borcherdt  Stedingk  up  eyne  unde  vrouwe 
Hsebe,  seligen  Goszenn  Pottes  nalaten  wedewe  up  ander  sidt  to 
clage  unde  antworde  vor  dem  raedt  van  wegenne  synes  huses,  dat 
desulve  vrouwe  deme  genanten  Borcberde  vorkofft  hadde  unde  was 
begeren ,  se  eme  des  huses  vorkopinge  latinge  scholde  na  unsser 
Stadt  rechte.  Dar  de  sulve  vrouwe  Hsebe  Pottes  vormiddelst 
Wilken  Plumppe  erem  vorspraken  leth  to  antweren  unde  sedc,  dat 
Borcherdt  Stedingk  er  in  deme  vorkope  des  huses  vorworde  ge- 
geven  hadde,  unde  were  noch  bynnen  yares  unde  hadde  Borcberde 
vormyddelst  twen  swornen  beden  laten  sodanne  gelt,  na  lüde  siner 
bantfesten  up  dat  hus  sprekende,  alse  eme  de  stode  unde  he  myt  ^ 
rechte  darup  bringen  konde,  unde  bapede,  dat  de  vreuwe  neger  1 
were,  dat  husz  to  beboldenne,    dan  alse  dat  Borebert  bynnen   so- 

»)  fol.  (39  a. 
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danner  tyt  er  van  banden  bringen  unde  vorkopen  scbolde  unde  settede 
dat  by  den  radt  inth  recbt.  Dar  Borchert  wedder  up  antworde 
«nde  beschuldigede  de  vrouwen  mjt  ener  slicbten  clage,  dat  be 
der  vrouwen  secht  badde,  wodanne  wys  be  eynen  wiste,  deme  so- 
danne  busz  mocbte  geleven  to  kopende  offt  se  dar  ock  wes  in- 
bolden  wolde.  Dar  se  eme  up  antwordt  badde  dat  he  vorth  dede 
dat  beste,  so  be  alduslange  gedaen  badde.  Darup  he  myt  Johanne 
Slotelborghe  in  handell  eme  dat  hus  mit  underschede  vorkofft 
ghegbaen  were.  Unde  hapede,  de  vrouwe  eme  sodanne  bu~z  noch 
vor  rade  unde  richte  na  unsser  Stadt  rechte  laten  scholde.  Unde 
settede  dat  by  den  radt  in  dat  recht.  Dar  de  vrouwe  to  antworde, 
se  eme  aisulke  vorworde  nicht  tosecht  hadde  unde  both  sick  darup 
to  rechte.  Darup  de  radt  sick  beradde  uude  na  berade  seden  af 
vor  recht:  Na  deme  Borchert  der  vrouwen  bestode  ytliker  vorworde 
des  kopes  van  dem  huse  unde  noch  bynnen  yars  were,  mochte 
de  vrouwe  dat  busz  to  sick  nemen  unde  vorkopen  na  erem  wil- 
len ,  weme  se  wolde  unde  geven  Borcherde  sin  geldt,  wes  he  up 
de  hantfesten  mit  rechte  bringen  konde. 

No.  32. 

Hinrich  Eesyck  gegen  Berndt  Pewe,  1496  ^), 

Anno  etc.  sesunndnegenticb  des  sonnavendes  vor  Thome  apostoli 
quemen  Hinrick  Eesyck  up  eyne  unde  Berndt  Pewe  up  ander  sydt  van 
wegen  eyner  besegelden  Stades  hantfeste  inholdende  hovetstols  seven- 
ticb  Bremer  mark,  renthe  sestehaive  Bremer  marck,  dar  ver  marck  yar- 
likes  van  wurden  vorrenthet,  sprekende  uppe  dessulven  Bernd 
Pewen  busz,  dat  seligen  Dirick  Paescheborge  thovoren  was  be- 
borich  unde  up  de  steynbuden  dar  achter  belegen,  de  selige  her 
Hinrick  Pewe  vore  sin  egen  badde  beholden,  vor  den  raedt  to 
clage  unde  antworde.  Dar  do  sulves  Hinrik  Eesyck  sick  beclagede, 
dat  eme  sine  renthe  na  lüde  siner  hantfesten ,  nomptliken  ver 
Bremer  mark,  de  be  dar  vor  sus  langhe  upgeboret  unde  ent- 
fangen hadde  uthe  deme  vorg.  huse  unde  erve  nicht  vornoget 
konde  werden.  Dar  Berndt  Pewe  leth  in  antweren  unde  sede, 
na  deme  de  bantfeste  spreke  up  sin  hus  unde  upp  de  steyn- 
buden dar  achter  belegen,  hadde  be  eme  sinen  deell  der  renthe  to 
gevendc  ny  vor  weigerich  gewesen  unde  hapede,  be  eme  ock 
anders  neyne  rente  mer  to  gevende  plegende  were  unde  settede 
dat  by  den  raedt  in  dat  recht.  Darup  de  raedt  sick  beradde 
unde  na  berade  seden  äff  vor  recht:  Na  'deme  de  hantfeste  spreke 
uppe  de  beyden  erve,  alse  up  dat  hus  unde  uppe  de  steynbuden, 
unde  Hinrick  sulves  bekende,  be  de  renthe  van  den  beyden  erven 
geboret  unde  entfangen   hadde,  scholde  he  nu  vorth   ock   na  lüde 

»)  fol.  70  b. 
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siner  hantfesten    de  renthe  alse  twee  mark    up  dat  hus   unde    twe 
mark  up  de  steynbuden  furderen  unde  anders  nicht. 

No.  33. 

Hermann  Lose  gegen  Bürgermeister  Dietrich  Schorhar,  1498^). 
Anno  etc.  XCVIII°  des  donnerdages  na  Martini  sinth  to  clage 
unde  antworde  kamen  vor  den  raedt  to  Bremen  Hermen  Lose  äff 
eyne  unde  de  borgermester  Hinrick  Schorhaer  äff  ander  sydt  unde 
Hermen  Lose  beschuldigede  den  borgermester,  dat  he  hadde  by 
eme  locht  to  truwer  handt  eyne  hantfesten,  dede  spreke  uppe 
twehundert  Rinsche  gülden  hovetstols  in  sinen  huse  unde  de 
hantfeste  stunde  deme  borgermestere  nergen  vore  unde  bath  den 
raedt,  dat  se  deme  borgermester  wolden  beden ,  dat  he  eme  sine 
hantfeste  wolde  wedder  antweren.  Darup  de  borgermester  ant- 
worde, he  hedde  eyne  hantfeste,  de  hadde  by  eme  lecht  Hermen 
Lose  unde  sin  husvrouwe  to  truwer  handt,  unde  de  stunde  eme 
nergen  vore.  Men  de  hantfeste  were  by  eme  lecht  myt  eynem 
underscbede,  wan  dat  gesehen  were,  so  wolde  he  de  hantfesten 
van  sick  antweren,  dar  sick  dat  behorde.  Unde  de  borgermester 
vor  dem  rade  sede,  in  wat  maten  de  hantfesten  by  eme  lecht 
were.  Des  Hermen  Lose  so  nicht  tho  en  stundt,  unde  Hermen 
sede,  he  were  siner  vrouwen  vormundt  unde  bath  noch  den  raedt, 
dat  se  deme  borgermester  wolden  beden,  dat  he  eme  sine  hant- 
festen wedder  antworde,  de  eme  doch  nergen  vor  en  stunde.  Dar 
up  sick  de  raedt  beradde  unde  sede  äff  vor  recht:  Na  deme  dat 
de  hantfeste  were  lecht  by  den  borgermester  to  truwer  handt,  wes 
dan  de  borgermester  sede,  wo  de  by  eme  lecht  were,  dat  scholde 
macht  hebben  unde  scholde  den  dar  vorth  na  gaen,  alsze  sick  in 
deme  rechte  mochte  boren. 

No.  34. 

Johann  Hoffschläger  gegen  Lüder  Hussmann,  1499  ^). 

Anno  domini  etc.  negenundnegentich  des  dinxtdages  na  deme 
sondage  Invocavit  quemen  Johann  Hoffsieger  up  eyne  unde  Luder 
Huszman  up  ander  sidt  vor  den  raedt  to  clage  unde  antworde 
van  wegen  eynes  huses  unde  erves  geleghen  up  dem  kerckhove 
unsser  leven  vrouwen,  dat  selige  Aleke  Natelers  in  crem  testamente 
na  lüde  eynes  sworne  breves  vorth  in  eyn  vidimus  transsumeret 
Johanne  Nateler  unde  siner  husvrouwen  hadde  gegevon  unde  de- 
sulve  Johan  Nateler  sodanne  husz  unde  erve  vorth  Johanne  Hoeff- 
sleger  na  uthlude  des  testamentes  vorkofft  hadde,  welck  Luder 
Huszman  vor  dem  rade  byspraket  hadde.  So  dat  Johanne  Hoeff- 
sleger  hapede,  Luder  aisulken  bysprake  nicht  doen  mochte  unde 
stelde  dat  by    den  raedt  in   dat  recht.     Dar  Luder  Huszman   vor- 


«)  fol.  71b.        2)  fpi.  72». 
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middelst  Eier  Weidigen,  sinem  vorsprakcn  leth  in  antworen  unde 
sede,  he  hapede,  de  vrouwe  des  genanten  Johan  Natelcrs  mede 
scholdc  macht  hebhen  des  huses  uude  erves  na  lüde  des  testa- 
mentes  tho  vorkopenne.  Unde  settede  dat  by  den  radt  in  dat 
recht.  Darup  de  raedt  sick  beradde  unde  na  berade  seden  äff  vor 
recht:  So  alse  denne  in  vergangenen  tyden  ock  de  beyden  up- 
geraelten  parte ,  Johan  Nateler  up  eyne  unde  sin  husfrouwe  up 
ander  sidt  vor  deme  rade  tho  clage  unde  autworde  gewest  hadden 
unde  der  vrouwen  vor  eyn  recht  were  affgesecht,  so  wes  se  na 
beclaginge  eres  husheren  in  siuen  affwesenneu  eme  van  guderen 
van  banden  gebracht  hadde,  dat  se  desulven  gudere  scholde  bynnen 
eyner  benompden  tydt  hebben  wedder  by  den  kemener  des  rades 
tor  stede  bracht  ^),  dat  an  ere  were  vorbleven  unde  se  de  sche- 
dinghe  des  rades  nicht  geholdenn  hadde,  alsz  dan  were  Johann 
Nateler  siner  husfrouwen  vormundt,  so  mochte  he  na  lüde  des 
testamentes  dat  husz  unde  erve  woll  vorkopen  na  unsser  Stadt 
rechte.  Men  he  en  mochte  des  by  sick  alleyne  mit  nynen  renthen 
besweren,  sunder  wolde  ock  de  vrouwe  eren  husheren  Johanne 
Nateler  vurder  na  lüde  des  testamentes  umme  andere  giffte  becla- 
gen,  dar  scholde  id  umme  gaen,  wo  id  sick  in  deme  rechte  mochte 
geboren. 

No.  35. 

Die  Smyttygesche  gegen  Johann  Clampe,  1504  ^). 
Des  mandages  vor  Cosme  et  Damiani  martirum  clagede  Arndt 
Steding  an  vor  deme  rade  van  wegen  der  Smyttygesschen  Johanne 
Clampe  umme  eynne  wyndtmolen.  Darup  antworde  Johann  Clamp, 
de  molen  stonde  eme  to  pande  vor.  .  .  .  ^)  unde  hadde  se  in 
weren ,  hapede  he  were  neger  sin  gelt  darup  to  holdende,  wenn 
eyn  ander  eme  to  entgande.  Hir  entjegen  sede  Arndt  Stedingk, 
he  scholde  de  schulde  bewysen,  ock  en  stundt  he  eme  neyner 
pandtschup  to,  edder  were  in  der  wyndtmolen.  Dar  up  antworde 
Johann  Clampe  und  leth  lezen  eynen  swornen  breff  inneholdende, 
dat  de  Schoi'haersche  myt  Clawes  van  Dornen,  eren  Vormunde, 
hefft  bekandt,  dat  se  van  Johanne  Clampe  unde  anders  nemende 
de  mole  entfangen  hefft  unde  de  schole  er  de  huer  geven  unde 
hapede,  dar  umme  de  mole  wer  in  sinre  were  unde  sette  dat  ock 
by  den  radt  yn  dat  recht.  Darup  de  radt  sick  heradde  unde  sede 
vor  recht:  Na  deme  Johann  Clampe  de  molen  hebbe  in  siner  hure 
unde  de  Schorhaersche  eme  unde  anders  nymande  des  be- 
stode  (?)  *)  unde  wolde  ere  recht  dar  tho  doenn ,  des  er  doch  is 
vorlaten,  so  sy  idt  in  siner  were  unde  he  möge  sine  gelt  darup 
holden  na  lüde  unsses  bokes. 


')  vgl.  Entscheidung  von  1495,  Schedeb.fol.  70  a.       2)  fol,  76  a.     3)  Lücke 
im  Codex.        ^)  unleserlich. 
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No.  36. 

Johann  Stedebergen  gegen  Greteke,  Johann  Brandts  Ehefrau, 

1507  1). 

In  den  yarenn  unsses  herenn  dusent  vyffhundert  und  sevenn 
des  donredages  vor  Dyouisii  beclagede  Johann  Stedebergen  Grete- 
ken,  Johan  Brandes  husfrouwen,  seligen  Hinrick  Myddelmansz  suster, 
alse  Hinricks  erven  umme  renthe  van  wegen  eyner  hantfesten  in- 
holdennde  hovetstols  sestich  marck,  welke  Johan  seligen  Hinricke 
geleynet,  worup  selige  Hinrick  Johanne  syne  handtscrifft  gegeven 
hadde  inholdennde,  he  Johanne  de  hantfesten  sunder  synen  schaden 
wedder  leveren  wolde.  Welcke  handtscrifft  in  deme  rade  gelesen 
warth.  Hirup  de  vrouwe  leth  seggen,  alle  twyst  twisschen  denn 
beyden  vordregeun  weren,  unde  toech  dat  an  de  ersamen  Johanne 
Sparemberge  unde  Clawes  van  Redenn,  welcke  dat  so  tugedenn 
unde  to  stunden,  Unde  so  se  gevraget  wurden,  offt  se  ere  recht 
dar  to  doen  wolden,  dat  so  to  synde,  seden  se  ya.  Aver  Johann 
vorkosz  on  des  edes.  Hirup  schalt  de  radt  de  vrouwen  upge- 
dacht  der  ansaghe  gensliken  qwith  unde  vryg. 

No.  37. 

Johann  Brand   gegen   die  Bauherren  zu  U.  L.  Frauen,  1511 2). 

Int  jar  unses  heren  dusent  vyffhundert  elvene  des  sonavendes 
vor  Urbani  beklagede  Johan  Brandt  Bernde  Scharhar  unde  Hin- 
ricke Tzirenberge  buwmesters  der  kercken  unser  Feven  vrouwen 
umrae  schaden,  den  he  geleden  hadde  dorch  buwfellicheid  des 
huses,  dat  se  nu  gebuwet  hadden,  worumme  he  syn  backhusz  nicht 
vorhuren  konde ,  welke  he  mennich  mal  vor  deme  rade  beklaget 
hadde,  worup  ock  etlike  ordel  van  deme  ersamen  rade  uthgespraken  j 
weren  erst  twischen  eme  unde  Didericke  Wulve,  dar  na  twischen.  - 
eme  unde  Gerwerde  Mekelyne  unde  int  leste  twischen  eme  unde 
den  buwmesteren  der  ergenant,  kercken.  So  se  dan  nu  tom  huse 
gekomen  weren,  verbapede  he,  se  eme  plichtich  weren,  den  schaden 
to  beleggenn.  Darup  antwordeden  de  buwmestere ,  so  Johan  dat 
husz  vor  en  verfolget  hadde  unde  eme  overbodich  gewesen  weren, 
er  geldt  to  entfangende,  na  deme  renthe  vor  schulde  geid, 
dat  one  do  Johan  geweigert  hadde,  so  dat  se  dat  hus  vort  vor- 
folgen mosten  ,  unde  nu  erst  tom  vullen  egendome  des  huses  ge- 
komen weren,  verhopeden  se,  se  nicht  plichtich  weren,  Johanne 
den  schaden  to  beieggen  unde  setteden  dat  by  den  radt  int  recht. 
Darup  de  radt  sick  beradde  unde  na  lesinge  der  ordel,  tovorn  in 
der  sake  gegeven  unde  klage  unde  antworde,  w'u  de  in  der  sake 
vorgegeven  averwegen  sede  de  radt  uth  vor  recht:  Na  deme  de 
buwmesters    des    schaden    buthen    schulden   weren;    ock    Johanne 


•)  fol.  79  b.        2)  foi  82  b. 
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geboden  hadden,  ere  geldt  to  nemende,  unde  Johanne  dat  husz  to 
latende,  welk  Joban  nicht  anneraen  wolde,  syn  de  buwmesters  nicht 
plichtich,  Johanne  den  schaden  vorgerordt  to  beieggen. 

No.  38. 

Daniel  Brand  gegen  Borcherdt  Schermbeke,  1512  *). 

Anno  etc.  duodecimo  des  mandages  amme  avende  sunte  Andree 
apostoli  beklagede  Otten  Brandes  sone,  Danneel,  Borcherde  Scherm- 
beken,  syner  moder  broder,  vor  deme  rade,  darumrae,  dat  he  som- 
mige  erve  unde  gudere,  belegen  im  Stedingerlande  ome  unde  Jo- 
hanne Brande,  syneme  brodere,  van  banden  by  vrommede  lüde 
wolde  bringen,  wente  he  hadde  desse  gudere  Johanne  Hoffslegere, 
borgere  to  Bremen,  by  lyve  unde  levende,  doch  buthen  wetende 
der  erlicken  vrouwen  Kerstynen,  vorb.  Johans  unde  Daneeis  modere 
eck  Borcherdes  lyfflicken  sustere,  sunder  erne  lovede  vorgeven 
edder  vorkofft,  min  dan  myt  rechte.  Ock  leeth  Danneel  lesen  eynen 
reversal-  edder  wedderbreif  van  worde  to  worde  alsus:  Ick  Berndt 
Hackfeldt,  borger  to  Bremen,  bekenne  unde  betuge  in  desseme 
breve,  dat  my  Johan  Schermbeke  gedan  hefft  eynen  breff,  sprekende 
up  vifftich  marck  up  synen  esch  gelegen  tom  Suderbroke  in  deme 
Stedingklande  unde  noch  enen  breflf  sprekende  up  sesz  unde  twiutich 
marck  up  veer  stucke  landes  gelegen  by  den  vorscr.  esche  dale  to  mor- 
wert.  Upp  desse  vorscr.  twey  breve  hebbe  ick,  Berndt,  vorscr. 
den  vorscr.  Johan  Schermbeken  gedaen  veer  unde  vifftich  Rynsche 
gülden  mit  sodannem  underschede,  dat  Johan  Schermbeke  unde 
syne  erven  mögen  alle  wege  my  Bernde  vorscr.  unde  mynen  erven 
offt  deme  holdere  desser  vorscr.  breve  mit  mynen  willen  in  den 
hilligen  twelff  nachten  to  wynachten  de  losze  kundigen  offt  kundi- 
gen laten  unde  denne  fort  dar  na  uppe  sunte  Peters  dach  de 
vorscr.  veer  unde  vifftich  Einsehe  gülden,  oft't  vyff  unde  dertich 
grote  vor  den  Rynschen  gülden  to  betalen.  So  schall  ick  Berndt 
vorscr.  myne  erven,  offt  de  holder  der  vorscr.  breve  unde  laut 
quydt  unde  vrye  van  stundt  wedder  overgeven  unde  vorlaten  den 
vorscr.  Johan  Schermbeken  unde  synen  erven.  Des  to  tuge  so 
hebbe  ick  Berndt  vorscr.  vor  my  unde  myne  erven  myn  ingesegel 
gehangen  to  dessen  breve.  Gegeven  na  godes  bordt  dusent  ver- 
hundert  in  deme  negen  unde  seventigesten  jare  uppe  den  hilligen 
avendt  to  palmen. 

Dar  by  seggende,  na  deme  clarlicken  erschynet,  uthe  desseme 
breve,  dat  Johan  Schermbeke  sick  unde  synen  erven  den  wedderkop 
edder  de  losinge  beholden  hefft  der  gudere  in  deme  sulven  breve 
bestemmet  unde  uthgedrucket  unde  Danneis  moder  Kerstyne  ock 
Borcherd  Schermbeken  suster  unde  broder  alle  bejde  weren  Jo- 
hans Schermbeken  kindere   unde  negesten  erven,    hapede  Danneel, 

')  fol.  84  b. 
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dat  Borcherd,  syn  ora,  allejme  sodane  gudere  nicht  mochte  vor- 
laten  sunder  erne  lovede.  Unde  satte  dat  by  den  radt  in  dat 
recht.  .  ,  .  Darup  de  radt  schedede  vor  recht,  na  lüde  unsses 
bokes  en  möge  sodanne  kop  edder  gave  nicht  bestan. 

No.  39. 

Die  Gropelingesche  gegen  Werner  Pestorp  und  die  Sethe- 
mannsche,  1526  ^). 
Anno  etc.  XXVI  des  frygdages  na  der  hilligen  drier  koninge 
dage  quemen  de  ers.  Berndt  Scharhar,  alse  van  wegen  der  Grope- 
lingeschen  unde  Werner  Pestorp  van  syner  unde  siner  suster  der 
Sethemannschen  wegen  vor  den  ersamen  radt  unde  beden  insten- 
digen ,  dat  ein  erssame  radt  enen  doch  wolde  vor  der  vorivande- 
linghe  des  rades  eyne  sententien  affseggen  up  ere  voryghen  klage 
unde  antworde  van  wegen  der  zeligen  Glanschen  testamente.  Worup 
eyn  ersame  radt  de  scrifftliken  klage  unde  antworde  hebben  vor- 
genamen  unde  dar  inne  befunden,  wo  sick  de  Gropelingesche  be- 
klagede,  dat  de  zelige  Glansche  hedde  ein  testamente  gesetthet 
unde  darinne  Wernere  Pestorpe  oren  broder  unde  orer  suster,  der 
Sethemanschen  gegeven  alle  ore  nagelatene  erve  unde  gudere  be- 
wechlick  unde  unbewechlick  nicht  dar  van  uthbescheden,  wo  men 
de  benomen  mochte  unde  orer  anderen  suster  zeligen  Arendes 
frouwen  van  Glan  nicht  man  eyne  gerynghe  lifftucht  gegeven  unde 
togetekendt,  in  menynge  desulfften  also  myt  eynem  gerynghen 
affthowiszende  unde  erfflosz  to  mackende,  unde  lethe  sick  bedun- 
cken,  de  wyle  szodane  giffthe  nicht  myt  erve  love  gesehen,  were 
szodane  testamente  wedder  recht  gemacket  unde  scholde  darmede 
machtlosz,  gebracken  unde  to  rechte  nicht  bestendich  sin.  Unde 
stelde  dat  erkantenissze  eynes  ersamen  rades  int  recht.  Wor 
enjegen  Werner  Pestorp  van  siner  unde  siner  suster  der  Sethe- 
manschen halveu  hefft  scrifftlik  geanthwordet,  wo  dat  ein  ersame 
radt  in  ertyden  hedde  gescheden  vor  recht,  dat  eyne  frouwe,  dede 
neue  kinder  hedde ,  woll  mochte  eyn  testament  setthen  unde  ore 
bewechlicken  gudere  lathen  unde  gheven,  wor  sze  wolde ,  wor  uth 
dat  achtelnde  statutum,  wo  van  synen  wedderdele  angetagen,  ome 
nicht  schedelick  were.  Sin  susther,  de  Glansche,  hedde  eyn  testa- 
mente gesetthet  nha  unsser  Stadt  rechte,  wo  sze  woll  don  mochte, 
wor  inne  sze  eren  rechten  erven  ere  gudt  nicht  entgeven,  wo  woll 
deme  eynen  mer,  alsze  deme  anderen  togekeret.  Des  sze  —  wo 
van  sinen  wedderdele  angetagen  — ■  nicht  scholde  mechtich  syn 
geweszen,  jodoch  sines  bedunckendes  tho  rechte  woll  bestendich, 
unde  geve  dat  ock  eynem  ersamen  rade  in  rechte  to  erkennende. 
Hirup  sede  eyn  ers.  radt  na  belerynghe  de  witheydt  äff  vor  recht  : 
Na  deme  de   zelige  Glansche   were  geweszen   eyne    frouwe  sunder 

>)  fol.  104  a. 
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man,  dede  nene  kindere  beraden  edder  van  sick  gedelet  hedde,  so 
were  sze  nicht  mechtich  gewesen,  wes  to  vorgevende,  sunder 
allencn  ore  bewechlickcii  unde  woU  wunnen  gudere.  Overst  up- 
stande  erve  unde  liggende  gründe,  ock  segeil  unde  brcve  unde 
hantfesten,  dede  sprecken  unde  holden  in  unbewechlicke  gudere,  der 
sy  sze  in  orerae  latesten  eren  erven  tho  vorfange  tho  vorgevende 
nicht  mechtich;  sunder  de  scholen  gan  unde  erven  na  Stadt  rechte. 

No.  40. 

Hinrich  Basse  gegen  Johann  von  Boreken,  1529  ^). 
Anno  etc.  XXIX  am  avende  Jacobi  apostoli  beklagede  Hinrick 
Basszen,  wanafftich  thor  Vechte ,  Johanne  van  Borken  vor  deme 
ersamen  rade  to  Bremen  umme  ene  laden  myt  breven,  etlick  lynne- 
want  unde  ander  klenade,  so  he  to  truwer  hant  by  ene  hedde  ge- 
stellet. Worup  desulffte  Johan  van  Boreken  anthwordede,  he  wüste 
van  kener  laden,  breven,  lynnewande  noch  klenaden,  de  he  van 
omhe  hedde  entfangeu,  unde  wo  woll  he  em  sodans  —  wo  vor  — 
apenbar  benende,  so  bestunt  he  doch  vort  kort  dar  na,  dat 
he  sodane  laden  unde  andere  vorgescr.  portzele  woll  gesen 
hedde,  unde  sin  frouwe  rauchte  de  velichte  an  sick  genamen  heb- 
ben.  Wor  entjegens  de  gedachte  Hinrick  Basse  replicerde,  nach 
deme  Johan  van  Borken  bekande,  dat  he  de  laden  myt  den  anderen 
portzelen  vorscr.  woll  gesen  hedde  unde  dat  se  by  siner  frouwen 
weren  entholden,  des  badt  he  den  ersamen  radt,  dat  sze  densulfften 
Johanne  van  Boreken  wulden  leden,  dat  he  de  vorgerorden  laden 
myt  den  breven  unde  ander  benompten  guder  van  sick  dede ,  so 
se  ome  doch  nergens  wor  vor  en  stunden.  Hirup  gemelte  Johan 
van  Boreken  wyder  anthwordede,  dat  sodane  lade,  breve  unde  an- 
der gudere  by  ome  bekümmert  weren,  dar  to  so  hedde  he  vor 
sine  personen  noch  anspracke  dar  tho ,  sines  vorhapendes,  dat  he 
nicht  plichtich  were,  desulfften  guder  also  tho  vorlatende.  Worup 
de  ersame  radt  sick  beradde  unde  dar  na  affseggen  lethen  vor 
recht:  So  Johan  van  Borken  de  laden  myt  den  breven,  dat  lynne- 
want  unde  ander  klenade,  wo  vorgerort,  bekant  hedde,  des  scheide 
he  sodane  guder  alle  by  den  drudden,  alse  by  Arende  van  Holten, 
stellen  to  enes  ideren  anspracke  betb  to  uthdracht  der  sacke. 
Hirna  den  de  vorgerorden  lade,  breve  unde  ander  portzele  na 
schedinge  des  rades  also  gestalt  weren,  beklagede  overmals  de  ge- 
dachte Hinrick  Basse  densulfften  Johanne  van  Boreken  noch  umme 
twe  breve ,  de  buten  der  vorgerorden  laden  gewesen  unde  by  de 
vorgerorden  guder  nicht  mede  gebracht  unde  gestalt  weren,  denst- 
lick  byddende ,  de  ersame  radt  deiisulffcen  Johanne  van  Boreken 
underwisen  wulde,  dat  he  desulfften  breve  ock  by  de  anderen  thor 
stede  brachte.    Wor  tho  vilgemelte  Johan  van  Boreken  antwordede, 

8)  fol.  117  äff. 
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dat  lie  ome  gar  kener  breve  mer  bestünde,  uthgespracken  enen 
breff,  de  stunde  ome  pandes  na  vorraoge  dessulfften  Hinrickes 
hantscriffte,  de  he  vort  vorbrachte  unde  darsulvest  apenbar  ge- 
lesen wart,  holdende  uppe  des  gedachten  Hinrickes  husz  to  Wildes- 
husen,  dat  quidt  unde  fryg  were.  Dar  entjegens  desulffte  Hinrick 
wedder  auth\Yordede,  wo  he  sodanen  breff,  dar  desulffte  hantscrifft 
up  beide,  aver  langen  tiden  Nvedder  ingeloset  hedde  unde  hedde 
den  thor  Vechte  in  siner  kisten  vorwaredt.  Des  he  ock  sodane 
hantscrifft,  dar  he  den  breff  gelosedt,  van  gedachten  Johanne  nicht 
hedde  krigen  konen,  sunderen  gesecht ,  dat  se  vorloren  unde  ome 
to  nenen  schaden  schulde  kamen,  wo  he  doch  nhu  gedechte  tho 
donde.  Wor  tho  gedachte  Johau  van  Boreken  nochmals  szede, 
den  breö',  den  he  hedde ,  de  holde  up  der  vorgerorden  gelesen 
handt9crifft  unde  bath  den  ersamen  radt,  dat  he  sick  na  lüde  unses 
bockes  unde  des  LI  Stuckes  in  den  ordelen  an  dat  vorscreven  sia 
pandt  myt  rechte  muchte  holden.  Hirup  de  ersame  radt  nochmals  na 
bespracke  schedede  vor  recht,  dat  Johan  van  Boreken  densulfften 
breff  ock  by  Arende  van  Holten  scheide  stellen  unde  Hinrick 
Basszen  scholde  sinen  breff,  darup  he  sick  berepe,  alhir  thor  stede 
bringen,  daruth  sick  denne  de  radt  deste  beth  muchte  entsynnen. 
Nha  dusser  irkantenissze  des  rades  wurden  de  vorgerorden  twe 
breve  myt  der  handtscrifft  by  den  radt  gebracht,  de  ock  van  den- 
sulfften myt  flithe  durchgelesen  unde  beszen  wurden.  Unde  alsze 
daruth  klarlick  befunden,  dat  de  hantscrifft,  de  Johan  van  Boreken 
vorbrocbte,  gar  nicht  euhelde  uppe  den  breff,  darup  he  sick  myt 
rechte  wulde  holden,  sunder  beide  uppe  den  breff,  den  Hinrick 
Bässen,  wo  vorgerort  wedder  ingeloset  hedde,  derhalven  so  wart 
desulffte  Johan  van  deme  ersamen  rade  gefraget,  nach  deme  he 
horde,  wath  van  sinen  jegendele  angetagen  unde  geanthwordet 
wurde ,  iffte  he  dennoch  by  sinen  breve  bliven  unde  darup  tho 
rechte  holden  wulde,  wo  van  eme  gebedeu.  Wor  tho  he  so  vort 
ja  sede,  dat  idt  de  breff  wer,  dar  sine  hantscrifft  up  beide,  myt 
angeheffteder  bede,  dat  he  noch  darup  na  vermöge  unses  bokes 
to  rechte  muchte  holden.  Hirup  de  ersame  radt  na  ripem  rade 
unde  uppe  genuchsame  beleringe  der  gantzen  witheid  affseggeu 
leth  vor  recht,  dat  Hinrick  Bässen  de  vorscreven  laden,  breve, 
lynnewandt  unde  klenode,  wo  by  Arende  gestalt  weren,  scholde  an 
sick  nemen  unde  derhalven  van  Johanne  van  Boreken  wyderer 
anspracke  leddich  unde  frig  sin  unde  den  schaden ,  so  he  dar  by 
geleden  unde  he  uppe  densulfften  Johanne  myt  rechte  bringen 
künde,  scholde  he  omhe  leisten  unde  betalen.  Dar  to  so  scholde 
vilgemelte  Johan  van  Borken  siner  mishandelinge  halven  deme 
rade  to  brocke  geven  viff  Bremer  mark  unde  sick  des  vor- 
spreckendes  vor  deme  rade  cntholden,  so  lange  dat  sick  de  radt 
darup  wyder  wurde  belcren,  wo  idt  furdcr  darumrae  gan  schulde 
na  lüde  unses  bockes. 
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No.  41. 

Gerd  Treckell  gegen  Johann  Sydenborg,   1533  '). 

Anno  etc.  XXXIII  am  sonnavende  nha  Cantate  twusschen 
Gerde  Treckell  alse  klegere  van  wegen  ener  hantvesthe  van  ener 
mark  renthe,  de  emhe  in  der  kopinge  sines  huszes  van  Johanne 
Smedes  alse  vorkopere  verswegen  unde  he  alse  nhu  dar  mede  an- 
gespracken  wurde,  äff  ene,  unde  Johanne  Sydenborge,  alse  erven 
gedachten  zeligen  Johan  Smedes  äff  andere  siden,  szede  de  radt 
vor  recht:  Nach  deme  Johan  Smedes  de  vorscr.  hantvesthe,  so  be- 
wiszet,  in  der  vorkopinge  des  huszes  vorswegen  unde  Johan  Siden- 
borch  tho  dessulfften  Johan  Smedes  nagelatenen  guderen  ein  erve 
gewesen  unde  sodane  guder  ock  also  angenamen  unde  entfangen, 
des  so  scholde  he  alse  erve  gedachten  Gerde  Treckell  van  der  vor- 
gerorden  hantvesthe  schadelos  holden  unde  benemeu. 

No.  43. 

Die  Beginen  bei  den  schwarzen  Mönchen  gegen  Diterich 
Blome,  1533  2). 

Anno  etc.  XXXIII  am  avende  to  pinxsteu  beklagede  Cordt 
Wachman  van  wegen  der  junckfrouwen  in  deme  Bagginenhuse  by 
den  swarten  monneken  Dydericke  Blomen  "^or  deme  ersaraen  rade 
myt  ener  Stades  hantveste ,  jarlickes  ene  mark  renthe,  in  sin  hus 
spreckende,  dar  he  ver  mark  renthe  van  schuldich  were,  desulfften 
he,  ock  de  benomeden  rente  jarlickes,  nicht  betalen  wolde,  un- 
angesen,  desulffte  hantveste  aver  de  twehundert  jar  olt  were  ock 
de  renthe  dar  van,  so  de  nicht  to  losende,  allewege  also  uth- 
gegeven  were.  Wor  tho  Diderick  Blome  anthwordede,  dat  he  der 
ver  mark  upgeslagen  renthe  woll  bestünde.  So  averst  de  hantveste 
nicht  mher  alse  twelff  mark  hovetstols  innehelde,  so  vorhapede  he 
sick  nicht  schuldich  to  synde,  jarlickes  ene  mark  renthe  dar  van 
tho  gevende,  wo  de  scrifft,  so  van  omhe  hirup  overgegeven,  alles 
wyder  innehelt  unde  vormeldede.  Hirup  de  ersame  radt  na  be- 
spracke  äff  seggen  ledt  vor  recht:  Nach  deme  de  hantveste  over 
de  twehundert  jar  olt  unde  de  renthe  dar  van  na  vermöge  der- 
sulfften  nicht  uth  to  lesende  were,  des  scholde  Dyderick  Blome 
der  vorgerorden  hantveste  an  betalinge  der  jarlicken  rente  genuch 
don,  ock  de  bekanden  ver  mark  hinderstelliger  renthe  entrichten 
unde  vornogen. 

No.  43. 

Godert  Geistlinckhoff  und  Eggert  Kremer  gegen  Hinrich 
Pascheberg  und  Consorten,  1533  ^). 

Anno  etc.  XXXIII  am  mandage  nha  Petri   unde  Pauli  aposto- 
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lorum  quemen  vor  den  ersamen  raclt  tho  Bremen  de  erliafftigen 
her  Godert  Geistlinckhoff  unde  Eggert  Kremer  wanhafftich  tho 
Norden  in  Ostfreszlande  unde  klageden  darsulvest  uppe  idtlicke 
jarlicke  renthe  de  onhen  uthe  den  dren  boden  alher  by  uns  uppe 
snnte  Jacobs  kerckhave  belegen  nha  vormoge  ener  Stades  hant- 
vesten,  de  van  onen  vorgebracht  unde  vorleszen  wart,  van  itlicken 
vorschenen  jaren  noch  hyuderstellich  unde  tho  achteren  weren  unde 
beden  den  radt,  dat  sze  de  hebbere  dersulfften  boden  dar  tho  vor- 
mogende  wolde,  dat  sze  de  betalinge  der  hinderstelligen  rente  er- 
langen unde  bekamen  muchten.  Wor  entjegens  van  deme  ersamen 
Hinricke  Pascheborge,  radtmanne,  in  stede  unde  van  wegen  siner 
husfrowen  unde  orer  beyder  susteren,  der  Bremerschen  unde  der 
Gropelingeschen  ock  Luder  unde  Clawes,  gebroder  van  Reden,  den 
de  vorscr.  dre  boden  samptlicken  tokameude  unde  behorich,  wed- 
der  angetagen  unde  gesecht  wart:  Nach  deme  sze  alse  besittere 
der  vorscr.  boden  umrae  hinderstellige  rente  augespracken  weren, 
des  ock  gedachte  her  Godert  unde  Eggert  alse  klegere  szo  vele 
nhemen  unde  geven,  ock  sick  darmede  sedigen  lathen  wolden,  wes 
van  deme  gedachten  ersamen  rade  tho  rechte  darup  affgesecht  unde 
irkandt  wurde.  Wor  tho  desulfften  her  Godert  unde  Eggert  ja 
szeden  unde  dat  myt  hantastynghe  deme  kemerer,  dar  over  vor- 
reckedt,  also  van  sick  szeden  unde  vorwilleden.  Dar  na  szo  wart 
vam  gemelten  Hinricke  Pascheborghe  vor  sick  unde  van  wegen  der 
anderen  siner  tostendere,  uppe  de  vorgerorden  tospracke  der  hin- 
derstelligen renthe  geanthwordet  unde  gesecht,  dat  sze  gedachtem 
hern  Goderde  unde  Eggerde,  iffte  jeraande  anders  in  macht  der 
vorgerorden  hantvesthen  kener  hinderstelligen,  unde  alsze  nhu  be- 
dageden  rente  gar  unde  all  nichts  stendich  weren.  De  ock  myt 
dersulfften  vorgebrachten  hantvesthe  orhes  vorhapendes  nicht  erhol- 
den unde  to  rechte  bekrefftiget  muchte  werden ,  angesen ,  dat  de 
upberorden  dre  boden  aver  de  dre  unde  dertich  jar  vorschenen 
vor  unszes  gnedigen  hern  van  Bremen  gerichte,  wo  sick  dat  na 
rechte  egedt  unde  geboredt,  vorvolget  were  wurden,  inholde  des 
vorvolchbreves ,  wo  dosulvest  dar  over  gemackedt  unde  ock  vort 
vorgebracht  unde  verleszea  wart.  Dar  inne  den  de  hantveste,  so 
alse  nhu,  vorgebracht ,  do  tor  tydt  van  deme  hebbere  dersulfften 
dalegelecht  unde  vorswegen  unde  in  deme  vorvolge  nicht  vorge- 
bracht unde  benomet  were  wurden,  dat  sick  doch  to  rechte  hedde 
cgen  unde  geboren  willen ,  wor  dar  mede  gemant  scholde  sin  ge- 
wurden. Dar  to,  so  were  dar  van  sint  der  tyt  kene  rente  gegeven 
noch  to  rechte  gefordert  wurden,  so  dat  se  tho  dusser  sulfften, 
alse  nhu  vorgebrachten  hantvesten  unde  hinderstelligen  renthe 
wyder  tho  antworden,  ores  vorhapendes  nicht  vorplichtigedt  weren. 
Unde  stclden  dat  by  den  ersamen  radt  int  recht.  Worup  sick  de 
ersame  radt  beradde  unde  dar  na  äff  seggen  ledt  vor  recht:  Nach 
deme   de  vorgerorden   dre   boden  myt  ener  anderen  hantveste,   de 
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eider  alszc  dussze  im  dato  befunden,  vormithst  unscs  gnedigcn 
hern  van  Bremen  gerichte,  wo  sick  dat  egedt  unde  gebordt,  aver 
dre  unde  dertich  jaren  tho  rechte  genuchsara  vorvolget  in  macht 
des  vorgerorden  vorgebrachten  vorvolchbreves,  so  dar  over  ge- 
macket,  de  wyle  den  sodane  vorvolch,  dat  vor  upgemelten  unses 
gnedigen  hern  gerichte  unde  vor  den  vorscr.  boden  myt  ordell 
unde  myt  rechte  vor  alszweme,  apenbar  geholden  unde  gesehen 
were,  ungeferlick  by  anderthalven  jaren  gestanden  unde  gcdinedt, 
dar  mede  jdermann,  de  dar  auspracke  to  gehadt,  sodans  ange- 
fochten mochte  hebben  unde  doch  desulfftc  alsze  nhu  vorgebrachte 
hantveste  dosnlvest  van  deme  hebber  dalegelecht  unde  vorswegen 
unde  in  dat  vorvolch  wo  sick  tho  rechte  geeget,  nicht  medegetre- 
den  unde  dar  inne  benomet  were  wurden ,  des  so  kende  de  radt 
dusse  sulffte  upgebrachte  hantvesten,  alse  de  jennen,  de  in  dem 
vorscr.  vorvolge  dalegelecht  unde  vorswegen,  krafftlos  unde  macht- 
los unde  vorthan  van  kener  gewerde  tho  synde. 

No.  U. 

Johann  von  Gethen  gegen  Johann  Schneider  uxor.  noie.,  1535, 
eingetragen  1536  *). 

Anno  domini  etc.  36  am  mandage  Yalentini  is  dusse  nageschrev. 
des  erbarn  rades  vorsegelde  schedinge  vor  den  rath  gebracht  unde 
na  deme  male  se  noch  nicht  in  duth  schedebock  vertekent  gewest, 
unde  Johan  bym  Dore  to  besorgende  gehat,  dat  se  ohme  in  to- 
komenden  tyden  notorfftich  wesen  muchte,  so  hefft  desulvige  Johan 
byme  Dore  den  rath  betlich  angefallen,  ummc  sodane  schedinge 
hyr  nafolgende  verteken  to  latende.  Welkent  ohme  uth  berorden 
orsaken  vergunnet  worden. 

Anno  etc.  XXXV  am  donredage  nha  Thome  apostoli  beklagede 
sick  Johan  van  Gethen  vor  deme  ersamen  rade ,  wo  he  van  hern 
Hinricke  Tzirenberge  radtmanne,  myt  ener  handtvesten  van  seven 
unde  twintich  mark  hovetstols  in  sin  hus  holdende,  umme  hovet- 
stol  unde  renthe  angelanget  unde  bespracken  wurde,  des  omhe 
doch  van  sodaner  hantveste  nicht  bewust  were.  Desulffte  hant- 
vesthe  were  ock  in  den  kopp ,  den  dat  hus  siner  husfrouwen 
zeligen  vormanne  Johanne  Engelken  vorkoft,  vorswegen  unde  nicht 
benomet  wurden,  wo  myt  dem  erffboke  na  tho  bringende  unde  to 
bewisende  were.  Unde  verhapede  sick,  dat  he  myt  der  vorscr. 
hantvesthe,  in  mathen,  wo  vor,  nicht  mochte  bespracken  werden, 
sundern  so  zeuge  Hermen  Hodt  dat  hus  vorkofft  unde  dusse  hanl- 
veste  im  kope  unde  latyngc  nicht  uth  gedrucket  unde  benomet, 
des  weren,  sines  vorhapendes,  dessulfften  Hermens  nagelatene  hus- 
frowe  unde  erven  nha  vormoge  unses  bokes  plichtich  unde  schul- 
dich  de  vorscr.  hantvesthe  äff  tho  donde  unde  tho  geldende.    Unde 
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stelde  dat  by  den  ersamen  radt  int  recht.  "Wor  entjegens  van 
Johanne  Scrodere,  nhu  tor  tyt  des  gedachten  zeugen  Hermen  Hodes 
nagelatene  husfrowe  elicken  manne,  in  stede  siner  frouwen  wedder 
ingesecht  unde  geanthwordet,  dat  siner  husfrowen  unde  omhe  van 
der  vorgerorden  hantveste  ock  myt  alle  nichtes  bewust  were.  Des 
ock  sin  frovve  unde  ere  zelighe  vorman  myt  dersulfften  hantvesthe 
tho  nenen  tyden  weren  angespracken  unde  gefordert  wurden,  sun- 
der so  de  zelige  Luchtemakersche  in  datsulffte  hus  twe  Stades 
hautvesten  vor  deme  ersamen  radt  bewillet  dar  inne  se  den  de 
vorscr.  hantveste,  wo  alse  nhu  van  Hinricke  Tzirenberge  vorgebracht, 
vorswegen  were  wurden,  —  wo  he  myt  desulfften  twen  hantvesten 
vor  deme  rade  apenbar  bewisede,  des  vorhapede  he  sick,  dat  der 
genanten  zeligen  Luchtemakerschen  negesten  erven,  de  to  dusser 
behofif  vor  den  radt  ock  vorbadet  unde  dusse  ansprake  anhörende, 
nha  vormoge  unser  Stadt  boke,  plichtich  weren,  tho  der  hantvesthen 
tho  anthworden ;  unde  stelde  dat  ock  by  den  radt  int  recht.  Hirup 
sick  de  radt  beradde,  unde  ua  gedaner  bospracke  äff  seggen  ledt 
vor  recht:  Nach  deme  vor  deme  rade  genuchsam  bewiset,  dat  de 
zelige  LL>.htemakersche  in  Johan  van  Jethens  hus,  dat  obre  ertydes 
mochte  gehoredt  hebben,  itlicke  hantvesthen  maken  lathen  unde 
bewillet;  dar  inne  den  de  hantvesthe  dar  mede  van  Hiuricke  Tziren- 
berge; alse  nhu  gefordert,  vorswegen  nnde  nicht  beuomet  were  wur- 
den, des  scholden  der  zeligen  Luchtemakerschen  orhe  erven  desulfften 
handvesthen  gelden  unde  betalen  nha  vormoge  unser  Stadt  boke. 

No.  45. 

Das  Capitel  zu  Set.  Stephan  gegen  Everd  Kobrinck,  1536  ^). 
Anno  etc.  XXXVI  am  donredage  Brixii  episcopi  twusschen 
Clawese  Bruns,  alse  vulmechtiger  des  capittells  to  sunte  Steffen, 
dar  to  he  tan  hern  Luder  Kistemacker  in  stede  des  capittells  vor 
den  ersamen  Corde  Hemelinge  unde  Berende  Scharharen,  radt- 
mannen  (wo  dessulft'ten  bekanden)  constitueret  unde  vulraechtiget, 
alsze  klegere  van  wegen  itlickes  hinderstelligen  stedegeldes  äff  ene 
unde  Everde  Kobrincke  alse  beklageden  äff  andere  syden,  sede  de 
radt  vor  recht:  Nach  deme  her  Luder  Kystemacker  van  deme  ge- 
dachten Everde  Kobrincke  vor  deme  rade  myt  ener  suchten  klage 
darumrae  beschuldiget,  dat  he  desulfften  Everde  de  tosage  gedan, 
dat  alle  andere  breve  uppe  des  cappittells  stedegelt  myt  der  clau- 
sulen,  „uppe  den  ersten  kopp"  ock  luden  unde  holden  scholden, 
dar  mede  gedachte  Evert  up  densulfften  punct  in  sinen  breff  vor- 
williget ,  unde  gedachte  Kistemaker  dar  vor  nicht  sweren  wolde, 
sundern  apeutlick  bekandt,  dat  he  de  vorgerorden  tosaghe  van 
sick  gesecht  hedde,  des  scholde  her  Luder  Kistemaker  den  breff 
uppe  des  gedachten  Everdes  stede  holdende,  by  den  radt  bringen, 
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des  mhen  omhe  alseden  enen  andern  gewontlicken  breff  wedderumme 
geven  wolde.  Unde  wanner  deme  so  gesehen  were.  als  den 
scholde  Everth  sin  stedegelt  uthgeven  unde  betalen,  unde  nicht  er. 

No.  46. 

Tyle  Goldschmidt  und  Hinrich  Huge   gegen  Viucentius   Witte- 
loch Ehefrau,  1537  '). 
Anno  etc.   XXXVII    am  mandage    nha  Vocem  jocunditatis  be- 
klageden    sick   Tyle    Goltsmit   unde   Hinrick  Huge    aver  Vincentius 
Wittelo  sine  husfrowe  vor  deme  erbaren  rade,   wathraaten  desulfi'te 
Vincentius    van    dem    erbaren    Dydericke    van    Staffhorste    hundert 
golden  gülden  up  jarlicke   tinse   upgeboret  unde   in   sine  redesten 
guder  vorscreven  hedde,  worvor  se  ock  tho  mherer  vorwissinge  alse 
borgen  gutgesecht  unde  gelavet  hedden,  ^vo  de  breve  unde  segell, 
so    dar   aver    gemacket,    innehelden  unde  vormochten,    unde    deme 
rade  to  vorlesende  avergeven  unde  presenterden.     So  den  Vincen- 
tius,  buthen  landes  getogen ,   de  jarlicke  rente   inholde  siner  vor- 
scryvinge    nicht   entrichtet   unde    gedachte  Dyderick  van  Staffhorst 
uppe   hovetstoll   unde   renthe    de  losekundynge    gedan   unde  so  he 
sine  betalinge   nicht   bekamen  konde,    des  hadde  he   sze  alse  bor- 
gen nha  vormoge   der   vorgerorden  vorscryvinge   thom   inlager   ge- 
fordert.    Unde  wowoll  sze  idt  des  gedachten  Vincentius  siner  hus- 
fruwe  angesecht  unde  geboden,  dat  se  myt  den  besten  dar  vor  syn 
wolde ,    dat    gedachte    Dyderik    betalt  unde  se  de  borgen    to  vor- 
kaminge   wyderes   unrades   thom   inlager   ungefordert   mochten  bli- 
ven,  —  sze  musten  anders,  alse  framen  luden  geboret,  orhen  erben 
unde  loffthen  genuch  don  unde  dat  inlager  holden,  szo  were  idt  doch 
van  dersulÖ'ten  fruwen  unachtsam  upgenamen  unde  vorwiszet.    Worup 
se  thom    inlager  gefordert,    ock  datsulffte    tho  orhem  mercklickem 
nadell    unde    schaden    also    geholden.      Unde  vorhapeden    sick    to 
rechte,  dat  de  fruwe  so  se  myt  orhem  manne  in  den  samptguderen 
ungedelet  sethe,  plichtich   unde  schuldich  were,   se  der  borgetucht 
tho  hanthaven  unde  tho  benemende  unde  stelden  dat  by    den  radt 
nit  recht.     Worup  van  der  gedachten  fruwen  erben  brodern  sampt 
anderen  frunden  alse  vulmechtigen  geanthwort  unde  gesecht  wart,  wo 
der  fruwen  van  sodanen  schulden  myt  alle  gar  nichtes  bewusth  were. 
Se  wolde  sick  ock  vorszen,  dat  de  beklageden  gülden  tho  orheme 
unde  orer  kynder  vordell  unde  besthe  nicht  gekamen  weren.    Unde 
wo  woll  orhe  van  den  klegeren  angesecht,  dat  Dyderick  van  Staff- 
horst up  hovetstoll   unde    tinse  de   loszekundynge   gedan  unde  se, 
de  borgen,  darumme  thom  inlager  gefordert,  so  hebbe  sick  doch  de 
fruwe  do  vorth  darup  tho  rechte  irbaden,  unde  dar  boneffens  pro- 
testert.      So  se  de   borgen  darenbaven  jenich   inlager  beiden  unde 
schaden  dar  van  nhemen,  dat  se  dar  tho  to  antworden,  eres  vorhapen- 
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des  nicht  vorplichtiget  were.  Welcker  protestatien  sze,  de  broder 
nnde  frunde  in  stede  der  fruwen  also  nochmals  repetert  wolden 
hebben.  Unde  so  de  fruwe  anders  kene  gudere  hedde,  dan  dat 
hus,  dar  se  inne  sethe  unde  unser  Stadt  bes  waren  bock 
klarlick  medebrochte,  dat  nen  borger  in  sin  hus  unde 
erve  ene  hantveste  up  ene  halve  mark  renthe  nicht 
nehmen  unde  bewillen  mochte,  idt  en  geschege  den 
vor  deme  rade  und  myt  vulborde  unde  willen  siner 
hus  fr  Owen,  des  vorhapede  sick  de  fruwe,  dat  sze  uth  dus- 
sen  ertelden  orsacken  nicht  plichtich  unde  schuldich  were  to 
der  anklage  tho  antworden,  de  vele  weynigers ,  dat  sze  de 
benomeden  summen  gelden  unde  betalen  scholde.  Unde  stel- 
den  dat  ock  by  den  radt  int  recht.  Hir  entjegens  van  den 
klegeren  repliccrt,  se  hedden  breve  unde  segeil  vorhanden, 
de  se  deme  rade  apentlick  getoget,  ock  den  jegendell  uppe  der- 
sulfften  erforderen  gelofflicke  avescrifft  dar  van  gcgeven,  darinne 
van  deme  gemelten  Vincentio  vor  sick  unde  sine  erven  apentlick 
bekandt,  dat  he  de  hundert  golden  gülden  up  jarlicke  tinsze  ent- 
fangen unde  de  betalinge  unde  vorwissinghe  in  sine  redesten  guder 
vorscreven  hedde ,  unde  tho  mherer  vorsekerynge  so  hedden  sze 
alse  borgen  dar  vor  gelavet.  Khu  were  duth  kene  hantveste, 
sunder  ene  andere  lofflicke  vorscrivinge,  so  dat  onhen  des  jegen- 
dels  insage  dar  ane  (ores  vorhapens)  kenen  schaden  don  konde. 
Sundern  dewile  de  fruwe  myt  orhera  manne  in  allen  oren  guderen 
unvordelet  sethe,  ock  dersulfften  dagelixs  nuttede  unde  gebruckede, 
des  were  sze  (ores  vorhapendes)  tho  rechte  schuldich  unde  plich- 
tich, se  alse  borgen  to  hanthaven  unde  to  benemende.  Unde 
wolden  sick  des  ock  to  unser  stadt  beswarnen  rechte  unde  boke, 
up  itlicke  alligerde  stucke,  in  orcr  avergegevenen  scrifft  benomet, 
dcrraaten  getagen  unde  refereret  hebben.  Worup  van  den  broderen 
unde  frunden,  alse  vulmechtigen  dupliceret,  wo  de  fruwe  protestacie 
gedan  unde  so  orhe  van  den  schulden  nicht  bewust,  ock  sodans 
buten  orhe  wethen  gesehen,  wo  doch  na  Stades  rechte  —  in  erer 
exception  wyder  angetagen,  —  nicht  geboren  mochte,  des  vor- 
hapede sick  de  fruwe,  dat  se  tho  den  schulden  tho  antworden 
(wo  vorgerort)  unvorplichtet  were.  Hirup  sick  de  radt  beradde 
unde  dar  nha  afifseggeu  leth  vor  recht:  De  radt  hedde  beyder  dele 
klage  unde  antwort,  rede  unde  wedderrede  genuchsam  gehöret. 
De  wyle  ovcrst  de  klegere  bewyszet,  dat  Vincentius  Wittelo  de  hun- 
dert golden  gülden,  dar  de  klegere  borge  vor  gewurden,  up  jar- 
licke tinsze  entfanghen  unde  des  vor  sick  unde  syne  erven  vor- 
scryvinge  darup  gegeven  unde  de  fruwe  myt  deme  sulfften  orhem 
manne  in  oren  samptguderen  unvordelet  sethen,  des  were  se  plich- 
tich, unde  schuldich,  desulfften  borgen  orher  borgetucht  to  be- 
nemende. 
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No.  47. 

Claus  Bruns  gegen  Johann  Havemann  und  Cons.,   1540^). 

Eodera  die  ^)  kernen  vor  den  i'ath  tbo  schulden  Clawes  Bruns 
jegen  Johan  Haveman  und  de  andere  fruntschop  der  Hemelinge- 
schen.  Und  brachte  Clawes  vor,  dewile  her  Johan  Haveman  van 
wegen  der  vorbenompten  frowen  sine  renthe ,  de  he  vormoge  ener 
hantveste  uth  enera  busze  up  der  waszstraten  gelegen,  darin  Hyn- 
rick  Tymraerman  wonede,  to  entfangen  hedde  vorboden,  so  stunde 
he  dar,  und  hedde  de  hantveste  in  sinen  banden  und  wolde  de 
vorstan  na  unser  Stadt  rechte,  eff  se  we  ansprecken  wolde  vor 
duve  edder  vor  roff.  Her  Johan  Havemann  sampt  der  anderen 
fruntschop  der  Hemelingeschen  seden,  dat  her  Corde  Hemelinge 
mannigerleye  breve  vorkoraen  weren  und  stunde  umme  dussen  breff 
wunderlich.  Beden  aver  doch,  dussze  sacke  stillestan  und  ruwen 
mochte,  so  lange  up  dat  testament,  eff  id  duchtich  edder  unduch- 
tich,  vam  rade  erkant  worde. 

Up  schulde  und  anthworde  wisede  ein  radt  vor  recbt:  Dewile 
Clawes  Bruns  de  hantveste  bilde  und  Avolde  de  vorstan  na  unser 
Stadt  rechte,  so  mochte  he  de  rente  darmede  manen,  beth  so  lange, 
dat  ohn  jemandes  myt  rechte  darumme  ansprecke. 

No.  48. 
Joliann  Husing  gegen  Cordt  Nedderhoff,  1540  ^). 
Anno  -etc.  XL  des  dinckstedages  nha  Miserecordias  doraini 
weren  vor  dem  erbaren  rade  tho  schulde  und  untworde  Johan 
Husing  wedder  Corde  Nedderhoff  und  brachte  desulve  Johan  vor 
eine  hantfeste  sprekende  in  Cort  Nedderhoves  sin  husz  in  der 
Pilserstraten  by  Hynrick  Henken  gelegen  int  osten.  Clagede  dar 
neffens,  dat  he  darup  sint  der  tyt,  dat  Cort  solch  husz  gehat,  nene 
renthe  entfangen,  so  weigerde  ock  Cort  ohme  renthe  tho  geven. 
Darup  Cort  Nedderhoff  antwordede ,  he  wüste  gantz  und  gar  van 
kener  hantveste,  dat  bus  were  ohme  vrig  vorkofft,  und  also  vor 
dem  erb.  rade  tho  gescbreven.  Up  schulde  und  anthworde  erkande 
de  rath  na  geholdenem  berade  vor  recht,  dat  sollicke  vorgebrochte 
hantveste  stede  und  by  macht  were  und  mochte  Johan  darmede 
manen.  Were  Corde  aver  dat  husz  frig  vorkofft,  des  mochte  he 
sinen  waren  soken. 

No.  49. 

Johann  Heineken  Ehefrau  und  Aleke  Bokemann  gegen  Hinrich 
Bokemann,  1542  ^). 
Anno   etc.   XLII   dinckstags    am   39.  Augusti   weren  vor  dem 


')  fol.    144  b.  2)   Anno   etc.   XL   am   donnerdage    nha    Fahiani   und 

Sebastiani.  '•')  Auf  einem  losen  Blatt  zwischen  fol.  144  u.  145.  ^)  fol. 

162  b,  153  a. 
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erbaren  rade  Johan  Heinekens  husfrowe  und  ohr  suster  Aleke 
Bockmans  sampt  oren  tho  beider  sits  fruntschop  und  vormun- 
deren  und  beclageden  Hinrick  Bokeman  oren  broder,  wo  dat  he 
sin  husz  mit  hantvesten  over  de  IX  mark,  darvor  sze  dat  wedder 
an  sick  bringen  mögen,  so  Hinrick  dat  vorlaten  wolde  edder 
scholde,  hoger  besweret  hedde.  .  .  .  alles  on  to  vorfange  und  baven 
de  upgerichteden  vordrachte ,  do  sze  ock  in  einem  vidimus  tho 
rechte  vor  den  rade  iniechten  und  de  opentlick  vorleszen  leten, 
biddende,  Hinrick  Bokeman  tho  rechte  antoholden,  de  hantvesten 
wedder  afftodoende  und  dat  erve  nicht  wider  tho  besweren. . . .  Dar- 
jegen  Hinrick  Bokeman  anthwordede,  dat  de  angetogen  handveste 
onen  neuen  schaden  bringen  scholde,    dan  de   schon  affgedan  und 

dorchgesteken  were Up   klage  und  anthwordt  ock   ergangen 

tugnissze  erkande  ein  radt  na  geholdem  berade  vor  recht:  Erst- 
lich ,  so  van  Hinrick  Bokeman  angetogen ,  dat  de  hantveste  ge- 
brocken,  hedde  dat  sinen  bescheit;  doch  so  scholde  Hinrick  de- 
sulven  vor  de  beiden  kemerer  bringen,  umrae  tho  sehnde,  off 
dem  so  were 

No.  50. 

Johann   Miinse   und   Bernd   von   Emden,    als  Executoren   des 
Testaments  der  Wilthmauschen,  gegen  sei.  Johann  von 

Münster  Kinder,  1545  ^). 
Anno  etc.  XLV  am  donredage  des  19.  Novembris  in  der 
twistigen  sacke  twusschen  Johanne  Munsen  unde  Bernde  van 
Embden,  alse  vorordneten  testamentarien  der  zeligen  Wilthmau- 
schen testamentes  äff  eyne,  unde  zeligen  Johan  van  Munsters  na- 
gelatenen  kynderen ,  dar  van  der  gedachten  Wiltmanschen  hus, 
erve  unde  gudere,  alse  den  rechten  erven  bespraken,  äff  andere 
syden,  entholden,  na  erhoringe  beydersyts  notturfft  ock  genuch- 
samer  vorlesinge  der  scriffte,  so  derhalven  gerichtlick  ingelecht, 
wart  van  deme  erbaren  rade  erkant  unde  affgesecht  vor  recht,  dat 
de  radt  kende  dat  vorgerorde  testament  by  macht,  idoch  dar  ane 
uthbescheden  dat  hus,  hoffte,  hantvesten  unde  alle  andere  unbe- 
wechlicke  gudere ,  de  de  fruwe  den  erven  to  vorfange  tho  vor- 
gevende  nicht  mechtich  gewesen  were.  Unde  kende  de  radt  des 
gedachten  Mnnstermans  kynder  dar  tho  vor  erven,  dewyle  syk 
nemant  anders  bethanher  myt  rechte  darto  getagen. 

No.  51. 

In  Sachen  des  Testamentes  der  Husmannschen,  1547  ^). 
In  sacken  belangende  der  seligen  Huszmanschen  testament  hefft 
ein    erbar    radt    na    notturfftiger  besichtinge    dessulven  testaments 
und  anderer  ingelechten  schriffte,  ock  na  geholdenem  berade  äff- 


i 


»)  fol.  160  a.        *)  fol.  162  b. 
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gesecht  vor  recht:  Dat  sze  dat  testament  der  seligen  Huszman- 
schen  in  den  beweglicken  guderen,  so  van  obr  nagelaten,  by  vul- 
macht  erkanden,  alsze  dat  daruth  de  giffte  im  testamente  bestimpt, 
so  with  sick  desulven  beweglicken  gudere  erstrecken,  vornoget  scholen 
werden.  Aver  upstande  erve  und  liggende  gründe,  ock  segele  und  breve 
in  upstande  erve  und  liggende  gründe  sprekende,  wor  sze  der 
nagelaten,  scholen  denjenigen  folgen,  de  sick  am  negesten  vor 
erven  dartho  theen  konen.    Actum  am  15.  Decembris  anno  etc.  47. 

No.  52. 

Die  Gröpelingesche  gegen  Hermann  Esich,  1548  ^). 
Anno  etc.  48.  am  13.  Decembris  in  sacken  twischen  der  olden 
Gropelingeschen  clcgerin  an  einen  von  wegen  ener  boden  in  Här- 
men Esickes  huse,  de  vor  jaren  Johan  Schex-mbeke  gesettet,  und 
dem  gedachten  Härmen  Esicke  am  andern  dele  de  dar  \Yedder 
insede ,  dat  de  bode  wol  vor  sestich  jaren  gebroken,  ok  in  der 
gantzen  tyt  nicht  darumme  gesproken,  erkande  ein  erbar  radt  na 
geholdenem  berade  vor  recht:  Dewile  de  vorgebrachte  breff  nene 
hantveste  ,•  sunder  ein  settelbreflf  were  und  darmede  in  so  langen 
jaren  nicht  gespraken,  so  kende  ein  radt  den  breff  van  neuen 
werden,  idt  were  denne,  dat  de  frowe  bewisen  konde,  dat  solliche 
alle  tydt,  wo  recht  in  dachte  (sie)  geholden. 

No.  53. 

Hermann  Sinter  gegen  die  Executoren  des  Testamentes  der 
Wilthmannschen,  1549  2). 
Am  jare  unde  dage  vorscr.  3)  in  twistiger  sacke  twusschen 
Hermene  Sintere  unde  der  Wilthmanschen  testamentarien ,  dewyle 
Hermen  vorbrachte  ene  sentencien  vam  rade  in  dersulfften  sacke, 
anno  etc.  XLV  gefellet  *),  inholdes,  dat  de  Wilthmansche  de  uu- 
bewechlicken  gudere  unde  handtvesthen  den  erven  tho  vorfange 
tho  vorgevende  nicht  mechtich  geweszen,  erkande  ein  radt  nha 
berade  vor  recht ,  dat  darmede  szo  woll  de  handtvesthen ,  welcke 
im  testamente  benomet  unde  den  gasthusern  averrecket,  gemenet 
wurden,  alse  andere.  Unde  darup  den  testamentarien  gebaden  de- 
sulfften  in  XIIII  dagen  Hermanesze  tho  to  stellen. 

No.  54. 

Claus  Sabell  gegen  sei.  Johann  Slotelborges  Creditoren,  1549  ^). 
Anno  etc.  49.  am  donredage  nha  Lucie  in  twistiger  sacke 
twusschen  Clawese  Sabelen  van  wegen  achtehundert  mark  handt- 
vesthen, de  van  zeligen  Johanne  Slotelborge  in  sin  hus  bewyllet 
unde  umme  verhundert  van  Clawese  angelanget,  de  sin  zelige  hus- 


')  fol.  165  a.         ^)  fol.  167  b.        ^)  Anno  etc.  49  am  mandage  na  miseri- 
cordias  domini.        '')  cf.  No.  50.        ^)  fol.  169  b. 
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fronwe  Gesche  alse  orhen  affdell  nha  vormoge  enes  delbreves  dar 
van  hebben  scholde;  äff  ene  unde  den  ersamen  Bernde  Velthusen, 
Carsten  Suermanne  radtmannen,  Hermene  van  Buren,  Arnde  Golt- 
sraede  unde  andern  oren  tostenderen  ock  sunst  mheren  schuldeneren, 
dar  van  de  vorgerorden  handveste  in  sampt  up  ore  hinderstellige 
tiuse.  borgetucht,  schulde  unde  anders  vor  deme  rade  bygespracket 
unde  bekümmert,  äff  andere  siden,  entholden.  Nha  flitiger  vor- 
lesinge ,  besichtunge,  unde  erweginge  des  brutbreves,  delbreves 
unde  vulmacht,  so  van  Clawese  Sabelen ,  ock  sunst  aller  anderen 
acten,  alse  klagescriffte  exceptien,  replicen,  duplicen,  myt  wydern, 
dar  entjegens  gerichtlick  ingelecht,  wart  van  deme  erbaren  rade, 
nha  gedaner  bospracke  affgesecht  vor  recht:  Nachdeme  im  delbreve, 
twusschen  Johanne  Slotelborge  unde  Gesehen  siner  suster  orer 
sampt  erve  unde  gudere  upgerichtet,  apentlick  befunden,  dat  se 
vam  sulfften  Johanne ,  orheme  brodere  baven  orhen  brudtschatt 
vor  orhe  entlicken  affdelinge  noch  ver  hundert  mark  an  handt- 
vesten  in  sin  hus  holdende,  hebben  scholde  unde  Clawes  tho  der- 
behoff  vulmechtiget,  de  sulfften  breve  an  sick  tho  forderen,  des 
scholde  he  de  ersten  breve  van  ver  hundert  mark  nha  vormoge 
siner  vulmacht  (idoch  snnder  renthej  hebben  unde  entfangen.  Dar- 
beneffens  Berndt  Velthusen,  Carsten  Suerman,  Hennen  van  Buren, 
Arndt  Goltsmit  unde  ore  thostendere  ock  alle  de  anderen,  de  be- 
wislicke  schulde  hebben,  mochten  sick  in  sampt  nha  enes  ideren 
amparte  der  anderen  verhundert  mark  hantvesteu  tho  erfrouwende 
hebben.  Jdoch  also  dat  dat  schott,  tolage,  stedegelt.  unde  anders 
daruth  entrichtet  schole  werden,  wo  sick  geboren  wille. 

No.  55. 

Berndt  Velthusen  gegen  Hinrich  von  Holten  und  Dietrich 
Martens,  1552  ^). 
Anno  etc.  LH  am  28.  Januarii  beclagede  Berndt  Velthusen 
radtman  vor  deme  erbaren  rade  Hinricke  van  Holten  umhe  de 
hure,  so  he  van  zeligen  Johan  Slotelborges  husze  '^)  noch  schul- 
dich  unde  Didericke  Martens  umme  dat  gelt,  so  he  van  wegen 
dessulfften  huses  baven  de  hantvesten ,  so  dar  innc  weren,  noch 
unenthrichtet  by  sick  hedde,  syne  hinderstellige  renthe  nha  vor- 
moge siner  handtveste  daruth  tho  erlangende.  Unde  leth  tho 
derbehoff  lesen  dat  15.  stucke  unses  bokes  in  den  ordelen,  der 
tovorsicht,  de  beclageden  in  macht  dessulfften  Stuckes,  weren 
schuldich  omhe  de  hiuderstelligen  renthe  to  betalende.  Worup 
van  den  beclageden  geanthwordt,  dat  idt  onhen  allicke  vele  were, 
weme  se  de  betalinge  tho  donde  gewiset  wurden.  Dewyle  se 
overst  van  des  gedachten  zeligen  Johan  Slotelborges  creditoren 
umhe  dat  vorgerorde  gelt  jo  so  harde  alse   van  Bernde  Velthusen 


»)  fol.  179  a.         ^)  Vgl.  No.  54. 
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bospracken,  des  hedden  sze  sodane  gelt  by  sick  beholden,  beth 
solange  desulfften  dar  ovher  vorschedeu.  Welckere  anspracke  ock 
so  vort  van  Frantze  van  Anthwerpen  unde  Diderickc  Wittinges 
in  stede  orher  principalen  unde  van  Clawese  Sabelen  unde  Henscben 
Papen  van  wegben  orher  hantvesten  ock  in  datsulffte  hus  holdende, 
alse  vor  sick,  vor  dem  erbaren  rade  apentlick  gedan  unde  vor- 
gebracht wart,  Aer  vertrostinge,  dat  se  to  sodanem  beclageden 
gelde  tho  behoff  der  creditoren  erstadinge  unde  de  anderen  bey- 
den,  alse  Clawes  Sabell  unde  Hanschen  Pape  mit  orhen  handt- 
vesten  vormoge  der  kunding  rullen  jo  so  nha  alse  Berndt  Yelt- 
husen  belöget  unde  berechtiget  weren,  myt  wydern  reden  unde 
wedderredcn  van  beydent  syden.  Hirup  unde  nha  genuchsamer 
vorhoringe  beyder  parte  nottrufi't  allenthalven  wart  van  derae  er- 
baren rade  erkaut  vor  recht:  Dat  Bernde  Velthusen  van  weghen 
syner  handtvesten  van  der  hure,  de  weuthe  thom  ende  unde  slathe 
des  voriolges  upgeslagen,  unde  van  deme  gelde  so  van  deme  hus- 
kope  averich  unde  by  Diderick  Martens  hynderstellich,  nicht  mher 
alse  van  eynem  halveu  jar  vor  dem  vorfolge  unde  van  deme  helen 
jai",  dewyle  dat  vorfolch  geduret,  vormoge  der  kunding  rullen  unde 
des  vortolges ,  belicken  unde  geboren  möge  unde  dat  tho  deme 
overigen  de  anderen  alle  mit  omhe  gelicke  nha  koren.  So  overst 
nha  deme  vorfolge  wat  van  hurhe  nastunde,  dar  en  konden  de  an- 
dere gelovigere  unde  so  welcke  hantveste  in  dem  vorfolge  ge- 
dempet,  myt  rechte  nicht  kamen,  dan  dat  hus  dorch  dat  vorfolch 
eynen  anderen  hereu  gekregen.  So  nhu  de  parte  derhalven  eyn 
des  anderen  ingebrachten  bewys ,  affscrifft  unde  darup  im  rechten 
wider  vorth  to  farende  begerden,  so  wolde  onhe  de  radt  thermine 
tho  der  behoff  benomen.     Actum  etc. 

No.  56. 

Die  Bauherren  der  Wilhadikirche  gegen  Jakob  Bodeker,  1553  ^). 
Anno  etc.  LIII  am  XXIten  Mertii  beclageden  de  ersamen 
heren  Berndt  Scharhar  unde  Arndt  van  Bobert,  radtmannen  unde 
vorstender  der  kercken  sancti  Wilhadi  bynnen  Bremen  Jacob  Bo- 
deker vor  deme  erbaren  rade  umme  ene  mark  jarlickes  stedegeldes, 
so  onhen  van  wegen  der  vorgerorden  kercken  uth  synen  huse  van 
etlicken  jaren  nastendich  vormoge  older  register  unde  reckensboke 
der  vorigen  buwmester  by  der  kercken  befunden.  Wor  entjegens 
de  beclagede  sick  toch  unde  berep  up  Beyner  Ratken  sampt  synen 
Vormunden,  alse  den  ersamen  hern  Hinricke  Sterker  radtman  unde 
Joste  Prene,  alse  de  omhe  datsulfi'te  hus  anders  vorkofft  hedden 
nha  vormoge  des  erffbokes,  der  thovorsicht,  se  weren  schuldich 
omhe  des  warschup  tho  donde.  Worup  ock  de  vorkopere,  de  tho 
derbehof  gerichtlick  vorbadet  weren,  geanthwordet,   idt  were  whar, 

•)  fol.  180  b,  181  a. 
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dat  sze  omhe  nha  lüde  des  erffbockes  vorkofft.  Onhen  overst, 
sunderlixs  Reyner  Ratken  deme  principale,  were  nicht  bewust,  dat 
sin  vader  dat  angetagen  stedegelt  tho  jenigen  tyden  gegeven,  wo 
woll  he  nicht  in  affreden,  dat  dar  forderinge  umrae  gesehen,  were 
overst  alletit  darup  hegert,  dat  mhen  de  hantfesten  darup  holdende 
vorbringen  scholde,  desulfften  tho  besichtigen  unde  so  darinne  be- 
funden, dat  rahen  dat  geforderde  stedegelt  tho  gevende  schuldich, 
wolde  men  sick  geborlick  darinne  schicken,  wo  ock  in  der  latinge 
des  huses  mede  vorteckendt  unde  bescheden.  Worup  de  clegere 
gereplicert,  se  hedden  eyn  gudt,  rouwsame  besytt,  unde  der  kercken, 
ock  der  vorigen  buwmestere  olde  register  unde  reckensbocke,  de 
dat  klar  utbwiseden,  ock  tho  mherer  bevestinge  orher  anspracke 
Hynricke  Louwen,  de  noch  van  den  vorigen  unde  jungesten  buw- 
raesteren  im  levende,  myt  rechte  dar  tho  forderen  lathen,  syne  wit- 
licheyde  tho  seggende ,  myt  bede,  dat  he  moehte  gehört  werden. 
De  darup  apentlick  sede  unde  bekande,  dat  de  karke  van  jeher 
in  deme  vorgerorden  huse  dat  stedegelt  gehatt,  dat  he  ock  van 
gedachten  Reyners  synem  vader  tho  dren  malen  geborcdt  unde 
thor  reckenschup  gebracht  nha  uthwisinge  syns  reckensbokes. 
Unde  alse  van  gedachten  vorstenderen  deme  nha  angetagen,  dat 
se  den  geforderden  breff  vortobriugende  nicht  schuldich  ohnen  ock 
(ores  vorhapens)  tho  rechte  nicht  mochte  upgelecht  werden,  de  wyle 
se  in  oldem  besitte  unde  upborender  werbe  sethen ,  wo  ock  van 
Hinricke  Louwen  betuget;  myt  wyderen  van  beydent  syden,  warth 
van  deme  erb.  rade  nha  erhoringe  beyder  parte  nottruft,  unde  ge- 
daner  bospracke  affgesecht  vor  recht:  Nach  deme  de  clegere  dat 
besitt  des  jarlicken  stedegeldes  myt  olden  registeren  unde  reckens- 
boken  der  vorigen  buwmestere,  by  der  kercken  befunden,  unde 
Hinrick  Louwen  gerichtlicken  bekantenisse  dargedan  unde  be- 
wiset  ock  in  der  latinge  des  huses  na  vormoge  des  erffbokes  an- 
toginge  darvau  gedan,  des  weren  se  de  clegere  nicht  schuldich, 
darbaven  wider  bewys  vortobringen,  sunder  moste  de  beclagede 
dat  hinderstellige  stedegelt  betalen  in  XIHI  dagen. 

No.  57. 

Hinrich  Brüggemanns  Erben  gegen  Johann  Esich,  1558  ^). 
Anno  etc.  58.  am  10  Martii  ersehen  Dyrick  van  Minden  vor 
dem  erbareu  rade,  alse  vulmechtige  seligen  Hinrick  Bruggemans 
nagelaten  erven  unde  bysprakede  dath  halve  hus,  welcked  Alberdt 
Kreyge  heren  Johan  Esiche  hedde  vorkofft  unde  begerde  also  vordt 
van  dem  erbarn  rade,  dath  he  van  wegen  siner  principalen  tho 
kystenpandesrechte  up  idtwelcke  schulden  na  lüde  eyner  sententie 
mochte  in  datsulve  halve  husz  gewysedt  werden.  Darjegens  her  Johan 
Esiches  insage:  Dewile  öhme  sin  hus,  darinne  he  nu  whane,  tovoren 


j 


f)  fol.   199  a  und  b. 
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erfflick  unde  egen  halff  togehoredt  hedde,  so  hedde  he  myt  sinem 
veddern ,  Alberde  Kreygen  urame  de  andere  helfte  sick  ock  vor- 
lykendt  unde  hedde  solck  halve  husz  nha  vorraoge  unser  Stadt 
bocke  tho  pennigen  gesettedt  unde  Alberde  Kreygen  den  köhr 
gelaten,  tho  nehmen  edder  tho  geven.  Worup  Alberd  Kreyge  tho  den 
penningen  gekharen.  Unde  wes  he,  Johan  Esich,  an  penningen  baven 
de  rhentebreve  des  halven  huses  Alberde  Kreyge  hennuthe  to  geven 
schuldich  were,  desulven  hedde  he  noch  by  sick,  gemeynen  credi- 
toren  tom  besten.  Unde  stellede  darup  tho  rechte,  dewile  he  so- 
dane  halve  husz  raidt  eynera  guden  tutteil  an  sick  gebracht  unde 
besethe ,  he  möge  darenbaven  nicht  beschwerdt  werden.  Darup 
Dyrick  van  Mynden  replicerede,  he  möchte  solck  halve  husz,  de- 
wile de  latinge  binnen  jhare  unde  dage  geschehen  wol  byspraken 
unde  sick  tho  kystenpandesrechte  darinn  wysen  laten,  mit  wideren. 
Na  gehorder  beyder  parthe  nottrufft  erkande  eyn  erbar  radt  vor 
recht:  Dewyle  Johan  Esich  mit  sinem  vedderen  Alberdt  Kreyge  na 
lüde  unser  Stadt  boke  umme  sin  halve  husz  also  gesathedt  unde 
Alberdt  Kreyge  tho  den  penningen  gekharen,  so  konde  de  by- 
sprake  unde  de  inwisinge  nene  stede  hebben ,  sondern  idt  muchte 
sick  de  clagende  vulmechtige  gelik  allen  andern  creditoren  an  de 
penninge,  so  Johan  Esich  noch  by  sick  hedde,  holden.  Van  rech- 
tes wegen.     Actum  ut  supra. 

No.  58. 
Hermann  Vassmer  gegen  Hinrich  Swarting  und  Hinrich  01t- 
manns,  1559  ^). 
Anno  etc.  59.  am  6.  Aprilis  beclagede  Herman  Vassmer  radt- 
man,  Hinrick  Swarting  und  Hinrick  Oltmans  tor  Borch  van  wegen 
veer  wehre  binnen  der  Borch  liggende,  de  se  scholden  vorsettet 
und  alienirt  hebben,  des  se  vormoge  eines  vidimus  daterdt  anno 
1499  des  sonnavendes  vor  dem  palmsondage  tho  donde  nicht' 
mechtich  weren.  Worjegens  vorerst  Hinrick  Swarting  berichtede, 
dat  he  van  den  angetagenen  wehren  twe  alse  sin  recht  erve  in 
besitte  hadde,  dede  he  ock  wedder  vorsettet  edder  vorkofft  hadde. 
Hinrick  Oltmans  averst  sede,  he  hadde^  ehrmals  sine  twe  wehre 
Cordt  Kreygen  saligen,  alse  dem  negesten  erven  angebaden,  de  se 
nicht  begeredt;  woramme  uth  anliggender  nodt  he  se  hadde  vor- 
settet. Des  ome  upgedachte  Herman  Vassmer  mitt  nichte  gesten- 
dich.  Na  gehorder  notturfft  und  verlesinge  baven  gedachtes  vidi- 
mus erkande  de  erbar  radt:  Indeme  Hinrick  Oltmans  nicht  konde 
bewisen,  datt  he  de  geromede  anbedinge  gedaen,  were  he  de  twe 
angetagene  wehre  fremden  to  vorsettende  nicht  befogett,  sondern 
de  erven  saligen  borgermester  Kreigen  hadden  sick  billick  tho 
holdende   nha   inholde    des   vorgebrachten    vidimus.      Jedoch    dem 


')  fol.  210  a  und  b. 
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itzigen  inhebbere  dersulvigen  webre  sine  insage  vorbebolden.    Actam 
ut  supra. 

No.  59. 

Segelken  Meyer  und  Cons.  gegen  Jochim  Brandt,  1561  ^). 
In  sacken  Segelken  Meyer  sampt  sinen  consorten  gegen 
Jochim  Brandes  etc.  van  wegen  itlickes  stedegeldes  in  eyner 
waninge  up  sanct  Steffen  Stadt,  worvan  Segelke  Meyer,  nha  deme 
lie  solcbe  waninge  mit  sinen  handtfesten  nha  Stades  rechte  an  sick 
gebracht,  erbodich  was,  dat  stedegelt  van  der  tidt  her,  be  solcke 
waninge  beseten,  tho  betalende,  Johan  Brandt  averst  solches  nicht 
entfangen  wolde ,  sonder  dargegen  vorbrachte  ein  rades  vidimus, 
darmede  be  vormenede  tho  erwisen,  nha  deme  Segelke  Meyer 
solckes  tho  rechter  tidt  angekundiget,  be  were  de  stede  tho  rha- 
mcnde  und  afftobreckende  schuldich  mit  widern,  erkennedt  de  radt 
vor  recht:  Dewile  deme  angetogen  vidimus  invorlivet,  dat  de  Brande 
jarlickes  dat  stedegeldt  van  deme  besitter  des  huses  nhemen  scholen, 
so  kone  Segelke  Meyer  und  sine  consorten  nicht  hoger  werden 
beswert,  den  also  se  solche  waninge  beseten  und  innegehatt.  Act. 
den  23.  Octb.  A°  61. 

No.  60. 

Bartold  Richerd  gegen  Hermann  Nettelenstruck,  1575  -). 
Anno  etc.  75.  den  7.  Martii  hebben  up  erforderent  Joban 
Heldes  ^  als  vulmechtigen  Bartoldi  Richcrdes ,  amT)tmans  thor 
Hoya,  her  Arndt  Laves,  unde  her  Herman  Schomakcr  rathmanne, 
als  gudtlike  underhendelere  twuschen  ihrgemelten  Bartoldo  unde 
Herman  Nettelenstrucke  vor  dem  ehrbaren  rade  ingetuget,  dat  de 
saken  twuschen  upgemelten  beyden  parthieen  vordragen  syn  up 
dreyhundertt  daler,  den  daler  tho  negen  unde  vertich  Bremer  groten 
gerekent,  welcke  Herman  Nettelenstruck  dem  ambtmanne  twuschen 
dato  unde  erstkahmenden  Michaelis  gudtwillch  tho  bethalen  sick 
vorplichtet  unde  angenahmen  unde  ohmc  dem  ambtmanne  twuschen 
dato  unde  erstkahmenden  Michaelis  des  tho  einem  sekeren  under- 
pande  unde  mehrer  vorwissinge  gestcllet,  ock  up  den  fall  itzo  vor 
dem  raht  vorlatheu  hebbe  syne  twe  deile  in  seligen  Hans  Nettelen- 
struckes  nhagelabtenem  buse ,  belegen  up  der  Langenstratcn  by 
der  Schildesortescben  buse  indt  westen.  Mitt  dessem  ferneren 
bescheide,  wo  solcke  bethalinge  in  bemelter  frist  wircklich  nicht 
erfolgede,  dat  alsdau  Bartoldus  Richerdes  oder  syn  vulmechtige 
macht  hebben  schole,  solcke  twe  deil  huses  tho  vorsetten,  tho 
vorkopen  edder  sunst  darmede  tho  dohnde  ofte  tho  Iahten,  alse 
mit  synen  eigen  thogehorigem  erve  unde  gude  nba  syuer  besten 
gelegenheidt,   ahne  Hermanus    insage  edder    övelen  modt.     Jedoch 


')  fül.  228  a.         -)  fol.  248  a  und  b. 
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Herman  vorbeholdtlich    wes    de    twe    deile  huses  behter  syn,    alse 
de  drei  hundert  daler.     ;\ctura  ut  supra. 

No.  61. 

Die  Sandersche  gegen  Johann  Luderssen,  1589  ^). 

Up  avermaliges  gerichtlichs  anforderen  der  Sanderschen 
clegerinncn  wedder  Johan  Luderszen  beclagten  eins  und  anders 
deyls,  van  wegen  achtentich  niarck  handfeste  in  der  clegerinnen 
hus  holdende  —  so  dass  beklageden  huszfrow  selige  in  der  twi- 
schen  ohr  und  der  clegerinnen  und  anderen  Öhren  steffkinderen 
geraakedcr  deelinge  hemlick  verschwegen  und  undergeschlagen 
und  folgendes  nevens  anderen  panden  der  Ballerschen  vorsettet 
ock  darvor  sulvest  de  rente  endrichtet  hebben  schole  und  se, 
clegerinne,' numehr  darmede  mitt  unfuegen  wolle  beschweret  wer- 
den, —  hebben  de  heren  verordneten  des  keys.  neddergerichts, 
wes  beydersides  wieder  vor  und  ingebracht  angehöret,  dorchlesen 
und  bewagen  und  geven  darup  ferner  den  bescheyd :  Datt  allem 
vorbringen  na,  als  ock  uth  dem  tenore  und  inholde  der,  na  be- 
schehener  deelinge  van  der  kinder  vormundern  gewilligeder,  hand- 
feste, befindlich,  datt  de  angetagene  handfeste  vorfencklicker  wyse 
vorschwegen  und  undergeschlagen  und  folgendes  der  Baller- 
schen nevens  anderen  panden  van  dem  beclageden  heimlick  vor- 
settet worden  und  datt  dar  anne  to  vele  geschehen.  Und  derana 
de  beclagede  de  angetagene  handfeste  to  freyen  und  de  ßal- 
lersche  vor  sick  geborlick  aftofinden  schuldig,  clegerinne  averst 
solcher  handfeste  halven  mit  neuen  reuten  to  beschweren  sy. 
Van  rechts  wegen.     Pronunciatum  den  14ten  Junii  anno  etc.  89. 


B.  Einschreibungen  des  Lassungsbuciis. 

No.  62. 

Lassung  eines  unbelasteten  Erbes,  1436  ^). 

An  deme  hilgen  avende  sunte  Mattheus  bekande  Hinrick  van 
Mynden  vor  deme  rade,  dat  he  hebbe  vorkofft  Wychmanne  Myl- 
lingehusen  sin  hus ,  gelegen  by  sunte  Mertene  by  Berndes  hus 
Feylen  int  suden  vry  unde  quyd.  Unde  he  hebbe  eme  dat  up- 
gelaten  vor  unses  heren  van  Bremen  voghede  to  rechter  dingtyd 
dages  unde  de  vorbn.  Hinrik  van  Mynden  lovede  eme  vor  de 
warschup  nach  unser  stad  rechte. 


«)  fol.  249  b,  250  a.         -)  fol.  4  b. 


278  Anhang  No.  63,  U,  65  und  66. 

No.  63. 

Uebernahme  der  Gewährschaft  durch  einen  andern  als  den 
Verkäufer,  1436  i). 

Des  mandages  na  sunte  Merten  bekande  Bernd  van  Brincbera 
vor  deme  rade,  dat  he  Drewese  Streybere,  dem  scrodere,  hebbe 
vorkofft  sin  bus  vry  unde  quyd  gelegben  over  des  domes  hove 
by  Johan  van  Munsere  int  westen  unde  bebbe  eme  dat  upgelaten 
vor  unses  heren  van  Bremen  vogede  to  rechter  dingtyd  dages  und 
Kersteu  Heseman  lovede  eme  vor  de  warschup  nach  unser  stad 
rechte. 

No.  64. 

Verpfändung  eines  Hauses  für  die  Leistung  der  Gewährschaft, 

1437  % 

Des  dinxsedages  vor  sunte  Anthoniesz  dage  bekande  Geseke 
Volbertes  vor  deme  rade,  dat  se  bebbe  vorkofft  Diderike  Brav.en 
ere  hus  gelegen  up  der  Tyvere  by  Cordes  hus  Borders  int  westen 
unde  se  hebbe  eme  dat  upgelaten  vor  unses  heren  van  Bremen 
vogede  to  rechter  dingtyd  dages.  Unde  vor  de  warschup  set  se 
eme  ere  lutteke  hus  gelegen  up  der  Wesser  jegen  desset  vorg. 
hus  over,  Aves  id  beter  is,  wen  XXIIII  mark  (IV2  mark  rente) 
und  ere  eken  myt  takele  und  towe,  nach  unser  stad  rechte. 

No.  65. 

Conservirung  von  Stättegeld  bei  der  Lassung,  1438  ^). 

Des  donresdages  vor  dem  sondage  Jubilate  bekande  Hibbele 
van  Horsen  vor  deme  rade,  dat  se  Windeler  van  Holtorpe  hebbe 
vorkoft  ere  hus  gelegen  uppe  dem  orde  in  der  Knokenhawerstrate 
by  Gherde  Vresen  int  osten  vry  unde  quyd  utgesproken  IUI  grote 
stedegelt  unde  se  hebbe  em  dat  upgelaten  vor  unses  heren  van 
Bremen  vogede  to  rechter  dingtyd  dages  unde  de  vorbn.  Hibbele 
lovede  den  ergenanten  Windeler  van  Holtorpe  vor  de  warscup  na 
unser  stad  rechte. 

No.  66. 

Conservirung  von  Stättegeld  in  anderer  Form.  1438  *). 

Des  mydwekens  na  sunte  Johans  dage  bekande  Hinrik  Heygc 
unde  Hinrik  Byl  vor  dem  rade,  dat  se  Gerde  Smereghen  hebben 
vorkofft  ere  hus  gelegen  up  sunte  Steffens  stad  in  der  Yulen- 
strate  by  Hinrik  Vylebeken  stalle  int  westen  vry  und  quyd,  ut- 
gesecht  de  stede,  dede  boret  den  heren  van  sunte  Steffen,  de  gifft 
des  jares  IIV2  groten    und  se  (hebben)  ^)    eme  dat  up  gelaten  vor 

')  ful.  4cl.  •-)  ful.  ob.  -■>)  fol.  1-2  a.  »)  fol.  12  a.  ')  Die  ein- 

geklammerten ötelleu  sind  im  Original  ausgerissen. 
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unsses  heren  van  Bremen  vogede  to  re(chter)  dingtyd  dages  und 
de  erg.  Hiurik  Heyge  lovede  den  vorbn.  Ger(de)  de  warschup 
nach  nnser   stad  rechte. 

No.  67. 

Conservirung  von  ewiger  Rente  und  Königszins  bei  der  Lassung, 

1440  1). 
Des  donersdages  an  sunte  Agnaten  dage  bekande  Gese  Berchavere 
vor  dem  rade,  dat  se  Hinrik  dem  orgelemaker  hebbe  vorkofft  ene 
bode  ghelegen  in  der  Quernestrate  by  Kerstens  hus  Keringes  int 
Osten  vry  und  quyd  utgesecht  achte  grote  ewyge  rente  unde  twe 
pennige  konigetinsz  unde  se  hebbe  em  de  upgelaten  vor  unses 
heren  van  Bremen  vogede  to  rechter  dingtyd  dages.  Und  Johan 
Berckhave,  der  erg.  Gesen  sone,  lovede  Hinrik  vorbn.  vor  de 
warschup  nach  unser  stad  rechte. 

No.  68. 

Abschrift  einer  Urkunde  des  Bremer  Bürgers  Rolff  von  Walle, 

welcher  zufolge   der  Kath  ihm  eine  Wurt   in  der  Hakenstrasse 

unter  gewissen  Bedingungen  auf  100  Jahre  unentgeltlich 

überlassen  hat,  1448  -')• 

Ik  Roleff  van  Walle,  borger  to  Bremen,  bekenne  unde  betughe 
upenbar  in  dessem  breve  vor  alles  wem,  so  alz  de  ersame  rad 
der  stad  Bremen  my  unde  mynen  erven  gedan  hebbe  ene  wurt 
erer  stad  tobehorende,  gheleghen  in  der  Hakenstrate  by  Hinrik 
Scrajares  boden  int  osten  to  dessen  negesten  tokomenden  hun- 
dert jaren,  na  inholde  euer  hantfeste,  dar  over  ghegeven.  Were 
nu,  dat  ik,  Roleff  vorben.  myne  erven  edder  de  besitter  der  boden 
de  muren  unde  buw  jergen  mede  voranderde,  de  muren  edder  buw 
dor  to  brekende,  doren  edder  venstere  inne  to  makcnde,  wanner 
de  genau,  rad  my,  mynen  erven  offte  dem  besittere  der  boden 
des  leng  nicht  ghunnen  unde  hebben  wolden,  denne  scholen  wy 
dat  wedder  tomuren  unde  buwen  laten,  so  dat  de  boden  jo  w}-c- 
belde  blyve ,  alz  dat  nu  is  unde  denne  vurder  nicht  en  dene  to 
dem  buwe,  gheheten  de  Munte.  Des  to  tughe  so  hebbe  ik  Roleff 
van  Walle  vorbn.  vor  my  unde  myne  erven  myn  ingesegel  ghe- 
hangen  to  dessem  breve.  Gheven  na  godes  bort  verteynhundert 
jar  dar  na  in  den  XLVIII°  jare,  des  mandages  na  dem  achteden 
dage  to  pinxsten. 

Unde  desse  rechte  vorsegelde  originalesbreff  licht  in  der 
tresekamer. 

No.  69. 
Verkauf  eines  Hauses  durch  die  Rentner,  1451  ^). 

Des    sonnavendes     na    concepcionis    Marie    bekande    Harbert 

')  fol.  17  a.         ')  fol.  54  b.         ^)  fol.  67  b. 
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Schorbar  vor  dem  rade  van  der  ?enner  wegen,  de  de  hantfeste 
bebten  up  dat  bus  sprekende  alz  se  em  des  mecbticb  gemaket 
bebben,  dat  be  Hinrike  bv  dem  Dvke  bebbe  vorkofft  dat  hus  dar 
Albert  Holtbusen,  de  becker  inne  wonde,  gelegen  uppe  sunte 
Steffens  stad  by  Eryk  Musers  hus  int  osten  vry  unde  quyt,  utge- 
sproken  III  pennynge  konynghtynses.  Unde  bebbe  em  dat  up- 
gelaten  vor  unses  beren  van  Bremen  vogede  to  rechter  dingtyd 
dages  ,  unde  de  bantteste  VI,  de  de  in  dem  buse  sint,  stad  vor 
de  warschup  na  unser  stad  rechte. 

No.  70. 

Lassuiig  eines  Hauses  an  den  Bevollmächtigten  der  Gläubiger, 

1453  1). 
Am  bilgen  avende  sunte  Vites  bekande  Bernd  Tappe  vor  dem 
rade,  dat  he  Ilinrike  Hardeuberge  vor  unsses  gnedigen  beren  van 
Bremen  vogede  to  rechter  dingtyd  dages  bebbe  upgelaten  sin 
hus  gelegen  up  sunte  Stepheus  stad  by  Clawes  Melchers  hus  int 
Westen  to  truwer  hant  der  schuldeners,  wes  dat  betcr  is  wen  de 
rente,  de  dar  rede  inne  sint,  so  dat  he  van  wegen  der  schuldenere 
mach  dat  vorscreven  hus  vorkopen  unde  de  schuldeners  dar  mede 
vornogen,  wes  se   boven  de  vorscrevcne  rente    dar   ane  voroveren. 

No.  71. 

Conservirung  von  ewiger  und  ablösbarer  Kente  bei  der  Lassung, 

1455  -). 
De?  mydwekens  Lamberti  episcopi  bekande  Hinrik  Schade 
vor  dem  rade,  dat  he  bebbe  vorkoft  Clawese  Oldendorpe  sin  back- 
hus  gelegen  vor  deme  Osterendore  by  Hinrik  Wendes  hues  int 
Osten  vry  unde  qwyt  mit  aller  rechticheit  unde  tobeboringe  in 
aller  mathe,  so  he  dat  beseten  unde  em  vord  gewiset  heft,  uth- 
gesproken  ene  ewige  mark  geldes,  de  dat  ghasthues  by  sunte 
Anschariese  dar  ynne  heft,  unde  verdehalve  mark  rente,  de  men 
na  lüde  der  hantfesten  dar  over  vorsegelt,  wedder  uthlossen  mach, 
unde  he  bebbe  em  dat  upgelaten  vor  unsses  beren  van  Bremen 
vogede  to  rechter  dingtyd  dages.  Unde  Gerd  Brundiderikes  lovet 
eme  vor  de  warschup  na  unser  stad  rechte. 

No   72. 

Lassung  eines  im  Executionswege   erworbenen   Hauses   an  die 
Rentner  behufs  deren  Befriedigung,  J460  ^). 

Des  dinxstdages  na  Policarpi  episcopi  bekande  Hermen  van 
der  Heyde  vor  dem  rade,  dat  he  bebbe  vorkoft  her  Danuele  Brande, 
dem  borgermcstor.  unde  Johanne  tor  Borch  een  hus  gelegen  in 
der    Sogestrate    twisschen    dessulven    hcrn    Danneis    unde    Johans 


')  fol.  72  b.         ^-)  fol.  S2a.         •')  fol.   llOb.    (rectius  ful.   lUO  b.) 
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hnscn  vor  vif  mark  gheldes,  de  dar  ynne  sind,  na  lüde  der  hant- 
feste, dar  over  vorsegclt,  desulven  renthe  vif  mark  se  moghen 
wedder  uthkopen  na  lüde  dersulven  hantfeste.  Welk  hus  Hinric 
Wardingehusen  thovoren  vor  gherichte  unde  rade  hadde  vorfolget 
na  iinsser  stad  rechte  vry  unde  qwyt  mit  aller  rechticheit  unde 
tobehoringe,  in  mathen  so  Hermen  on  dat  gewiset  hcft,  uthesproken 
de  vif  mark  renthe  ,  so  vorscreven  is.  Unde  Hermen  hobbe  on 
dat  upgelaten  vor  unsses  heren  van  Bremen  voghede  to  rechter 
dingtyd  dages,  unde  desulve  Hermen  lovet  on  vor  de  warschup  na 
unsser  stad  rechte, 

No.  73. 

Der  Eigenthümer  verkauft  zugleich  mit  dem  Hause  auf  dasselbe 
sprechende  Handfesten,  1467  ^). 

Am  avende  Luce  ewangeliste  bekande  Erp  Aldehusen  vor 
dem  rade,  dat  he  hebbe  vorkoft  Hinrike  Hipsteden  syu  hus  ge- 
logen in  der  Bekermakerstratc  by  Hinric  Heyen  huse  in  dat  suden 
niyt  dren  mark  rente  dar  ynne  wesende,  de  men  nae  lüde  der 
hantfesten  darup  vorsegeld  wedder  uthkopen  mach  unde  vort  mit 
aller  rechticheit  unde  tobehoringe,  so  he  dat  beseten  unde  em  dat 
vort  ghewiset  heft,  utesproken  een  scherf  koningtiusz,  de  dar  jar- 
lickes  ynne  is.  Aver  de  kameren  in  dem  sulven  huse  wesende 
schal  unde  mach  Erp  erben,  bruken  de  tyd  sines  levendes.  Unde 
Erp  hebbe  Hinrike  dat  hus  upgelaten  vor  unses  heren  van  Bre- 
men vogede  to  rechter  dingtyd  dages  unde  de  genan.  Erp  lovet 
em  vor  de  warschup  na  unser  stad  rechte. 

No.  74. 

Verkauf  eines  wegen  nicht  bezahlter  Renten  verfolgten  Hauses, 

1469  -'). 

Des  mandages  nae  der  dominiken  Misericordia  domini  be- 
kande Härmen  von  Gottingen  de  older  vor  dem  rade,  dat  he  hebbe 
vorkoft  Eggerde  van  dem  Werve  unde  Johanne  Haken  tosamende 
cn  hus  geleghen  up  der  Langhenstrate  by  Dedewerd  des  beckers 
hus  in  dat  osten  vry  unde  quit  mit  aller  rechticheit  unde  to- 
behoringe, in  alle  der  mathe,  so  Eggerd  vorscreven  dat  herto  be- 
seten unde  Härmen  on  dat  nu  ghewiset  heft,  utesproken  vif  mark 
rente  dar  ynne  wesende,  den  men  na  lüde  der  hantfesten  darup 
wedder  uthkopen  mach,  Unde  Hannen  erben,  hebbe  den  genan. 
Eggerde  unde  Johanne  dat  erben,  hus  upghelaten  vor  unses  heren 
van  Bremen  voghede  to  rechter  dingtyd  dages  unde  de  genante 
Härmen  lovet  eme  vor  de  warschup  nae  unser  stad  rechte.  Welk 
vorscreven  crve  de  genau.  Härmen  heft  vorfolghet  vor  seven  mark 


')  fol.  130  a.         2)  fol  133  a. 
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rente    unde  syk    dat   erve    vord    laten    voreghenen,   in  mathe    syk 
dat  nae  unser  stad  rechte  mochte  gheboren.  etc. 

No.  75. 

Zugleich  mit  dem  Hause  werden  auf  dasselbe  gewilligte  Hand- 
festen verkauft,  1473  ^). 

Am  raidwcken  nae  Andree  apostoli  bekanden  vor  dem  rade 
Gotfridus  van  Reden  unde  Johan  Bothmer,  vorstendere  des  gast- 
huses  sunte  Gertrudis  by  sunte  Märten  belegen,  Gerd  Block  unde 
Hinric  Hemeling  buwemesters  der  sulven  kerken  sunte  Martens,  dat 
se  vor  syk  unde  ere  nakomelinge,  vorstender  unde  buwemesters 
hebben  vorkofft  Geseken  Rechterveides  een  hus  gelegen  in  der 
Bucstrate  by  her  Johan  Rovers  huse  in  dat  westen  vry  unde  quith 
myt  aller  rechticheit  unde  tobehoringe,  in  mathe  se  dat  van  des 
vorscrev.  gasthuses  unde  buwetes  wegen  hertho  in  weren  ghehad 
unde  Geseken  dat  vord  ghewiset  hebben ,  utesproken  ene  Stades 
hantfeste  inneholden  anderhalfhundert  Bremer  mark  hovetstoles  up 
neghen  mark  rente,  de  in  der  helfte  des  vorscrev.  huses  is  spre- 
kende.  Welke  hantfesten  do  Gerd  Block  unde  Hinric  Hemelingk 
in    unser  jeghewardicheit    der    erben.  Geseken    in  ere    bände  unde 

macht  overantworden 

(Folgt  Erwähnung  der  Auflassuug  und  Gewährleistung  wie  gewöhnlich.) 

No.  76. 

Verkauf   eines    im    Verfolgverfaliren    erworbenen    Hauses    und 
Gewährleistung  nach  Inhalt  des  Verfolgbriefes,  1476  '^). 

Des  dinxstdages  vor  purificationis  virginis  Marie  bekanden 
Hinric  Yscreidiod,  Johan  van  Berck  unde  Dideric  Wighel ,  vor- 
stendere der  broderschup  alle  cristensele  in  dem  benkeller  to 
unser  leven  vrouwen  vor  dem  rade ,  dat  se  hebben  vorkoft  Tylen 
Gholtsmede  een  hus  gelegen  in  der  Groperstrate  by  her  Eier  Bre- 
den  huse  in  dat  norden  vry  unde  quith  myt  aller  rechticheit  unde 
tobehoringe,  in  mathe  se  dat  vor  rade  unde  richte  nae  unser  stad 
rechte  vorfolget  unde  zick  voreghent  laten  hebben  nae  lüde  enes 
vidiraus  van  dem  rade  darup  vorsegeld ,  dat  se  Tylen  mede  over- 
antwordet  hebben,  utespraken  achte  mark  rente  dar  jarlikes  ynne 
wesende,  de  men  nae  lüde  der  hantfesten  darup  vorsegeld  wedder 
uthkopen  mach  unde  ok  sevedenhalven  verding  stedegeldes,  de  unsse 
stad  dar  jarlikes  ynne  heft.  Unde  de  genau,  vorstendere  hebben 
Tylen  dat  hus  upgelaten  vor  unsses  hereu  van  Bremen  vogede  to 
rechter  dingtyd  dages ,  unde  dat  vorscrev.  vidimus  steyt  dem 
genau.  Tylen  vor  de  warschup  nae  unsser  stad  rechte. 

')  fol.  148  a.         -)  fül.  156  b.    . 
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No.  77. 


I 


Conservirung  von  Rente,  Stättegeld  und  Leibzucht  bei  der 
Lassung,  1476  0- 

Dessulven  dages  -)  bekande  Greteke  Hinrikes  husvrouwe  van 
Drucken  vor  dem  rade,  dat  se  hebbe  vorkoft  Frederike  Wolters 
een  hus  gelegen  up  sunte  Stephens  stad  twisschen  den  Abben 
unde  Dovendore  by  Luder  Vissches  twen  buden  int  osten  vry  unde 
quit  myt  aller  rechticheit  unde  tobehoringe,  in  matlie  Greteke  unde 
Hinric,  er  busber,  dat  herto  beseten  unde  se  Frederike  dat  nu 
vort  ghewiset  lieft,  utesproken  achte  grote  renthe  darj-nne  weseude, 
de  men  uae  lüde  der  hantfesten  darup  vorsegeld  wedder  uthkopen 
mach,  ok  ver  grote  stedegheldes,  de  de  vicariese  to  sunte  Stephen 
dar  jarlykes  ynne  hebben  unde  ok  anderhalve  mark  rente  liftucht, 
de  Grote  "Wilken  dar  yarlikes  ynne  heft,  de  ok  der  buden  in  der 
westersyde  in  dem  sulven  huse,  sine  liftyd  darynne  to  wonende 
bruken  schal.     Ok    heft  dat  erben,    hus  ene  vothwere   an  der  stad 

uren  to  makende.  Und  de  genau.  Greteke  hebbe  dem  genau. 
sFrederike  dat  hus   upghelaten  vor  unses  bereu  van  Bremen  vogede 

;o  rechter  dingtyd  dages  unde  de  genan.  Grote  Wilken  hebbe 
[jFrederike    vorscr.    ghelovet    vor    de    warschup    nae    unsser    stad 

echte. 

No.  78. 

Verpfändung  eines  Hauses  für  Leistung  der  Gewährschaft, 

1476  3). 

Des    dioxstdages   nae    annunciacionis   Marie    bekanden    Brand 

Pvan  Hesen  unde  Giseke  Truper  vor  dem  rade,  dat  se  alz  vormunders 

fJohan  Trupers,    seligen  Johan  Truper  sone,    hebben  vorkoft  Wer- 

iDer  van  der  Heyde  een  half  hus  gelegen    vor  dem  Bruggedore  by 

FGerd  Schulten  halven  hus  under  enen  dake  in  dat  suden  vry  unde 

[quith  mit  aller  rechticheit  unde  tobehoringe,   in  mate  selige  Johan 

KTruper    dat   thovorn   beseten   unde    se   eme    dat  nu   vort  ghewiset 

Ihebben,  utesproken  veer  mark  rente  daryn  newesende,  de  men  nae 

lüde  der  hantfesten    darup  vorsegeld  wedder  uthkopen  mach,  unde 

enen  halven  penning  koningtinsz  dar  jarlikes   ynne  wesende.     Und 

de  genan.  Brand  unde  Giseke  hebben  dem  erben.  Werner  dat  vor- 

gerorde   halve   hus   vort  upgelaten   vor  unsses  heren   van  Bremen 

vogede  to  rechter  dingtyd  dages  unde  de  genan.  Bernd  unde  Ghi- 

seke  hebben  vort  myt  Johanne  Trupe  vorscreven  dessulven  Johans 

lutteke    hus   by   dessem  erben,    halven   huse   int  suden   belegen  to 

uuderpande  seth  vor  de  warschup  nae  unsser  stad  rechte. 

')  fol.  158  a.         ■')  Des  dounerdages  uae  der  dominikeu  Invocavit. 
>)  fol.  159  a. 
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No.  79. 

Voibehaltenes  Rückkaufsrecht,    1477  ^). 

Am  dage  Trinitatis  bekande  Hinric  Westerman  vor  dem  rade, 
dat  he  Hermen  Westermanne  hebbe  vorkoft  een  hus  geleghen  vor 

sunte  Stephens  dore 

(u.  s.  w.  wie  gewöhnlich.) 

Were  ok  sake,  dat  Hinric  Westerman  edder  sin  husvrouwe 
dem  genan.  Hermen  Westermanne  in  anderbalven  jaren  vornogeden 
twintich  Rinsche  gülden ,  denne  schal  Hermen  edder  sine  erven 
dem  genan.  Hinrike  edder  siner  husvrouwen  desset  erben,  hus  wed- 
der  antworden  unde  lathen  vor  rade  nnde  richte,  in  mathe  so 
vorscreveu  steyt  na  lüde  enes  swornen  breves  darup  besegeld. 

No.  80. 
Vorbehaltenes  Rückkaufsrecht,   1483  -). 

Des  midwekens  am  avende  corporis  Christi  bekande  her 
Borchcrd  Vaghct  borgermester ,  Clawes  unde  Hinrick  gebroder  de 
Groninge  dat  se  hebben  vorkofft  Corde  Bremer  eyn  hus  geleghen 
up  der  Overenstrate  ,  dat  wandaghes  Johan  Schermbeken  tobehord 
helft,  by  des  erben,  bereu  Borcherdes  hus  int  westen  vryg  unde 
qwyth  myt  aller  rechticheid  unde  tobehoringe,  in  mathe  so  de 
erben  Borcherd  Clawes  unde  Hinrick  dat  horto  ghehad  hebt,  uthe- 
sproken  twintich  mark  renthe  darynne  wesende,  de  me  na  lüde 
der  hantfeste  wedder  uthkopen  mach ;  myt  sodannen  underschede, 
oift  Borcherd  unde  Johan,  des  erben,  selighen  Johan  Schermbeken 
kinder,  sodanne  vorgerorde  hus  wolden  wedder  kopen,  vor  sick  sulves 
unde  nemende  anders  to  brukende  unde  to  besittende,  dann  scholen 
se  Corde  Bremer  sinen  erven,  offte  besitter  des  huses  wedder 
gheven  sestehalff  hundert  Bremer  mark  unde  eyn  brun  Leydesch 
laken,  ok  darto  wes  Cord  unde  de  besitter  des  vorg.  huses  dar 
an  vorbuwet  heddeu.  Unde  de  erben,  her  Borcherd,  Clawes  unde 
Hinrick  hebt  Corde  dat  vorg.  hus  gelaten  etc. 

No.  81. 

Rathsentscheidung  in  Sachen  Hans  Witte  gegen  Johann  Stenne- 
cken  betreffend  Leistung  der  Gewährschaft,  1489  ^). 

Anno  etc.  LXXXIX°  des  mandages  na  dem  sondage  Exaudi 
qwemen  Hans  Wytte  de  goltsraydt  up  eyne  und  Johan  Stenneken 
up  ander  sydt  vor  den  radt  van  wegen  der  warschup  eynes  huses 
unde  erves,  wclck  huus  Witte  gehofft  hadde,  dar  em  Johan  Stenne- 
cken  na  unsser  stad  rechte  vor  de  warschup  in  jcgenwardicheit 
des  rades  hadde  gelavet  unde  dat  also  in  dat  ervebock  teken  unde 


')  fol.  165  a.         2)  foi.  186  b.         ^)  Auf  einem  zwischen  fol.  207  und  208 
eingeheftetem  Blatte. 
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scriven  laten.  Darup  vurder  Hans  sick  vorhapede,  he  nach  so- 
danner  warschup  erae  des  huses  unde  erves  na  unsser  stad  rechte 
waren  scholde ,  welkent  he  by  den  rad  settede  int  recht.  Darup 
de  rad  sick  beradde  unde  na  berade  sede  vor  recht:  Na  dcx-n 
Johan  Stennecken  eme  vor  de  warschup  hadde  gelavet,  scholde  he 
Hanse  des  huses  unde  erves  jar  unde  dach  na  unsser  stad  rechte 
warend  weseu. 

Nach    einem    durchstrichenen   Passus   über    den    Beispiuch    des   Dietrich 
Brede  im  Namen  seines  Sohnes,  folgt : 

Älse  den  Eier  Brede  sodanne  hus  unde  erve  hedde  byspraket 
unde  hapede,  he  de  negeste  erve  dar  to  were,  so  he  wolde  vuUen- 
kamen,  scholde  sodanne  kop  unstede  weseu. 

No.  82. 
Verkauf  eines  wegen  nicht  bezahlter  Rente   verfolgten  Hauses, 

1497  1). 

Des  Sonnavendes  na  Egidii  abbatis  bekande  Hinrick  Tzirem- 
berch,  Johans  sone,  vor  dem  rade,  dat  he  hebbe  vorkofft  Clawes 
Paescheborghe  eyn  husz  gelegen  up  sunte  Stephens  Stadt  van  der 
Straten  wenth  up  de  Wesser  by  sunte  Wilhades  hude  in  dat 
Westen.  Welck  husz  unde  erve  he  myt  eyner  besegelden  Stades 
hantfesten  de  Sanneke  van  Lee ,  wandages  husfrouwe  Johans  van 
Lee,  vor  dem  rade  in  dem  eyn  unde  vertigesten  yare  des  mydt- 
wekens  vor  sunte  Johaunis  dage  tho  myddensomraer  bewillet,  na 
unsser  Stadt  rechte,  so  eme  sine  reuthe  nicht  konde  betalet  werden, 
hefft  vorfolget  unde  sick  egenen  laten  na  lüde  eynes  vorfolchbreves, 
de  vorth  in  eyn  vidimus  vorsegelt  transsumeret  unde  dem  genanten 
Clawese  hir  by  mede  overantwort  ys,  vrig  unde  qwith,  in  maten  he 
dat  wenten  hertho  in  vorfolge  gehat  unde  nu  demsulven  Clawese  dat 
also  gewiset  hebbe.  Unnd  Hinrick  Tziremberch,  Johans  sone,  hebbe 
dat  vorg.  husz  upgelateu  vor  unsses  heren  van  Bremen  gerichte 
to  rechter  dingktidt  dages.  Unnd  desulve  Hinrick  Tziremberch 
lavede  Clawes  Pascheborge  vor  de  warschup  na  unsser  Stadt  rechte. 

No.  83. 
Verkauf  des  auf  ein  Haus  erworbenen  Anspruches  durch  den 
Gläubiger  vor  Beendigung  des  Verfolgverfahrens,  1514  '^). 
Des  donnerdages  na  Inventionis  sancte  crucis  bekande  de 
ersame  Diderick  Werenberch  radtman  vor  dem  rade,  dat  he  hebbe 
upgedregen  unde  vorlaten  Johanne  Brande,  by  sunte  Märten  wo- 
nende, eyn  vorfolch  over  Diderick  Schillinges  husz  gelegen  jegen 
dem  Hurrelberge  by  Herman  Langen  husze  int  oesten ,  mit  siner 
gerechticheid  unde  tobehoringe,  in  dem  sulven  vorfolge  uthgedrucket. 
Unde  desulve  Diderick  hebbe  Johanne  vorben.  sulke    sin  erworven 


')  fol.  225  a  und  b.         ^-)  fol.  294  b. 
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gerechticheid  unde  vorfolch  over  dat  vorgescr.  hnsz  upgelaten  vor 
unses  lieren  van  Bremen  gerichte  to  rechter  dingtidt  dages.  Ock 
gaff  Diderick  vorgescr.  deme  vorgenanten  Johanne  Brande  aar  raede 
by  over  den  swornen  breff,  sulkes  vorfolges  tor  warschup. 

No.  84. 

Reservirung  von  Stättegeld  beim  Verkauf  eines  Bauplatzes, 

1514  ^). 
Des  dingstedages  am  dage  Septem  dormieutiura  bekande  Johan 
Kock  vor  deme  rade,  dat  he  alse  ejr\  vullemechtige  frouwen  Beken, 
nagelaten  vvedeweu  zcligen  Gerdt  Smittinges,  welkere  sine  vulle- 
macht  de  ersaraen  Alberdt  Louwe  unde  Hiurick  Czyrenberch,  radt- 
manne,  dar  tugeden  unde  nemen  dat  uppe  oren  ecdt  dar  se  inne 
seten,  hebbe  vorkofft  Johanne  Wetekampe  eynen  halven  hoff  vor 
dem  Abbendore  by  Herman  Olenslegers  husze  int  norden  gelegen, 
dar  desulve  Johan  V/etekamp  nu  twen  buden  up  gebuwet  hebbe, 
mit  aller  gerechticheidt  unde  tobehoringe  vry  unde  quydt,  uthe- 
sproken  anderhalve  marck  ewiges  stedegeldes,  de  sick  de  Smit- 
tingesche  dar  anne  beholden  hebbe.  Unde  desulve  vullmechtige 
hebbe  dem  vorb.  Johan  Wetekampe  sodane  stede  upgelaten  vor 
unses  heren  van  Bremen  gerichte  to  rechter  dingtidt  dages,  unde 
de  vorben.  Johan  Kock  alse  eyn  vullemechtige  wo  vor,  lovede  dem 
genanten  Johanne  Wetekampe  vor  de  warschup  na  unser  Stadt 
rechte. 

jSo.  85. 

Rückständige  Rente  wird  vom  Käufer  mit  übernommen,  1533  -). 
Noch  am  sulven  dage  ^)  bekande  Beke  Kathemaas  iffte  Scro- 
ders  vor  dem  ersamen  rade,  dat  se  hebbe  vorkofft  Corde  Kreygen 
ene  boden  belegen  in  der  Yulenstrate  by  Werneken  Hogen  siner 
boden  uppen  orde  int  westen  mit  aller  rechticheit  un  tobehoringe, 
in  mathen  se  de  wenthe  herto  gehadt  unde  gedachten  Corde  ge- 
wiset  hebbe,  quidt  unde  frig,  uthgespracken  ene  halve  mark  stede- 
geldes, sestehalve  mark  rente  unde  anderhalft'jar  Michaelis  tokamende 
upgeslagene  rente,  unde  stedegeldes  de  raen  na  lüde  der  hantvesten 
dar  wedderumme  utkopen  möge.  etc. 

No.  86. 
Austhun  einer  Wurt  gegen  Stättegeld,    1534  •*). 
Anno    etc.   XXXIIII   am    raandage   na   conversionis    Pauli    be- 
kande   vor  deme  ersamen    rade  Frederick    vam  Moer,    dat    he    in 
krafft    gegegevener    l'ulmacht    sines    broders    Claweses    vam   Moer, 
des  de   fulmacht   also    vort   bewvset  wart   dorch   Alberde    Louwen 


')  fol.  295  b.  -)  toi.  441  b.         ^)  Anno  etc.  XXXUI    am  avende  Lau- 

rentii.         "*)  fol.  440  a. 
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unnd  Hinrick  Tzyrenberch ,  ratlimänne,  verkofft  badde  Johanne 
Kunnerkampe  ene  wort  van  dre  uude  verlieh  voten  lanck  unnd 
achtein  voten  breit  unnd  de  halve  strate  dar  vor,  belegen  upp 
sunte  Steffeusstat  by  Eier  Smedes  huse  int  suden  mit  aller  rech- 
ticheit  unnd  tobehoringe  in  maten  he  ohmc  gewyset  hebbe,  also  dat 
ohme  gedachte  Johan  Kunnerkarap  syne  erven  unnd  besittere  des 
buwetes ,  so  darup  gebuwet  is,  jarlickes  to  stedegelde  gevon  unnd 
betalen  scholen  ene  Bremer  marck.  Unnd  gedachte  Frederick  hebbe 
Johanne  de  wort  gelaten  vor  unses  g.  h.  van  Bremen  gerichtc  to 
rechter  dingtyt  dages  unnd  desulvige  Frerik  lovede  vor  de  war- 
schup  na  unser  stat  rechte. 

No.  87. 
Verkauf  eines  ira  Verfolgverfahren  erworbenen  Hauses,  1554  '). 
Noch  am  sulfften.dage  bekanden  Cordt  Kenckell  in  stede  syner 
raoder  unde  Gerdt  Suerman,  alse  vorstender  der  gadeskisten  tho 
unser  leven  fruwen,  dat  se  in  macht  enes  vorfolch  breves  hebben 
vorkofft  Diricke  Bolemanne  ene  lose  steden ,  mit  twen  kameren 
unde  ver  boden  belegen  up  der  Langenstraten  dorchgande  mit 
deo  boden  beth  up  de  Molckestraten  by  Johan  van  Eoven  synen 
huse  int  osten  mit  aller  rcchticheit  unde  tobehoringe  quit  ucde  frig, 
uthesprocken  viff  unde  twintich  gülden  munte  rente,  de  men  na 
lüde  der  hantfesten  wedder  umme  daruth  kopen  möge  unde  Cort 
Kenckell  unde  Gert  Suerman  hebben  Dirick  Bolemanne  de  stede 
mit  den  beyden  kameren  unde  den  ver  boden  gelaten  vor  derae 
keys.  neddergerichte  -)  tho  rechter  dincktit  dages ,  unde  desulffte 
Cort  unde  Gert  stelldeu  Diricke  Boleman  tho  den  vorfolchbreä  unde 
laveden  dar  mede  vor  de  warschup  nha  unser  Stadt  rechte. 

No.  88. 
Verkauf  eines  Hauses  durch  die  Rentner,  1554  ^'). 
Anno  etc.  LIIII  am  Vlllten  Novembris  bekande  Luder  North- 
meyer  vor  deme  erbaren  rade,  dat  he  alse  vulmechtige  der  er- 
samen  Berndt  Losen ,  Hinrick  Trupen  sampt  andern  rentheners 
des  Losbeckers  huses  hebbe  vorkoft  Otten  Kunkell  datsulffte  hns 
belegen  in  der  Kalenstraten   by  Hinrick  Grothusen    sinen  huse  int 


')  fol.  550  b.  -)  Nachdem  durch  das  Privilegium  de  nou  appellando 
Carls  V.  von  1541  (Ass.  S.  897 — 400)  die  Einsetzung  eines  Gerichts,  be- 
stehend aus  2  oder  3  Rathsherren,  gestattet  war,  dessen  Competenz  in  erster 
Instanz  alle  Sachen  unter  200  Goldgulden  unterlagen  und  somit  formell  die 
Civiljurisdiction  der  Stadt  in  erster  Instanz  anerkannt  war,  erklärte  der  Rath 
trotz  Einspruchs  von  Seiten  des  Vogts  auch  Lassungen  vor  dem  Niedergericht 
für  gültig  (L.  B.  fol.  544  b.  1547).  Es  finden  sich  deshalb  seit  1545  eine 
Anzahl  Lassungen  vor  dem  Niedergericht  verzeichnet,  doch  bleiben  die 
Lassungen  vor  dem  Vogt  weit  häufiger  und  werden  zuletzt  wieder  allgemein. 
')  fol.  554  a. 
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sudtwesten  mit  aller  rechticheit  unde  tobeboringe  quit  unde  frig, 
utbgespracken  ver  unde  twiuticb  mark  rente  de  mben  na  lüde 
der  bandtfesten  wedderumme  daruth  kopen  mag  .  .  .  etc. 

C.    Einschreibungen  des  Rathsdenkelbuchs. 

No.  89. 

Abschrift  einer  Handfeste,  welcher  zufolge  der  Rath  dem  Bremer 

Bürger  Johann   von  Zelen  ein  städtisches  Grundstück,  belegen 

an  der  Stadtmauer  beim  Anschariithore,  gegen  Reservirung 

einer  Rente  zur  Bebauung  überlässt,  1456  ^). 

Breff  uppe  dat  bus  unde  stede  up  deme  orde  am  Anscbarius- 
dorbe. 

Wy  borgermcstcre  unde  ratbmanne  der  Stadt  Bremen  beken- 
nen unde  betugen  apenbar  in  desseme  breve,  dat  wy  endracbt- 
liken  bebben  gedan  Joban  van  Zelen,  unsem  borger  unde  sinen 
erven  unser  Stadt  ruem  gebeten  de  wall,  gelegen  barde  an  sunte 
Anscbariesdore,  van  dem  sulven  dore  in  dat  westen  twisscben 
unser  Stadt  unde  unser  Stadt  muren,  wente  uppe  de  gemenen  strate 
unde  lengs  dryer  bagene  in  der  sulven  muren. 

Unde  de  vorschrevene  Joban  unde  sine  erven  mögen  upp  der 
wangeu  der  muren  by  dem  vorscbreven  dore  upp  dem  sulven  rume 
unde  by  den  vorgesecbreven  dren  bagenen  gebuwte  buwen,  na  rade 
der  ratberen,  de  den  unser  stad  muren  in  gebuwte  vorstan.  Unde 
dersulfften  gebuwte  unde  des  rumes  mögen  de  genanten  Joban 
unde  syne  erven  to  erer  beboff  unde  nutticheyt  bruken,  dar  vor 
desulve  Joban  van  Zelen  unde  syne  erven  scholen  geven  alle  jar 
deme  rade  unser  Stadt  Bremen  rente  ene  Bremer  mark  unde  twe 
grote,  de  belffte  der  vorscrev.  rente  to  betalende  to  allen  Paseben 
unde  de  andere  belffte  to  allen  sunte  Mycbaelisdagen  van  rechte 
unde  van  tynscs  wegen  alle  jar.  Were  ock  sake ,  dat  de  raeth 
unser  Stadt  de  gebuwte,  uppe  dem  vorgerorden  rume  gebuwet,  to 
beboff  uüde  genutte  unser  Stadt  in  tokamenden  tyden  wolden  bebben, 
szo  schall  de  rath  to  Bremen  deme  genanten  Johanne  unde  sinen 
erven  dat  gebuwte  na  seggende  enes  uth  unsem  rade  unde  enes,  4 
den  se  darto  settende  werden,  gelden.  Unde  wan  dem  genanten 
Johanne  unde  synen  erven  de  vorgeschreven  gebuwe  betalet  synt, 
szo  schal  dat  vorscrevene  rum  vryg  und  quydt  to  unser  Stadt 
wedderkamen.  Ock  mögen  de  ergenante  Joban  unde  syne  erven 
dat  vorscbreven  gebuw  un  rum  vorsetten  ,  vorkopen  unde  anders 
laten  unsen  borgeren,  weme  sze  willen,  uthgespraken  geystliken 
luden,  to  dem  sulven  rechte,  alze  se  de  hebben,  vrygliken  to  be- 
holden.     Des  to  tugc  szo  hebben  wy  Danncl  Brandt.  Hermen  van 

•)  fol.  l',)4  b. 
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Gropelinge,  borgermestere,  Hinrick  van  der  Hude,  Hinrick  Buseke, 
Hermen  Dop,  Hiurick  Kloke,  Hinrick  Wulff,  Jacob  Olde,  Luder 
van  Vaerle,  Karsten  Steding,  Bernd  Baller,  Hermen  Groningk, 
Gerdt  Brundyderickes  unde  Hermen  Toke  rathmanne  to  Bremen 
unsser  Stadt  ingesegell  do  dessem  breve  gehangen.  Gegeven  na 
godes  gebordt  verteynUundert  yar,  dar  na  in  deme  ses  unde  voff- 
tigesten  jare  am  dage  der  elven  dusent  megede. 

No.  90. 

Rathsentscheidung  in  Sachen  des  Hans  Honne  und  des  Arendt 
Hoppe  wegen  verlorener  Handfesten,  1566  ^). 
Anno  15LXVI  den  VH  Januarii  is  Hans  Honne  mit  einem 
vidimus  holdende  up  twe  vorlarne  haudtfeste  van  negentich  marck 
hovetstols  vor  den  erb.  rath  gekamen  und  dat  tho  vorsegelen  ge- 
beden.  Worynne  de  rath  gewilliget,  jedoch  sich  uthdrucklick  vor- 
beholden,  protestert  und  bedinget,  wo  desulven  handtfeste  kunff- 
tiglich  in  der  scbottkisten ,  by  der  gadeskisten ,  offt  dat  se  van 
den  uthgetrettenen  mede  utgenhamen  edder  sunst  by  einiger  broder- 
schop  befunden  und  entholden  werde,  dat  denen  solck  vidimus  un- 
schedtlick  sin  schole.  Dat  gedachte  Hans  Honne  so  mede  belevet 
und  angenhamen.  Eodem  die  is  Arendt  Hoppe  geliker  gestalt  mit 
einem  vidimus  vorgekamen,  holdende  up  eine  vorlarne  handtfeste 
in  sesz  boden  achter  den  grauwen  monicken  gelegen  indt  osten, 
darin  sestich  marck  hovetstols  stan  scholen.  Und  als  de  erbar 
radt  solck  vidimus,  umme  siner  instendigen  bede  willen,  angenhamen 
tho  vorsegelen,  heffl  sick  desulvc  hiran  even  dat?ulffte,  wo  by  dem 
vorigen,  bedingt  und  vorbeholden  welcket  gedachte  Arendt  Hoppe 
sAso  ock  angenhamen  und  belevet. 

D.    Einzelne  Urkunden  ^). 

No.  91. 

Beschluss  des  Bremischen  Domcapitels,  dass  der  dem  Propst 
desselben  geschuldete  Königszins,  im  Fall  nicht  rechtzeitiger 
Zahlung    sich    nach  Art  des  sogenannten    „Rixart"   vermehren 

solle,  1327  3). 

üniversis  presencia  visuris  seu  audituris  Fredericus  dei  gracia 
decanus  et  capitulum  ecclesie  Bremensis  salutem  et  sinceram  in 
domino  caritatem.  Noveritis,  quod  ad  cousultacionem  et  postula- 
cionem  honorabilis  viri  domini  Ottonis,  prepositi  ecclesie  Bremensis, 


')  fol.  197  b.  -)  Nach   den   im   Bremischen  Archiv   befindlichen   Ori- 

ginalen,   sofern    nicht    das  Gegentheil  ausdrücklich   bemerkt  ist.  ^)  Nach 

einer   Abschrift   des    Hannoverschen    Archivs.      Das    Original    ist    nicht  auf- 
zufinden. 
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fuit  a  nobis  in  capitulo  nostro  congregatis  sententialiter  diffinitam, 
quod  quicunque  censum  regalem,  eidem  domino  preposito  dehitum 
tempore  statuto  non  persolverit,  prefatum  censum  multiplicatum 
secundum  modum  et  quantitatem  pene,  que  „rixsout"  ^)  vocatur, 
solvere  tenebitur  obligatus.  Jn  cujus  rei  testimonium  sigillum  nostrom 
ad  causas  presentibus  est  appensum.  Actum  in  provestibulo  ecclesie 
nostre  Bremensis,  anno  domini  M°CCC°XX°  septimo,  feria  sexta 
infra  octavam  Pasche. 

No.  92. 

Friedrich  der  Gürtelmacher  verpfändet  eine  Wurt  an  Seghebode 

Rust,  1380. 
Ik  Dyderich  Kemenade,  Johan  Yorholte  unde  Reynwart  Dene 
bekennet  openbare  an  dessen  breve,  dat  wy  dar  an  unde  over 
weren,  dat  Vrederich  de  gorttemakere  de  junghe  mid  wulbort  unde 
mid  willen  sines  vaders  unde  sines  broders  Hinricns  vorzette  to 
enen  pande  t^ye  jar  Zegheboden  Rüste  unde  sinen  erven  ene  würt, 
dese  licht  by  deme  kellere  unde  by  der  strate  upgheyt,  vor  verteyn 
Bremer  mark,  de  se  em  rede  betalet  weren.  Were  aver,  dat  de 
vorbenompde  Yrederich  de  wurt  nicht  wedder  losede  binnen  twen 
jaren  van  Zegheboden  vor  de  verteyn  Bremer  marck,  so  schal  id 
Zeghebode  unde  zine  erven  to  enen  eweghen  kope  beholden. 
Unde  hebbet  des  [to]  tughe  unse  inghezeghele  ghehanghen  to 
dessen  breve  mid  vornompden  Yrederike.  Datum  anno  domini 
M°CCC°LXXX°,  in  festo  Petri  ad  cathedram. 

Anhangend  die  Siegel  des  Friedrich  Gortelmakers  (sehr  beschädigt),  des  Johann 
Yorholte  und  Eeynwart  Dene. 

No.  93. 

Der  Bremer  Bürger  Hugo  Ploys  verpfändet  ein  Stück  Land 
an  Hermann  Teybel  und  dessen  Mutter,  1400. 
Ik  Hugo  Ploys,  borghere  to  Bremen,  unde  myne  rechten  erven 
bekennet  unde  betughet  openbare  in  dessem  breve,  vor  al  den 
ghennen ,  de  ene  zeet  ofte  boret  lezen,  dat  ik  bin  schuldich  van 
rechter  scult  Hermene  Teybelen,  Hibbelen  zjner  moder  unde  dem 
ghennen,  de  dessen  bref  heft  myt  erem  willen,  vere  Bremer  marc 
pagimentes,  also  to  Bremen  bynnen  der  stat  ghinghe  unde  gheve 
is.  Yor  desset  vorscrevene  ghelt  hebbe  ik  en  ghezettet  unde  zate 
vor  en  recht  pand  mj-n  stucke,  dat  gheleghen  is  by  der  lantwere 
langhes  dem  graven,  myt  den  enden  de  dar  tho  höret,  unde  ghenz- 
liken  myt  allerleye  tobehorynghe,  myt  aller  slachte,  nud,  unde  myt 
allen  rechten.  Unde  ik  unde  myne  erven  scolet  unde  willet  en 
unde  dem  ghennen,  de  dessen  bref  heft  myt  erem  willen  desses 
vorscreven    landes    myt  allerleye  tobehoringe     rechte    stede     vaste 


')  Das  Stader  Copiar  (6,  p.   1(5)  liest  wohl  richtiger:  Rixarth. 


Anhang  No.  93  und  94.  291 

warende  wesen,  wanne,  wor  unde  wo  dicke  dat  en  des  behof  is, 
unde  zee  dat  van  uns  eschet ,  unde  vertyet  unde  verlatet  allerleye 
hulperede ,  nyevunde  unde  wcdderzaghe,  dar  wy  desse  zate  ofte 
dessen  bref  mede  krenken  otte  verbreken  mochten,  in  gbeystliker 
achte  ofte  in  werliker.  ^Yanneer  aver  wy  unse  laut  wedder  losen 
wolden ,  so  scole  wy  en  dat  vor  kundighen  in  den  hilgen  twolf 
nachten  to  wynachten,  so  scole  wy  unde  willet  en  to  dem  neghsten 
zunte  Peters  daghe,  alzo  he  uppeu  stoel  quam,  betalen  ver  Bremer 
mark  rede  in  zodannem  pagimente,  also  hir  vorbescheden  is  zunder 
jenigherhande  voortogherynge  eder  hinder.  Were  ok,  dat  zee  ere 
ghelt  hebben  wolden,  unde  des  landes  vordrote,  zo  moghen  zee 
dessen  bref  dar  vore  zetten  to  pande  unde  dat  scal  wezen  unde 
sehen  zunder  unsen  obelen  moet  myt  unsen  willen  unde  doen  dem 
ghennen  de  zulveu  lozinghe,  de  wy  en  doen  scolet  na  utwyszynghe 
desses  breves,  wo  id  myt  crem  willen  zy.  Alle  desse  vorscreven 
stucke  love  ik  Hughe  Ploys  vor  my  unde  myne  erven  en  unde 
dem  ghennen,  de  dessen  bref  holt  myt  eren  willen,  in  guden  truwen 
stedevaste  to  holdende  zunder  jenigherhande  wedderzegghent.  Unde 
hebbe  des  myn  ingesegel  vor  ray  unde  myne  erven  wytliken  myt 
vorbedachtem  willen  ghehanghen  in  dessen  bref.  Unde  wy  Johan 
Hemelingk,  de  eldere,  Arnd  Munt,  Arnd  Truper,  ratmanne  to  Bre- 
men, Lefert  borgher  darzulves  hebbet  to  ener  mereren  betughinge 
urame  erer  beyder  bede  willen  unse  ingesegel  wytliken  ghehanghen 
laten  in  dessen  zulven  bref.  Datum  anno  domiui  M°CCC(C)"  ') 
feria  secunda  post  festum  beati  Petri  et  Pauli  apostolorum. 
Anhangend  5  Siegelstreifen,  an  dem  einen  ein  Siegelrest. 

No.  94. 

Der  Rath  zu  Bremen  leiht  von  dem  Rathinann  Hinrich  von  der 
Hude  eine  Handfeste,  um  dieselbe  weiter  zu  versetzen,  1410. 
.Wy  borghermeystere  unde  ratmanne  der  stad  to  Bremen  be- 
kennet und  betiighet  openbare  in  dessem  breve,  dat  Hinrik  van 
der  Hude  unse  mederatman,  uns  heft  ghelend  enen  bref  unde 
Stades  hantveste ,  de  bezegheld  is  myd  unser  stad  groten  inghe- 
zeghelo  unde  is  ghescreven  uppe  rente  veer  Bremer  mark  und 
enen  Bremeren  ferdingh  in  zynen  hus,  wurd  unde  gantsen  wonynghe 
gheleghen  bynnen  unzer  stad  in  der  Straten,  alze  men  gheyt  van 
siinte  Hertens  hove  to  hern  Johan  Werve.  Den  wy  hebbet  utezeet 
vor  ene  unde  veftich  Bremer  mark,  de  komen  zind  in  unzer  stad 
behüff.  Unde  wy  schullen  linde  willen  Hinrike  vorghen.  unde  zynen 
erven  den  vorscr.  bref  wedder  antworden  reken  unde  rum  des  an- 
deren mandaghes  na  paschen  neghest  tokomende  na  ghifte  dessen 
breves  —  zunder  hinder  edder  vortoch  unde  ane  eren  schaden. 
"Were  aver,  dat  dar  gicht  in  vellc  by  live  edder  by  dode,  ofte  wo 


')  Das  letzte  C  ist  radirt. 
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dat  to  queme,  dat  wy  des  nicht  en  deden,  zo  hebbe  wy  borger- 
mcstere  unde  radmanne  alze  wy  den  to  der  witheyt  boret,  ghezecht 
unde  zeggbet  by  den  eden,  de  wy  to  dem  rade  hebbet  gbezworn, 
dat  wy  des  anderen  mandagbes  na  paschen  vorscr.  schallen  unde 
•willen  zamentliken  komen  up  dat  rathus  to  Bremen  unde  dar  nicht 
af,  wy  en  hebben  en  den  vorscr.  breef  wedder  antwordet  zunder 
eren  schaden,  edder  wy  en  don  dat  myd  eren  ghiiden  willen  unde 
in  eren  vruntschuppen  to  lenende.  Were  ock,  dat  to  den  tyden 
unzer  borgermeystere  ofte  ratmanne  welk  krank,  leghe,  edder  nicht 
to  hus  en  were,  den  scholde  dat  wezen  sunder  var.  Hedde  id  ok 
jement  vorgheten,  dem  scholde  me  dat  to  wetende  don.  To  be- 
tüghynghe  desser  vorscr.  stucke  hebbe  wy  borghermestere  unde 
ratmanne  vorscreven  unzer  stad  inghezeghel  ghehanghen  to  dessem 
breve,  de  gheven  is  na  godes  bord  veerteynhundert  jar  da  na  in 
den  teynden  jare  des  zonavendes  na  siinte  Urbanus  daghe  des 
hilghen  mertelers.  — 

Das  Siegel  ist  abgenommen.     Die  Urkunde  kassirt. 

No.  95. 

Der  Rath  versetzt  zwei  Handfesten  an  Reyner  Reklock,  Schul- 
meister, und  Johann  Butt,  Canonicus  zu  San  et  Anschar,  1414. 
Wy  borgermestere ,  radmanne  unde  gantze  wytheyt  der  stat 
Bremen  bekennet  unde  betughet  openbare  in  dessem  breve,  dat 
wy  hebbet  entfangen  van  hern  Reynere  Reclocken,  scholemestere 
der  kerken  zunte  Anschar  to  Bremen,  hundert  unde  ses  Einsehe 
gülden  gud  van  golde  unde  swar  van  wichte  unde  twelff  Bremere 
grote  unde  van  hern  Johanne  Butte,  kauouike  der  vorscr.  kerken, 
en  unde  vefftich  Bremere  mark,  alze  vor  der  wesle  to  Bremen 
ghinge  unde  gheve  sint,  de  ghekomen  synt  in  unser  stat  behuf 
vor  den  tzolt  der  hovetlude,  de  na  uns  ghereden  weren  in  Vresch- 
land,  do  wy  de  kerken  bekrechtigeden,  de  Dyde  Lubbenzone.  unde 
syne    kindere    beseet    hadden,    dar    wy  en  malk    enen   besegelden 

bref  unde    Stades    hantfeste ghedan  hebben,  der  de  ene, 

de  her  Reyner  Reclocke  heft,  ghescreven  ys  uppe  rente  ver  Bre- 
mere mark,  vor  sestich  Bremere  .....  unde  spreket  uppe  hern 
Johan  Oldewaghens  hus,    dat    gheleghen  ys    bynnen   unser   stat  in 

der   Langenstrate   by   Johan    Scherm hus   des   eidern  int 

Westen  unde  de  andere  hantveste,  de  wy  gedan  hebben  hern  Jo- 
hanne vorscr.  ys  ghescreven  uppe  rente  .  .  .  Bremere  mark  unde 
achte  Bremere  grote  unde  spreket  uppe  Hiuric  hus  van  der  Hudc 
gheleghen  by  Luder  Rallen  hus  in Der  rente  schall  heb- 
ben her  Johan  vorscr.  dre  Bremere  mark  unde  twelff  grote  alle 
jar.  Desse  vorscr.  rente  unde  hantveste  ....  moghen  de  erghen. 
her  Reyner  unde  her  Johan  unde  ere  testamentariese  bruken 
unde  de  vorscr.  rente  mede  bemanen  in  al  .  .  wyze,  alse  de  iune 
holdet  unde  utwyset,  effte  de  unse  borger  hedden,    alzo  lange  dat 
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wy  en  hebben  wedder   ghe de  hovetsumme   unde    reute, 

de  sick  dar  up  boren  mach,  in  guden  golde  unde  pennyngen,  alze 

vorscr.  ys,    unde  dar   schal  nif^ht   an deren   de  clausule 

unde  articul,  dat  raen  de  nicht  vorsetten  edder  vorkopen  mogbe 
gheystliken  luden  alze  de  hantveste  inne  holdet  unde  utwyset,  de 
wy  en  ghedan  hebben.  To  betughinghe  hebbe  wy  unser  stat  in- 
ghezegel  ghehangen  to  dessen  breve.  Datum  anno  domini  raille- 
simo  quadringentesimo  decimo  quarto,  ipso  die  beati  Johannis 
ante  portam  latinam. 

No.  96. 

Herbert  Schorhar  und  Otto  Barneblaes  übernehmen  die  Ge- 
währschaft, dass  auf  ein  von  ihnen  verkauftes  Haus  nicht  mehr 
Handfesten  gewilligt  sind,  als  angegeben  ist,  1457. 
Wy  Hinrick  Cloke,  Jacob  Olde  und  Hermen  Toke,  raedraanne 
to  Bremen,  weren  dar  an  unde  over,  dat  Harberd  Schorhaer  unde 
Otte  Barneblaes  opembare  vor  uns  bekauden  vor  syck  unde  ere 
erven:  Zo  alz  se  Hinrike  Rippen  hadden  vorkoft  Hermene  hues 
van  der  Lippe,  dat  dar  nu  na  datum  desses  breves  nicht  mer  ynne 
en  is,  den  verteyn  mark  renthe,  so  dat  Diderik  Brede  dar 
seven  mark,  de  buwemestere  van  sunthe  Anschariese  dree  mark 
vor  sestich  Bremere  mark  unde  Johan  Volkmers  veer  mark  renthe 
ynne  hebben.  Were  aver  sake,  dat  na  desser  tyd  yenige  andere 
hantfeste  up  dat  vorsproken  hus  sprekende  vor  oghen  qwemen 
unde  upgetoghen  wurden,  dar  willen  unde  schullen  Harberd  unde 
Otten  vorbenompt  unde  ere  erven  vor  antw^orden  unde  Hinrike 
Rippen  unde  den  besitter  des  vorscreven  sines  huses  dar  clageloes 
unde  schadeloes  van  holden  unde  se  dar  gans  van  benemen,  sun- 
der yenigherleyge  ansage  edder  hulperede.  So  Harberd  unde  Otte 
desset  alle  vor  syk  unde  ere  erveu  bekanden,  vulbordeden  unde 
annameden  to  holden  alz  vorscreven  steit.  Des  to  tugo  so  heb- 
ben wy  Hinrik,  Jacob  unde  Hermen  vorben.  umme  Harberdes  unde 
Otten  bede  willen  unsse  ingesegele  to  dessem  breve  gehangen 
na  godes  bord  veerteynhundert  yar  dar  nae  in  deme  seven  unde 
voftigesten  yare,  am  sandage  vor  Martini  episciopi. 

No.  97. 

Brautbrief  des  Cordt  Slotmann  und  der  Grete  Schienge,  1458. 
Wy  Hinrik  Wulf,  Frederik  Grote,  Hermen  Gronyng  unde  Gherd 
Brundiderkes  raedmanne  to  Bremen  weren  dar  an  unde  over,  dat 
her  Johan  Schienge,  Eggerd  unde  Bernd,  dessulven  hern  Johans 
brodere  opembare  vor  uns  bekanden,  dat  se  nae  rade  erer  moder 
unde  frunde  hebben  gelovet  Corde  Slotmanne  ere  suster  Greteken 
to  ghevende  to  enen  echten  wive  unde  de  genanten  dree  brodere 
willet  eme  mede  gheven  to  bruetschatte  anderhalff  hundert  Bremere 
mark,   de   szc  eme  bewiset   hebben  in  eren  huse,  wurde  unde  der 
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gantsen  woninge  unde  eme  dat  hues  to  underpande  dar  vor  gesath, 
geleghen  up  der  Langhenstraten  by  Roleff  Groven  huse  in  dat 
Osten,  wes  sze  bether  sind,  wen  rentlie  dree  Bremere  mark,  de 
dar  rede  ynne  sind,  den  desse  breff  to  nenen  schaden  komen  en 
schal.  Unde  wan  Cord  unde  Greteke  erst  bygeslapen  hebbet, 
moghen  se  beyde  in  dem  vorscreven  husze  veer  jar  lang  wonen 
vry  sunder  hure,  unde  wan  de  veer  jar  sind  gesleten,  zo  willen 
unde  schullen  de  genanten  dree  brodere  unde  moder  dem  genanten 
Corde,  eer  he  on  dat  hues  rumet,  de  vorscreven  anderhalff  hun- 
dert Bremere  mark  na  sinen  willen  betalen.  Unde  wan  Corde  de 
sind  betalet,  willet  se  one  denn  lengher  nicht  myt  syk  in  deme 
huse  lyden ,  so  schall  Cord  on  dat  hues  ane  sine  insaghe  rumen 
unde  dar  uth  theen.  Ok  en  v.illen  noch  en  schullen  de  genanten 
dree  brodere  noch  eer  moder  dat  vorscreven  hues  na  datum  desses 
breves  hogher  nicht  vorsetten  noch  vorpenden,  den  alz  dat  nu 
na  date  desses  breves  rede  vorpendet  is,  sze  en  hebben  denn 
Corde  de  vorscreven  anderhalf  hundert  mark  tovoren  vornoget. 
Darto  willen  de  genanten  her  Johan,  Eggerd  unde  Bernd  brodere 
vorbenompt  de  vorbenompte  ere  sustere  cleden  myt  dreen  par 
clederen  unde  gheven  eer  een  bedde,  so  dat  staen  schal,  ene 
kysten  unde  clenade,  so  dat  geborlik  is^  unde  ok  dat  halve  raschup 
alz  ketele,  kannen,  gropen  unde  teunen  vathe,  kortes  unde  clenes, 
so  dat  nu  in  deme  vorscreven  huse  is  entholden,  uthgesproken 
de  pannen,  de  hord  Eggerde  allene  eghene.  Were  ok,  dat  Cord 
in  deme  vorscreven  huse  na  Eggerdes  betende  bynnen  den  vor- 
screven veer  jaren  wes  vorbuwede ,  dat  schal  unde  wel  Eggerd 
deme  genanten  Corde  na  twier  erer  frunde  seggende,  wor  se  syk 
dar  doch  nicht  over  vorghan  en  konden,  myt  den  vorscreven 
anderhalf  hundert  marken,  eer  he  dat  hues  rume,  weddergheven 
unde  vornoghen.  Wanneer  ok  god  gift,  dat  de  genanten  Cord 
unde  Greteke  beide  komen  an  een  bedde  unde  denne  erer  een 
eer  deme  anderen  dar  nae  bynnen  jare  unde  daghe  van  dodes 
wegen,  dat  god  vristen  wille,  vorvelle,  sunder  levendige  erven, 
van  on  beyden  geboren  ,  de  denne  tor  tyd  nicht  levendich  weren, 
so  schal  de  levendige  sine  gudere  deger  unde  all  tovoren  wedder 
hebben  unde  schal  vurder  uth  des  doden  gudere  entfanghen  unde 
boren  voftich  Bremere  mark  unde  dat  ander  schal  komen  to  des 
doden  negesten  erven.  Wan  over  jar  unde  dach  is  gesleten,  so  schal 
erer  een  den  anderen  beerven  na  unsser  stad  rechte.  Hyr  mede 
vort  to  varende  twisschen  nu  unde  pinxsten  erstkoraende  by  vof- 
tich Bremere  marken.  Vor  desset  vorscreven  alle  hebben  ghelovet 
Gerd  Brundiderikes  unde  Hinrik  Erpes  van  de  brud  wegen,  unde 
Johan  Brummerloe  unde  Peter  van  Stade  van  des  brudegames 
wegen.  Des  to  tuge  so  hebben  wy  Hinrik,  Frederik,  Hermen 
unde  Gherd  alle  vorbenompt  umme  erer  aller  bcde  willen  unssc 
iugescgele  benoddeu  desse  scriöt  gchanghen.    Na  godes  bort  veer- 
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teynhundert  yar  dar  na  in  deme   achte  unde   veftigesten  jare,    am 
avende  purificacionis  virginis  Marie. 

Die  Siegel  fehlen. 

No.  98. 
Der   Rath    empfängt    die   Ablösungssumme    einer    Handfeste, 
welche  ihm  früher  von  den  Bauherren  zu  U.  L.  Frauen  ge- 
liehen war,  ferner  als  Darlehen,  1480.. 

Wy  borgermestere,  radmanne  unde  ganse  wytheyd  der  stad 
Bremen  bekennen  unde  betughen  openbare  in  desseme  breve  vor 
uns  unde  unsse  nakomelinghe  radeskumpane:  so  alse  uns  Johan 
Hellingstede  unde  Johan  van  Berck,  buwmestere  unsser  leven 
vrouwen  kercken,  hir  bevoren  hebben  gelenet  dree  Stades  hantfeste, 
nae  inneholde  enes  breves,  dar  up  vorrcmet  unde  besegeld,  wel- 
ker handfeste  ene  van  den  dren  wy  Hinrike  Byle  unssem  mede- 
radmanne  hadden  geseth  vor  viftich  Rinsche  güldene,  desulven 
handfeste  nu  Bernd  Gronelaken ,  des  se  uppe  syn  hus  sprekende 
ys,  van  deme  erbenompten  Hinrike  vor  de  viftich  güldene  geloset 
heft,  unde  wy  desulven  viftich  güldene  myt  willen  der  vorscreven 
buwmestere  entfanghen  unde  de  vort  in  unsser  stad  nuth  gekeert 
hebben,  so  dat  wy  unde  unsse  nakomelinghe  erbenompt  wyllen 
unde  scholen  den  erbenompten  buwmesteren  unde  eren  nakome- 
lingen  buwmesters  de  vorgerorden  viftich  Rinsche  güldene,  dewyle 
wy  de  under  banden  hebben,  alle  jar  myt  dreen  Rinschen  güldenen 
vorrenthen.  Unde  wyllen  unde  scholen  den  erbenompten  buw- 
mesteren de  helfte  der  vorscreven  renthe  tho  allen  paeschen, 
unde  de  anderen  helfte  tho  allen  sunte  Michaelisdagen  uth  unsser 
stad  wyssesten  renthen  unde  guderen  sunder  lenger  vortoch  geven 
unde  tho  wyllen  wol  betalen.  Des  tho  tuge  hebben  wy  borger- 
mestere, radmanne  unde  ganse  wytheid  vor  uns  unde  unsse  na- 
komelinghe radeskumpane  unsser  stad  secretum  hethen  hangen 
tho  desseme  breve.  Nae  Cristi  gebord  verteynhundert  jar  dar  nae 
in  deme  achtentigesten  jare  am  donnersdaghe  na  sunte  Pauwels 
dage  conversionis. 

Das  Siegel  ist  abgenommen,   die  Urkunde  durchschnitten  (kassirt). 

No.  99. 

Transsumpt  eines  Vorfolgbriefes  über  die  Bude  Wilhelm  des 
Armborstners,  belegen  in  der  Hakenstrasse,  1482. 
Wy  borghermestere  unde  radmanne  der  stad  Bremen  beken- 
nen unde  betughen  openbare  in  desseme  breve,  dat  Roleff  van 
Dalem,  unse  borgher,  vor  uns  brochte  enen  openen  beseghelden 
papirnen  breeff  mit  anghedruckeden  ingheseghelen  beseghelt,  des 
de  breeff  unde  ingheseghele  weren  heel,  gans',  untobroken  unde 
sunder  allen  hosen  waen  unde  van  uns  gheauschultiret  ward  unde 
ludede  van  worden  to  worden  aldus : 
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Wy  Albert  Holthnsen  unde  Hermen  Gronyngk,  radmanne  to 
Bremen ,  weren  dar  an  unde  over  vor  deme  rade  to  Bremen  in 
deme  achtentigesten  yare  des  dinxsedages  na  sunte  Remigii  daghe, 
dat  Hinric  Ysernhoid  unde  Roleff  van  Dalem,  vorstendere  der  bro- 
derschup  aller  kristenzelen  in  deme  beenkellere  to  unser  leven 
vrouwen,  sick  dar  beclagheden,  dat  on  er  renthe  uthe  selighen 
Wilhems  des  armborstners  buden  gelegen  in  der  Hakenstrathe  by 
des  ghenanten  Roleves  buden  ind  osten  nicbt  vornogef  konde  wer- 
den na  lüde  erer  bantfeste,  de  dar  do  ward  ghelesen,  inneboldende 
twynticb  Bremer  mark  hovetstoles,  up  ene  marck  rentbe,  dar  tho- 
voren  ynne  uthgedrucket  stoden  viftenhalven  Bremeren  verdingk 
de  unse  stad  darynne  helft,  unde  ok  verdehalve  marck  rente,  de 
dar  tovoren  inne  sind,  uude  was  gegeven  in  deme  sestighesten  yare 
des  mynren  thales  unses  beren  Jhesu  Christi  na  siner  ghebord 
des  vrydaghes  vor  deme  sondaghe  Jubilate.  So  dat  do  de  rad 
de  ghenanten  Hinrike  unde  Roleve  dorch  ere  bede  in  de  vorg. 
buden  wysede  to  kistenpandes  rechte  twyschat  vor  ere  vorsettene 
renthe  na  lüde  unses  bokes.  Dar  na  weren  wy  dar  an  unde  over 
in  deme  achtentighesten  jare  des  mandaghes  vor  aller  hillighen 
daghe,  vor  unses  heren  van  Bremen  ghericbte  to  rechter  dingtid 
daghes,  dat  Hiurick  Ysernhoid  unde  Tyle  Goltsmid,  vorstendere 
der  vorg,  broderscup  aller  kristenen  zelen,  dar  upboden  unde  vor- 
folgheden  de  vorgherorden  buden  to  dren  richten  een  na  deme 
anderen  so  sick  na  unser  stad  rechte  mochte  gheboren.  Unde  na 
dem  dridden  richte  lede  on  de  voghet  een  dingrichte  vor  de  vorg. 
buden  unde  werede  unde  weldighede  den  vorg.  seligen  Wilhem 
unde  sine  erven  mit  ordele  unde  mit  rechte  daruth  unde  de  erben, 
vorstendere  der  vorg.  broderscup  mit  ordele  unde  mit  rechte  dar 
wedder  in,  neraend  by  sines  sulves  halse  dar  vorbad  ynne  to  sit- 
tende,  id  en  gesche  denne  mit  der  erben,  vorstendere  guden  willen. 
Vorthmer  weren  wy  dar  an  unde  over  vor  deme  rade  to  Bremen, 
dat  de  erben.  Hinrick  uude  Tyle  dar  tugheden  unde  witlick  deden, 
dat  se  na  inwysinge  des  rades  hadden  vorfolghet  de  vorg.  buden 
to  kistenpandes  rechte,  so  sick  na  unser  stad  rechte  mochte  ghe- 
boren, so  dat  se  do  de  rad  dorch  ere  bede  vordan  wysede  in  de 
vorscreven  bude  vor  ere  vorsettene  renthe  to  wygboldes  rechte  na 
lüde  unses  bokes.  Darna  weren  wy  dar  an  unde  over  vor  dem 
vorscrevenen  gherichte  unses  gncdighen  heren  van  Bremen  to 
rechter  dingtid  daghes  des  mandaghes  na  der  hilghen  dree  koninge 
daghe  in  deme  een  unde  achtentighesten  yare  des  mynren  thales, 
dat  de  vorbenoraptcn  vorstendere  dar  upboden  unde  vorfolgheden  de 
vorg.  buden  tom  ersten  unde  tom  anderen  echten  dingen,  so  sick 
averst  na  unser  stad  rechte  mochte  gheboren.  Unde  wy  Albert 
Holthusen  unde  Hermen  Voghet,  radmanne  to  Bremen,  weren  dar 
an  unde  over  vor  den  vorg.  gerichte  unses  gnedigcn  heren,  tho 
rechter  dingtid  dages    des  mandaghes    na    sunte  Micliaelisdaghe    in 
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deme  eenundcachtentighesten  jare,  dat  ITinrick  Osteman  unde  Hin- 
rik  Swanke,  vorstendere  der  vorg.  broderscup  aller  kerstenen  zelen, 
dar  upbodcn  unde  vorfolgheden  de  erbenompte  budcn  tom  dridden 
echten  dinge,  so  sick  na  unser  stad  rechte  mochte  gheboren.  Dar 
na  weren  wy  Albert  Holthuscn  unde  Hermen  Gronyngk  dar  an 
unde  over  vor  den  vorscreven  unses  heren  gherichte  to  rechter 
dingtid  daghes,  des  raandaghes  na  trium  regum  in  deme  twcunde- 
achtentighesten  yare,  dat  de  vorghemelten  vorstendere  dar  up- 
boden  unde  vorfolgheden  desulven  buden  tom  verden  echten  dinge, 
so  sick  averst  na  unser  Stadt  rechte  gheborde.  Unde  na  dem 
Verden  echten  dinge  lede  on  de  voghet  een  dingrichte  vor  de 
vorg.  bude  unde  werede  unde  weldighede  de  upghemelten  seligen 
Wylhem  unde  sine  erven  mit  ordele  unde  mit  rechte  daruth  unde 
de  erbenompten  vorstendere  mit  ordele  unde  mit  rechte  dar  wed- 
der  in,  nemend  by  sines  sulves  halse  dar  voi-bad  ynne  to  sittende, 
id  en  gheschege  denne  mit  der  vorg.  vorstendere  guden  willen. 
Des  to  tughe  hebben  wy  Albert,  Hermen  unde  Hermen  erbenompt 
umme  bede  wyllen  unse  inghesegele  beuedden  desse  schrifft  g^- 
drucket,  de  gegeven  is  na  godes  bord  verteinhundert  jar  dar  na 
in  deme  twee  unde  achtentighesten  jare,  des  dinxsedaghes  na 
trium  regum. 

Do  desse  breeff  vor  uns  gelesen  unde  wol  van  uns  besehn 
was,  bad  uns  de  ergenompte  Roleff  van  Dalem,  unse  borgher,  dat 
wy  de  tughe,  de  dessen  vorgherorden  breff  besegelt  hadden,  vor 
uns  vorboden  wolden  unde  se  vorhoren  unde  na  erer  tuchnisse 
eme  des  gheven  een  vidimus  under  unser  stad  ingeseghel  wente 
he  vruchtede ,  dat  de  tughe  vorsterven  mochten,  dat  desse  breff 
denne  machtloes  mochte  werden.  Welke  bede  uns  duchte  redelick 
unde  rechtverdich  wesen,  So  hebbe  wy  darumme  vorbodet  laten 
de  tughe,.  alse  myt  namen  Alberde  Holthusen,  Hermen  Voghede 
unde  Hermen  Groninge,  unse  mederadmanne,  de  de  vor  uns  to- 
stoden  erer  ingeseghele,  dat  se  den  breeff  beseghelt  hadden.  Unde 
Albert  Holthusen  unde  Hermen  Gronyngk  nemen  dat  uppe  eren 
eed,  dar  se  ynne  sethen  unde  Hermen  Voghet  swor  dat  vorth  mit 
upgherichteden  lyffliken  vingeren  stavedes  cdes  unvorgheven  to 
den  hilghen,  eendrachteliken  tughende,  dat  on  witlick  wcre,  dat 
dat  so  sy,  als  de  vorscreven  breeff  ynnehelde,  unde  uthwysede. 
Hyrumme  nu  den  vorg.  breeff  by  loven  unde  macht  to  blyvende, 
unde  tuchnisse  to  dcnde,  so  hebben  wy  Bernde  Baller,  Borchert 
Voghet,  borghermestere,  Godfrydus  van  Reden,  Hinrick  Vrige, 
Gerdt  Hemelingk,  Hinrick  Brede,  Bernd  Spechane,  Hinrick  Ste- 
nouwe, Albert  Holthusen,  Costen  Lundeman,  Dideric  Sweders, 
Dideric  Reborch,  Hermen  Gronyngk  unde  Albert  Louwe  radmanne 
to  Bremen  den  vorscreven  breeff  in  desse  hantfestc  umme  trans- 
suraercn  beten  unde  de  govostent  myt  unser  stad  ingeseghel. 
Geven    na  Cristi  ghebord  verteinhundert   jar  dar    na  in    deme  twe 
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unde  aehtentigesten  yare    des  mydwekens   vor   purificationis  Marie 
virginis. 

Anhangend  das  Stadtsiegel. 

Tso.  100. 

Zwei  Advocatenschriften  in   einer  Rentensache   aus  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts.     Nach  1496. 

a.    Klageschrift. 

Ersamen,  vorsichtigen,  wolwysen,  leven  heren. 

Juwe  ersamheit  schal  weten ,  dat  her  Martin  Baller  eyn  vor- 
stender  offte  buwmester  der  capellen  sancti  Nicolai  hefft  sick  be- 
klaget in  ertyden  vor  den  karspelluden  darsulvest,  wo  dat  he  unde 
selige  Johan  Kreyge  hebben  eyne  hantfeste  in  bewarynge  gehadt 
lyggende  in  sunte  Nicolawes  kercken  in  eyneme  schappe ,  szo 
eynem  fulmechtigen  buwraestere  gebordt,  desulffte  hantfeste  in- 
holdeude  in  sunte  Nicolawese  husze  unde  boden  van  hundert  Bre- 
mer marken  hovetstols,  unde  wüsten  nycht  anders,  sunder  se  lege 
dar  woll  vorwaret.  Unde  desulffte  hantfeste  ys  ome  unde  deme 
karspele  daruth  affhendich  geworden  unde  wete  nycht,  wo  offte 
yn  wat  wyse.  So  synt  de  olden  vicarii  in  deme  dorne  gekamen 
unde  hebben  desulffte  hantfeste  in  dat  lechte  gebracht  na  szeligen 
Johan  Kreygen  dode ,  unde  wolden  darraede  wanen.  So  synt  hen 
to  den  vicarien  geghan  her  Märten  Baller  unde  etliche  andere 
gheschickeden  uth  den  karspelluden  unde  hebben  de  hantfeste 
wyllen  beseen  unde  hören,  wo  se  dar  an  geraket  syndt.  Szo 
hebben  se  on  geseen  laten  unde  hebben  geantwort,  her  Märten 
Baller  nnde  szelige  Johan  Kreyge  hebben  se  on  ghesettet.  Dar 
her  Märten  Baller  hefft  yn  geantwort  dosulvest,  see  scholen  ome 
dat  aferdichten  unde  myt  der  warbeit  nicht  aver  brynghen  unde 
myt  velen  anderen  worden.  To  dem  lesten  hebben  se  gesecht, 
Johan  Kreyge  de  hebbe  se  on  gesettet,  unde  hebben  se  tor  stunt 
her  Märten  vorlaten.  Dar  wart  wedder  yn  geantwort,  szelige  Johan 
Kreyge  were  doet,  villichte,  wen  he  noch  levede,  see  scholden  so 
nycht  Seggen  unde  myt  velen  anderen  reden. 

Na  der  tydt  hebbe  wy  vele  myt  one  to  donde  hadt  unde  ^) 
deesse  hantfeste  szo  vor  deme  e.  rade,  szo  vor  deme  werdigen 
capittel ;  wy  konden  neuen  wech  myt  on  raken ,  szo  drouweden 
see  uns  tho  laden  unde  bannen  (alse  ere  hillicheit  do  mede  brochte), 
dat  ydt  syck  so  mannyge  tydt  henne  gynck. 

Na  der  tydt  hebben  wy  noch  begert  eyn  cappittel  unde  wy 
synt  to  samende  vor  dat  werde  cappittel  gekamen  unde  wy 
hebben  noch  begert  unse  hantfeste,  oft'te  to  apenbaren,  wo  se  dar 
angekamen  weren. 


')  Ist  wohl  „umme"  zu  leseu. 
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Dar  se  yn  geantwort  hebben,  szelige  Johau  Kreyge  hebbe  se 
on  gesettet.  Dar  hebben  wy  noch  yn  geantwordet,  na  dem  male 
se  sick  uppe  eynen  waren  berepen,  scholden  se  waren  vorbryngen 
offte  waren  syn,  unde  wes  rae  up  eenen  doden  tughen  konde,  dat 
wolde  wy  lyden. 

Na  der  tydt  ys  Berndt  tor  Knien  gekamen  myt  dersulven 
hantfeste  vor  den  ersamen  radt.  Unde  eyn  e.  radt  hefft  desulven 
hantfeste  beseen  unde  kenden  see  gudt,  so  lange  dat  wy  se  myt 
rechte  byleden  unde  anders  ansprecken  vor  duve  offte  vor  roff. 
Dosulvest  hefft  Johan  Norden  Berndt  tor  Kulen  syn  wort  geholden 
unde  hefft  uns  gefraget ,  offte  wy  see  vor  duve  offte  vor  roff  an- 
spreken  wolden,  dat  scholde  wy  doen.  Dar  hebbe  wy  in  geantwort, 
wy  wolden  uns  darup  beraden  unde  ruggesprake  holden  myt  dem 
kerspel. 

Szo  synt  wy  gan  an  der  tydt,  alse  wy  ruggesprake  geholden 
hadden,  to  Bernde  thor  Kulen  unde  seden  eme,  de  hantfeste  were 
sunte  Niclawesz  buwmesteren  affhendicb  geworden  uthe  oren  sloten, 
unde  wolden  de  hantfeste  anspveken  vor  duve.  Do  sede  Berndt, 
he  wolde  de  hantfeste  den  vicarien  wedder  doen  unde  se  scholden 
eme  syn  gelt  wedder  geven  unde  hebben  des  neuen  danck,  dat  se 
ene  so  vorraschen  wolden  myt  eyner  duvygen  hantfeste.  Unde  so 
hefft  Bereut  desulve  hantfeste  den  vicarien  wedder  averlevert. 

Na  der  tyt  begerde  wy  eyn  cappittel  unde  synt  wedder  myt 
den  vicarien  vor  dat  cappittel  gekamen  unde  begerden  noch  unser 
hantfeste  wedder,  offte  eren  waren  vor  to  bryngende. 

Dar  hefft  uns  mester  Reynert  yn  gheantwort  van  erentwegen, 
wcnte  he  was  do  er  vorsprake,  se  hadden  eyne  hantfeste  unde  se 
dachten  darmede  to  manende.  Darup  hebben  wy  geantwort  de 
hantfeste  is  uns  affhendicb  geworden,  unde  spreken  se  an  vor  duve. 

Dar  hefft  sick  eyn  werdich  cappittel  up  beraden  unde  geant- 
wort, id  were  eyne  scharpe  szake  unde  pynlick ,  unde  erer  dom- 
heren  weren  nycht  vele  by  der  haut,  wy  mosten  de  szake  levesten 
laten  wente  uppe  eyne  ander  tydt. 

Dar  na  synt  wy  wedder  vor  dat  w.  cappittel  myt  denn  vica- 
rieszen  gekaraen  unde  noch  de  hantfeste  vor  duve  angespraken. 
Dar  hefft  mester  Reynert  uns  yn  geantwort  van  erentwegen ,  se 
hebben  der  hantfeste  nycht  unde  hebben  se  gans  vorsaket  unde 
waten  ock  van  der  hantfeste  nicht,  myt  velen  anderen  worden.  So 
hefft  uns  mester  Reynert  vorgestelt,  wy  scholden  unse  recht  unde 
unrecht  stellen  by  dat  w.  cappittel ,  wes  se  dar  aver  scheden  we- 
ren, offte  he  szodane  hantfeste  vorbrochte.  Des  wolde  wy  to  der 
tydt  nycht  doen,  wente  eyn  e.  radt  weren  unse  heren.  Dar  yn 
geantwort  wart,  so  en  wüsten  se  ock  nycht  van  unser  hantfeste. 

Nicht  lange  dar  na  wolde  wy  de  hantfeste  hebben  vorkundi- 
gen laten  na  unser  Stadt  rechte ,  wente  wy  wüsten  nycht ,  wor  wy 
unser    hantfeste  scholden  war  werden ,    na    dem   male ,    dat  se  de 
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vicarisze  hadden  vorsaket.  Do  quam  raester  Reynert  to  den  buw- 
mesteren  to  sunte  Nicolawesz  uude  sede  he  hadde  szodane  hant- 
feste ;  he  wolde  uns  so  vele  den,  alsze  on  e.  radt  szede,  wat  recht 
were.  So  duncket  uns  ser  dorlyken  van  eynem  wysen  manne, 
szodane  duve  antonemende,  der  nie  doch  —  szo  wy  hapen  —  myt 
rechte  nycht  vordegedingen  kan,  wente  he  wüste  woll,  dat  wy 
se  vor  deme  w.  cappittel  vor  duve  angespraken  hebben  unde  dar 
vorszeket  wart.  So  stelle  wy  dat  noch  by  den  e.  radt  ynt  recht, 
he  sy  plichtich,  desulfften  hantfeste  vor  den  e.  radt  to  bryngende 
unde  dat  ydt  den  dar  umme  ga,  alse  eyn  recht  ys. 

Ersaraen,  vorsichtigen,  wolwisen,  leven  heren.  So  is  unse 
demodige  bede  unde  beger,  juwe  ersamheit  desse  szake  wolden 
annemen  unde  helpen  uns  des  to  eynem  ende,  wente  men  desse 
szake  nicht  anders  myt  der  warheit  kan  vorbryngen. 

b.    Replik. 

Erszameu,  vorsichtigen,  wysen  leven  heren. 

Szo  wy  mester  Reyner  itlicke  exceptionen  beantworden  scholen 
unde  wen  wy  dat  gedan  hebben,  szo  schole  wy  allike  woll  de  vor- 
klaghe  beholden. 

To  deme  ersten  tuth  he  an  dat  LI  stucke  in  deme  ordele, 
ludende  aldus :  Hefft  eyn  borger  pande  an  synen  weren ,  de  men 
vlothcn  unde  voren  nach,  vor  synen  weddeschat,  dar  ys  he  noger 
uppe  den  hilghen  myt  synes  sulvest  haut  syn  gelt  an  to  holdende, 
wen  jenych  man  om  aflf  to  wynnende,  men  spreket  vor  duve  offte 
roff  an. 

Dar  antworde  wy  also  yn.  Dat  leste  artikel  yn  deme  stucke 
beslut  doch  dat  erste,  wente  wy  doch  den  breff  vor  duve  hebben 
angesprakee  erst  vor  deme  w.  cappittel ,  so  he  wol  weth ,  dar  se 
den  breff  do  bestunden,  unde  spreken  de  hantfeste  noch  so  an, 
na  unsser  Stadt  rechte,  unnde  wyllen  se  ock  so  achterfolgen. 
Unde  wy  bekennen  one  ock  vor  neuen  borger,  wente  he  nen  bor- 
gerrecht cn  deyt  unde  wy  bekennen  one  ock  nen  pant,  wente  de 
hantfeste  ys  uns  boslykeu  affhendich  geworden,  wo  vorgerort,  unde 
desulfften  hefft  he  vorsaket  ganszliken  van  wegen  der  vicarii  dat 
se  de  nicht  en  hadden,  unde  ock  dar  nycht  van  en  wüsten,  de  se 
doch  vorhen  bekent  hebben,  dat  wy  stetliken  wyllen  nabryngen 
myt  der  warheyt. 

To  deme  anderen  leth  he  syck  vorluden,  wy  scholen  se  nycht 
vor  duve  auspreken. 

Dar  to  antworde  wy:  So  moth  he  ersten  des  e.  rades  sche- 
dynge  machtloesz  maken,  de  vor  deme  e.  rade  getuget  ys  unde 
ludet  aldus :  Eyn  ersame  radt  scedede  den  breff  by  macht ,  so 
langhe  dat  wy  one  anders  anspreken  vor  duwe  offte  roff  ^). 


')  Am  Rande  bemerkt:  Scliedinge  des  rades  anno  domini  96. 
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Darup  wy  do  eyne  ruggesprake  begerden  myt  derae  karspele 
unde  uns  eyn  karspele  gebeten  hefft,  de  bantfeste  vor  duve  anto- 
sprekende,  unde  wes  dar  äff  kumpt,  wyllen  se  allent  lesten,  Unde 
de  ruggesprake  wart  uns  gegunt,  so  docb  getuget  ys.  Unde  na 
der  ruggesprake  syndt  wy  unser  bantfeste  gefolget  myt  recbte 
unde  Bereut  tor  Kulen  befft  de  bantfeste  wedder  avergelevert,  dar 
he  se  entfangen  badde,  wente  be  myt  der  duveden  bantfeste  nen 
dont  wolde  bebben,  unde  befft  see  also  vorlaten  unde  befft  ock 
nene  rente  gefordert  offte  gebort.  Unde  stellen  dat  by  juwe  er- 
samen  wisbeide  yndt  recbt,  wy  mögen  unse  bantfeste  myt  recbte 
woll  anspreken,  wente  wy  ydt  nergens  wor  mede  vorsumet  ofte 
vorbort  bebben. 

To  deme  drudden  male  secbt  be  dat  Boleke  van  Arsten  bebbe 
den  bodeners  gebaden,  dat  see  Bernde  scbolden  geven  de  rente. 

Dar  antworde  wy  so  to:  Hefft  Boleke  dat  gedaen,  so  hefft 
he  ydt  docb  gedan  uth  synen  egen  bewage,  offte  utb  eynes  ande- 
ren beten,  unde  nycbt  utbe  gebade  des  e.  rades.  Wente  wy  docb 
de  ruggesprake  noch  badden,  so  late  wy  uns  beduncken,  de  tucb- 
nisse  geve  uns  neuen  schaden  unde  stellen  dat  by  den  ersamen 
radt  yndt  recbt. 

Vurder  tuth  he  an,    dat  dar  äff  gegeven    sy  XIIII  jar  rente. 

Dar  to  antworde  wy  also :  Wes  be  des  bewisen  kan  na  unser 
Stadt  rechte,  dat  kone  wy  woll  lyden ,  sonder  myt  der  warheit 
nummer  schal  fullenbringen ,  wente  de  sake  des  breves  balven 
stedes  in  bangender  ployte  gewesen  unde  noch  ys. 

Vurder  tuth  he  an,  dat  wy  unse  klage  bebben  vorandert. 

Dar  antworde  wy  so  to :  Dat  secbt  he  myt  unbeschede,  wente 
wy  syndt  unser  bantfeste  gefolget,  dewyle  wy  se  er  so  mysseden 
erst  vor  deme  w.  cappittell,  darnogest  myt  Berndt  tor  Kulen  vor 
dem  ers.  rade,  dar  na  wedder  vor  dat  w.  cappittel,  do  se  Berndt 
tor  Kaien  vorlaten  badden  unde  hadde  se  wedder  avergelevert  den 
vicarien.  Dar  bebbe  wy  de  vicariese  wedder  angespraken  umme 
desulfften  bantfeste ,  dar  see  de  do  bestunden ,  dar  was  mester 
Keyner  mede  an  unde  aver  myt  den  vicarien,  dar  wy  se  do  an- 
spreken vor  duve  na  lüde  der  sentencien  eynes  ersamen  rades 
unde  ock  na  unsser  Stadt  recbte  unde  uth  bevele  des  helen  gantszen 
karspeis  ,  dar  sick  do  dat  w.  cappitel  up  beradde  unde  bat  uns, 
dat  wy  de  sake  wolden  bewesten  laten  wente  up  eyne  ander  tydt, 
wente  orer  domheren  weren  nycbt  vele  to  husz  unde  de  sake  were 
scharp  unde  pynlick  unde  wy  mosten  se  eyn  ander  mal  wedder 
anspreken.  Dat  vorlep  syck  dar  lange  tydt  ben ;  wy  spreken  se 
mannycb  mal,  aver  se  uns  eyn  cappittel  leggen  wolden;  iudt  ende 
so  bebben  se  uns  eyn  cappittel  gelecht  unde  wy  bebben  noch  de 
vicariese  um  den  breff  angespraken.  Dar  uns  do  mester  Reyner 
hefft  yn  gheantwordet  van  wegen  der  vicariesze ;  de  wüsten  van 
neuer  bantfeste;  sunder  were,  wy  ock  woll  wolden  so  vele  nemen 
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unde  geven,  alse  eyn  w.  cappittel  sede,  wat  recht  were  unde  unssze 
sake  by  se  stellen,  offte  see  sodane  hantfeste  vorbrochtcn.  Darwy  do 
uns  up  beradden  unde  seden  nen.  ein  e.  radt  weren  unse  behor- 
lyken  heren.  Dar  sede  raester  Reyner  van  wegen  der  vicarien 
alse  eyn  vorsprake,  see  en  hadden  der  hantfeste  nycht  unde  wüsten 
dar  ock  nycht  van  unde  hebben  se  so  gans  vorsaket,  de  se  vor- 
hen  bekent  hadden,  dat  wy  so  stetliken  willen  na  bryngen  myt 
der  warheit. 

Ersamen,  vorsichtigen,  leven  heren.  So  ys  unse  klage  na 
also  vor,  unde  behoven  ock  nycht  unse  klage  to  voranderen.  Webte 
do  de  vicarien  de  hantfeste  vorsaket  hadden,  wo  vor  gerort,  do 
en  wüste  wy  nycht,  wor  wy  erer  scholden  war  nemen  lange  tydt, 
so  dat  wy  se  wolden  hebben  vorkundigen  laten  na  unsser  Stadt 
rechte.  Do  dat  uthquam,  do  kumpt  naester  Reyner  to  den  buw- 
mesteren  unde  sccht  he  hebbe  de  hantfestc  unde  he  wille  unsz  so 
vele  doen,  alse  eyn  e.  radt  sede,  dat  recht  were.  So  synt  wy  nu 
bether  tu   der  hantfeste  gefolget  myt  rechte. 

So  were  noch  wol  unse  demodige  bede,  dat  eyn  e,  radt  wolde 
mester  Reyner  underrichten  unde  beleren ,  dat  he  de  hantfeste 
wedder  by  den  e.  radt  to  rechte  stelle  unde  dat  idt  den  dar  umme 
ga,  alse  eyn  recht  is;  unde  hapen  unde  raenen,  idt  möge  sick  so 
in  denic  rechte  geboren  na  lüde  unsser  Stadt  bocke.  Unde  be- 
geren  darup  to  lesende  dat  XCVII  stucke  in  dorne  ordele  unde 
ludet  aldus :  Vor  duve  unde  vor  roif  unde  vor  mort  unde  des  ge- 
liken  en  mach  neen  borge  werden,  de  myt  der  scuit  begrepen  wert. 

"Wente  eyn  e.  radt  kan  dat  wol  atfnemen ,  dat  eynem  kerspel 
dar  so  nycht  steydt  mede  to  duldende  hundert  Bremer  marck  umme 
susz  hen  to  geven.  Unde  hadden  de  vicarien  dar  recht  to  gehat, 
se  hadden  se  so  nycht  umme  her  gejaget  van  dem  enen  to  dem 
anderen ;  unde  hadde  Bereut  tor  Knien  offte  de  synen  de  hant- 
feste myt  recht  vordedyngen  kont,  se  hadden  se  so  nych  vor- 
laten. 

No.  101. 

Der  Rathmann  Johann  von  Gropelingen  verkauft  aus  seinen 
Läuclereien  zu  Ride  eine  Rente  an  die  U.  L,  Frauenkirche,  1505. 
Ick  Johann  van  Gropelynck ,  radtmaun  to  Bremen ,  bekenne 
und  betughe  apembare  in  desseme  breve  vor  my  und  myne  erveu 
und  vor  alszweme,  dat  ick  hebbe  vorkofft  und  yeghenwardich  vor- 
kope  tho  enem  steden  rechten  vasten  ervekope  und  lathe  vorth  in 
de  besittinghe  egendom  unde  were  in  krafft  desses  breves,  deme 
erszamen  her  Johanne  Knien,  karckheren,  Meyraeren  van  Borken 
unde  Berndt  Scharhar,  buwraesteren  der  karcken  to  unszer  leven 
vrouwen  binnen  Bremen,  und  ercn  nakomelyngben,  karckheren  und 
buwmesteren  darsulves,  vor  seventich  Bremer  marck,  szo  to  Bre- 
men uppe    der    wesszele    ginge  und  geve  synth ,    de    ick  to  myner 
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vullen  noghe  van  one  entfanghen  hebbe,  und  de  vorth  in  myne 
und  myner  erven  nuth  und  besten  ghekeret  hebbe,  jarliker  renthe 
und  tynsze  verdehalve  Bremer  marck  in  und  uth  mynen  twen  hoven 
gelegen  to  Ride  und  vorth  uthe  alle  eren  rechticheyden  und  to- 
behoringhen  vrigh  quidt  und  unvorpcndet;  des  den  enen  Metteke 
Dedeken,  und  den  anderen  Hynrick  Wytte  und  syne  kinder  under- 
handen  hebben,  de  telen  und  buwen.  Und  ick  Johan  vorbenompt 
hebbe  deme  karckheren  und  buwmestere  vorghescreven  hyr  mede 
avergeantwordet  den  hovetbreff  uppe  de  vorghescreven  twe  hove 
sprekende  in  ere  hebbende  were,  den  sze  hebben  myt  mynem 
wetende  unde  guden  wyllen ;  und  ick  Johan  van  Gropelinck  vor- 
benompt und  myne  erven  scholen  und  wyllen  szodane  verdehalve 
Bremer  marck  yarlyker  renthe  und  tynsze  in  unde  uthe  dene  vor- 
ghescreven twen  hoven  to  Ride  unde  vorth  uthe  alle  eren  rech- 
ticheyden und  tobehoringhen  den  vorbenorapten  karckheren  und 
buwmesteren  unde  eren  nakomelinghen  in  deme  vrygen  marckede 
volghende  na  deme  daghe  Dyonisii  des  hilghen  martelers  binnen 
Bremen  sunder  lengher  tid,  hinder  edder  vortoch  buten  eren  scha- 
den gutlyken  to  willen  wol  vornoghen  und  betalen,  Were  averst 
szake,  dat  szodane  betalinghe  vorghescreven  uppe  de  benomden 
tyd  nycht  en  schege,  dat  queme  to  wo  dat  tho  queme,  so  vor- 
willekore  ick  my,  Johan  van  Gropelinck,  in  krafft  deszes  breves 
vor  my  und  myne  erven,  dat  denne  de  vorbenompte  karckher  und 
buwmestere  und  ere  nakomelinghe  sick  moghen  holden  sunder  unse 
offte  jemandes  besperinghe  in  de  vorghescreven  twe  hove  to  Ride, 
de  vlocken  und  fluszen,  szo  langhe  se  syck  erer  yarlyken  renthe 
und  tynsze  daruth  bakaraen  moghen.  Und  ick  Johan  van  Grope- 
lingh  unde  myne  erven  scholen  unde  willen  deme  vorghescreven 
karckheren  und  buwmesteren  und  eren  nakomelinghen  der  vorghe- 
screven twe  hove  to  Ride  myt  alle  eren  rechticheiden  und  tobeho- 
ringhen vrygh,  quidt  und  unvorpendet,  ock  den  hovetbreff  darup 
sprekende  warende  wesen  und  gude  rechte  warschup  doen,  wanne, 
wor  und  wo  vaken  ene  des  van  noden  und  to  donde  sy  und  se 
dat  van  my  ofte  mynen  erven  esschen  edder  esschen  lathen  sunder 
unse  weddersprake.  Ock  hebben  de  ghenanten  karckher  und 
buwmestere  vor  sick  unde  ere  nakomelinghen  karckheren  unde 
buwmcsters  my  Johan  van  Gropelinck  und  mynen  erven  de  gnade 
und  macht  hyr  ynne  gegeven,  dat  wy  de  vorghescreven  verdehalve 
Bremer  mark  jarlyker  renthe  und  tynsze  uthe  den  vorghescreven 
twen  hoven  to  Ride  unde  uth  alle  eren  rechticheiden  unde  tobeho- 
ringhen moghen  wedderkopen  vor  de  erghescreven  seventich  Bre- 
mer marck,  wannere  wy  wyllen,  wo  wy  one  de  losinghe  to  voren 
kundighen  in  den  achte  dagen  sunte  Johannis  baptisten  to  mydden- 
sommer ,  unde  vorth  dar  na  uppe  sunte  Michaelis  dach  one  ere 
ghelt  in  ener  helen  summen  myt  den  upgheslaghen  tynsen  ofte  der 
denne  wes  upghekamen  were,  vornoghen  und  betalen.    Alle  dessze 
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articule  sampt  unde  der  eyn  jewelick  bisunderen  lave  ick  Johan 
van  Gropelinck  vorbenompt  vor  my  und  myne  erven  den  vaken 
benompten  karckheren  und  buwinesteren  und  eren  nakomelynghen 
in  guden  truwen  stede.  vast  und  unvorbraken  wol  to  holdende, 
sunder  alle  behelp,  nygefunde  ofte  argelist.  Des  to  tughe  so 
hebbe  yck,  Johan  van  Gropelinck,  vorbenompt,  vor  my  und  myne 
erven  myn  rechte  ingheszegele  wytlyken  und  myt  guden  wyllen  to 
desszera  breve  ghehangen.  Ghegeven  und  screven  na  Cristi  ghebort 
unsszes  heren  dusent  viffhundert  dar  na  in  deme  vifften  jare ,  am 
aveude  Michaelis  des  hilghen  artzeengels. 

Das  Siegel  ist  abgefallen. 

No.  102. 

Rentenbrief  des  Bremer  Raths  an  das  Simeonskloster  zu 
Minden,  1511. 
Wy  borgermestere,  radtmanne  unde  gantze  witheydt  der  Stadt 
Bremen  bekennen  unde  betugen  openbare  in  dessem  breve  vor 
uns  unde  unse  nakomelinge  radespersonen  vor  alsweme,  dat  wy 
hebben  vorkoft  unde  vorkopen  to  eynem  steden  rechten ,  vasten 
ervekope  unde  laten  vort  in  de  besittinge  egendom  unde  were  in 
kraft  desses  breves  dem  werdigen  unde  erbaren  geistliken  heren, 
abbet,  prior  unde  gemeynen  convente  des  closters  sinte  Mauricius- 
berge  unde  Symeonis  bynnen  der  Stadt  Minden  gelegen ,  ordens 
sancti  Benedicti  etc.,  unde  eren  nakomelingen  ofte  deme  holder 
desses  breves  mit  erem  willen  vor  twehundert  fulwichtiger  golden 
Rinscher  gülden,  de  uns  to  willen  vornoget  unde  wol  betalet  sint, 
jarliker  renthe  unde  tynse  achte  Rinsche  gülden  in  unde  ut  unsen 
wantboden  unde  vort  ut  allen  anderen  unser  Stadt  upkomenissen, 
wissesten  renthen  unde  guderen  alle  jar  uppe  paschen  binnen 
Bremen  sunder  lenger  tid,  hinder  unde  vortoch  to  betalende.  Unde 
wy  unde  unse  nakomelinge  radespersone  scholen  unde  willen  dem 
ergenanten  heren  abbete,  prior  unde  convente  to  Minden  unde 
deme  holdere  desses  breves  vorschreven  der  vorgerorden  jarlicken 
renthe  unde  tinse ,  achte  Rinsche  gülden,  in  unde  ut  unser  Stadt 
vrig  unde  umbekummert  warende  wesen  unde  gude  rechte  warschup 
dou  vor  alles  weme  wanne,  wor  unde  wo  vaken  ene  des  noth  unde 
behof  is  unde  se  dat  van  uns  eysschet  edder  eysschen  laten  sunder 
unse  weddersprake.  Unde  desulve  here  abbet  unde  prior  des  clo- 
sters unde  conventes  to  Minden  vor  sick  unde  ere  nakomelinge 
eck  de  holdere  desses  breves  mit  ereme  willen  vorschreven  hebben 
uns  unde  unse  nakomelinge  radespersonen  de  gnade  bir  inne  ge- 
geven,  dat  wy  de  vorgerorden  jarliken  renthe  unde  tinse ,  achte 
Rinsche  gülden  in  unde  ut  unsen  wantboden  unde  ock  vort  ut 
allen  anderen  unser  Stadt  upkomenissen,  wissesten  renthen  unde 
guderen  mögen  wedderkopen  alle  jar  in  den  achte  dagen  to  paschen, 
wo    wy    one    den    wedderkop    tovoren    vorkundigen    in    den    twolf 
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hilligen  dagen  to  Wynachten,  den  vorsten.  paschen  aldernegest 
vorkomeude ,  alse  wy  den  wedderkop  don  willen,  unde  darna  in 
den  achte  dagen  to  paschen  one  unde  eren  medebenorapten  bynnen 
Bremen  uppe  einer  sekeren  stede  bereden  unde  vornogen  de  vor- 
gerorden  twehundert  fulwichtiger  golden  Einsehe  gülden  gut  van 
golde  mit  allen  nastanden  renthen  unde  tinsen,  oft  der  welck  den 
upgeslagen  unde  nicht  uthekamen  weren  to  samende  in  einer  helen 
summen.  Alle  artikele  desses  breves  sampt  unde  eyn  jewelick  be- 
sunderen  laven  wy  borgermestere ,  radtmanne  unde  gautze  witheit 
vor  uns  unde  unse  nakomelinge  radespersonen  deme  upgeuanten 
abbete,  prior  unde  convente  to  Minden  unde  eren  nakomelingen 
ofte  deme  holder  desses  breves  vorschreven  in  guden  truwen  stede, 
vast,  unvorbroken  ane  alle  behelp  ofte  nigefunde  unde  sunder 
argelist  wol  to  holden  mit  craft  desses  breves,  den  wy  to  vurder 
orkunde  unde  in  tuchnisse  der  warheit  vor  uns  unde  unse  na- 
komelinge radespersonen  mit  unser  Stadt  Bremen  angehangen  gro- 
ten  ingesegele  witlicken  vorsegelt  unde  bevestet  hebben.  Gegeven 
na  godes  bort  dusent  vyfhundert  unde  elven  jar  des  myddewekens 
in  dem  paschen. 

Das  Siegel  ist  abgenommen,   die  Urkunde  cassirt, 

No.  103. 

Erkenntniss  des  Obergerichts  (des  sitzenden  Raths)  in  Bernd 
Rosings  Concurssache  vom  27,  Februar  1651. 
In  Diskussion  und  Präferentzstreitessachen  Berend  Rosings 
Creditorn  wieder  denselben  und  unter  sich  wird  allem  Vorbringen, 
befundenen  Umbständen,  geführten  Argumenten  und  beigelegten 
Dokumenten  nach  vor  Recht  erkandt,  dass  folgende  Ordnung  zu 
halten  sei. 

1)  Zuforderst  sein  die  in  des  Debitorn  Bernd  Rosings  Ante- 
cessorn,  Sal.  Henrich  Bothen  gewesenen  auff  der  Obernstrasse  be- 
legenen Hause  in  ao.  1595  und  1601  bewilligte  Handtfeste  und 
dero  gegenwärtige  possessorn  nach  dato  und  Alter  der  Handtfeste, 
vi  antiquioris  hypothecae  expressae,  allen  übrigen  Berend  Rosings 
Creditorn  billig  vorzuziehen  als  nemlich  Ludolff  Heineken  und 
Consorten,  wegen  2306  Rthlr.  sp.  40  gr.  mitt  zweitausendt  und 
dreihundert  Bremer  Mark  adjudicierter  Handfeste,  Er.  Daniell  von 
Bühren  wegen  200  Rthlr.  Capital  und  denen  nachstendigen  Zinssen 
mitt  vierhundert  Bremer  Mark  versetzter  Handtfeste. 

Die  Schotthern  mitt  dreihundert  Brem-^r  Marck  stehender 
Handtfeste,  zusamt  eines  halben  Jahres  Rente.  N.  B.  Inmassen 
auch  andere  in  andern  Häusern  haltende  Handtfeste  dasselbe  Recht 
haben. 

2)  Demnegst  und  vors  ander  des  Dibitorn  Berend  Rosings 
in  primis  nuptiis  adoptirte.  in  secundo  matrimonio  emancipirte, 
abtheilte  undwiederumb  separierte  Stiefkindern,  namentlich Christoffer 
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Bothe,  Cord  Ellerhorst  und  Wessel  Witte,  wegen  ihres  nachsten- 
digen,  versprochenen  kindlichen  Antheils  und  Erbgeldes,  sofern 
sie  nemlich  den  praetendirenden  Nachstand  liquidiren  werden,  vi 
tacitae  legalis  necessariae  hypothecae  und  zugleich  Conventionalis 
voluntariae  expressae  allen  andern  ihres  Stieffvatters  Berend  Rosings 
in  dem  vatterlichen  Erbe  und  Hause  in  rechtlicher  Ordnung  vor- 
her   zu    setzen  

3)  Drittens  folget  vi  tacitae  hypothecae,  Marie  Hilmers,  Berendt 
Rosings  Pupilla  mit  300  Bremer  Mark,  so  dan  170  Rthlr.  Capital 
und  Zinsen,  laut  Beilage  etc.  zusammt  ihrem  Reservat  wegen  prä- 
tendirter  versäumter  getreuwer  Verwaltung,  von  Zeit  aufgetragener 
Tuteil. 

4)  Die  vierdten  in  der  Ordnung  sein  die  Creditores  immissi  vi 
hypothecae  judicialis  nach  eines  jeglichen  Alter  nemtlich  oder  Zeit 
erlangter  würklicher  Immission,  benantlich  Ilsebeth  von  Wieringen 
mit  300  Thlr.  Capital  de  anno  lö45  den  5  Martii,  Herman  Nageil 
mitt  300  Thlr.  Capital  de  ao  1645  den  30  Januar  H.  Otto  Spek- 
hanen  Erben  mitt  200  Thlr.  Capital  vom  9.  Martii  1648.  sofern 
sie  nemlich  krafft  Urtheils  von  Bothen  Erben  noch  nicht  bezahlt. 

5)  Die  possessores  nominum  haben  ihre  absonderliche  Jura, 
soweit  nemblich  sich  ihr  Spezialunterpfand  erstrecket,  als  wieder- 
umb  Ludolff  Heineken  mitt  der  Obligation  und  Assignation  auff 
Jürgen  von  Heimbruch  zu  400   Thr.  in  specie. 

6)  Welcher  Gestalt  sein  auch  ebenmässig  fürs  sechste  die 
übrigen  hypothecarii  sive  generales  sive  speciales  nach  der  Zeit 
erlangten  Hypothec  zu  ordnen. 

7)  Zu  denen  aus  den  immobilibus  geloseten  Geldern  aber  ge- 
hören zum  siebenden ,  nach  hiesigem  Stadtrechten  hypothecarii  et 
chirographarii,  worunter  absque  distinctione  temporis  gleich  nahe 
pro  rata  scilicet. 

Und  werden  zu  Effektuirung  dieses  Alles  und  Vertheilung  der 
an  der  Cantzley  stehenden  Gelder  nach  vorgesetzter  Ordnung, 
Hr.  Franziskus  Pierens ,  und  Hr.  Joachimus  Brand  hiermitt  com- 
mittiret. 

Y.  R.  V.  A.  W. 
Pronunciatum. 
Bremen  am  Obergerichte  den  27.  Febr.  anno   1651. 

E.    Handfesten  verschiedener  Zeiten. 

No.  104. 

Handfesten  von  1346  '). 
Universis  presens  scriptum  visuris  seu   audituris  nos  consules 


')  Nach  einer  Abschrift  des  Archivs. 
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civitatis  Bremensis  salutem  in  domino.  Noveritis,  quod  constitutus 
in  nostra  presentia  dominus  Bernardus  dictus  Weddesche,  perpetuus 
vicarius  ecclesie  sancti  Willehadi  in  nostra  civitate,  publice  recognovit 
per  tutorem,  quod  de  voluntate  et  consensu  oranium  suorum  heredum 
vendidit  Petro  de  Penningbotle  et  Gertrudi,  sue  uxori ,  nostris 
concivibus,  in  domo  sua  et  area  sitis  in  civitate  nostra  apud  ean- 
dem  ecclesiam  juxta  domum  Johannis  de  Motzele  versus  orientem 
pro  tribus  et  dimidia  marcis  Bremensis  argenti  et  ponderis  sibi 
integraliter  persolutis  unius  fertonis  perpetuos  redditus  ejusdem 
ponderis  et  argenti.  Quorum  reddituum  medictas  dabitur  dictis 
Petro  et  Gertrudi,  sue  uxori,  ex  domo  et  area  predictis  annis  sin- 
gulis  in  festo  Pasche,  alia  vero  medietas  in  festo  beati  Michaelis 
jure  ac  nomine  pensionis.  Licebit  etiam  dictis  Petro  et  Gertrudi 
sue  uxori  prenominatos  redditus  vendere,  obligare  aut  alias  dimittere, 
quibus  voluerint,  ecclesiasticis  personis  duntaxat  exceptis,  eo  jure, 
quo  ipsi  eos  habent  liberaliter  optinendos. 

In  cujus  rei  testimonium  nos  Johannes  Knut ,  Willekinus 
Keyser  senior,  Marquardus  Drakenborch,  Ludolphus  Nannonis,  Ar- 
noldus  Munt,  Albertus  Doneldey,  Richardus  de  Motzele,  Jacobus 
Cule,  Otto  Hut,  Johannes  Rustringen,  Johannes  de  Borken,  Johannes 
de  Vechta,  Johannes  de  Steden,  Nicolaus  Theodolii,  Thidericus  Rode, 
Bernardus  Reme,  Johannes  de  Camenata,  Gerhardus  de  Colonia, 
Nicolaus  de  Motzele,  Albertus  Bulle  consules  in  Brema  sigillo 
postre  civitatis  roboravimus  presens  scriptum. 

Datum  Breme  anno  Domini  MCCCXL  sexto,  in  die  omnium 
sanetoram. 

No.  105. 

Handfeste  von  1415  ^). 
Wy  borgermestere  unde  radmanne  der  stad  Bremen  bekennet 
unde  betughet  openbar  in  dessem  breve ,  dat  Hinrik  Blexen  unse 
borgher,  alze  eyn  vormunt  Peters  unde  Oltmans,  der  kindere  01t- 
mans,  wannedaghes  ok  unse  borghere  vor  uns  openbar  bekande, 
dat  he  van  der  vorscr.  kindere  weghene  hebbe  vorkofft  Diderike 
Schorhare  unsen  mederadmanne  unde  synen  erven  vor  sesteyn 
Bremer  marc,  de  en  to  willen  degher  unde  al  betalet  synt,  rente 
euer  Bremer  marc  in  der  vorscr.  kindere  hus,  wurt,  unde  der 
ghantzen  woninghe,  gheleghen  bynnen  unser  stad  uppe  der  Tyvere 
by  Johans  hus  van  dem  Campe  int  norden,  wes  se  beter  synt, 
wen  rente  twier  Bremer  marc,  de  dar  rede  ynne  synt,  den  desse 
breff  to  neuen  schaden  komen  schal.  De  helfte  der  vorscr.  rente 
to  betalende  to  allen  sunte  Michaelis  daghen  unde  de  anderen 
helfte  to  allen  Paschen   deme  vorben.  Dyderike  unde  synen  erven, 


*)  Die  älteste  in  niedersächsisch ci*  Sprache,  welche  im  Archiv  vorhanden 
ist.  Das  FoiTnular  bleibt  im  Wesentlichen  unverändert  bis  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts. 
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van  deme  vorscr.  huse,  wurt  unde  der  gantzen  woninghe  van  rechte 
unde  van  tynses  weghene  alle  jar.  Ok  moghen  de  vorben.  kindere 
unde  ere  erven  de  vorscr.  rente  wedderkopen  vor  dat  vorsprokene 
ghelt,  wanner  se  willen,  wo  se  gheven  deme  vorben.  Diderike  unde 
synen  erven,  des  se  plichtich  synt  na  boruisse  der  tyd  van  der 
vorscr.  rente.  Ok  mach  de  erben.  Diderik  unde  syne  erven  de 
vorscr.  rente  vorsetten,  vorkopen  unde  anders  laten  unsen  borgheren, 
weme  se  willet,  utesproken  gheystliken  luden  to  deme  sulven  rechte, 
alze  se  de  hebben  vryliken  to  beholdene.  To  betughinghe  hebbe 
wy  Johan  Schorhar  unde  Hinrik  van  Hasberghen  borgerraestere, 
Johan  Bolleer,  Hermen  Schermbeke,  Herbert  Duckel,  Johan  de 
Rode,  Hinrik  Sparenberch,  Drewes  Haslebusch,  Eier  van  Munster, 
Eier  Kynt  unde  Diderik  Schorhar,  radmanne  to  Bremen  unser  stad 
inghesegel  ghehanghen  to  dessem  breve.  Datum  anno  domini 
M°CCCC°  decimo  quinto,  feria  quarta  post  festum  divisionis  apo- 
stolorum. 

Das  Siegel  ist  abgefallen. 

INo   106. 

Handfeste  von  1662  '). 
Wyr  Burgermeistere  und  Rathmänner  der  Statt  Bremen  be- 
kennen und  bezeugen  offenbar  in  diesem  Briefe,  dass  Johann  Nienss 
und  Maria  Focken,  seine  eheliche  Hausstrauw,  unsere  Burgere,  vor 
unss  aussgesagt  und  bekandt,  wie  das  sie  mit  Belieben  und  Con- 
sens  aller  ihrer  Erben  haben  verkauft  Johanni  Ciasmeyer,  notario 
publice,  auch  unserm  Bürgern  und  seinen  Erben,  für  drittehalb 
hundert  Reichsthaler  in  specie,  die  ihnen  zu  Willen  woll  bezahlet 
sein,  Rente  dreizehendenhalben  Reichsthaler  in  specie,  in  ihrem 
Hause,  Wurdt  und  gantzen  Wohnung  belegen  bei  St.  Steffens  Kirch- 
Kirchof  bei  Henrich  Pundt  ins  Osten,  wess  sie  besser  sein,  dan 
drittehalb  Bremer  Marck  jährlicher  Rente,  die  bereits  darin  sein, 
denen  dieser  Brief  zu  keinem  Schaden  kommen  soll;  den  Halb- 
scheidt  der  verschriebenen  Rente  zu  bezahlen  zu  allen  Ostern  und 
den  andern  Halbscheidt  zu  allen  St,  Michaelistagen  dem  vorgenan- 
ten Johanni  Ciasmeyer  und  seinen  Erben  von  dem  verschriebenen 
Hause,  Wurdt  und  gantzen  Wohnung  von  Rechts  und  Zinses  wegen 
alle  Jahr.  Auch  mögen  die  vorgenanten  Verkäuffern  und  ihre 
Erben  die  verschriebene  Rente  wiederkaufen  für  obgedachtes  Geldt 
wan  sie  wollen,  dafern  sie  geben  dem  vorgenanten  Johanni  Clas- 
meyer  und  seinen  Erben,  wessen  sie  pflichtig  sein  nach  Advenant 
und  Gebühr  der  Zeit  von  der  berührten  Rente.  Ingleichen  mögen 
Johannes  Ciasmeyer  und  seine  Erben  dieselben  Rente  verpfänden, 
verkaufen  und  sonst  anders  lassen  unsern  Bürgern ,  wehme  sie 
wollen,  aussbescheiden  geistlichen  Leuten,  zu  demselbigen  Rechte, 


')  Das  Formular  bleibt  ganz  unverändert  bis  1811. 
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als  sie  dieselben  haben  frei  zu  behalten.  Dess  zum  Zeugniss 
haben  wir  Wilhelmus  von  Bentheimb  und  Doctor  Henricus  Meyer, 
Burgerraeistere,  Johann  Motte,  Johannes  Schweling,  Henricus  Ti- 
lingh,  Gordt  Goch,  Doctor  Simon  Anthon  Erp  von  Brockhausen, 
Henricus  Goch  ,  Bartholdus  Hüepken ,  Tido  Henrich  von  der  Lith, 
Henrich  Surbickh,  Jakob  Dirckssen,  Doctor  Johannes  Harmes  und 
Arendt  Haveman,  Rathmänner  obbemelter  Statt  Bremen  unser  Statt 
Insiegel  wissentlich  an  diesem  Brief  gehangen.  Nach  Christi  unsers 
lieben  Herrn  Geburt  im  sechszehen  hundert  zwei  und  sechssigsten 
Jahre,  am  neunzehenden  Tage  Monats  Junii. 

No.  107. 

Handfestenformular  in  der  Zeit  von  1833  bis  1873. 
Handfeste  gross  x  Ld'orthlr. 

Das  Erbe-  und  Handfesten-Amt  der  freien  Hansestadt  Bremen 
beurkundet  hierdurch,  dass  N.  N.  durch  den  von  ihm  bevollmäch- 
tigten Notar  .  .  .  laut  Registratur  vom  ....  angezeigt  hat,  er 
wolle  auf  sein  Immobile  (folgt  dessen  Beschreibung)  Handfesten 
willigen,  und  zu  dem  Ende,  durch  die  solchergestalt  abgegebene 
ErkLärung,  dem  Inhaber  der  auszufertigenden  Handfeste  .  .  .  vor- 
gedachtes Immobile  nebst  dessen  Aufkünfteu  und  Früchten  zum 
Betrage  von  X  Ld'orthlr  an  Capital  saramt  dessen  Zinsen  nach 
Handfestenrecht  verpfändet  haben,  jedoch  unter  alleinigem  Vor- 
behalt .  .  .  vermöge  gesetzlicher  Begünstigung  vorgehe.  Da  nun  .  . . 
gedachte  .  .  .  Williger  .  .  .  Befugniss  zur  Verpfändung  des  vor- 
bezeichneten Immobile  zu  den  Acten  des  Erbe-  und  Handfesten- 
Amts  .  .  .  gehörig  nachgewiesan  ....  so  ist  die  Ausfertigung 
dieser  Handfeste  angeordnet  und  mit  dem  Siegel  des  Erbe-  und 
Handfesten-Amts  versehen,  auch  von  dem  Secretar  desselben  unter- 
zeichnet worden. 

Urkundlich  gegeben  Bremen ,  in  der  Sitzung  des  Erbe-  und 
Handfesten-Amts,  am  .  .  ten  ....  18 

No.  108. 

Jetziges  Handfestenformular. 

Handfeste 
gross  X  Mark 
(folgend  nach  y  Mark), 
Das  Erbe-  und  Handfestenamt  der    freien  Hansestadt  Bremen 
beurkundet  hierdurch: 

dass  N.  N.  auf  sein  Immobile  (folgt  dessen  nähere  Bezeich- 
nung) eine  Handfeste,  gross  x  Mark,  gewilligt  hat,  worüber  dem 
Williger  diese  Urkunde  als  Handfeste  ausgefertigt  worden  ist. 

Geschehen  Bremen  in  der  Sitzung  des  Erbe-  und  Handfesten- 
Amts  am  ten  18 
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Zur  Geschichte  des  Wortes  priölken. 

Von 

Dr.  C.  H.  F.  Walther  aus  Hamburg. 

Als  heuer  zu  Pfingsten  der  Verein  für  hansische  Geschichte 
in  Bremen  tagte,  ward  im  Privatverkehre  der  Mitglieder  mehr- 
mals die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Weites  priölken  auf- 
geworfen. Das  ist  bekanntlich  der  Name  der  kleinen  Zimmer 
oder  boxes  —  anderwärts  in  Norddeutschland  würde  man  ka- 
buff  oder  zibürken  sagen  —  im  Bremer  Ptathsweinkeller.  So- 
viel mir  auf  meine  Anfrage  bei  verschiedenen  damals  in  Bre- 
men anwesenden  Mitgliedern  des  Vereines  bekannt  geworden, 
ist  die  folgende  Deutung  des  Wortes  nicht  unter  den  vorge- 
schlagenen gewesen.  So  glaube  ich  es  denn,  ohne  dem  Manne 
zu  gleichen,  der  Dielen  nach  Norwegen  schicken  wollte,  wagen 
zu  dürfen,  mit  dieser  hervorzutreten. 

Das  bekannte  in  den  Jahren  1767  bis  1771  erschienene 
Bremische  Wörterbuch  der  niedersächsischen  Sprache  enthält 
über  unser  AVort  folgendes:  „priel,  mit  der  Verkleinerungsform 
priölken,  eine  Sommerlaube,  ein  Lusthaus  im  Garten,  und  über- 
haupt ein  Zimmer,  wo  eine  Gesellschaft  pflegt  bei  einander  zu 
sein,  um  sich  zu  erlustigen;  im  vorzüglichen  Sinne  heisst  in 
Bremen  also  das  vornehmste  Zimmer  im  Stadtweinkeller,  für 
oberkeitliche  Personen  und  sonst  angesehene  Gäste."  Mehrerlei 
in  Bezug  auf  Form  und  Bedeutung  lehrt  uns  dieser  Artikel 
des  Wörterbuchs.  Einmal  ist  priölken  nur  gröbere  Aussprache 
eines  älteren  prieelken  und  dieses  Deminutiv  von  prieel.    Zwei- 
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tens  führten  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
noch  nicht  die  kleinen  Verschlage  des  Rathskellers  diesen 
Namen,  sondern  nur  das  Fest-  und  Staatsgemach.  Drittens 
ward  prieel  nicht  in  dieser  eingeschränkten  Bedeutung  ver- 
wendet, sondern  auch  für  andere  dem  geselligen  Vergnügen 
und  der  Erholung  gewidmete  Orte.  Und  endlich  weist  die 
Voranstellung  der  Sommerlaube  und  des  Gartenlusthauses  dar- 
auf hin,  dass  prieel  nach  der  Meinung  der  Verfasser  des 
Wörterbuches  ursprünglich  einen  Theil  des  Gartens  bezeichnet 
habe  und  dass  es  erst  später  auf  Theile  des  Hauses  übertragen 
sei.  Die  folgende  Uutersuchurg  wird  diese  Meinung  als  eine 
richtige  hinstellen.  Doch  gehen  wir  methodisch  zu  Werke  und 
verfolgen  das  Wort  weiter  rückwärts. 

Dass  das  Wort  aus  dem  Romanischen,  respective  dem  La- 
teinischen   stamme,   unterliegt,   beim    ersten   Blick   auf  seine 
Lautung,   keinem   Zweifel.     Fast  alle  romanischen  Fremdlinge 
sind  uns  Niedersachsen  durch  niederländische  Vermittelung  zu- 
geführt.     Bevor    wir   uns   aber  in    den  Niederlanden  umsehen, 
fragen  wir,   ob  ausser  der  bremischen  noch   eine  andere  säch- 
sische Mundart  das  Wort  kenne.   Nur,  meines  Wissens,  Stüren- 
burg's  sog.  ostfriesisches  Wörterbuch  ~  richtiger  das  Wörter- 
buch   der   sächsischen   Sprache,    wie    sie   in   Ostfriesland   ge- 
sprochen wird  —  kennt  prieel,  prieelje  (richtiger  wohl  prieeltje) 
als   eine  kleine    geschmückte  Stube,    besonders   eine  Garten- 
stube.    Wieder  ein  Hinweis  auf  hortologischen  Ursprung.   Wie 
weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  war  das  Wort  im  sechszehn- 
ten   Jahrhundert    auch    in    Cöln   wenigstens    nicht    unbekannt. 
Die  Vermuthung,    dass  prieel  zunächst  aus  dem  benachbarten 
Holland  stamme,   nähert  sich  also  der  Gewissheit.     Beide  An- 
nahmen über  ursprünglichere  Bedeutung  und  Heimat  bestätigt 
uns  gleich  das  erste  beste  holländische  Wörterbuch.   Het  prieel 
ist  ein  Lust-  oder  Sommerhäuschen  in  einem  Garten  und  hat 
nie   die  übrigen  Bedeutungen   des  niederdeutschen  prieel,   ein 
sicherer  Beweis,  dass  diese  erst  allmählich  in  Deutschland  ent- 
wickelt sind.   Ein  älteres  holländisches  Wörterbuch,  der  nomen- 
clator  des  Adrian  Junius  (geb.  1511  in  Hoorn,  f  1575  in  Arne- 
muiden)  glossiert  prieel  durch  stibadium  in  viridario.   Stibadium, 
das  im  klassischen  Latein  eine  Art  Sopha  bezeichnet,  wird  in 
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dem  Wörterbuche  des  Anhalters  Baltasar  Trochus  v.  J.  1517 
durch  stubichen  d.  i.  Stübchen  gegeben.  Ein  Gemach  mag 
also  wohl  Junius  mit  stibadium  gemeint  haben,  aber  in  viri- 
dario  d.  h.  im  Garten,  also  eine  Laube  oder  einen  Pavillon. 

Aber  noch  im  17.  Jahrhundert  erscheint  das  Wort  bei 
einem  holländischen  Dichter,  bei  Jacob  Cats  (Alle  de  werken, 
Amsterdam.  1658)  in  einer  offenbar  älteren  Bedeutung,  in  der 
von  Garten.  In  diesem  Sinne  scheint  es  zu  stehen,  wenn  er 
von  deftige  sinspreuken,  spreekwoorden,  aerdige  veerskens  op 
glasen,  poorten,  pilaren,  schoorsienen,  mueren,  prieelen  en 
andere  plaetsen  spricht;  in  diesem  Sinne  will  er  es  gewiss 
verstanden  haben,  wenn  er  in  seinem  „Irrgarten  der  Kälber- 
liebe"  (doolhof  der  kalverliefde)  singt: 
een   hof,    een    schoon    prieel,    daer   alle   tuynen    groeyen   (wo  alle 

Zäune  grünen), 
een  hof,  daer  over  al  veel  schoone  rosen  staen. 

In  derselben  Bedeutung  wird  das  Wort  zu  nehmen  sein  in 
einem  kultur-  und  sprachgeschichtlich  merkwürdigen,  um  1500 
in  Köln  gedruckten,  Gedichte  Stinchin  van  der  Krone,  veröffent- 
licht in  den  Altdeutschen  Neujahrsblättern  für  1874  von  Bir- 
linger  und  Crecelius.  Es  werden  in  dieser  Dichtung  Nicht- 
kölner  in  ihren  Dialekten  sprechend  eingeführt.  Manche  Aus- 
drücke eines  Holländers  sind  der  Kölneriu  Stinchin  unverständ- 
lich und  geben  zu  Missverständnissen  Anlass.  Nicht  zu  solchen 
gehört  prieel,  und  demnach  mag  der  Ausdruck  in  Köln  nicht 
unbekannt  gewesen  sein ,  wenngleich  er  sicher  als  echtnieder- 
ländischer dem  Holländer  in  den  Mund  gelegt  ist: 
Mi  doebte,  wy  waren  in  ein  priel, 
Dar  speilde  ick  mit  ju  der  rainnen  speel. 

Holland  hat  wiederum  seinen  romanischen  Wortvorrath 
meist  erst  durch  Vermitteluug  von  Flandern  und  Brabant  aus 
Frankreich  bezogen.  Das  reichhaltigste  flämische  Lexikon,  das 
Etymologicum  teutonicae  liuguae  des  Cornelis  Kiel  van  Düffel 
oder  Cornelius  Kilianus  Dufflaeus,  welches  1574  in  erster  Aus- 
gabe zu  Antwerpen  erschien,  zählt  eine  ganze  Reihe  von  Be- 
deutungen auf,  die  sich  aber  alle  unter  den  Begriff  „Theil 
eines  Lustgartens"  bringen  lassen.  Nach  ihm  ist  prieel  soviel 
wie  die  lateinischen  Wörter  stibadium.  torus,  scena,   umbracu- 
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lum,  frondea  casa.  Die  beiden  ersten  Wörter  bezeichnen  wohl 
ziemlich  dasselbe,  nämlich  Gartenlaube  und  Laubenbank.  Jenes 
Anhalter  Wörterbuch  von  1517  übersetzt  torus  in  agro  mit 
grassetisch,  also  torus  hier  gleich  engl,  bowlinggreen  ?  Mit 
scena  kann  Kilian  nicht  die  Bühne  meinen ,  sondern  entweder 
wiederum  einen  Rasenplatz,  der  zum  Spielen  dient,  oder  eine 
Laube ,  wie  andere  mittelalterliche  Glossarien  scena  erklären. 
Vielleicht  dachte  Kilian  daran,  dass  die  älteste  Bühne  der 
Römer  eine  Art  rundlicher  Laube  war.  Umbraculum  soll  wohl 
ein  Laubengang  sein  oder,  wie  frondea  casa,  eine  Laube.  Kilian 
hat  auch  noch  prieel  van  wijngaerd,  arcella  sive  arcellata  vitis, 
Weingelände  oder  Weinlaube,  und,  was  uns  für  unser  prieelken 
wichtig  ist,  das  Deminutiv  prieelken  als  pergula,  topiarium, 
was  wieder  wohl  Laube  oder  Gartenpavillon,  Veranda,  vielleicht 
auch  Gartenzimmer  heissen  soll.  Dass  Verkleinerungswörter 
den  Begriff  ihres  Hauptwortes  modificiren  und  specialisiren,  ist 
eine  nicht  seltene  Erscheinung,  die  wir  auch  unten  beim  latei- 
nischen Mutterworte  unseres  prieel  finden  werden.  Ein  fast 
hundert  Jahre  älteres  Gemmula  betiteltes  Antwerpener  "Wörter- 
buch kennt  prieel  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  amoenium, 
locus  pulcher  valde,  ein  wenig  früheres  brabantisches  Vocabular 
aber  bestimmter  als  Lustgarten,  viridarium;  s.  Hoffmann  v. 
Fallersleben  Horae  Belgicae  7,  83. 

In  dieser  letzten  Bedeutung  nun  tritt  das  Wort  prieel 
häufig  in  flämischen  und  brabantischen  sowohl  erzählenden  Ge- 
dichten als  auch  besonders  in  Liedern  vom  14.  bis  16.  Jahr- 
hundert auf.  Es  ist  der  Garten,  der  Rasenplätze,  Baumgänge, 
Lauben  und  Beete  enthält.  Er  dient  zur  Erholung,  zum  Spiel, 
ganz  vorzüglich  als  Stelldichein  von  Liebenden,  so  dass  das 
Wort  schliesslich  fast  einen  anrüchigen  Nebensinn  erhält.  So 
an  zwei  Stellen  des  Antwerpener  Liederbuches,  herausg.  von 
Hoffmann  von  Fallersieben  als  Th.  XL  seiner  Horae  Belgicae, 
S.  81  u.  324.  Als  Treffplatz  zweier  Liebenden  finden  wir  es 
ebenda  S.  200: 

Natuere  heeft  mi  geleert, 

Mijn  sinnen  zijn  daer  toe  bedwonghen, 

Om  te  trecken  in  een  prieel, 

Daer  alle  die  vogelen  sengen. 
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AI  op  der  vogelen   sanc 

En  acht  ic  niet  seer  vele ; 

Yeel  soeter  is  dat  geclanc 

Van  mijns  liefs  claerder  (klarer)  kele. 

Ic  quam,  al  daer  ic  vant 

Een  schoon  maghet  reyn 

Ghinder  (dort,  niederdeutsch  günd,  gündert)  sitten  op  enen 

cant  (Kante,  Rand) 
Bi  een  ciaer  fonteyne. 

In  dem  schönen  Abschiedsliede  (S.  151),  das  beginnt:  Ick 
seg  adieu,  wy  twee  wi  moeten  sceiden,  heisst  es  zum  Schluss : 
Adieu  schoon  Stadt, 
Adieu  prieel  vol  vruechden  (Freuden), 
Reyn  maechdelijck  vat  (reines  jungfräuliches  Wesen  ;  ,,Fass" 
SO  tropisch   zu  gebrauchen,    war  im  Mittelalter  sehr 
beliebt), 
Daer   wi   tsamen   verhuechden    (wo   wir    zusammen    fröhlich 
waren,  holl.  verbeugen,  niederdtsch.  verbögen). 

Ein  Liebhaber  redet  sogar  seine  Liebste  an  (S.  182) : 

0  roosebloeme,  prieel  van  waerden  (werther  Garten). 
Einfach  für  Blumengarten  oder  blumige  Wiese  erscheint 
prieel  in  dem  lieblichen  Wechselgesang  zweier  Liebenden  Lied 
van  den  hoed  (Hut  im  Sinne  von  Kranz)  bei  Willems,  Oude 
vlaemsche  liederen.  Gent  1848.  S.  327,  wo  das  Mädchen  er- 
zählt: 

In  een  prieel  quam  ic  ghegaen, 
Aldaer  ic  bloemkine  scone  vant  staen. 
Daer  pluctic  minen  lieve  säen  (da  pflückte  ich  meinem  Lieb- 
sten alsbald ;  sacn  engl,  soon) 
Van  violetten  desen  hoet. 
Steet  hi  mi  wale?  (steht  er  mir  wohl,  gut?) 
Draghiken  wale?  (trag  ich  ihn  gut?) 
Dunct  hi  u  (euch)  goet? 
Wie  solch   prieel   beschaffen  war,   schildern    uns  zwei  er- 
zählende  Dichtungen.      Das  eine ,   das  in  niedlicher  Weise  ein 
Frage-  und  Antwortspiel  junger  Leute  beschreibt,  dem  Anfange 
des    15.  Jahrhunderts    angehörig,   hat  Hoffmann    von    Fallers- 
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leben   in  den  Altdeutschen  Blättern  1,  66  mitgetheilt  und   er- 
klärt.   Es  beginnt: 

Het  geschiede  (es  geschah)  in  euen  somertyt, 


dat  jongher  lüde  een  partie 
in  een  prieel  te  samen  ghinghen, 
om  dat  si  aldaer  sonderlinghen  (für  sich) 
driven  willen  haer  jolyt  (vom  frz.  joli:   um    sich  da  zu  be- 
lustigen), 
onbeducht   van    niders    nyt  (ohne   die  Missgunst  neidischer 

Menschen  fürchten  zu  müssen). 
In  dat  prieel,   dat   ik  u  noem  (euch   nenne;    niederdeutsch 

nömen), 
daer  menighe   rose  ende  bloem 

ontLokea    (blühten,     eig.    sich    erschlossen    hatten;     luiken 
schliessen,  engl,  to  lock;    vgl.   niederdeutsch  Luke), 
daer  syn  gheseten 
die  joncfrouwen,  ende  beten 
die  joncheren,   dat  si  gaen 
aldaer  bi  hem  (ihnen)  sitten  säen, 
om  te  cortene  den  tyt  (um  die  Zeit  zu  kürzen). 
Das  Gedicht  selbst  umschreibt   das  fragliche  Wort  später 
durch  boomgaert,  Baumgarten.   Die  andere  Erzählung  aus  dem 
14.  Jahrhundert  hat  E.  von  Kausler  in  seinen  Denkmälern  alt- 
niederländischer   Sprache    und  Literatur   3,  101   veröffentlicht. 
Auch  hier  ist   die  Bedeutung    „Lustgarten";    auch   hier   steht 
boemgaert  dafür,  es  sind  darin  aber  auch  Rasenplätze,  auf  deren 
einem  ein  Polster  oder  eine  Matratze  (culcte,  mittelhochdeutsch 
kulter,  lat.  culcitra)    gespreitet  ist.     Man   gelangt  zum  Garten 
über  eine   Brücke.     Auf   die   culcte   setzt   sich   die  Herrin  des 
Gartens,  um  einem  Ritter  ein  Stelldichein   zu  geben.     Wichtig 
ist,  dass  in  diesem  Gedichte  das  Wort  prayheel  lautet.    Von 
Kausler  bemerkt  dazu,  es  sei  das  altfranzös.  praiel,  mittellatein. 
pratellum,  praticulum  ;  „das  mittellat.  Deminutiv  bedeutet,  wie 
bekannt,  häufig  nicht  blos  eine  Verkleinerung,  sondern  eine  be- 
sondere   Art    des    vom    Hauptworte    ausgedrückten    Gattungs- 
begriifes." 

Diese  Ableitung  ist  nicht  zu  bezweifeln,  weder  dass  praiel 
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aus  pratellum  ist,  noch  dass  prieel  gleich  prayheel  und  dieses 
gleich  franz.  praiel  ist.  Pratum,  Wiese,  wird  zu  franz.  prai, 
neufrz.  pre,  pratellum  zu  praiel  oder  neufranz.  preau  wie  pater 
zu  paire,  neufrz.  pere,  amatus  zu  aime  u.  s.  w.  Die  altfrz. 
Endung  el,  neufrz.  eau  oder  au  gestaltet  sich  im  Niederdeut- 
schen zu  eel :  lat.  castellum ,  altfrz.  chastel  (chäteau) ,  deutsch 
kasteel ;  pannellum,  pannel  (panneau),  panneel ;  fardel  (fardeau), 
fardeel  u.  s.  w.  Dass  prieel  und  preau  identisch  seien,  war 
Kilian  auch  noch  bekannt.  Preau  bezeichnet  bekanntlich  den 
Hof  eines  Klosters,  einer  Schule,  eines  Gefängnisses  oder  ähn- 
licher Anstalten,  solche  Höfe  also,  wie  der  zu  Munsalvaesche 
von  Wolfram  von  Eschenbach  im  Parzival  geschildert  wird,  auf 
dem  al  kurz  grüene  gras  stand,  weil  er  durch  ritterliche  Uebnn- 
gen  und  Kampfspiel  nicht  zertreten  war.  Der  Franzose,  wel- 
chem Zusammenhang  zwischen  pre,  Wiese,  und  preau  leben- 
dig sein  musste ,  wich  also  wenig  von  dem  Grundbegriff  ab. 
Anders  der  Deutsche.  Er  verfährt  freier  mit  der  Begriffsent- 
wickelung des  Fremdwortes ;  doch  müssen  wir  zwischen  nieder- 
ländischem und  niedersächsischem  Gebrauch  des  Wortes  unter- 
scheiden. Den  Niederländern ,  wie  Kilian's  preau  beweist  und 
wie  es  von  Nachbaren  der  Franzosen  natürlich  ist,  blieb  eine 
Erinnerung  an  den  ursprünglichen  Sinn :  über  die  Verwendung 
des  Wortes  für  eine  Räumlichkeit  im  Garten  sind  sie  nicht 
hinausgegangen.  Der  Deutsche,  der  es  erst  aus  zweiter  oder 
gar  dritter  Hand  empfangen  und  nicht  mehr  als  „Garten"  ken- 
nen gelernt  hat,  sondern  als  Ausdruck  für  den  Theil  des 
Gartens  oder  Gartenhauses ,  welcher  einer  Gesellschaft  zur 
gemeinsamen  Erholung  dient,  benutzt  es  für  gleichartige  Räum- 
lichkeiten in  jedem  Hause,  der  Bremer  aber,  mit  gerechter 
Werthschätzung  des  Labe  bietenden  und  zu  geselliger  Lust  an- 
regenden Rathsweinkellers,  gar  mit  Vorliebe,  ja  endlich  ein- 
zig und  allein  für  ein  unterirdisches  Gemach. 

Das  ist  die  Geschichte  des  Wortes  prieel  im  Niederdeut- 
schen. Das  Oberdeutsche  hat  keinen  Antheil  daran.  Es  hat 
gleichfalls  das  dem  prieel  zu  Grunde  liegende  lateinische  Wort 
aufgenommen,  aber  nicht  das  Deminutiv  pratellum,  sondern 
das  Stammwort  pratum  und  nicht  aus  dem  Französischen,  son- 
dern aus  dem  Spanischen  oder  Italienischen  und  endlich  nicht 
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als  Appellativ,  sondern  nur  als  Eigennamen  *).  Bekannt  sind 
das  spanische  prado  und  das  italienische  prato  nebst  dessen 
Verkleinerung  pratolino  als  Ausdruck  für  Lustgärten,  Parke 
und  Promenaden.  Eins  von  beiden  Wörtern  liegt  dem  Namen 
des  Wiener  und  des  Münchener  „Praters"  zu  Grunde. 

Unser  Prieel  verdiente  wohl  fortzuleben  oder  vielmehr 
wieder  erweckt  zu  werden,  denn  in  seiner  jetzigen  lautlichen 
Verunstaltung  und  blossen  Verwendung  als  Deminutiv  ist  es 
rein  versteinert.  Man  könnte  dem  grossen  Gemache  des  Piaths- 
kellers  den  Namen  ,,das  Prieel"  zukommen  lassen  im  Gegen- 
satz zu  den  kleinen  Prieelken.  Noch  passender  scheint  es  auch 
zu  dem  Brauch  des  Mittelalters  zurückzukehren  und  Prieel  zur 
Benennung  öffentlicher  Vergnügungsorte  im  Freien  zu  verwen- 
den. Statt  der  Tivoli  Eldorado,  Golosseum  u.  dgl.  sollte  man 
lieber  zurückgreifen  zu  Prieel,  Au,  Hag  oder  Hagen,  Brühl, 
(niederdeutsch  Breul),  Rosengarten,  Tornei  oder  Torneisfeld, 
Gral  und  wie  alle  die  Namen  lauten,  deren  Nennung  einst  die 
Herzen  unserer  Vorfahren  freudig  bewegte. 


*)  Ob  der  Name  des  mattenreichen  Prättigaus,  des  Thaies  des  Lauguart 
in  Graubünden,  pratam  enthält  und  also  auch  eine  direkte  Entlehnung  aus 
dem  Lateinischen  stattgefunden  hat ,  weiss  ich  nicht  zu  beantworten.  Ein 
augsburgisches  Wörterbuch  von  1521  übersetzt  torus  durch  das  pretig. 


IV, 

Die   Hausmarken  Bremens   und   des 
Unterweser-Gebiets. 

Von  S.  A.  Poppe. 
Nachtrag.    Taf.  XX-XXYII. 

Die  vorliegenden  Marken ,  mit  wenigen  Ausnahmen  vom 
linken  Weserufer  stammend,  wurden  von  mir  im  Laufe  des 
vorigen  Jahres  gesammelt,  und  ist  damit  das  Unterwesergebiet 
wol  volstcändig  durchforscht.  Im  Grossherzogthum  Oldenburg 
sind  dieselben  meines  Wissens  jetzt  nirgends  mehr  im  Ge- 
brauch, ja  man  hat  sogar  keinen  Namen  mehr  dafür  und  wer- 
den sie  im  Laufe  der  Zeit  durch  Erneuerung  der  Kirchenstühle 
und  Wiederbenutzung  der  Grabsteine  immer  mehr  verschwinden. 

Mach  den  im  Br.  Jahrb.  Bd.  VL  aufgestellten  Gruppen 
sind  die  Marken  zu  vertheilen  unter: 

I.  Siatuszeichen. 

Berne:  Taf.  XX.  f.  790-792.  Elsfleth:  Taf.  XXIL  f.  882 
bis  884,  891,  892.  Rodenkirchen :  Taf.  XXIIL  f.  937-943. 
Atens:  Taf.  XXVL  f.  1068-1071. 

II.  Willenszeichen. 

Atens:  Taf.  XXVL  f.  1072—1077.  Hammelwarden:  Taf. 
XXIIL  f.  948.     Abbehausen:  Taf.  XXVL  f.  1060. 

III.    Eigenthumszeichen. 

a.  An  stehendem  Eigen:  Bremen:  Taf.  XXVII.  f.  1116, 
1117.     Dingen:  Taf.  XXVIL  f.  1121. 
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c.  1.  Kirchenstuhlgerechtigkeit :  Berne:  Taf.  XX.  f.  793- 
831,  Taf.  XXL  f.  832-865.  Rodenkirchen:  Taf.  XXIII.  f.  944, 
945.  Esenshamm:  Taf.  XXIV.  f.  958-999,  Taf.  XXV.  f.  1000 
bis  1041,  Taf.  XXVI.  f.  1042,  1043. 

c.  2.  Grabsteinmarken:  Berne:  Taf.  XXI.  f.  867-873,  Taf. 
XXII.  f.  874—881.  Elsfleth:  Taf.  XXII.  f.  885-890,  892—896. 
Hammelwarden:  Taf.  XXII.  f.  897—901.  Golzwarden  :  Taf.  XXH. 
f.  902-915,  Taf.  XXIII.  f.  916-918.  Rodenkirchen:  Taf.  XXIII. 
f.  919-936.  Esenshamm:  Taf.  XXIII,  f.  949-957,  Taf.  XXVI. 
f.  1044-1055.  Abbehausen:  Taf.  XXVI.  f.  1056—1059.  Atens: 
Taf.  XXVI.  f.  1061—1067.  Waddens:  Taf.  XXVI.  f.  1078. 
Burhave:  Taf.  XXVI.  f.  1079-1083,  Taf.  XXVII.  f.  1084-1089. 
Oldenburg:  Taf.  XXVII.  f.  1092—1112.  Zwischenahn:  Taf. 
XXVII.  f.  1113-1115.     Wulsdorf:    Taf.  XXVII.  f.  1119,  1120. 

d.  An  fahrender  Habe:  Hammelwarden:  Taf.  XXIII.  f.  946, 
947,  Bremen:  Taf.  XXVII.  f.  1118.  Helgoland:  Taf.  XXVII. 
f.  1123. 

iV.    Urheberzeichen. 

Burhave:  Taf.  XXVH.  f.  1090,  1091. 


Erklärung  der  Markentafeln. 

Tafel  XX. 
Oldenburger  Marken. 

Figur  790.  In  einem  Wappenrelief  von  1577  an  der  Südseite  der 
Kirche  zu  Berne.     Daneben  C  C.  Carsten  Cordes. 

„     791.  Zusammen    mit  voriger;  Jost  Pollitz,  Rentmestere. 

„  792.  Zusammen  mit  voriger;  daneben  ein  Zirkel,  Name  nicht 
lesbar. 

j,  793.  Von  einem  Kirchenstuhl  der  Kirche  zu  Berne.  Dabei 
G  H  T  R  B.  1636. 

„     794.  do.  dabei  F  F  T  0.  1637. 

„     795.  do.  ohne  Buchstaben. 

„     796.  do.  dabei  G  H  T  0. 

„     797.  do.  dabei  K  R. 

„     798.  do.  dabei  B  W. 

,,     799.  do.  dabei  drei  Sterne  und  I  S. 


Figur 

800. 

»» 

801. 

)) 

802. 

>) 

803. 

11 

804. 
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do.  ohne  Buchstaben. 

do.  dabei  G  K. 

do.  dabei  B  S.   1627. 

do.   1626. 

do.  dabei  I  H  T  N  K.   1631. 
„     805.  do.  an  2  Stühlen,  dabei  K  G  T  H. 
„     800.  do.  dabei  I  F  V  W. 
„     807.  do.  dabei  K  H,  Klaus  Haie. 

,,     808.  do.  darunter  eine  Rose  und  L  0,   Lubbe  Oncken   1633. 
„     809.  do.  dabei  C  L  B. 
„     810.  do.  dabei  T  H  H.   1633. 
„     811.  do.  darunter  T  R  B. 
„     812.  do.  dabei  I  S  T  B  B. 
„     813.  do.  dabei  D  R  T  H  B. 
„     814.  do.  dabei  T  R  B. 
„     815.  do.  dabei  H  M  T  R  B. 
„     816.  do.   dabei  E  R  T  S. 
„     817.  do.  darunter  T  B. 
„     818.  do.  dabei  C  L  T  B. 
„     819.  do.  dabei  H  G  T  S. 
„     820.  do.  dabei  F  V  H. 
„     821.  do.  dabei  C  B  T  B. 
„     822.  do.  dabei  C  H  T  B. 
„     823.  do.  dabei  D  K  T  H  B. 
,,     824.  do.  darunter  2  Sträucher  und  H  G  T  E. 
„     825.  do.  dabei  I  T  N  K.      . 
„     826.  do.  darunter  W  H. 
„     827.  do.  dabei  K  K  T  ß  B.   1631. 
„     828.  do.  darunter  F  S. 
„     829.  do.   darunter  G  R  T  0. 
„     830.  do.  dabei  G  W  T  G  B. 
„     831.  do.  dabei  C  E  T  E  W. 

Tafel  XXII. 

Figur  832.  Von    einem   Kirchenstuhl    der   Kirche  zu  Berne;    dabei 
F  H  T  B  B. 
„     833.  do.  dabei  H  K  B  S. 
„     834.  do.  dabei  0  V  W  T  H  H. 
„     835.  do.  dabei  H  M  T  H  H. 
„     836.  do.  dabei  G  M  T  B. 
„     837.  do.  dabei  D  G  T  N  K. 
„     838.  do.  dabei  H  W  M  T  B. 
„     839.  do.  dabei  I  B  T  N  K. 
„     840.  do.  dabei  G  H  T  R  B. 


do.  dabei  W  T  T  B. 
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Figur  841.  do.  dabei  I  G  S  T  R  B. 
„     842.  do.  dabei  H,0  M. 
„     843.  do.  dabei  M  F  T  ß. 
„     844.  do.  zweimal,  dabei  C  D  T  H  W. 
„     845.  do.  dabei  D  PI  V  S. 
„     846    do.  dabei  H  V  R  T  H  W. 
„     847.  do.  dabei  I  S  T  H  W. 
„     848.  do.  dabei  I  N  H  T  H  W. 
„     849.  do.  dabei  D  V  II  T  II. 
„     850.  do.  dabei  H  N  W  T  H  H. 
„     851.  do.  dabei  H  B  T  H,  darunter  eine  Rose. 
„     852.  do.  dabei  W  R  T  S. 
„     853.  do.  dabei  E  W  T  B. 
„     854.  do.  dabei  K  H  T  0. 
„     855.  do.  dabei  I  D  T  H  W. 
„     856.  do.  dabei  G  B  T  N  K. 
„     857.  do.  dabei  S  B  T  B. 
„     858. 
„     859. 
„     860.  do.  dabei  H  B  T  B. 
„     861.  do.  dabei  B  J  T  B. 
„     862.  do.  dabei  D  H  T  H. 
„     863.  do.  dabei  I  R  T  H. 
„     864.  do.  dabei  G  V  H  T  N  R. 
„     865.  do.  dabei  F  F  T  K. 

„     866.  Gemalt  am  Lector  der  Kirche  zu  Berne.    Carsten  Cordes. 
,,     861.  Vom    Grabstein    des    Berend    Haye  (t  16G3),    auf  dem 

Kirciiliof  zu  Berne. 
„     868  u.  869.  Vom  Grabstein  des  Liier  Haye  und  seiner  Frau 

Gretje  geb.  Blehrs  aus  Ollen,  auf  dem  Kirchhof  zu  Berne 

1651. 
„     870.  Vom  Grabstein   des   Job.  Kopmann   aus  Harmenhausen, 

auf    dem  Kirchhof    zu    Berne    (t   1668);    daneben    ein 

Rechen. 
,,     871   u.   872.  Vom    Grabstein   des    Claus    Bischoff    und   seiner 

Frau  Gretje    geb.   Denckers,    1636,    auf  dem  Kirchhof 

zu  Berne., 
„     873.  Von  einem  Grabstein  ohne  Inschrift,   auf  dem  Kirchhof 

zu  Berne. 

Tafel  XXII. 

Figur  874.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Berne,  Inschrift 
nicht  mehr  zu  lesen. 
„     875.  Vom    Grabstein   der   Grete   Pindes,   t    1644;    Kirchhof 

zu  Berne. 
„     876.  Vom  Grabstein  des  Joh.  Maass,  f  1669 ;  Kirchhof  zu  Berne. 

21 
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Figur  877.  Vom  Grabstein  des  Ernst  Rover;  daneben  E  R.  t  1664; 
Kirchhof  zu  Berne. 

„     878.  Zusammen  mit  voriger  Marke. 

„  879.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Berne,  Inschrift 
nicht  mehr  lesbar. 

„  880.  Vom  Grabstein  des  Gerd  Pundt,  t  1648;  Kirchhof  zu 
Berne. 

„  881.  Vom  Grabstein  des  Job.  Bischoff,  t  16  50;  Kirchhof  zu 
Berne. 

,,  882.  Relief  in  der  Mauer  der  Kirche  zu  Elsfleth.  Hans 
Mahl,  Baumeister. 

,,  883.  do.  daneben  D  K  B,  darüber  eine  Rose,  "Diederich 
Kloppenburg,  Kirchgeswohr. 

„     884.  do.  Johann  Lahusen. 

,,  885.  Vom  Grabstein  des  Job.  Addiks  aus  Lienen  1663 — 1701. 
Kirchhof  zu  Elsfleth. 

„  886.  Mit  voriger  Marke:  Alcke  Addiks  geb.  Lürssen.  1669 — 
1688. 

„  887.  Vom  Grabstein  des  Otte  Addekes  t  1662.  Kirchhof 
zu  Elsfleth. 

,,  888.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Elsfleth.  In- 
schrift nicht  lesbar. 

,,  889.  Vom  Grabstein  des  Christoph  Kloppenburg  t  1636. 
Kirchhof  zu  Elsfleth. 

,,  890.  Vom  Grabe  der  Familie  Menken,  auf  dem  Kirchhof  zu 
Elsfleth. 

,,  891.  Relief  in  der  Kirchenmauer  zu  Elsfleth;  daneben  I  M, 
Jacob  Marissen,  Kirchgeschworener.     1638. 

,,  892.  do.  daneben  B  V  R.  Berent  von  Reken,  Kirch- 
geschworener. 

,,     893.)  Vom  Grabsteine    des  Jost  Lahusen  t   1642    und  seiner 

,,  894. j  Frau  Heylcke  geb.  Nienabers  t  1649.  Kirchhof  zu 
Elsfleth. 

„  895.  Vom  Grabstein  des  Wilcken  Kloppenborch;  daneben 
W  K  B  t   1632.     Kirchhof  zu  Elsfleth. 

,,  896.  Von  einem  Grabstein  des  Kirhhhofes  zu  Elsfleth.  In- 
schrift nicht  lesbar. 

,,  897.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Hammelwarden. 
Inschrift  nicht  lesbar. 

,,  898.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Hammelwarden. 
1611.     Inschrift  nicht  lesbar. 

,,  899.  Vom  Grabstein  des  Hinrich  Omstede  t  1644.  Kirch- 
hof zu  Hammelwarden. 

„     900.  Mit  voriger,  Marke  der  Frau. 

,,  901.  Vom  Grabstein  des  Jacob  Schumacher  f  1775.  Kirch- 
hof zu  Hammelwarden. 


i 
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Figur  902.  Vom  Grabstein  des  Didrich  Helmers  t  1615.  Kirch- 
hof zu  Golzwarden. 

„  903  u,  904.  Vom  Grabstein  des  Dirich  und  Fowe  Bruns. 
Kirchhof  zu  Golzwarden. 

,,  905.  Vom  Grabstein  von  Birke  Demen  f  1632;  daneben  B  D. 
Kirchhof  zu  Golzwarden. 

„  906.  Vom  Grabstein  von  Frouwe  Valhorn  t  16  .  .  Kirchhof 
zu  Golzwarden. 

„  907.  Vom  Grabstein  des  Siabe  Hoddersen  t  16  .  .  Kirch- 
hof zu  Golzwarden. 

,.  908.  Vom  Grabstein  des  Ernst  Osewold  Martins  t  1656. 
Kirchhof  zu  Golzwarden. 

„  909.  Vom  Grabstein  des  ersten  protestantischen  Predigers 
Hermann  Pleo  t   1537,  in  der  Kirche  zu  Golzwarden, 

„  910.  Von  einem  Grabstein  mit  der  Jahreszahl  1620  in  der 
Kirche  zu  Golzwarden.     Inschrift  nicht  lesbar. 

„  911.  Vom  Grabstein  des  W.  Wulffers  f  1638.  Kirchhof  zu 
Golzwarden. 

,,     912.^  Von    einem  Grabstein,    dessen   Inschrift    nicht    mehr  zu 

,,     913.i  lesen.     Kirchhof  zu  Golzwarden. 

„  914.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Golzwarden. 
Inschrift  nicht  lesbar. 

„  915.  Vom  Grabstein  des  Job.  Dettmers  t  1648;  daneben 
I  D.     Kirchhof  zu  Golzwarden. 

Tafel  XXm. 

Figur  916./  Von    einem    Grabstein   des    Kirchhofes    zu    Golzwarden. 

,,     917.i  Inschrift  nicht  lesbar. 

,,  918.  Vom  Grabstein  des  Addick  Brorssen.  Kirchhof  zu 
Golzwarden. 

„  919.  Vom  Grabstein  des  Job.  Meinerssen  t  16  .  .  Kirchhof 
zu  Bodenkirchen. 

„  920.  Vom  Grabstein  des  Lehnert  Evers  t  1675;  daneben 
L  E  und  ein  halber  Adler.    Kirchhof  zu  Rodenkirchen. 

„  921.  Vom  Grabstein  des  Andreas  Brummer  j  1662.  Kirch- 
hof zu  Rodenkirchen. 

„  922.  Vom  Grabstein  des  Dotzen  tho  Hacken.  Kirchhof  zu 
Rodenkirchen. 

„  923.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Rodenkirchen ; 
daneben  H  T.     Inschrift  nicht  lesbar. 

„     924.  do.  daneben  W  F. 

,,  925.  Vom  Grabstein  des  Meinert  Jacobs  f  1693;  daneben 
M  I.     Kirchhof  zu  Rodenkirchen. 

„     926.)  Vom  Grabstein  des  Ede  Lübben  (daneben  E  L)  t  1640, 

„  927.)  und  der  Fruwe  Eden;  daneben  F  E  t  1642.  Kirch- 
hof zu  Rodenkirchen. 

21* 
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Figur  928. 1  Vom  Grabstein  des  Heere  Heersen  (daneben  H  H)  und 

,,     929. i  Tiode  Heersen  t   1638.     Kirchhof  zu  Rodenkirchen. 

,,  930.  Vom  Grabstein  des  Syabbe  Grisstede  f  1783.  Kirch- 
hof zu  Rodenkirchen. 

„  931.  Vom  Grabstein  von  Elsche  von  Bossell  f  1601.  Kirch- 
hof zu  Rodenkirchen. 

,,  932.  Vom  Grabstein  des  Lübbe  Lübben.  Kirchhof  zu  Roden- 
kirchen. 

,,  933.  Von  einem  Grabstein  in  der  Kirche  zu  Rodenkirchen. 
Inschrift  nicht  lesbar. 

,,  934.  Vom  Grabstein  des  Bolcke  Mene  Hencke  t  1569.  In 
der  Kirche  zu  Rodenkirchen. 

„     935.)  Vom    Kenotaph    der   Metke    Dethmers  und   des  Hinrich 

,,     936. 1  Dethmers   1637.     In  der  Kirche  zu  Rodenkirchen. 

,,  937.  Marke  des  E.  Dethmers  (daneben  E  D).  Kanzel  in 
Rodenkirchen.     1772. 

„  938.  Marke  des  Hinrich  Punck;  daneben  H  P.  Kanzel  in 
Rodenkirchen.     1772. 

,,  939.  Marke  des  Tonnies  Meiner  (daneben  T  M).  Kanzel  in 
Rodenkirchen.     1772. 

,,  940.  Marke  des  Wierich  Röpcken  (darüber  W  R).  Kanzel 
in  Rodenkirchen.     1772. 

,,     941.  Von  der  Kanzel  in  Rodenkirchen,   1772;  ohne  Namen. 

,,     942.  Von  der  Kanzel  in  Rodenkrichen,   1772;  ohne  Namen. 

,,  943.  Maike  des  Hajo  Jlcksen  (daneben  H  I).  Kanzel  in 
Rodenkirchen.     1722. 

,,  944.  Marke  dez  Relef  Boikes  an  einem  Kirchenstuhl  in 
Rodenkirchen. 

,,  945.  Marke  des  Eilert  Bosken  an  einem  Kirchenstuhl  in 
Rodenkirchen. 

,,     946. 1  Marke  des  Heiko  Meinardus  und  der  Armgard  Steding 

,,  947. j  auf  einer  im  Besitz  des  Herrn  H.  Menke  in  Hammel- 
warden  befindlichen  Truhenplatte  von   1609. 

,,  948.  Im  Lacksiegel  des  Joh.  Elling  unter  einer  Urkunde  von 
1595,  im  Besitz  des  Herrn  H.  Menke  in  Hammel- 
warden. 

„  949.  Auf  dem  Grabstein  der  Grete  Karstens  f  1641.  Kirch- 
hof zu  Esenshamm. 

,,  950.  Vom  Grabstein  des  Jacob  Wischer  (daneben  I  W) 
t   16  .  .     Kirchhof  zu  Esenshamm. 

„  951.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Esenshamm, 
1666.     Inschrift  nicht  mehr  zu  lesen. 

„  952.  Vom  Grabstein  der  Anna  Jolfes  t  1646.  Kirchhof  zu 
Esenshamm. 

„  953.  Vom  Grabstein  des  Härmen  Karsten;  daneben  H  K. 
t  1638.     Kirchhof  zu  Esenshamm. 
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Fignr  954.  Von    einem    Grabstein    des   Kirchhofes    zu  Esenshamin. 

Inschrift  nicht  lesbar. 
„     955.  Vom  Grabstein    des  Mimeke  Hoseken  f  1588.      In  der 

Kirche  zu  Esenshamm. 
,,     956.  Vom  Grabstein    des  Sivert  Bruggeraanu    in    der  Kirche 

zu  Esenshamm 
„     957.  Vom  Grabstein  des  Predigers  Ludolph  Hodders,  1574  — 

91;  daneben  L  H.     Kirche  zu  Esenshamm. 

Tafel  XXIV. 

Figur  958.  Marke  des  Härmen  Karstens  5  daneben  H  K.  1601. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  959.  Marke  des  Lovet  Unde  Ulft;  daneben  L  V.  1601. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  960.  Marke  von  Jde  Dugsen;  daneben  I  D.  1601.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  961.  Marke  van  Siabbe  Diddesen;  daneben  S  D.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

,,  962.  Marke  von  Härmen  Horraanssen;  daneben  H  H  M.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  963.  Marke  von  Job.  Cornelius;  darüber  IC.  1607.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  964.  Marke  von  Arend  vanHave;  daneben  AH.  1607.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  965.  Marke  von  Jolrick  Boiksen,  daneben  I  B.  1607.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  966.  Marke  von  Gerd  Berns;  daneben  G  B-  1607.  Kirchen- 
stuhl  in  Esenshamm. 

„  967.  Marke  von  Elcke  Siaben;  daneben  E  S.  1607.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  968.  Marke  von  J.  Diddesen;  daneben  I  D.  1607.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

,,  969.  Marke  von  Karsten  Karstens;  daneben  K  K.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  970.  Marke  von  Frerick  Karstens;  daneben  F  K.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  971.  Marke  von  Werner  Henniges;  daneben  W  H.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  972.  Marke  von  Haje  Tagge ;  daneben  H  T.  1607.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  973.  Marke  von  Johann  Richter;  daneben  I  R.  1607.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

,,  974.  Marke  von  Härmen  Karstens;  daneben  H  K.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  975.  Marke  von  Frerick  Ti  .  .  .  .;  daneben  F  T.  1607.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 
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Figur  976.  Marke  des  Härmen  Bruns;  daneben  H  B.  1607.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  977.  Marke  des  Meinert  Tadesen ,  daneben  M  T.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

,,  978.  Marke  des  Lovet  Huncken;  daneben  L  H.  1607.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  979.  Marke  des  Härmen  Tidemann;  daneben  H  T.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  980.  Marke  des  Gerd  Segeba;  daneben  G  S.  1607.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

,,  981.  Marke  des  H.  Alers;  daneben  H  A.  1607.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  982.  Marke  des  Hering  Duddesen;  daneben  H  D.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  983.  Marke  des  Arend  Jdes;  daneben  A  I.  1607.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  984.  Marke  des  Hisse  Jolfsen;  daneben  H  I.  1607.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

,,  985.  Marke  von  Here  Onsen;  daneben  H  0.  Kirchenstuhl 
in  Esenshamm. 

,,  986.  Marke  des  Gerdt  ßouwer;  daneben  G  B.  Kirchenstuhl 
in  Esenshamm, 

,,  987.  Marke  des  Härmen  Smidt;  daneben  H  S.  Kirchenstuhl 
in  Esenshamm. 

,,  988.  Marke  von  einem  Kirchenstuhl  in  Esenshamm.  Name 
nicht  vorhanden. 

,,  989.  Marke  des  Härmen  Bruns;  daneben  H  B.  1611.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  990.  Marke  des  Haje  Boikesen;  daneben  H  B.  1611.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  991.  Marke  des  Boike  Hercksen;  daneben  B  H.  1611.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  992.  Marke  des  Johan  Rolfsen;  daneben  I  R.  1611.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  993.  Marke  des  Johan  Lecke;  daneben  I  L  1611.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  994.  Marke  des  Job.  Reinkeu;  daneben  I  R.  1609.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

,,  995.  Marke  des  Job.  Krin ,  daneben  I  K.  Kirchenstuhl  in 
Esenshamm. 

„  996.  Marke  des  Haje  Jolefsen :  daneben  H  I.  Kirchenstuhl 
in  Esenshamm. 

„  997.  Marke  des  Johan  Tilin :  daneben  I  T.  Kirchenstuhl  in 
Esenshamm. 

„  998.  Marke  des  Hinrick  Jdes;  darunter  H  I.  Kirchenstuhl 
in  Esenshamm. 


des  Unterweser- Gebiets.  327 

Figur  999.  Marke  des  Wirck  Albers;    dauebeu  W.  A.   1610.     Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 
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Figur  1000.  Marke  des  Reiner  Johansen ;  daneben  R  I.  1610. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  1001.  Marke  des  Haje  Lovetzen;  daneben  H  L.  1610.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  1003.  Marke  des  Omcke  Relfsen,  darunter  0  R.  1608.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  1003.  Marke  des  Arent  Jdesen;  daneben  AI.  1608.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  1004.  Marke  des  Boike  Jolfs ;  daneben  B  I.  1608.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  1005.  Marke  des  Ulf  Jdesen:  daneben  V  I.  1608.  Kircben- 
stuhl  in  Esenshamm. 

,,  1006.  Marke  von  einem  Kirchenstuhl  in  Esenshamm;  daneben 
F  K.     Ohne  Namen. 

,,  1007.  Marke  von  einem  Kirchenstuhl  in  Esenshamm;  da- 
neben S  L.     Ohne  Namen. 

„  1008.  Marke  des  Meinert  Tades;  daneben  M  T.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  1009.  Marke  des  Gerdt  Bernes;  daneben  G  B.  1607.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  1010.  Marke  des  Härmen  Hofmann;  daneben  H  H  M.  1607. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  1011.  Marke  des  Boike  Hillersen;  daneben  B.  H.  1602. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  1012.  Marke  von  Elke  Siabben;  daneben  E  S.  1602.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

,,  1013.  Marke  von  Jde  Siassen;  daneben  I  S.  1602.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  1014.  Marke  des  Jck  Jolfsen;  daneben  IL  1619.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  1015.  Marke  des  Herken  Jolfsen;  daneben  H  I.  1619.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  1016.  Marke  des  Hidt.  Jolfsen;  daneben  HI.  1619.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  1017.  Marke  des  B.  Hunken;  daneben  B  H.  Kirchenstuhl 
in  Esenshamm. 

„     1018.  Marke  des  B  D.     Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

,,     1019.  Marke  des  G  T.     Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„     1020.  Marke  des  F  H.     Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

,,     1021.  Marke  des  I  H.     Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  1022.  Marke  des  Brune  Funcke;  daneben  B  F.  1620.  Kir- 
cheubtuhl  in  Esenshamm. 
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Figur  1023.  Marke  des  Johan  Tollner;  daneben  1  T.  1620.  Kir- 
chenstuhl in  Esensharara. 

„  1024.  Marke  des  Johann  Woltinge-,  daneben  I  W.  1620. 
Kirchenstnhl  in  Esenshamm. 

„  1025.  Marke  des  Joh.  Slichting;  daneben  I  S.  1620.  Kir- 
chenstubl  in  Esenshamm, 

,,  1026.  Marke  des  Hiurick  Fennecken;  daneben  H  F.  1620. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  1027.  Marke  des  Hinrick  Schoraaker;  daneben  H  S.  1620. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  1028.  Marke  des  Johann  Nordemann;  daneben  I  N  M.  1620. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 

„  1029.  Marke  des  Jde  Dopen,  daneben  I  D.  1620.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

,,  1030.  Marke  des  Nauck  Allerkesen,  1620.  Kirchenstuhl  in 
Esenshamm. 

,,  1031.  Marke  des  D  H  W.  Name  verdeckt.  Kirchenstuhl 
in  Esenshamm. 

,,  1032.  Marke  des  H  A.  Name  verdeckt.  Kirchenstuhl  in 
Esenshamm. 

„  1033.  Marke  des  C  F  M.  Name  verdeckt.  Kirchenstuhl  in 
Esenshamm. 

,,  1034.  Marke  des  Härmen  Karstens;  daneben  H  K.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  1035.  Marke  des  Johann  Blome  ;  daneben  T  B.  1620.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

„  1036.  Marke  von  I  D.  Name  verwischt.  1620.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  1037.  Marke  des  Johann  Sperke;  daneben  I  S.  1620.  Kir- 
chenstuhl in  Esenshamm. 

,,  1038.  Marke  des  Härmen  Wulf,  1617.  Kirchenstuhl  in 
Esenshamm. 

„  1039.  Marke  des  Johan  Smidt;  daneben  I  S.  1617.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

,,  1040.  Marke  des  Joh.  Kroge;  daneben  I  K.  Kirchenstuhl 
in  Esenshamm. 

„  1041.  Marke  des  Joh.  von  Lemden;  daneben  I  V  L.  1617. 
Kirchenstuhl  in  Esenshamm. 
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Figur  1042.  Marke  des  Didde  Jolfsen;  daneben  D  I.  Kirchen- 
stuhl in  Esenshamm. 

„  1043.  Marke  des  Lür  Alersen;  daneben  L  A.  Kirchenstuhl 
in  Esenshamm. 

„  1044.  Vom  Grabstein  des  S.  Ummes  f  1655;  daneben  S  U. 
Kirchhof  zu  Esenshamm. 
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Figur  1045.|  Zusammen    auf   einem    Grabstein     des    Kirchhofes    zu 

„     1046. i  Esenshamm.     Inschrift  nicht  lesbar. 

„  1047.  Vom  Grabstein  des  Berend  Muhl,  f  1616;  daneben 
B  M.     Kirchhof  zu  Esenshamm. 

„  1048.  Zusammen  mit  voriger;  Ehefrau  des  B.  Muhl;  da- 
neben A  M. 

„  1049.  Vom  Grabstein  des  Wirick  Albers  f  1619;  daneben 
W  A.     Kirchhof  zu  Esenshamm. 

„  1050.  Vom  Grabstein  der  Margarethe  Jacobs,  t  1651;  da- 
neben M  I.     Kirchhof  zu  Esenshamm. 

„  1051.  Zusammen  mit  voriger;  daneben  P  H.  Name  nicht 
lesbar. 

.,  1052.  Vom  Grabstein  des  Cordt  Meier  thom  Havendorper 
Sande,  f  1629;  daneben  C  M.  Kirchhof  in  Esens- 
hamm. 

„  1053.  Zusammen  mit  voriger.  Ehefrau  Mettke  Meier  Meierske, 
t  1617;  daneben  M  M. 

„  1054.  Vom  Grabstein  der  Trine  Dethardts,  t  1754.  Kirch- 
hof zu  Esenshamm. 

„  1055.  Vom  Grabstein  des  Johann  Hubers,  t  1640;  daneben 
I  H.     Kirchhof  zu  Esenshamm. 

,,     1056.|  Von  einem  Grabstein    des  Kirchhofes   zu  Abbehausen, 

„     1057.^  dessen  Inschrift  nicht  mehr  zu  lesen  ist. 

„  1058.  Vom  Grabstein  des  Jürgen  Lauw,  f  1742.  Kirchhof 
zu  Abbehausen. 

5,     1059.  Zusammen  mit  voriger;  Ehefrau  des  J.  Lauw. 

„  1060,  In  einem  Wappen  des  A.  Albers,  an  dem  früher  in 
der  Kirche  zu  Abbehausen  befindlichen  Taufsteii'.c: 
daneben  A  A. 

„  1061.  Vom  Grabstein  des  Lambers,  t  1630.  Kirchhof  zu 
Atens. 

,,     1062.)  Vom  Grabstein   des   Pieke  Wierichs   und   seiner  Ehe- 


1063.  frauen  Marie  geb.  Jacobs  und  Cathrina   geb.  Meiners, 
1064.]  1688.     Kirchof  zu  Atens. 

1065.  Vom    Grabstein    des   Härmen  Lunschen,  t  16  .  .;    da- 
neben H  L.     Kirchhof  zu  Atens. 
1066.|  Vom  Grabstein    des    Mangens  Lunss    und   seiner  Ehe- 
1067. j  frau,  aus  dem  17.  Jahrhundert.     Kirchhof  zu  Atens. 

1068.  Marke    des    Sübbecke   Eggesen;    darüber    S   E    1739. 
Kanzel  in  Atens. 

1069.  Marke  des  Dirick  Johannsen,  an  der  Kanzel  in  Atens. 

1070.  Marke  des  Wilm  Christian  „Kerckswar",  1743;  daneben 
W  K.     Kanzel  in  Atens. 

1071.  Marke  des  Berend  Neiraann,  „Wagemester" ;    daneben 
B  N.     An  der  Kanzel  in  Atens. 
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Figur  1072.  Des  Stittert  Harressen:    „eigen  mark,    selbstgezogen", 
unter  einem  Testamente  von  1664.     Atens. 

1073.  Der  Uebbecke  Albers  als  Testatorin  ,, eigenhändig  ge- 
zogenes raarck",  unter  einem  Testamente  von  1709. 
Atens. 

1074.  Des  Jacob  Kortjens  ,, eigenhändig  Marck"  unter  einem 
Testamente  von   1709.     Atens. 

1075.  ,, Dieses  ist  die  Eide  Borchers  ihr  selbsteigen  gezogene 
Marke";  unter  einem  Testamente  von  1728.     Atens. 

107C.  Marke  des  Jürgen  Sagebade  (,,mein  Handt")  unter 
einem  Testam.ente  vom  23.  December  1733.     Atens. 

1077.  Im  Siegel  des  Pj'cke  Wierichs;  daneben  P  W.  Unter 
einem  Testamente  vom   10.  Febr.   1721.     Atens. 

1078.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Waddens. 
Inschrift  nicht  lesbar. 

1079.  Vom  Grabstein  des  Hermann  Herde,  t  1018.  Kirchhof 
zu  Burhave. 

1080.  Von  einem  Grabstein  des  Kirchhofes  zu  Burhave;  da- 
neben M  H. 

1C81.|  Vom  Grabstein    des  Johann  Relfsen  1647  —  1704    und 
1082. i  seiner  Ehefrau  Anna  Maria  1635-1716.    Kirchhof  in 
Burhave. 
„     1083.  Vom   Grabstein    des    F.   Elcksen.      Kirchhof    zu   Bur- 
have. 
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Figur  1084.  Vom   Grabstein   des  F.   Elcksen,    Marke   der  Ehefrau 
desselben.     Kirchhof  in  Burhave, 

„     1085.)  Vom    Grabstein    des    Johann    Schröder,    f   1638,  und 

„     1086.)  seiner  Ehefrau  Almet,  f   1646.      Kirchhof  in  Burhave. 

,,      1087.  Von    einem    Grabstein  (1611)    des  Kirchhofes   in  Bur- 
have.    Inschrift  nicht  mehr  zu  lesen. 

,,     10S8.  Vom  Grabstein  des  R.  Ackels,  f  1611;  daneben  RA. 
Kirchhof  in  Burhave. 

,,      1089.  Vom  Grabstein  des  Hinricks.     Kirchhof  in  Burhave. 

,,     1090./  Steinmetzzeichen    von     der    Westseite    der    Kirche    in 

„     1091.i  Burhave. 

,,     1092.|  Von  einem,   jetzt  W.  J.  Klein   gehörenden    Grabsteine 

„     1093. i  des  Kirchhofes  zu  Oldenburg.     (R.  Christians.) 

,,     1094.  Vom   Grabstein    der    Gebke   Meiners    1671.     Daneben 
G.  M.  Kirchhof  zu  Oldenburg.     (R.  Chr.) 

,,     1095.  Von    einem  Grabsteine   des    Kirchhofes   zu    Oldenburg. 
1628  daneben  E.  T.  (R.  Chr.) 
j  Auf  einem  jetat  G.  v.  Seggern   gehörenden  Grabsteine 

"      iHQv  l  ^^^    Kirchhofes    zu    Oldenburg.      Neben    der    ersten: 

"     ^^^^-UI.  V.  B.  neben  der  zweiten  B.  H.   (R.  Chr ) 
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Figur  1098.  Vom   Grabstein    der   Gesche    Detmers    1654    auf   dein 
Kirchliofe  zu  Oldenburg  (R.  Chr.) 
„     1099.  Von    einem    Grabstein    des   Kirchhofes    zu    Oldenburg, 
daneben  G.  M.  (R.  Chr.) 

1100.  do.  daneben  B.  F.  (R.  Chr.) 

1101.  Vom  Grabstein  des  Matthias  Tapken  1691.  Kirchhof 
zu  Oldenburg  (R.  Chr.) 

1102.|  Vom  Grabstein  des  Tönjes  Ramacher  und  seiner  Ehefrau. 
llOS.i  1640.     Oldenburg  (R.  Ch.) 

1104.  Vom  Grabstein  des  Oltmann  Meier  1647.  Daneben 
0.  M.     Oldenburg  (R.  Chr.) 

1105.  Mit  voriger.     Daneben  E.  B.  (R.  Chr.) 

1 106.  Vom  Grabstein  des  Heinrich  Take  Meier  1617.  Oldenburg 
(R.  Chr.) 

1107 — 1011.  Von  Grabsteinen  des  Kirchhofes  zu  Oldenburg. 
(R.  Chr.) 

1112.  Von  einem  Grabstein  mit  der  Inschrift:  Hocce  monu- 
mentum  in  perpetuam  parentura  memoriara  filius  unicus 
Balthasar  Dugend  ponendum  curavit  1734.  Oldenburg 
(R.  Chr.) 

1113.  Vom  Grabstein  des  Heinrich  Dirkes  1629.  Daneben 
H.  D.  Zwischenahu.     (R.  Chr.) 

1114.  Mit  voriger.     Daneben  A.  0.     (R.  Chr.) 

1115.  Vom  Grabstein  des  Johann  Schumacher  zur  Aue  1789. 
Zwischenahn.    (R.  Chr.) 


1116.|  Am  Hause  Burgstrasse  Nr.  3    in  Bremen.    Neben   der 
1117.1  ersten  H.  D.  M.  neben  der  zweiten  V.  G.  H. 

1118.  Von  einem  Schrank  aus  der  Umgegend  Bremen's. 

1119.  Vom  Grabstein  der  Becke  Ehlers,  des  Johann  Foss 
Ehefrau,  f  1662.  Kirchhof  zu  Wulsdorf  im  Vielande. 
Daneben  B.-L. 

1120.  Vom  Grabstein  der  Gesche  Ehlers  f  1687  Kirchhof  zu 
Wulsdorf.     Daneben  G.-L. 

1121.  Fand  sich  mit  der  Jahreszahl  1593  beim  Abbruch 
eines  Hauses  in  Dingen  (Land  Wursten)  auf  der  Innern 
Seite  eines  Steines  dessen  äussere  Seite  den  Namens- 
zug des  jetzigen  Inhabers  trug.  Diese  Marke  ist  ein 
Beweis  dafür,  dass  es  früher  im  Lande  Wursten  Haus- 
marken im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gab,  was  ich 
bisher  nicht  nachweisen  konnte. 

1122.  Von  einem  Steine  neben  der  Helgolander  Kirche  mit 
der  Inschrift:  Catarina  Peter-Nickels. 

1123.  Von  einer  Helgolander  Schaluppe  1872. 
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Fünfzehnte  Plenar  -Versammlung 

der 

Mstorlsctien  Commlssion  liei  äer  Mniü.  tayer.  Aiaäemle  4er  Wlssenscliafleii. 

Bericht  des  Secretariats. 


München,  im  October  1874.  Die  diesjährige  Plenarver- 
saramlung  der  historischeu  Commission  wurde  iu  den  Tagen  vom 
30.  September  bis  3.  October  abgehalten.  An  Stelle  des  Vor- 
standes, Geheimen  Regierungsraths  von  Ranke,  der  durch  Un- 
wohlsein am  Erscheinen  verhindert  war,  übernahm  der  Secretär 
Geheimrath  von  Gieseb recht  die  Leitung  der  Verhandlungen. 
In  die  Commission  sind  zu  Folge  Königlicher  Ernennung  neu  ein- 
getreten als  ordentliche  Mitglieder  die  Professoren  Sickel  aus 
"Wien  und  Wattenbach  aus  Berlin,  als  ausserordentliches  Mit- 
glied Reichsarchivassessor  Professor  Rockinge r.  Ausser  ihnen 
nahmen  an  den  Sitzungen  Antheil  der  Vorstand  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  Reichsrath  von  DöUinger,  Generallieutenant 
und  General-Adjutant  Seiner  Majestät  des  Königs  von  Sp runer, 
der  zweite  Präsident  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien,  Hofrath  und  Archivdirector  Ritter  von  Arneth,  Reichs- 
archivdirector  von  L  ö  h  e  r  und  Reichsarchivrath  M  u  f  f  a  t ,  Ge- 
heimer Regierungsrath  Waitz  aus  Göttingen,  Cabinetsrath  a.  D. 
Freiherr  von  Liliencron,  die  Professoren  Dumm  1er  aus 
Halle,  Hegel  aus  Erlangen,  Wegele  aus  Würzburg,  Weiz- 
säcker aus  Strassburg,  Cornelius  und  Kluckhohn  von  hier. 

In  den  Worten,  mit  welchen  der  Secretär  die  Versammlung  er- 
öffnete, gedachte  er  der  jüngst  verstorbenen  Professoren  Theodor 
von  Kern  und  Rudolf  üsinger,    deuen    die  Commission  sehr 
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werthvolle  Arbeiten  zu  verdanken  hatte  und  deren  frühzeitiges 
Abscheiden  von  ihr,  wie  von  der  historischen  Wissenschaft  über- 
haupt, schwer  zu  beklagen  ist. 

Der  in  herkömmlicher  Weise  über  die  Arbeiten  des  abge- 
laufenen Jahres  erstattete  Geschäftsbericht  gab  aufs  Neue  Veran- 
lassung der  liberalen  Unterstützung,  welche  die  Arbeiten  der 
Commission  überall  in  den  durchforschten  Archiven  und  Bibliotheken 
gefunden  haben,  rühmend  zu  erwähnen.  Alle  Unternehmungen  sind 
im  erwünschten  Fortgang,  und  eine  grössere  Anzahl  neuer  Publi- 
cationen  ist  seit  der  vorjährigen  Plenarversammlung  in  den  Buch- 
handel gekommen: 

1)  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Bd.  X. 
Abth.  2.  Die  Entwicklung  der  Chemie  in  der  neueren 
Zeit  von  Hermann  Kopp. 

2)  Deutsche  Reichstagsacten.  Bd.  II.  Deutsche  Reichstags- 
acten  unter  König  Wenzel.  Zweite  Abtheilung  1388 — 1397. 
Herausgegeben  von  Julius  Weizsäcker. 

3)  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16. 
Jahrhundert.  Bd.  XI.  Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte. 
Nürnberg.     Bd.  V. 

5)  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges 
in  den  Zeiten  des  vorwaltenden  Einflusses  der  Witteisbacher. 
Bd.  II.  Die  Union  und  Heinrich  IV.  1607—1609.  Be- 
arbeitet von  Moritz  Ritter. 

5)  Jahrbücher  der  Deutschen  Geschichte.  Jahrbücher  des  Frän- 
kischen Reichs  unter  Ludwig  dem  Frommen  von  Bernhard 
Simson.     Bd.  I.  814—330. 

6)  Bayerisches  Wörterbuch  von  J.  Andreas  Schmeller. 
Zweite,  mit  des  Verfassers  Nachträgen  vermehrte  Ausgabe, 
bearbeitet  von  G.  Karl  Froramann.     Lieferung  X. 

7)  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.     Bd.  XIV. 

Die  Berichte,  welche  im  Verlaufe  der  Verhandlungen  von  den 
Leitern  der  einzelnen  Unternehmungen  erstattet  wurden,  zeigten, 
dass  noch  weitere  Publicationen  in  naher  Aussicht  stehen.  Mehrere 
Bände  sind  im  Druck  vollendet,  andere  weit  vorgeschritten,  noch 
andere  begonnen. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  wird  schon  in  den  nächsten 
Tagen  eine  sehr  werthvolle  Bereicherung  erfahren,  da  die  Ge- 
schichte der  Nationalöconomik  vom  Geheimrath  W.  Röscher  in 
Leipzig  vollständig  gedruckt  ist.  Man  hofft  im  Laufe  des  Jahres 
1875  zugleich  die  Geschichten  der  Botanik  und  der  Geologie  der 
Presse  übergeben  zu  können. 

Von  der  grossen  unter  Professor  Hegels  Leitung  heraus- 
gegebenen Sammlung  der  deutschen  Stadtchroniken  enthält  der 
eben  erschienene  elfte  Band,  fünfter  Band  der  Nürnberger  Ge- 
schichten, Jahrbücher  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  Heinrich  Drechs- 
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lers  Chronik  und  andere  Denkwürdigkeiten,  hauptsächlich  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Mehr  als  die  Hälfte 
dieses  Bandes  ist  das  hinterlassene  Werk  des  Professors  von 
Kern,  der  übrige  Theil  ist  durch  den  Herausgeber  selbst  hinzu- 
gefügt worden.  Das  Glossar,  von  Professor  Lexer  in  Würzburg 
bearbeitet,  erstreckt  sich,  ebenso  wie  das  Register,  zugleich  über 
diesen  und  den  vorausgegangenen  Band.  Ein  Plan  der  Stadt 
Nürnberg  im  Mittelalter  ist  beigegeben.  Mit  diesem  Bande  ist  die 
Sammlung  der  Nürnbergischen  Chroniken  als  abgeschlossen  zu 
betrachten,  da  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
in's  Besondese  aus  dem  Reformationszeitalter,  zwar  eine  Menge 
von  officiellen  Acten  nnd  Correspondenzen,  auch  einzelne  Familien- 
bücher, wie  sehr  umfängliche  Collectaneen  von  Christoph  Scheurl, 
aber  keine  Chroniken  und  Denkwürdigkeiten  von  hervorragendem 
Werth  vorhanden  sind.  Zwei  Bände  Cölnischcr  Chroniken,  histo- 
risch und  sprachlich  bearbeitet  von  Dr.  H.  Cardauns  und  Dr. 
C.  Schröder,  sollen  zunächst  zum  Abschluss  gelangen.  Pro- 
fessor Mantels,  dem  jetzt  durch  die  nicht  genug  anzuerkennende 
Liberalität  des  Lübecker  Senats  eine  wesentliche  Erleichterung  in 
seinen  Amtsgeschäften  gewährt  ist,  hofft  im  nächsten  Frühjahre 
mit  dem  Druck  der  Lübeckischen  Chroniken  beginnen  zu  können. 
Eine  neue  Ausgabe  der  Chronik  der  Stadt  und  des  ßisthums 
Bremen  von  Scheue  Rynesberg  mit  Fortsetzung  bis  1547  wird 
Dr.  von  Bippen  für  die  Sammlung  besorgen.  Auch  ein  Band 
bayerischer  Chroniken  wird  für  den  Druck  vorbereitet.  Die  Bear- 
beitung der  Chroniken  oder  Denkwürdigkeiten  der  Städte  München, 
Regensburg  und  Mühldorf  haben  Archivrath  Muffat  und  die 
Archivsecretäre  Dr.  He  Igel  und  Freiherr  von  Oefele  übernommen. 

Dem  zelten  Band  der  Reichstagsacten  soll  nach  den  Mit- 
theilungen des  Professors  Weizsäcker,  des  Leiters  dieses  um- 
fassenden Unternehmens,  alsbald  der  dritte  Band  folgen,  welcher 
auch  bereits  die  Erhebung  Ruprechts  umfassen  wird.  Zur  Be- 
schleunigung der  Publication  ist  neben  der  Drucklegung  dieses 
Bandes  zugleich  auch  die  Veröffentlichung  eines  Bandes  für  die 
Zeit  Kaiser  Sigmunds  in  das  Auge  gefasst.  Mit  dieser  Periode 
ist  besonders  Herr  Bibliothekar  Dr.  Kerl  er  in  Erlangen  be- 
schäftigt gewesen,  während  H.  Dr.  Ebrard  in  Strassburg  die 
Arbeiten  für  die  Zeit  Friedrichs  HL  fortsetzte. 

Von  der  Sammlung  der  Hanserecesse,  bearbeitet  von  Dr.  K. 
Koppmann  in  Hamburg,  ist  der  dritte  Band  im  Drucke  nahezu 
vollendet,  und  wird  dann  sogleich  der  vierte  Band  in  die  Presse 
gehen.  Die  Sammlung  wird  sich  wahrscheinlich  noch  auf  einen 
fünften  und  sechsten  Band  erstrecken. 

Die  Arbeiten  für  die  Wittelsbachsche  Correspondenz  sind  nach 
verschiedenen  Seiten  erheblich  gefördert  worden.  Für  die  ältere 
pfälzische  Abtheilung   ist  Dr.  v.  Bezold   unter  Beihilfe    des  Pro- 
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fessors  Kluckhohn  thätig  gewesen.  Für  die Correspondenz des Pfalz- 
grafeu  Jobann  Casimir  ist  ein  sehr  umfängliches  Material  theils  in  den 
hiesigen  Archiven,  theils  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  zu  Stuttgart, 
Karlsruhe,  Strassburg,  Heidelberg,  Darmstadt,  Idstein  und  Marburg 
gesammelt  worden.  Eine  vollständige  Benützung  des  Marburger  Archi- 
ves  und  Nachforschungen  im  Dresdener  Archiv  müssen  noch  dem  näch- 
sten Jahre  vorbehalten  werden.  Für  die  ältere  bayerische  Abthei- 
lung, welche  unter  der  Leitung  des  Reichsarchivdirectors  v.  Löher 
steht,  hat  Dr.  A.  v.  Druffel  zunächst  längere  Actenstücke,  welche 
den  im  vorigen  Jahre  publicirten  ersten  Band  ergänzen,  bearbeitet; 
sie  werden  die  erste  Abtheiluug  des  dritten  Bandes  bilden,  deren 
Druck  bereits  begonnen  hat  und  die  in  einigen  Monaten  wird  ver- 
öffentlicht werden  können.  Für  den  zweiten  Band  wurden  die 
Sammlungen  aus  den  Archiven  zu  München.  Brüssel  und  Trient 
wesentlich  vermehrt.  Sobald  noch  einige  Ergänzungen  für  den 
Reichstag  von  1555  aus  den  Dresdener  und  Wiener  Archiven  er- 
langt sein  werden,  ist  der  Druck  auch  des  zweiten  Bandes  zu 
beginnen.  Von  der  jüngeren  pfälzischen  Abtheilung,  von  Professor 
Cornelius  geleitet,  ist  im  Laufe  des  Jahres  der  zweite  Band 
erschienen;  die  schon  für  1875  gehoffte  Publication  des  dritten 
Bandes,  welcher  die  Ereignisse  des  Jahres  1610,  nämlich  die 
letzten  Vorbereitungen  zu  dem  kriegerischen  Unternehmen  König 
Heinrichs  IV.  bis  zu  seiner  Ermordung  und  den  ersten  Conflict 
zwischen  Liga  und  Union  zum  Gegenstaude  hat,  wird  durch  die 
Amtsgeschäfte  des  Bearbeiters,  des  Professors  M.  Ritter  in  Bonn, 
eine  kleine  Verzögerung  erleiden.  Inzwischen  sind  für  die  jüngere 
bayerische  Abtheilung,  ebenfalls  von  Professor  Cornelius  ge- 
leitet, die  Arbeiten  durch  Dr.  F.  Stieve  soweit  gefördert  worden, 
dass  der  Beginn  des  Drucks  im  Frühjahr  1875  zu  erwarten  steht. 
Der  erste  Band  dieser  Abtheilung  wird  zunächst  als  Einleitung  eine 
auf  umfassender  Durchforschung  der  Acten  gegründete  Geschichte 
der  Politik  Herzog  Maximilians  von  seiner  ersten  noch  unter  der 
Regierung  Herzog  Wilhelms  1591  erfolgten  Einführung  in  die 
Geschichte  bis  zum  Jahre  16Ü7,  dem  für  die  Actenedition  be- 
stimmten Anfangstermine,  daneben  seit  1603  eine  Erörterung  der 
Politik  der  katholischen  Reichsstände  und  der  damals  beginnenden, 
auf  Gründung  eines  katholischen  Bundes  gerichteten  Bestrebungen 
enthalten.  Die  Actensammlung  selbst  soll  mit  dem  Donauwörther 
Streit  eröffnet  und  wo  möglich  so  weit  geführt  werden,  dass  der 
nächste,  ebenfalls  im  Wesentlichen  vorbereitete,  Band  mit  der  Ge- 
schichte der  Gründung  der  Liga  anfangen  kann. 

Von  den  Jahrbüchern  der  deutschen  Geschichte  ist  der  erste 
Band  der  Geschichte  Kaiser  Heinrichs  III.,  bearbeitet  von  Professor 
E.  Stein  dorff  in  Göttingen,  im  Druck  vollendet  und  wird  in 
den  nächsten  Tagen  versendet  werden.  Ihm  wird  alsbald  der 
Schlussband   der  Geschichte  Heinrichs  IL,    bearbeitet    von   Dr.  H. 
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Bresslau  in  ßerlio,  folgen.  Professor  Dümmler  hat  die  durch 
den  Tod  R.  Köpkes  unterbrochenen  Arbeiten  für  die  Geschichte 
Otto  des  Grossen  aufgenommen  und  ist  so  weit  gediehen,  dass  er 
das  Werk  schon  im  nächsten  Jahre  der  Presse  zu  übergeben  hofft. 
Leider  hat  sich  der  Wunsch  der  Commission,  für  die  Fortsetzung 
der  Geschichte  Karls  des  Grossen  einen  hervorragenden  Gelehrten 
zu  gewinnen,  bis  jetzt  nicht  verwirklichen  lassen. 

Die  Zeitschrift:  ,, Forschungen  zur  deutschen  Geschichte", 
welche  einen  immer  grösseren  Leserkreis  gewinnt,  wird  in  der 
bisherigen  Weise  unter  der  Redaction  der  Professoren  Waitz, 
Wegele  und  Dümmler  fortgesetzt  werden. 

Die  Erwartung,  die  neue  Ausgabe  des  Schmellerschen  Wörter- 
buchs, wie  auch  die  grosse  Sammlung  der  deutschen  Weisthümer 
mit  dem  von  Professer  R.  Schröder  in  Würzburg  und  Professor 
Biriinger  in  Bonn  bearbeiteten  Registerbande  schon  im  ver- 
gangenen Jahre  abzuschliessen.  hat  sich  nicht  erfüllt;  doch  werden 
voraussichtlich  beide  Unternehmungen  in  der  nächsten  Zeit  vollen- 
det werden.  Vom  Schmellerschen  Wörterbuche  sind  nur  noch 
zwei  Lieferungen  zu  publiciren,  deren  erste  bereits  unter  der 
Presse  ist ;  auch  vom  Registerband  zu  den  Weisthümern  hat  der 
Druck  begonnen. 

Die  Redaction  der  allgemeinen  deutschen  Biographie,  aus  dem 
Freiherrn  v.  Liliencron  und  Professor  Wegele  bestehend, 
legte  das  erste  Heft,  zehn  Bogen  umfassend,  zur  Ausgabe  fertig 
vor;  das  zweite  Heft  ist  bereits  im  Drucke  vorgerückt  und  die 
Publication  wird  jetzt  regelmässig  fortschreiten.  Es  sollen  jähiiich 
zwei  Bände,  jeder  zu  fünf  Lieferungen,  ausgegeben  werden.  Das 
beigegebene  Mitarbeiterverzeichniss  weist  nach,  dass  sich  bereits 
über  350  Gelehrte  an  diesem  grossen  Unternehmen  betheiligt 
haben,  und  unter  Ihnen  finden  sich  Historiker  von  der  anerkann- 
testen Bedeutung.  Es  wird  durch  die  allgemeine  deutsche  Biogra- 
phie eine  von  allen  Seiten  empfundene  Lücke  in  unserer  historischen 
Literatur  endlich  ausgefüllt  werden,  und  wie  sich  das  Werk  auf 
die  namhaften  Persönlichkeiten  deutscher  Nationalität  zu  allen 
Zeiten  und  in  allen  Lebenssphären  erstreckt,  ist  auch  die  allge- 
meinste Theilnahme  unseres  Volkes  an  demselben  zu  erwarten. 
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Elfter  Bericht 


des 
Vorstandes  der  historischen  Gesellschaft  des  Kiiustler- 

vereins. 


October  1873  bis  October   1874. 

Der  Rückblick  auf  das  verflossene  Geschäftsjahr  unserer  Ge- 
sellschaft muss  vor  Allem  an  zwei  Punkten  halten,  die  von  her- 
vorragender Bedeutung  sind  für  den  Interessenkreis,  welchem 
unsere  Bestrebungen  gewidmet  sind:  die  Säcularfeier  von  Johann 
Smidt's  Geburtstag  in  der  ersten  Hälfte  des  Wintersemesters,  die 
Versammlung  des  hansischen  Geschichts Vereins  am  Schlüsse  unserer 
vorjährigen  Thätigkeit. 

Die  Feier  des  5.  November,  welche  für  weite  Kreise  unserer 
Stadt  ein  Gedenktag  an  die  ernsten  arbeits-  und  verheissungsvoUen 
Zeiten  am  Beginne  der  neuesten  Geschichte  Bremens  wurde,  ein 
Fest  stolzen  und  freudigen  Rückschauens  auf  das,  was  unter  der 
Führung  Smidt's  für  unser  Gemeinwesen  errungen  ist,  diese 
Feier  ist  aus  der  von  unserer  Gesellschaft  gegebenen  Anregung 
hervorgegangen,  und  an  der  innerhalb  des  Künstlervereins  veran- 
stalteten Festlichkeit  hat  unsere  Gesellschaft  einen  sehr  erheblichen 
Antheil  genommen.  —  Unsere  Gesellschaft  aber,  deren  wesentliche 
Aufgabe  sich  so  bezeichnen  lässt,  dass  sie  bestrebt  ist  der  Ver- 
gangenheit die  Zukunft  zu  sichern,  konnte  jenen  Tag  nicht  vor- 
übergehen lassen,  ohne  ein  dauerndes  Gedächtniss  an  ihn  und  an 
den  gefeierten  Bürger  unserer  Stadt  zu  stiften.  Aus  diesem 
Wunsche  ging  die  literarische  Publication:  Johann  Smidt,  ein 
Gedenkbuch  zur  Säcularfeier  seines  Geburtstages,  hervor,  welches 
am  5.  November  zur  Ausgabe  gelangte.  Das  Buch  kann  keines- 
wegs den  seit  langer  Zeit  bestehenden  berechtigten  Wunsch  nach 
einer  umfassenden  Biographie  Smidt's  zui'ückdrängen ;  aber  in- 
dem es   einzelne  Seiten  von  Smidt's  Thätigkeit  in  eingehenderer 
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Weise  schildert,  als  selbst  einer  breit  angelegten  Biographie 
möglich  sein  würde,  wird  es  doch  auch  nach  Erfüllung  jenes 
Wunsches  eine  eigenthümliche  Bedeutung  in  der  historischen 
Literatur-  Bremens  behalten  und  durch  seinen  Titel  schon  dem 
bremischen  Ehrentage  des  vergangenen  Jahres  ein  dauerndes  Ge- 
dächtniss  bewahren. 

Wenn  durch  die  oben  erwähnte  Feier  die  particulare  Be- 
deutung Bremens  einen  heiTOrragenden  Ausdruck  fand,  so  wurde 
durch  das  zweite  vorhin  genannte  Ereigniss  die  Erinnerung  an 
die  Stellung  unserer  Stadt  in  dem  grossen  norddeutschen  Städte- 
bunde in  lebhaftester  Weise  aufgefrischt. 

Die  Hoffnung,  welche  der  Vorstand  unserer  Gesellschaft  hegte, 
als  er  den  hansischen  Geschichtsverein  einlud  seine  vierte  Jahres- 
versammlung hier  zu  halten,  dass  die  Geschichtsfreunde  in  unserer 
Stadt  den  Bestrebungen  jenes  Vereins  mit  Interesse  entgegen- 
kommen und  die  auswärtigen  Gäste  hier  mit  Freuden  begrüssen 
würden,  ist  nicht  getäuscht  worden.  Der  an  eine  Anzahl  unserer 
Mitbürger  gerichteten  Aufforderung  zum  Beitritt  in  den  hansischen 
Geschichtsverein  ist  sehr  zahlreich  entsprochen  worden,  so  dass 
Bremen  gegenwärtig  unter  allen  Städten  des  alten  Hansebundes 
die  grösste  Anzahl  von  Mitgliedern  zu  jenem  Vereine  stellt.  Und 
als  es  galt  die  Vorbereitungen  für  einen  würdigen  Empfang  des 
Vereins  zu  treffen,  haben  sich  viele  Mitglieder  unserer  Gesellschaft 
den  damit  verknüpften  Mühen  aufs  bereitwilligste  unterzogen.  So 
verhef  die  von  auswärts  sehr  zahlreich  besuchte  Versammlung  in 
den  Tagen  vom  25—28.  Mai  in  jeder  Hinsicht  überaus  befriedi- 
gend. Sie  hat  ohne  Zweifel  auch  dazu  beigetragen  das  Interesse 
an  der  hansischen  Vergangenheit  in  unserer  Mitte  neu  zu  beleben. 
Ein  kleines  Festbüchleiu,  welches  durch  die  dankenswerthe  Bereit- 
willigkeit von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  sowie 
von  Freuden  und  Mitgliedern  unseres  Vereins  geschaffen  wurde,  wird 
den  Theilnehmern  der  Versammlung  die  Erinnerung  an  dieselbe 
bewahren  helfen. 

Unsere  Gesellschaft  hat  sich  im  vorigen  Winter  achtmal  ver- 
sammelt, zum  ersten  Male  am  29.  September,  zum  letzten  Male 
am  15.  März.  In  der  ausserordenthchen  Versammlung  am  5. 
November  im  grossen  Saale  des  Künstlervereins  hielt  Herr  Bürger- 
meister Gildemeister  die  Gedächtnissrede  auf  Smidt. 


In  den  regelmässigen  Versammlungen  wurden  die  folgenden 
Vorträge  gehalten: 

Die  fränkische  Reichsverfassung  (nach  dem  Buche  Sohm's, 
Fränkische  Reichs-  und  Gerichtsverfassung),  Herr  Dr. 
Dünzelmann. 

Bremische  Chroniken  auf  der  Wolfenbüttel-Bibliothek,  Hr.  Dr. 
V.  Bippen. 

Das  Adela-Buch,  Hr.  Dr.  Schäfer. 

Die  neueste  Gaukarte  der  bremischen  Diöcese,  derselbe. 

Die  Gründung  Riga's  (nach  einem  Aufsatze,  Dr.  Höhlbaum's 
im  hansischen  Jahrbuch),  Hr.  Dr.  Ehmck. 

Der  Streit  Bremens  mit  dem  ausgewichenen  Rath  1562  bis 
1568,  Hr.  Senator  Dr.  Smidt. 

Hohenzollerische  Colonisationen  (nach  dem  Buche  von  Dr. 
Max  Beheim-Schwarzbach),  Hr.  Dr.  Schäfer. 

lieber  einige  Verkehrs-  und  Handelseinrichtungen  des  Mittel- 
alters, Hr.  Dr.  v.  Bippen. 

Ausserdem  wurden  eine  Anzahl  von  Referaten  über  neu  er- 
schienene historische  Abhandlungen  von  verschiedenen  Mitgliedern 
des  Vereins  geliefert  und  durch  Mittheilung  einzelner  neuerlich  auf- 
gefundener Aktenstücke  des  hiesigen  Archivs  die  Aufmerksamkeit 
der  Theilnehmer  nach  verschiedenen  Seiten  gerichtet. 

Der  Besuch  der  Versammlungen  war  auch  im  letzten  Winter 
leider  nicht  sehr  zahlreich.  Er  erreichte  durchschnittlich  die 
Zahl  von  14,  und  variirte  zwischen  21  und  8. 

Dieser  Umstand  ist  um  so  auffallender  als  die  Zahl  der  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  auch  im  vorigen  Jahre  wiederum  gewachsen 
ist,  sie  betrug  309  gegen  306  des  Vorjahrs  und  302  in  1871/72. 
Ausgeschieden  sind  aus  dem  Vereine  20  Mitglieder,  von  ihnen  3 
durch  den  Tod;  neu  hinzugetreten  sind  23. 

Unsere  regelmässigen  literarischen  Publicationen ,  welche  im 
Voijahre  zu  Gunsten  des  für  den  5.  November  in  Arbeit  befind- 
lichen Smidt'buchs  zui  ückgestellt  waren,  würden  ihre  Fortsetzung 
bereits  gefunden  haben,  wenn  nicht  leider  die  Krankheit  eines  der 
Mitarbeiter  das  Erscheinen  des  VE.  Bandes  des  Bremischen  Jahr- 
buchs über  die  festgesetzte  Zeit  hinaus  verzögert  hätte.  Dieser 
Vn.  Band,  dessen  baldige  Ausgabe  bevorsteht,  wird  neben  den  Vor- 
standsberichten eine  Sammlung  bremischer  Familienbriefe  des  16. 
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Jahrhunderts,  eine  Abhandlung  über  das  Bremische  Pfandrecht  am 
liegenden  Gut  und  eine  Fortsetzung  der  im  6.  Bande  publicirten 
Hausmarken  aus  dem  Gebiete  der  Unterweser  enthalten. 

Die  Bibhothek  unserer  Gesellschaft  ist,  da  die  uns  bisher  zur 
Verfügung  stehende  beschränkte  Räumlichkeit  keinen  genügenden 
Platz  mehr  für  sie  bot,  mit  Genehmigung  der  Direction  des 
Künstlervereins  auf  den  von  Ihnen  gefassten  Beschluss  hin  zur 
Aufbewahrung  an  die  Stadtbibliothek  abgegeben  worden.  Da 
unserer  Gesellschaft,  resp.  dem  Künstlervereine,  das  Eigenthums- 
recht  an  den  Büchern  verblieben  ist,  so  ist  mit  jener  Ablieferung 
keinerlei  materieller  Verlust  verbunden,  während  andererseits  der 
Vortheil  erreicht  ist,  dass  unsere  kleine  Büchersammlung  unsern 
Mitgliedern  in  viel  höherem  Grade  zugänglich  gemacht  wurde,  als 
dies  bisher  der  Fall  war.  Dass  unserer  Gesellschaft  in  dem  bei 
Abgabe  der  Bücher  an  die  Stadtbibliothek  geschlossenen  Vertrage 
(s.  Anlage  A.)  gleichzeitig  das  Recht  vindicirt  wurde,  stets  zwei 
Mitglieder  ihres  Vorstandes  zu  deputireu,  um  bei  Anschaffung 
histosricher  Werke  dem  Stadtbibliothekar  berathend  zur  Seite  zu 
stehen,  darf  als  eine  erfreuliche  Anerkennung  unserer  Bestrebungen 
aufgefasst  werden.  Auf  Beschluss  Ihres  Vorstandes  sind  zunächst 
die  Herren  Dr.  Ehmck  und  Dr.  Schäfer  zu  jenem  Zwecke  deputirt 
worden. 

Zu  den  Vereinen,  mit  welchen  wir  bisher  in  Schriftenaustausch 
standen,  sind  neu  hinzugetreten:  Selskabet  for  Danmarks  Kerke- 
historie,  Danske  historiske  Forening  und  die  Society  royale  des 
antiquites  du  Nord,  alle  drei  in  Kopenhagen. 

Unsere  Alterthumscommission  hat  die  bestehende  Sammlung 
durch  Ankauf  wiederum  etwas  erweitert:  wir  heben  von  den  an- 
gekauften Gegenständen  die  folgenden  hervor:  zwei  in  Holz  ge- 
schnitzte Apostel,  früher  im  hiesigen  Dom,  zwei  Holzplatten  mit 
Darstellungen  aus  der  biblischen  Geschichte,  zwei  Porträts  bremi- 
scher Patrizierinnen,  zwei  zinnerne  Zunftbecher,  zwei  silberne 
Hochzeitskanuen,  eine  Kupferstichplatte,  zwei  Streitäxte  aus  Stein. 
Eine  Ausgrabung,  welche  unter  der  dankenswerthen  Leitung  des 
Herrn  Dr.  H.  A  Müller  in  den  Tagen  des  4.  und  5.  Juli  d.  J.  in 
der  Kirchenruine  des  Klosters  Hude  vorgenommen  wurde*),  in  der 

•)  Siehe  den  Bericht  in  Aulage  B. 
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Absicht,  neue  Anhaltspunkte  für  die  Kenntniss  des  Baus  der 
Kirche  zu  gewinnen  und  etwaige  auf  dem  Boden  derselben  befind- 
liche historische  Ueberreste  ans  Licht  zu  fördern,  hat  leider  das 
lediglich  negative  Resultat  ergeben,  dass  die  Zeit  auch  die  letzten 
Spuren  der  Pfeiler,  deren  Lage  nicht  ganz  sicher  bekannt  ist, 
zerstört  und  von  den  muthmasslichen  Gräbern  einiger  Grafen  von 
Oldenburg  mindestens  nichts  bewahrt  hat. 

Nicht  unerwähnt  darf  endlich  bleiben  die  Auffindung  eines 
ausgedehnten  Pfahlrostes,  welche  im  letzten  Frühjahr  gelegentlich 
der  behufs  einer  Schleusenanlage  am  Hammefluss  nahe  bei  Ritter- 
hude  vorgenommenen  Erdarbeiten  stattfand.  Mehre  Mitglieder 
der  anthropologischen  Commission  nahmen  die  merkwürdige  An- 
lage in  Augenschein,  über  deren  Charakter  sowohl  wie  über  deren 
Zerstörungsart  bisher  keine  Aufklärung  erfolgt  ist.  Für  Conser- 
virung  der  in  dem  Bau  aufgefundenen  Geräthe,  Geschirre  etc.  wie 
für  eine  Zeichnung  des  Baues  hatte  indess  Herr  Studienrath  Müller 
aus  Hannover  bereits  die  nöthigen  Anordnungen  getroffen. 

Die  Jahresrechnung,  welche  von  den  Herren  Waltjen  u.  Dr. 
C.  Barkhausen  revidirt  und  richtig  befunden  worden  ist,  gibt 
folgende  Resultate. 

Einnahme : 

Mitgliederbeiträge Mk.   1236.  — 

Rückzahlung  des  Künstlerverins        „       300.  — 

Smidtbuch „       800.  — 

Lesezirkel „       112.  — 


Mk.  2448.  — 

*         Ausgabe : 
Lesezirkel  und  Zeitschriften     .       Mk.     170.  90. 

„       482.  60. 
„       738.  _ 
„       640.  47. 
„       416.  03. 

Mk.  2448.  — 


Alter  thum  ssammlun^ 
Smidtbuch    .     .     . 
Verwaltungskosten 
Saldo      .... 


Zwölfter  Bericht 


des 
Vorstandes  der  historischen  Gesellschaft  des  Künstlervereins. 

October  1874  bis  October  1875 

Unsere  Gesellschaft  hat  aus  ihrem  letzten  Geschäfsjahr  nicht 
so  hervorragende  P^rinnerungen  aufzuzeichnen  wie  aus  dem  letzt 
vorhergegangenen,  dagegen  ist  in  ihrer  Mitte  fleissig  gearbeitet 
und  ihr  Bestreben,  die  Erforschung  der  bremischen  Geschichte, 
tüchtig  gefördert  worden.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  leider  gegen 
das  Vorjahr  nicht  unerheblich  zurückgegangen  und  betrug  am 
Schlüsse  des  Jahres  291  gegen  309  in  1873/74.  Von  den  früheren 
Mittgliedern  sind  nemlich  24  im  Laufe  des  Jahres  ausgeschieden, 
darunter  durch  den  Tod  7,  und  nur  6  neue  Mitglieder  sind  der 
Gesellschaft  beigetreten.  Dagegen  hat  die  Theilnahme  an  den 
Versammlungen  sich  gegen  fi-üher  etwas  gehoben,  dieselben  waren 
durchschnittlich  von  16  Mitgliedern  besucht  und  der  Besuch 
schwankte  zwischen  21  und  8.  In  der  Zeit  vom  3.  October  bis 
zum  14.  Mai  fanden  im  ganzen  11  Versammlungen  statt  und  es 
wurden  in  denselben  folgende  Vorträge  gehalten: 

Bremen  unter  Johann  Grant  und  Burchard  Grelle,  Herr  Dr. 
von  Bippen. 

Zur  Geschichte  des  Fleckens  Lehe,  Hr.  Senator  Smidt. 

Der  Kampf  zwischen  Gregor  und  Heinrich  IV.  und  Erzbischof 

Liemars  Theilnahme  daran,  Hr.  Dr.  Dünzelmann. 

Knud  Laward  Herzog   von  Schleswig,    Hi'.  Dr.  von  Bippen. 

Die  erste  Epoche  der  bremischen  Reformation  1522—1529 
Hr.  Pastor  Iken  jun. 

Zur  Geschichte  des  Fleckens  Lehe,  2.  Theil,  Hr.  Senator 
Smidt. 
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Die  Bremische  evangelische  Kirchenordnung  von  1534,  Hr. 
Dr.  Kühtmann. 

Joachim  Neander,  der  bremische  Liederdichter,  Hr.  Dr.  Brenning. 

Erinnerungen    an    den    Hauptmann   Böse,    Hr.   Allmers. 

Der  Prediger  F.  A.  Lampe,  Hr.  Dr.  Brenning. 

In  der  Versammlung  vom  19.  December  v.  J.  nahm  der  Vor- 
sitzer der  Gesellschaft  Hr.  Dr.  Ehmck  aus  dem  kurz  voi'her  er- 
folgten Hinscheiden  des  Senator  Gerhard  Caesar  Anlass  die  Ver- 
dienste des  Verstorbenen  um  die  Wiederauffindung  des  erzbischöfl.- 
bremischen  Archivs  im  J.  1827  auf  Grund  des  Berichts  des 
damaligen  Archivars  Caesar  darzulegen. 

Besprechungen  über  verschiedene  archäologische  und  antiqua- 
rische Fragen  wurden  in  mehreren  Versammlungen  angeregt. 

Die  regelmässigen  Publicationen  des  Vereins  haben  durch  die 
zu  Weihnachten  erfolgte  Herausgabe  des  VII.  Bandes  des  Jahrbuchs 
ihre  Fortsetzung  erhalten. 

Ihrem  Mitgliede  Herrn  Hermann  Jungk  verdankt  die  Gesell- 
schaft die  Ausarbeitung  eines  für  die  bremische  Geschichte  sehr 
interessanten  und  im  gegenwärtigen  Augenblicke,  kurze  Zeit  nach 
der  Aufhebung  des  bremischen  Münzsystems  besonders  willkom- 
menen Werkes,  eine  von  zahlreichen  Abbildungen  der  bremischen 
Münzen  und  Medaillen  älterer  und  neuerer  Zeit  begleitete  umfas- 
sende Darstellung  der  Entwickelung  des  bremischen  Münzwesens. 
Durch  die  vom  Senate  erbetene  und  bereitwillig  gewährte  Unter- 
stützung ist  uns  die  Herausgabe  dieses  Werkes,  welches  in  nächster 
Zeit  erscheinen  wird,  in  würdiger  Ausstattung  und  doch  zu  einem 
Preise,  welcher  weiteren  Kreisen  die  Anschaffung  gestattet,  er- 
möglicht worden. 

Zu  den  Vereinen,  mit  welchen  wir  schon  früher  im  Schriften- 
austausch standen,  sind  im  Laufe  des  Jahres  neu  hinzugetreten 
die  historischeu  Vereine  in  Speier,  in  Brandenburg  a.  H.,  in  Stock- 
holm und  in  Lund.  An  dem  Lesezirkel,  welchem  die  von  den 
befreundeten  Vereinen  eingesandten  Schriften  zunächst  zugehen, 
betheihgten  sich  23  Mitgheder  der  Gesellschaft. 

Unsere  Alterthumscommission  hat  für  die  Sammlung  von 
Alterthümern  ausser  einigen  Kleinigkeiten  neu  erworben:  das 
Museum  Soyterianum.  eine  Sammlung  photographischer  Abbildungen 
von    Waffen,    Hausgeräth  u.   dergl.;    eine   geschnitzte   Fussbank 
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(sog.  Feuerkieke);  eine  getriebene  Messingschüssel,  eine  Uhr  aus 
dem  17.  Jahrhundert,  ein  bemaltes  Glasfenster.  An  Geschenken 
erhielt  sie  eine  Urne  aus  dem  Nachlass  des  Senator  Caesar  und 
von  dem  Kirchenvorstand  des  Doms  einen  Steinsarg,  welcher 
gelegentlich  der  Neubauten  am  Dom  aufgefunden  wurde. 

Die  Sammlung  ist  in  ihrer  Entwickelung  noch  fortwährend 
durch  den  Mangel  entsprechender  Räumlichkeiten  gehemmt.  Um 
so  dankbarer  haben  wir  das  Entgegenkommen  der  Schuldeputation 
anzuerkennen,  welche  uns  drei  zur  Zeit  verfügbai'e  Klassenzimmer 
der  neuen  Handelschule  bis  auf  Weiteres  eingeräumt  hat,  in  weichen 
einstweilen  die  für  das  ethnographische  Museum  bestimmten  Gegen- 
stände sowie  die  vorgeschichtlichen  Alterthiimer  aus  unserer  eigenen 
Sammlung  Aufstellung  und  hoffentlich  für  so  lange  ein  gesichertes 
Unterkommen  gefunden  haben,  bis  ihnen  eine  dauernde  Stätte 
angewiesen  werden  kann. 

Als  ein  erfreuliches  Ereigniss  müssen  wir  noch  erwähnen,  dass 
gelegenthch  der  zu  Pfingsten  in  Hambm-g  abgehaltenen  Jahres- 
versammlung des  hansischen  Geschichtsvereins  der  Eingang  einer 
Bearbeitung  der  von  unserer  Gesellschaft  in  Verbindung  mit  den 
historischen  Vereinen  zu  Lübeck,  Hamburg  und  Stralsund  ausge- 
schriebenen Preisaufgabe  über  den  Krieg  der  Hansestädte  gegen 
Waldemar  HI.  angekündigt  wurde.  Die  Verkündigung  des  Urtheils 
steht  im  kommenden  Frühjahre  zu  erwarten. 

Zu  den  in  unserem  10.  Jahresbericht  (Bd.  VH.  S.  XIX.)  erwähn- 
ten wohl  gelungenen  Restaurirungen  hervorragender  älterer  Bürger- 
häuser sind  neuerdings  namentlich  diejenigen  des  Eckhauses  an 
der  Schlachte  und  Anschariitränkpforte  und  des  Hauses  am  Markt 
Nr.  12  hinzugekommen,  deren  wir  in  dem  damals  bezeichneten 
Sinne  ebenso  wie  der  sehr  gefälligen  Wiederherstellung  der  Fagade 
des  1587  aufgeführten  Gebäudes  der  Waage  an  dieser  Stelle 
gern  gedenken. 

Die  Rechnung  der  Gesellschaft,  welche  von  den  Herren 
Ed.  Gildemeister  und  Dr.  Kühtmann  revidirt  und  richtig  befunden 
ist,  ergibt  folgende  Schlussresultate: 
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Einnahme : 

Mitgliederbeiträge M.  1164.  — 

Münzwerk,  Zuscliuss  des  Senats     .     .     .      „    1500.  — 
Rückzahlung  des  Künstlervereins  .     .     .      „      300.  — 

Lesezirkel „      100.  — 

Zinsen ,        99.  10. 


M.  3163.   10. 

Ausgabe : 

Lesezirkel M.       60.  — 

Alterthumssammlung „  99.  — 

Jahrbuch,  Bücher  und  Zeitschriften     .     .  „  680.  05. 

Verwaltungskosten „  336.  52. 

Saldo „  1987.  53. 


M.  3163.  10. 

Capitalconto M.  4142.  62. 

Saldo  October  1875 M.  1987.  53. 

ab  für  das  Münzwerk  .     .     M.   1500.  — 
Rückzahlung  des  Künstler- 
vereins   „      300.  — 


M.  1800.  — 


Gewinn     M.     187.  53. 
M.  4330.  15. 


Anlage  A. 


In  weiterer  Ausführung  des  unter  den  Bremischen  Bibliotheken 
bestehenden  Cartell Verhältnisses  ist  zwischen  der  Stadtbibliotliek  und 
der  Historischen  Gesellschaft  des  Künstlervereins,  unter  Zustimmung 
der  Direction  des  Letzteren ,  Folgendes  verabredet  worden. 

1. 

Die  Büchersammlung  der  historischen  Gesellschaft  des  Künstler- 
vereins soll  in  den  Räumen  der  Stadtbibliothek  aufgestellt  werden, 
und  die  Verwaltung  der  Letzteren  befugt  sein,  die  Bücher  in  gleicher 
Weise  wie  diejenigen  der  Stadtbibliothek  an  das  Publicum  aus' 
zuleih  en. 

2. 

Zu  diesem  Behufe  werden  die  Bücher  der  Gesellschaft,  sobald 
sie  den  Lesezirkel  derselben  durchlaufen  haben,  an  die  Stadtbibliothek 
abgeliefert. 

Dem  Vorstand  der  Gesellschaft  bleibt  jedoch  vorbehalten,  einzelne 
Werke,  namentlich  Geschenke  oder  zur  Illustrirung  oder  Ergänzung 
der  historischen  Sammlung  besonders  geeignete  Werke,  davon  aus- 
zunehmen. 

Die  Stadtbibliothek  wird  die  an  sie  abzuliefernden  Bücher,  auf 
erfolgte  mit  einem  Verzeichniss  derselben  zu  begleitende  Anzeige  des 
Bibliothekars  der  Gesellschaft,  vom  Künstlerverein,  bezw.  der  Wohnung 
des  Bibliothekars  abholen  lassen. 

3. 

Die  etwa  erforderlichen  Einbände  der  Bücher  besorgt  die  Stadt- 
bibliothek auf  ihre  Kosten. 

Die  Kosten  für  das  Einbinden  oder  Heften  der  Bücher,  welches 
behufs  des  Circulirens  in  den  Lesekasten  erforderlich  sein  möchte, 
werden  von  der  historischen  Gesellschaft  des  Künstlervereins  getragen. 
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4. 

Die  Bücher  werden  soweit  thunlich  abgesondert  von  den  übrigen 
Büchern  der  Stadtbibliothek  aufgestellt;  jedenfalls  ist  über  dieselben, 
unbeschadet  ihrer  etwaigen  Aufnahme  in  den  allgemeinen  Katalog, 
ein  besonderes  Verzeichniss  anzulegen. 

5. 
Das  Eigenthum  der  Bücher  verbleibt  der  Historischen  Gesell- 
schaft des  Ktinstlerveins ,  bez.  dem  Künstlerverein.  Dieselben  sind 
daher  berechtigt,  die  ganze  Sammlung  wieder  aus  der  Stadtbibliothek 
zu  entfernen,  jedoch  in  solchem  Falle  verpflichtet,  der  Letzteren  die 
Kosten  des  Einbandes  mit  50  Pfennigen  für  jeden  Band,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  ein  Buch  gebunden  oder  ungebunden  der  Stadtbiblio- 
thek übergeben  ist,  zu  ersetzen. 

6. 
Der  Vorstand  der  Historischen  Gesellshaft  des  Künstlervereins 
wird  zwei  Mitglieder  derselben  abordnen,  welche  im  Interesse  der 
Pflege  der  historischen  Abtheilung  der  Stadtbibliothek  mit  dem  Stadt- 
bibliothekar von  Zeit  zu  Zeit  zusammenti-eten  werden.  Dieselben 
werden  sich  namentlich  angelegen  sein  lassen,  dem  Stadtbibliothekar 
hinsichtlich  der  zur  Anschafi"ung  geeigneten  Werke  aus  dem  Gebiete 
der  Geschichtswissenschaften  Vorschläge  zu  macheu,  auch  zu  diesem 
Zweck  die  antiquarischen  Kataloge  durchzusehen  u.  s.  w.,  und  wird 
der  Stadtbibliothekar  zu  demselben  Behuf  den  Delegirten  der  Histo- 
rischen Gesellschaft  über  die  von  ilim  beabsichtigten  Anschaß'ungen 
auf  dem  bezeichneten  Gebiet  Mittheilung  machen. 
Bremen,  den  14.  März  1874. 


Für  den  Vorstand  der  Historischen 
Gesellschaft  des  K.-V. 

der  Vorsitzer: 

(gez.)  Ehmck. 

der  Schriftführer: 

(gez.)  W.  V.  Bippen. 


Für  die  Direektion  der  Stadt- 
BibliothkeS 

(gez.)  der  Stadtbibliothekar: 

J.  G.  Kohl. 


Anlage  B. 
Bericht  über  die  Nachgrabungen  in  den  Ruinen  von  Hude. 

Von  Dr.  H.  A.  Müller. 

Bereits  im  Jalu'e  1867  hatte  ich  in  meiner  kleinen  Schrift  über 
die  Ruinen  des  Klosters  Hude  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass, 
da  man  sowohl  über  die  Höhe  der  Pfeiler  des  Langhauses  und  die 
Bescliaffenheit  ihrer  Basis,  als  auch  über  die  Anordnung  der  ganzen 
Chorpartie  und  deren  Pfeilerzahl  und  Pfeilerstellung,  folglich  auch 
über  die  Zahl  und  Lage  der  davon  abliängigen  Kapellen  im  Unge- 
wissen sei,  Nachgrabungen  entweder  von  Seiten  Oldenburgs  oder 
von  Seiten  Bremens  in  den  Ruinen  veranstaltet  werden  möchten,  um 
dadurch  womöglich  über  diese  Ungewissheiten  ins  Klare  zu  kommen. 
Die  Erlaubniss  zu  diesen  Nachgrabungen  hatte  mir  bereits  damals 
der  Besitzer  der  Ruinen  und  des  Parkes,  Herr  Baron  von  Witzleben, 
ertheilt.  Dieselbe  zu  benutzen,  dazu  fehlte  es  Jahre  lang  an  einem 
Impulse.  Diesen  gab  erst  im  gegenwärtigen  Jahre  der  Hansische 
Geschichtsverein,  dessen  Versammlung  sich  am  Donnerstag,  28.  Mai, 
nach  Hude  begab,  wo  ich  Angesichts  der  Ruinen  selber  in  einem 
kurzen  Vortrage  die  Baugeschichte  der  Klosterkirche  mittheilte,  und 
auf  die  architektonischen  Eigenthümlichkeiten  derselben  aufinerksam 
machte,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  das  früher  ausgesprochene  Ver- 
langen nach  Nachgrabungen  zum  Zwecke  der  Aufhellung  jener  Unge- 
wissheiten wiederholte.  Aus  diesem  Anlass  wurde  die  nach  einem 
Zeitraum  von  7  Jahren  vielleicht  in  Vergessenheit  gerathene  Erlaubniss 
von  Neuem  erwirkt,  und  zwar,  wie  früher,  unter  der  Bedingung, 
dass  an  den  vorhandenen  Ruinen  nichts  zerstört  würde,  und  die 
Sache  dem  Besitzer,  Herrn  von  Witzleben,  keine  Kosten  verursachte. 
Bereits    Tags    darauf  besprach    ich    in    Oldenburg    mit  dem   in   Aus- 
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grabungen  liöcbst  erfahrenen  Herrn  Schlosshauptmann  von  Alten  die 
walirscheinlich  von  Seiten  der  historischen  Gesellschaft  des  Bremer 
Künstlervereins  in  nächster  Zeit  anzustellenden  Nachgrabungen  und 
Hess  mir  von  ihm  über  die  dabei  zu  verwendenden  Arbeiter  und  die 
nöthigen  Instrumente  Rathschläge  ertheilen. 

Wenige  Wochen  nachher  wurde  die  Angelegenheit  vom  Geschäfts- 
ausschuss  unserer  Abtheilung  berathen,  wobei  man  sein  Augenmerk 
nicht  allein  auf  die  von  mir  zunächst  angeregten,  wo  möglich  klar 
zu  legenden  Punkte  lenkte,  sondern  auch  auf  die  Möglichkeit  der 
Auffindung  von  Gräbern  und  Särgen  der  angeblich  in  der  Kloster- 
kirche zu  Hude  begrabenen  ehemaligen  Grafen  von  Oldenburg.  Die 
zur  Ausführung  dieser  Nachgrabungen  erforderlichen  Geldmittel  wurden 
bis  zum  Betrage  von  300  Mk.  bewilligt,  und  wurde  zugleich  be- 
schlossen, dass  Herr  Dr.  Ehmck  und  ich  uns  über  die  Herbeischaffung 
der  Arbeiter  und  die  etwaigen  sonstigen  Erfordernisse  womöglich  mit 
Herrn  von  Alten  und  Herrn  Oberbaurath  Lasius  in  Oldenburg  in 
Einvernehmen  setzen  sollten.  Wir  verabredeten  daher  mit  ihnen  auf 
Mittwoch  24.  Juni  eine  Zusammenkunft  in  Hude.  Als  wir  dort  uns 
einfanden,  theilten  die  beiden  Hen-en  uns  die  Nachricht  von  dem  an 
demselben  Tage  erfolgten  Ableben  des  Herrn  von  Witzleben  mit,  das 
wie  wir  voraussahen,  vielleicht  eine  Verzögerung  in  der  Ausführung 
unseres  Planes,  aber  keineswegs  ein  Aufgeben  desselben  zur  Folge 
haben  würde,  indem  wir  nicht  daran  zweifelten,  dass  die  von  dem 
Verstorbenen  früher  ertheilte  Erlaubniss  auf  desfallsiges  Gesuch  von 
dem  ältesten  Sohne  desselben,  als  zunächst  berechtigten  Erben,  würde 
aufrecht  erhalten  werden.  Wir  gingen  daher  sofort  ans  Werk  und 
untersuchten  die  zum  Nachgraben  passendsten  Stellen.  Als  solche 
hatte  ich  zwar  zunächst  den  in  der  Flucht  der  noch  vorhandenen 
Arkadenpfeiler  ehemals  befindlichen  südöstlichen  Vierungs-  und  die 
von  da  aus  nach  Osten  bis  zum  Chorschluss  zu  ziehende  gerade 
Linie,  in  welcher  die  Chorpfeiler  gestanden  haben  müssen,  ins  Auge 
gefasst.  Diese  Punkte  erwiesen  sich  jedoch  wegen  der  dortigen 
bedeutenden    Erderhöhung  und  ihres  starken  Baumwuchses  als  unge- 
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eignet;  wir  nahmen  daher  die  dieser  südlichen  Linie  entsprechende 
nördliche  des  Chores  an,  bezeichneten  durch  Baaken  die  Stelle  des 
betreffenden  Vierungspfeilers  und  der  in  einer  Flucht  mit  demselben 
stehenden  ehemaligen  Arkadenpfeiler  als  die  zum  Nachgraben  geeignets- 
ten Stellen  und  beschlossen  zugleich  am  Fusse  eines  der  vorhandenen 
Arkadenpfeiler  des  Mittelschiffs  graben  zu  lassen,  um  zu  ermitteln, 
wie  tief  diese  Arkadenpfeiler  in  den  Boden  hineingehen  und  wie  die 
Basis  derselben  beschaffen  sei.  Sodann  kamen  wir  über  die  Zahl 
der  zu  dingenden  Arbeiter  überein  und  setzten,  da  einige  Tage  nach- 
her die  erwartete  bejahende  Antwort  des  jungen  Herrn  v.  Witzleben, 
als  nunmehrigen  Besitzers  der  Ruinen,  eingelaufen  war,  als  Tag  des 
Anfangs  der  Arbeiten  Sonnabend  4.  Juli  fest,  weil  nur  um  diese 
Zeit  oder  im  Anfang  des  August  die  dazu  geeigneten  Eisenbahnarbeiter 
zu  haben  waren. 

Mit  dem  Frühzuge  begaben  sich  also  Herr  Dr.  Ehmck  und  ich 
am  4.  Juli  nach  Hude,  wo  wir  8  Uhr  Morgens  Herrn  Oberbaurath 
Lasius  und  die  Arbeiter,  8  an  der  Zahl,  nebst  einem  Aufseher  an 
der  bezeichneten  Stelle  bereits  in  voller  Thätigkeit  fanden.  Einige 
Stunden  später  traf  auch  Herr  von  Alten  dort  ein.  Aber  bereits 
nach  etwa  3  Stunden  des  Nachgrabens,  das  an  mehreren  Stellen  6  bis 
8  Fuss  in  die  Tiefe  ausgedehnt  wurde,  begann  unsre  Hoffnung 
auf  die  Pfeilerfundamente  zu  stossen,  und  eben  dadurch  über  die 
Anordnung  und  die  Zahl  der  Chorkapellen  ins  Klare  zu  kommen, 
immer  mehr  zu  schwinden.  Die  Nachgrabungen  lieferten  Nichts  als 
Bruchstücke  von  schlichten  Backsteinen  und  von  Formsteinen,  die 
groBseutheils  den  s.  g.  Diensten  oder  Gewölbeträgern  an  den  Pfeilern 
angehört  haben,  dazu  freilich  auch  einige  Bruchstücke  von  dünnen 
Fussbodenfliessen ,  hin  und  wieder  mit  eingeritzten  Linien,  woraus 
sich  also  ergab,  was  freilich  auch  ohne  die  Ausgrabung  zu  vermuthen 
war,  dass  der  Fussboden  der  Kirche  aus  solchen  Fliessen  bestanden 
hat,  die  quadratisch  gewesen  zu  sein  und  kleine  dreieckige  oder  auch 
Steinmuster  gehabt  zu  haben  scheinen,  dass  dagegen,  was  uns  vorher 
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unbekannt  gewesen  war ,  bei  dem  Sandboden ,  auf  dem  der  Bau  der 
Kirche  errichtet  ist,  die  Pfeiler  wenig  oder  gar  nicht  fundamentirt 
gewesen  sein  müssen.  Dazu  kam,  dass  man  wohl  nicht  mit  Unrecht 
behauptet,  es  sei  bereits  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
grosse  Menge  von  Backsteinen  aus  Hude  zum  Bau  der  Kirche  in 
Delmenhorst  verwendet  worden.  Und  in  der  That  fanden  sich  im 
Ganzen  sehr  wenige  die  noch  heil  und  ganz  waren.  Hin  und  wieder 
schien  es  zwar,  als  ob  wir  auf  das  Fundament  eines  Pfeilers  stiessen, 
aber  es  waren  nur  zusammengeballte  Haufen  von  Steintrümmern  und 
Mörtel.  Auch  wurde  das  Nachgraben  im  Schiffe  des  Chors  und  in 
der  Vierung  sehr  bald  aufgegeben,  da  wir  von  mehreren  dort  wohn- 
haften Personen  erfuhren,  dass  bereits  früher  vergebliche  Nach- 
grabungen an  denselben  vorgenommen  worden  seien  und  da  es  ohne- 
hin wahrscheinlich  ist,  dass  die  Gräber  der  oldenburgischen  Grafen 
sich  nicht  hier  in  der  Kirche  selbst,  sondern  in  dem  völlig  ver- 
schwundenen Kreuzgang  an  der  Rückseite  der  Kirche  befunden  haben. 
Auf  dem  Platze  dieses  Kreuzganges  befinden  sich  aber  jetzt  mehrere 
hölzerne  Wirthschaftsgebäude  und  Ställe,  die  das  Nachgraben  un- 
möglich machen. 

Inzwischen  waren  von  einigen  Arbeitern  Nachgrabungen  am 
Fusse  des  zweiten  der  noch  vorhandenen  Arkadenpfeiler  vorgenommen. 
Das  einfache  Resultat  derselben  war,  dass  der  Pfeiler  noch  aus  9 
Steinschichten  bis  zum  Fussboden  der  Kirche  besteht,  und  dass  nur 
4  Steinschichten  das  ursprünglich  in  der  Erde  befindliche  Fundament 
desselben  bilden.  Tiefer  als  diese  vier  Steinschichten  hört  alles 
Mauerwerk  auf.  Wenn  sich  also  eine  so  geringe  Fundirung  der 
Pfeiler  ergiebt,  so  ist  es  sehr  erklärlich,  dass  bei  frühern  Heraus- 
holen der  Backsteine  zum  Zwecke  der  anderweitigen  Verwendung 
derselben  auch  die  geringen  Fundamente  der  Chorpfeiler  weggenom- 
men, mithin  jetzt  völlig  verschwunden  sind. 

Das  ganze  Resultat  unserer  Nachgrabungen  beschränkt  sich  also 
darauf,  dass  wir  jetzt  genau  wissen,    wie    der  Fussboden   der  Kirche 
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beschaffen  war  und  wie  tief  er  gelegen  hat,  wie  hoch  also  die  Arkaden- 
pfeiler bis  zum  Kämpfergesims  gewesen  sind.  Diese  Gesammthöhe 
vom  Kämpfergesims  bis  zum  Fuss  des  Fundaments  beträgt  4,32  M. 
oder  nahe  an  15  F.,  sie  besteht  im  Ganzen  aus  43  Steinschichten, 
Aus  beiliegender  Zeichnung  ergiebt  sich,  dass  die  Profilirung  der 
Basis  höchst  einfach  war  und  nur  aus  einem  tragenden  Viertelstabe 
mit  Riemchen,  zwei  darüber  gelegten  Platten  und  einer  liegenden 
oder  s.  g.  gestürzten  Kehle  besteht,  also  nur  einem  einspringenden 
und  einem  herausspringenden  Viertelkreise  mit  zwei  dazwischen 
liegenden  Platten ,  aber  ohne  weiteres  Eckblatt,  das  freilich  um  die 
Zeit  der  Erbauung  unserer  Kirche,  d.  h.  um  etwa  1240  kaum  noch 
im  Gebrauch  war. 


I. 

Zur  Geschichte  des  Fleckens  Lehe,   des  Vorgängers 
von  Bremerhaven. 

(Zwei  Vorträge  in  der  historischen  Gesellschaft  des  Künstlen'ereins,  gehalten  im 
Winter  1874/75  von  H.  Smidt.) 


Erster  Vortrag. 

Wer  aus  dem  Getümmel  Bremerhaven's  den  Weg  ins  Freie 
sucht  und,  vor  die  Stadt  gelangt,  in  viertelstündiger  Entfernung 
den  Flecken  Lehe  inmitten  seiner  grünen  Feldmark  vor  sich  lie- 
gen sieht,  wer  näher  tretend  dann  den  heutigen  Ort  einer  flüch- 
tigen Betrachtung  unterzieht,  der  wird  sicher  nicht  den  Eindruck 
gewinnen,  dass  dieses  stille,  kaum  noch  Spuren  vergangener  Zei- 
ten an  sich  tragende  Ackerstädtchen  zu  wiederholten  Malen  der 
Schauplatz  denkwürdiger  Begehenheiten  gewesen  ist  und  auch 
durch  seine  Bewohner  eine  gewisse  Rolle  in  der  früheren  Ge- 
schichte der  Weserlande  gespielt  hat.  Ebensowenig  lassen  sich 
die  heutigen  Beziehungen  Lehe's  zu  Bremen,  der  Stadt  wie  dem 
Staate,  auch  nur  entfernt  mit  denjenigen  Bremerhaven's  verglei- 
chen. Und  doch  ist  sowohl  das  Erstere  der  Fall  gewesen,  als 
auch  mit  Rücksicht  auf  Lehe's  früheres  Verhältniss  zu  Bremen  die 
gewählte  Bezeichnung:  der  Vorgänger  von  Bremerhaven,  eine  be- 
rechtigte zu  nennen. 

Nur  muss  von  vorne  herein  bemerkt  werden,  dass  der  Ver- 
gleich mit  Bremerhaven  wesentlich  nur  Geltung  hat  für  die  poli- 
tischen Beziehungen  Lehe's  zu  Bremen.  Dem  bremischen  Schiff- 
fahrtsverkehre ,  wie  überhaupt  dem  Schiffs verkelii-e ,  hat  das  alte 

1 


2        Zur  Gesch.  des  Fleckens  Lehe,  des  Vorgängers  von  Brenaerhaven, 

Lehe  nur  wenig  gedient,  auch  anscheinend  selbst  nie  Schiffahrt 
getrieben.  In  einer  Aufzählung  der  Nahrungszweige  des  Orts  von 
1632  wird  der  Schiffahrt  überall  nicht  und  am  Schlüsse  nur  der 
Weserfischerei  gedacht;  hundert  Jahre  später  findet  auch  diese 
keine  Erwähnung  mehr.  Wie  heute  noch,  so  hat  vor  300  Jahren 
der  Ort  sich  von  der  Geeste  fern  gehalten;  auf  Dilich's  Tafel 
von  1604  sieht  man  noch  jenseits  der  vorgeschobenen  Capelle,  die 
Clause  genannt,  als  einziges  Haus  am  Flusse  selbst  nur  das  Fähr- 
haus liegen.  Wohl  hat,  wie  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
auch  in  alten  Zeiten  die  Geestemündung  den  Schiffen  als  Noth- 
hafen  und  mitunter  auch  als  Winterlage  gedient;  der  eigentliche 
Hafenort  jedoch,  wo  die  Schiffer  ihren  Verkehr  hatten  und  gegen 
die  Gebühr  ihre  Schiffe  am  Ufer  befestigten,  wo  dem  entsp  rechend 
Unterkunft  und  Schenken  vorhanden  waren  und  eine  geregelte 
Aufsicht  stattfand,  war  das  der  Mündung  näher  am  linken  Ufer 
gelegene  Geestendorf.  Die  alten  Leher  ihrerseits  hatten  keinen 
Sinn  für  solche  Gäste  und  den  daraus  ihrem  Orte  erwachsenden 
Gewinn;  noch  1642,  in  der  letzten  Zeit  des  bremischen  Regiments, 
ersuchten  sie  in  Antwort  auf  die  Beschwerde  dreier  fremder  Schif- 
fer, die  das  Leher  Ufer  gewählt  und  denen  jene  die  Taue  zer- 
hauen und  die  Anker  gepfändet  hatten:  der  Rath  möge  doch,  wie 
bisher,  ihre  schönen  Erb-,  Lohns-  und  Kirchengi'ünde  im  Winzel 
von  dergleichen  Attentaten  frei  erhalten. 

Was  die  Lage  des  Orts  und  den  Umfang  seiner  Feldmark  an- 
betrifft, so  wird  es  wenig  Ortschaften  geben,  wo  Beides  von  der 
Natur  selbst  so  bestimmt  vorgezeichnet  wäre,  wie  dies  bei  Lehe 
der  Fall  ist.  Als  letzter  Ausläufer  der  Bederkesaer  Geest  wird 
die  nach  der  Weser  spitz  zulaufende  Leher  Feldmark  links  durch 
die  Geeste,  rechts  durch  die  Niederung  der  Wurstermarsch,  im 
Rücken  aber  grossentheils  durch  Moor  und  Heide  begrenzt,  über 
deren  Besitz  in  alten  Zeiten  mit  den  nächstgelegenen  Dörfern  des 
Amtes  Bederkesa,  Spaden  und  Langen,  vielfach  gestritten  worden 
ist.  Ohne  Zweifel  hat  diese  isolirte  Lage  erheblich  dazu  beige- 
tragen, dass  die  politischen  Verhältnisse  dieses  kleinen  Gemein- 
wesens sich  so  eigenthümhch  und  abweichend  von  denen  ihrer 
Nachbardistricte  haben  entwickeln  können. 

Nach  der  Wurster  Seite  wird  die  Grenze  der  Leher  Feldmark 
noch  schärfer  bestimmt  durch  den  in  der  Nähe  des  Leher  Holzes 
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beginnenden  s.  g.  Grauwall,  richtiger  Grabenwall,  ein  an  der  Ost- 
seite der  Wurstermarscb  sich  hinziehender  Graben  und  zugehöri- 
ger Damm ,  welche,  zum  Schutze  der  Marsch  gegen  Ueberschwem- 
mungen  durch  das  Feldwasser  der  höher  gelegenen  Geest  errich- 
tet, schon  seit  Jahrhunderten  bestehen. 

Noch  darf  beim  Rückblick  auf  Lehe's  Vergangenheit  nicht 
unbeachtet  bleiben,  dass  die  Geeste  ihren  Ausfiuss  in  die  Weser 
früher  etwas  weiter  oberhalb  im  heutigen  Geestemünde  hatte. 
Eine  schwache  Andeutung  hiervon  —  der  Name  „alte  Geeste"  für 
einen  seitdem  regulirten  kleinen  Wasserlauf  im  damaligen  Aussen- 
deichslande  —  ist  noch  auf  der  Situationskarte  von  1826  zu  finden, 
welche  bei  Gelegenheit  der  Bremerhaven- Verhandlungen  entworfen, 
der  Mittheilung  des  Senats  an  die  Bürgerschaft  vom  9.  März  1827 
über  den  mit  Hannover  geschlossenen  Vertrag  als  Anlage  beige- 
fügt wurde.  Das  Nähere  über  diese  s.  Z.  durch  Menschenhand 
beschaffte  Aenderung  erhellt  aus  „Pratje,  A.  u.  N.  a.  d.  Herzogth. 
Bremen  X.  299."  Derselbe  meldet  nämlich  bei  Erwähnung  der 
Carlsburg,  der  von  den  Schweden  1673  angelegten  Festung  im 
Leher  Aussendeichslande :  „Der  Platz  nahe  dabei,  wo  vor  Anle- 
gung dieser  Festung  die  Leher  Schanze  gestanden,  liegt  jetzt  an 
der  Vieländischen  Seite;  indem  ein  kleiner  Arm  des  Geesteflusses 
durchgegraben  und  der  alte  Alveus  durch  Einsenkung  eines  Schif- 
fes verstopft  worden."  —  Durch  diese  unbeachtet  gebliebene  Notiz 
von  1778  findet  sich  das  Räthsel  des  alten  Schiffsrumpfes  gelöst, 
der  vor  wenig  Jahren  bei  Ausgrabung  des  Geestemünder  Docks 
wieder  ans  Tageslicht  kam  und  welchen  unsere  Alterthumsforscher 
natürlich  sehr  geneigt  waren  für  ein  gestrandetes  Askomannenboot 
zu  erklären. 

Die  Urgeschichte  Lehe's  liegt  noch  sehr  im  Dunkeln.  Aus 
der  urkundlich  beglaubigten  Thatsache,  dass  1408  die  Grafen 
von  Oldenburg  das  Land  Würden  und  mit  demselben  auch  die 
ihnen  zustehenden  Gerechtsame  in  Lehe  an  Bremen  verpfändeten, 
scheinen  spätere,  namentlich  Oldenburgische,  Schriftsteller  aller- 
hand Piückschlüsse  auf  ein  frühes  Alter  von  Lehe  gemacht  zu 
haben.  Da  nämlich  die  Erwerbung  des  Landes  Würden  (als 
uneingelöst  gebliebenes  Pfand  für  das  Heirathsgut  einer  Tochter 
aus  dem  1350  ausgestorbenen  Geschlecht  der  Grafen  von  Stotel) 
schon   der   ersten   Hälfte    des    13ten   Jahrhunderts    angehört,    so 
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nimmt  von  Halem,  mit  willkürlicher  Beifügung  der  Jahrzahl  1218, 
ohne  Weiteres  auch  den  Leher  Zehnten  als  damals  schon  be- 
stehend und  mit  überwiesen  an.  Noch  weiter  zurück  geht  eine 
(abschriftlich  bei  den  hiesigen  Archivacten  befindhche)  Olden- 
burgische Streitschrift  von  1647  mit  der  Behauptung :  „dass  schon 
der  bremische  Erzbischof  Friedrich  (1104 — 1123)  diesem  Lehe 
nachgetrachtet  und  hierüber  einen  Brief  gemacht,  darin  es  Lia 
oder  Liha  scheinet  genannt  zu  sein."  Auch  andere,  minder  ver- 
dächtige Nachrichten  über  die  Leher  Vorzeit  stehen  dermalen  noch 
unbeglaubigt  oder  doch  nur  mangelhaft  beglaubigt  da:  so  Dilich's 
Meldung  einer  schon  früher  einmal,  nämlich  im  Jahre  1316,  vor- 
gekommenen Verpfändung  des  Landes  Wüi'den  und  der  Leher 
Einkünfte  an  Bremen  durch  die  Grafen  von  Oldenburg*);  so 
selbst  in  Cassels  Bremensia  L  Bd.  dessen  Notat  von  einem 
angeblichen  Vertrage  Bremen's  mit  den  Wurstern,  vom  Himmel- 
falirtstage  1826,  zur  Einnahme  des  Fleckens  Lehe,  „davon  beiden 
Theilen  grosser  Muthwillen  widerfahren"  —  ein  Notat,  zu  welchem 
bisher  weder  die  betreffende  Urkunde  noch  eine  sonstige  Quelle 
hat  aufgefunden  werden  können.  Mit  diesen  noch  der  Beglaubigung 
bedürfenden  Daten  steht  und  fällt  auch  Pratje's  Behauptung,  dass 
Lehe  schon  im  13ten  Jahrhundert  ein  ansehnhcher  Flecken  ge- 
wesen sein  müsse.  Erwägt  man  dem  gegenüber,  dass  in  den 
bremischen  Chroniken  zum  ersten  Male  der  Leher  erst  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  gedacht  wird,  und,  was  schwerer  wiegt,  dass 
auch  in  denDocumenten  unseres  Urkundenbuches,  soweit  bis  jetzt  ver- 
öffenthcht,  also  bis  zum  Jahre  1350,  der  Name  Lehe  nur  zweimal  vor- 
kommt, zuerst  im  Jahre  1306,  wo  ein  Johannes  de  Le  unter  Eingesesse- 
nen des  Landes  Würden  genannt  wird,  dann  1313,  wo  Gerhard, 
Rector  der  Kirche  in  Le,  eine  Urkunde  des  Vielandes  mitbesiegelt, 
während  z.  B.  die  Namen  Laugen,  Geestendorf,  Wulstorf  und 
Schiffdorf    schon  lange  vorher  in  kirchlichen  Urkunden  zu  finden 


*)  Spätere  Anm.  Vgl.  hierzu  die  Berichtigung  am  Schlüsse  der  seitdem 
erschienenen  2.  und  3.  Lieferung  II.  Bandes  des  Brem.  Urkundenbuchs,  wo- 
nach sich  ergiebt,  dass  die  Nachricht  von  einer  schon  1316  stattgehabten  Ver- 
pfändung des  Landes  Würden  an  Bremen  auf  einer  irrthiimlichen  Eintragung 
in  das  Treseregister  beruht,  und  dass  hier  keine  andere  Urkunde  gemeint  sein 
kann,  als  die  im  Original  vorhandene  von  1416  crast.  Lueie,  welche  im  Brom. 
Jahrb.  Bd.  III.  S.  116  abgedruckt  ist. 
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sind;  so  lässt  schon  hieraus  mit  besserem  Fuge  sich  wohl  schliessen, 
dass  die  Besiedelung  jenes  Keilstücks  zwischen  Geeste,  Weser 
und  Wurstermarsch  vergleichsweise  spät  und  jedenfalls  später 
als  diejenige  des  Hinterlandes  und  des  benachbarten  Districts 
am  linken  Ufer  der  Geeste,  des  s.  g.  Stoteler  Vielandes,  stattge- 
funden hat.*j 

Ebenso  schwer  ist  folgeweise  auch  die  Frage  nach  den  Sub- 
jectionsverhältnissen  der  ursprünglichen  Bewohner  von  Lehe  zu 
beantworten.  Wohl  möglich,  dass,  wie  Einige  meinen,  die  alte 
Grafschaft  Stotel  sich  noch  über  die  Geeste  hinaus  erstreckt  hat 
und  dass  damit  auch  jene  Leistung  au  Oldenburg  zusammenhängt. 
Dies  näher  zu  untersuchen  ist  nicht  meine  Aufgabe;  gewiss  in- 
dessen ist,  dass  die  Bewohner  dieses  Districts  an  der  Mündung 
der  Geeste  der  Zahlung  einer  Naturalabgabe,  des  später  sogenannten 
Leher  Rockenzinses,  an  den  jeweihgen  Inhaber  des  Landes 
Wüi'den  bis  zu  Ende  der  bremischen  Herrschaft  über  Lehe 
unterworfen  gebheben  sind.  Während  der  hundert  Jahre  des 
bremischen  Pfandbesitzes  von  Wüi'den,  von  1408—1511,  wird 
der  Rath  zu  Bremen  diese  Abgabe  empfangen  haben,  mit  der 
Wiedereinlösung  des  Landes  lebte  auch  die  Zahlung  an  Oldenburg 
und  lebten  damit  die  weitergehenden  Ansprüche  der  Oldenbui'gi- 
schen  Grafen  auf  Lehe  wieder  auf.  Im  Uebrigen  theilte  diese 
Commune  das  Loos  ihrer  Nachbarn  im  Amte  Bederkesa,  insbe- 
sondere der  Börde  Debbestedt,  mit  welcher  sie  ein  gemeinsames 
Gericht  hatte,  das  alljährlich  zu  Debbestedt  abgehalten  wurde. 
Daher  erstreckten  sich  denn  auch  die  wiederholt  mit  Waffengewalt 
verfolgten  und  erst  1567  durch  Vertrag  beseitigten  Ansprüche 
der  Herzoge  von  Lauenbm-g  auf  jenes  Amt,  welche  dui'ch  ur- 
sprünghchen  Mitbesitz  am  Schlosse  Bederkesa  begründet  waren, 
gleichmässig  mit  auf  Lehe.    Die  nächstberechtigten  und  bleibend 


*)  Eine  weitere,  in  Lehe  selbst  ausgestellte  Urkunde  von  1310  ist  nach- 
träglich im  Archive  zu  Hannover  ermittelt  worden.  Es  ist  ein  Schiedsspruch 
in  einem  Streit  zwischen  dem  Propst  von  Hadeln  und  Wursten  und  den  Ein- 
wohnern von  Wursten  über  das  Patronatrecht  aller  Kirchen  und  kirchlichen 
Beneficien  im  Lande  Wursten,  abgegeben  von  den,  neben  mehreren  namhaft 
gemachten  Adligen,  mit  zu  Schiedsrichtern  erwählten  ,,Hennekin  Halles,  Folke- 
ricus  Boles  u,  A.  in  villa  Lee"  und  datirt  wie  folgt:  „Datum  in  cimiterio  pa- 
rochialis  ecclesie  ville  Lee,  in  die  s.  Laurentii  mart.  glor." 
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respectirten  Grund-  und  GerichtsheiTen  in  beiden  Gebieten  waren 
aber  unzweifelhaft  die  zu  der  Burgmannschaft  von  Bederkesa 
gehörigen  Rittergeschlechter  jener  Gegend,  für  Lehe  insbesondere 
die  nach  dem  Aussterben  der  Herren  von  Bederkesa,  vonElme  u.  s.  w. 
allein  noch  übrig  gebliebenen  Herren  von  der  Lith,  welche  auf 
Schloss  Elm  bei  Elmelo  ihren  Hauptsitz  hatten.  Dieselben  wurden 
in  Folge  der  Fehde  um  Bederkesa  zu  Ende  des  14ten  Jahrhunderts 
Lehnsleute  des  Raths  zu  Bremen,  verloren  nach  und  nach  ihre 
Gerechtsame  und  damit  verbundenen  Einkünfte  zu  Gunsten  des 
Raths  und  seiner  Drosten  zu  Bederkesa,  oder  veräusserten  solche 
auch  Schulden  halber,  soweit  zulässig,  an  geistliche  Genossenschaften 
und  Bürger  in  Bremen.  Das  Letztere  ist  nachweislich  auch  zu 
Lehe  schon  im  löten  Jahrhundert  zur  Zeit  der  bremischen 
Schutzherrschaft  über  diesen  Ort  vielfach  geschehen,  und  nach 
weiteren  hundert  Jahren  hatten  die  genannten  Herren  derartige 
Abgaben  der  Leher  (jährliche  Rente  in  dem  Dorfe  Lee;  Zins  in 
der  Feldmark  zu  Lehe;  Rente  aus  dem  Zehnten  zu  Lehe  —  wie 
es  in  den  Urkunden  heisst)  überall  nicht  mehr  zu  beziehen.  Es 
bleibt  gleichwohl  bemerkenswerth,  dass  während  Bremens  Schutz- 
herrschaft über  Lehe  schon  bestand,  die  von  der  Lith  im  15.  Jahr- 
hundert noch  unbestritten  als  Richter  zu  Debbestedt  fungirten. 
Beweis  hiefür,  laut  „Scheidebuch"  das  Erkenntniss  des  Raths  vom 
December  1447  in  der  Klagesache  Johanns  von  Verden  ctra  Vogt 
und  Bauer  zu  Lehe,  durch  welches  das  von  Martin  von  der  Lith 
von  der  gemeinen  Börde  zu  Debbestedt  und  deren  Gerichtsange- 
hörigen über  eine  Schwester  Johann's  gefällte  Todesurtheil  aus- 
drücklich als  gültig  erklärt  wird.  —  Da  endhch  in  kirchlicher  Bezie- 
hung die  Leher  den  Erzbischöfen  unterstanden  und  das  Land  zum 
Sprengel  des  Erzstifts  gehörte,  so  waren  auch  verschiedene  hieher 
gehörige  Abgaben,  die  von  Alters  her  auf  dem  Grunde  und  Boden 
hafteten  —  so  beispielsweise  20  Molt  Rocken  an  die  Kirche  zu 
Flögein,  20  Molt  Hafer  und  5  Molt  Rocken  an  das  Kloster  zu 
Neuenwalde  —  noch  lange  nach  der  Reformation  von  ihnen  zu 
entrichten. 

Zum  unmittelbaren  und  landesherrlichen  Besitz  von  Lehe, 
in  der  späteren  Bedeutung  dieses  Worts,  sind  indessen  die  Erz- 
bischöfe bekanntlich  nie  gelangt.  Wir  wissen,  dass  Bremen, 
nachdem    es   kurz   zuvor   in  Bederkesa   festen  Fuss  gefasst,    mit 
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dem  1406  zur  Regierung  gekommenen  Erzbischof  Johann  Schlam- 
storp,  als  Inhaber  des  ihm  zur  Bewahrung  anvertraut  gewesenen 
So'hlosses,  in  Streit  gerieth  wegen  seines  auf  dem  Alleinbesitz 
und  dauernden  Erwerb  desselben  gerichteten  Benehmens,  —  ein 
Streit,  der  1412  durch  Ueberlassung  des  Schlosses  an  den  Erz- 
bischof auf  Lebenszeit,  wogegen  seine  Amtmänner  dem  Rathe 
Treue  schwören  mussten,  geschlichtet  wurde.  Nach  Schlamstorp's 
1421  erfolgten  Tode  fiel  Bederkesa  dann  vollständig  an 
Bremen,  und  hat  sich  dieses  von  da  ab  bis  zui-  Schwedenzeit 
im  Alleinbesitz  dieser  Herrschaft  erhalten.  Wir  wissen  ferner, 
dass  gleichzeitig  mit  jenem  Versuche  auf  Bederkesa  Johann 
Schlamstorp  seine  weltliche  Macht  auch  an  den  Ufern  der  Uuter- 
weser  zu  befestigen  suchte  durch  Erbauung  der  Stinteburg  an 
der  Geestemündung,  gegenüber  von  Lehe,  dass  aber  hiegegen 
sich  die  Leher  und  Wurster  mit  Zuthun  des  Raths  zu  Bremen 
erhoben.  Dies  geschah  im  Jahre  1408,  und  hier  ist  es,  wo  zum 
ersten  Male  die  Leher  in  unseren  Chroniken  genannt  werden. 
Sie  standen  mit  den  Wurstern  zum  Ueberfall  gerüstet  und 
„middeler  tidt",  erzählt  der  Chronist:  „sumeden  de  Worsters 
ein  deel  nicht  und  swommeden  aver  de  Geesten  unde  slogen  der 
gennen  ein  deel  dodt,  de  dat  wark  und  borchfrede  bewakeden; 
de  anderen  wurden  alle  vluchtich.  Do  wolterden  se  de  groten 
steenbussen  int  water,  vorbranden  all  sin  bussenkrudt,  unde 
namen  en  all  dat  timmertow.  Disse  lüde  weren  alle  naket  unde 
konden  se  sik  van  froste  geborget  hebben,  se  hedden  ebnen  alle 
dat  werk  tohowen,  averst  se  mosten  to  hus  ilen  van  kulde 
halven".  —  Aus  eben  dieser  Zeit  nun  findet  sich  bei  unseren 
Tresedocumenten  ein  zwar  undatirtes  doch  schon  sehr  früh  als 
zum  Jahre  1411  gehörig  bestimmtes  Schreiben  der  Herzoge  von 
Lauenburg,  in  welchem  sie  den  Rath  ersuchen,  dass  er  ihr  Dorf 
Lehe  in  seinen  Schirm  nehmen  und  ihnen  zu  Gute  vertheidigen 
wolle,  so  lange  bis  sie  ihm  anders  darüber  schreiben  würden. 
Und  1421  folgt  dann  das  erste  Document  von  Lehe  selbst,  von 
„Swaren,  Rathgever  und  Bur  des  Dorpes  to  Lee"  ausgestellt, 
darin  sie  bekennen,  dass  sie  sich  die  nächsten  10  Jahre  in  des 
Raths  zu  Bremen  Schutz  begeben  haben  und  jährlich  20  Mark 
dafür  zu  zahlen  geloben.  Veranlassung  und  Zusammenhang  dieser 
beiden  Urkunden  bedürfen  noch  der  Untersuchung;   im  Allgemei- 
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nen  jedoch  werden  zur  Aufklärung  über  diese  Schritte  schon  die 
vorangeschickten  Daten  genügen,  wobei  noch  zu  erinnern  ist, 
dass  auch  die  Verpfändung  des  Landes  Würden  um  die  nämliche 
Zeit,  im  Jahre  1408,  stattgefunden  hatte  und  dass  dieselbe  eine 
Folge  der  Gefangennehmung  des  Grafen  Christian  von  Oldenburg 
gewesen,  auch  Bremen  damals  im  vollen  Zuge  seiner  Machtent- 
wickelung am  linken  Ufer  der  Weser  gegen  die  Stadländer  u.  s.  w. 
begriffen  war.  Der  ersten  Schutzverschreibung  Lehe's  folgten 
hierauf  die  ferneren  von  1435  auf  7  Jahr  (von  ,,Swaren  unde 
gemene  Kerspellude  to  Lee"  ausgestellt;  die  Hälfte  des  Schutz- 
geldes dem  Rath,  die  andere  Hälfte  seinem  Amtmann  des 
Schlosses  Bederkesa  zu  entrichten);  von  1447  auf  16  Jahre; 
von  1465  auf  20  Jahre;  von  1486  ebenfalls  auf  20  Jahre.  Im 
letzten  Document  ausser  den  üblichen  20  Mark  das  ausdrückliche 
Gelöbniss:  des  Rathes  treue  Ifntersassen  zu  sein,  sein  Bestes 
wissen  und  sein  Aergstes  kehren  zu  wollen.  —  Bemerkenswerth 
ist,  wie  trotz  des  schon  erwähnten  frühen  Zusammenhangs  mit 
den  angrenzenden  Dorfschaften  der  Herrschaft  Bederkesa  und  der 
später  noch  schärfer  bestimmten  Unterordnung  unter  die  Amt- 
männer und  Drosten  daselbst,  doch  eine  gewisse  von  Anfang  an 
behauptete  Selbstständigkeit  und  Sonderstellung  der  Leher  auch 
durch  diese  Urkunden  wieder  bestätigt  wird.  Ob  aus  dem  Unter- 
schiede der  Benennungen  in  den  Urkunden  von  1421  und  1435 
ein  Schluss  gezogen  werden  kann  auf  einen  damals  erst  erfolgten 
Bau  der  Pfarrkirche  und  Erhebung  Lehe's  zu  einem  Kii'chspiel, 
lasse  ich  vorläufig  dahingestellt.*) 

Als  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  in  Folge  der  Er- 
nennung des  Herzogs  Albert  v.  Sachsen  zum  Erb  Statthalter  Kaiser 
Maximilian's  in  den  neuerworbenen  Niederlanden,  die  Unterjochungs- 
züge deutscher  Landesfürsten,  der  Sachsen,  Braunschweiger,  Olden- 
burger u.  s.  w.,  gegen  die  freien  Marschbewohner  der  Nordseeküste, 
von  Westfriesland  bis  Ditmarschen,  vor  sich  gingen  —  neben  welchen 
Fürsten  Graf  Edzard  von  Ostfriesland  eine  Mittelstellung  einnahm, 
bald  Helfer  der  Dränger,  bald  Bundesgenosse  seiner  Landsleute, 
—  als  namentlich  1499  die  schwarze  Garde,  von  den  Lauenbur- 
gern  gerufen,  das  Erzstift  Bremen  überzog,  da  konnte  auch  Lehe 


*)  Ist  zu  verneinen.     Vgl.  Anm.  auf  S.  5. 
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nicht  unberührt  bleiben,  schon  weil  es  einen  bequemen  Halteplatz 
darbot  für  die  in  dieser  Gegend  die  Weser  überschi-eitenden  und 
nach  dem  Lande  Iladeln  bestimmten  oder  von  daher  zurückkeh- 
renden Werbetruppen  der  allezeit  kriegslustigen  Herzoge  von  Lauen- 
burg. Eine  alte  Chronik  von  Lehe  aus  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts meldet  Näheres  über  den  damaligen  Aufenthalt  der  Garde 
in  Lehe  bei  ihrem  vergeblichen  Zuge  gegen  die  Wurster;  des- 
gleichen interessante  Details  über  analoge  Landsknechtsdurchzüge 
in  den  vierziger  Jahren  jenes  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1502  war 
ferner  Lehe  der  Ort,  wo  nach  dem  misslungenen  zweiten  Feldzuge 
gegen  Butjadingen  vom  Jahre  vorher  ein  Vergleich  zwischen  den 
angreifenden  Fürsten  und  dem  Grafen  Edzard  unter  Vermittelung 
der  Städte  Bremen  und  Lüneburg  zu  Stande  kam. 

Ungleich  schwerer  als  durch  jene  der  allgemeinen  Geschichte 
angehörigen  grösseren  Kriegsvorgänge  hatten,  als  auf  den  friedhchen 
Johann  Rohde  der  wilde  Christoffer  von  Braunschweig  im  Erzstift 
gefolgt  war,  die  Leher  durch  die  besondern  Kriegszüge  Christoffer's 
zur  Unterwerfung  der  noch  freigebliebenen  Wurster  und  durch  die 
Rachezüge  der  Wiederbefreiten  in  den  Jahren  1517 — 1525  zu  leiden. 
Die  Einfälle  der  Truppen  in  das  Land  wurden  jedesmal  von  Lehe 
aus  unternommen  — ;  kein  Wunder,  dass  dafür  die  ausfallenden 
Wurster  auch  diesen,  obwohl  formell  neutralen,  Nachbarort  mit 
Brand  und  Verheerung  wieder  heimsuchten.  Die  erwähnte  Leher 
Chronik,  ein  auf  der  hiesigen  Stadtbibliothek  befindliches,  offenbar 
von  einem  Leher  Geisthchen  herrührendes  Manuscript,  ist  eine  bis 
dahin  unbeachtet  gebliebene  Quelle  mit  neuen  schätzenswerthen 
Nachrichten  über  den  Verlauf  dieser  verzweifelten  Kämpfe. 

Hiemit  nicht  genug,  mussten  die  Leher  auch  in  anderer  Weise 
die  nie  fehlende  Rücksichtslosigkeit  dieses  Erzbischofs,  sobald  er 
die  Macht  in  Händen  hatte,  erfahren.  Au  Stelle  der  bisherigen 
Schutzverträge  mit  Bremen  wurde  ihnen  1526  ein  Schutzbrief  des 
Erzbischofs  aufgedrängt,  dahin  lautend:  das  Kirchspiel  habe  sich 
demselben  als  seinem  Landesfürsten  und  natürlichen  Herrn  ergeben, 
und  20  fl.  jährlich  als  Schutzgeld  zu  zahlen,  auch  sonst  in  Noth- 
sachen,  soweit  es  dem  Hause  Bederkesa  nicht  entgegen,  dem  Erz- 
bischofe  und  Stifte  Landfolge  und  Anderes  zu  leisten  versprochen, 
solle  übrigens  dabei  mit  dem  Pflugschatze  verschont  bleiben  u.  s.  w. 
—  Doch   blieb   dieser   Eingriff  Christoffer's  in  Bremen's  Rechte 
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ohne  nachhaltige  Folgen;  denn  auf  die  beim  Reichskammergericht 
und  sonst  erhobenen  Beschwerden  des  Raths  musste  er  schon  1531 
erklären,  die  Leher  bei  ihren  alten  Freiheiten  belassen  zu  wollen. 
Dann  aber  wurde  deren  fortbestehende  Verbindung  mit  Bremen 
auch  formell  noch  einmal  neu  bekräftigt  durch  den  Schutzvertrag 
von  1536,  Sonnabend  nach  Viti,  der  letzte,  welcher  mit  Lehe  ge- 
schlossen worden  ist.  In  diesem  Document  erklären  die  Leher, 
dass  sie  von  jeher  und  allewege  des  Raths  zu  Bremen  und  seines 
Hauses  Bederkesa  getreue  üntersassen  gewesen  seien,  danken  dem 
Rath,  dass  er  sie  von  der  ihnen  aufgedrängten  anderweitigen  Ver- 
pflichtung befreit  habe,  und  geloben,  zum  Zeugniss  des  Einen  wie 
des  Andern,  dem  Rathe  für  die  nächsten  60  Jahre  alljährlich  am 
Nicolai  Tage  25  Gulden  Münze  zu  entrichten ,  auf  dass  sie  fortan 
von  ihm  gleich  anderen  seinen  Untersassen  in  ihrem  Rechte  ge- 
handhabt, beschützt  und  beschirmt  werden  möchten.  Welches 
vom  Rathe  mit  dem  Vorbehalte  angenommen  wird,  dass  die  Leher 
in  seinen  und  seines  Hauses  Bederkesa  angelegenen  Beschwerden 
und  Nöthen,  so  oft  deshalb  erfordert,  sich  unterthänig  erweisen 
und  mit  Leib  und  Gut  gehorsamlich  gebrauchen  lassen  wollen. 

Dieses,  wie  erhellt,  gegen  früher  erhebhch  enger  gezogene 
Band  hatte  damals  thatsächlich  schon  längere  Jahre  bestanden. 
Und  zwar,  von  Anderem  abgesehen,  schon  in  Folge  der  von  Bremen 
aus  sehr  früh  nach  Lehe  und  Bederkesa  vorgedrungenen  und  vom 
Rathe  selbst  beförderten  Reformation.  Die  kirchlichen  Beziehungen 
Lehe's  zu  den  Erzbischöfen,  auch  zu  den  protestantischen  Nach- 
folgern Chi'istoffer's,  hatten  damit  für  immer  ein  Ende :  statt  ihrer 
übten  jetzt  der  Rath  und  dessen  Superintendenten  die  Oberauf- 
sicht im  Kirchen-  und  Schulwesen  dieses  Orts.  In  welthcher  Hin- 
sicht aber  war  und  wurde  ferner  dafür  gesorgt,  dass  die  Leher 
dem  Erzstift  nicht  näher  wie  bisher  zu  treten  brauchten  und  dass 
sie  von  dessen  Lasten  ebenso  gut  befreit  blieben  wie  die  Bürger 
der  Stadt  Bremen  selbst. 

Auch  hat  es  seitdem,  solange  noch  das  Erzbisthum  bestand, 
an  Ereignissen  und  Versuchungen  gefehlt,  welche  die  Leher  ihrer 
selbst  gewählten  Obrigkeit  hätten  entfremden  können.  Wohl 
brauchten  sie  im  Schmalkaldischen  Kriege  zur  Zeit  der  Bela- 
gerung Bremen's  von  1547,  als  der  Brandmeister  Herbord  von 
Langen  sie  mit  Brandschatzung  bedrohte  und  der  Rath  von  Bremen, 


Erater  Vortrag.  H 

zur  Hilfsleistung  unfähig,  ihnen  sagen  Hess,  sie  möchten  so  gut 
wie  möglich  sich  mit  den  Knechten  abzufinden  suchen,  das  Aus- 
kunftsmittel, den  Grafen  Anton  von  Oldenburg  um  seine  Interven- 
tion beim  Obersten  anzugehen,  da  er  ja  auch  ihr  Zinsherr  sei, 
und  zwar  mit  gutem  Erfolg.  Allein  das  war  ein  vorübergehender 
Nothbehelf.  Schlimmer  noch  für  Lehe  waren  die  Jahre  des  Streits 
zwischen  dem  ausgewichenen  und  dem  gebliebenen  Bremer  Rath, 
von  1562-  1568.  Die  Ausgewichenen  waren  durch  den  zu  ihnen  hal- 
tenden damaligen  Drosten  zu  Bederkesa,  den  Rathmann  Rudolf 
Reineken.  im  Besitze  dieses  Amts  gebheben  und  hatten  sofort  ein 
Kammergerichtsmandat  zum  Schutz  ihres  Besitzstandes  erwirkt. 
Da  aber  seinerseits  der  gebliebene  Rath  die  dortigen  Eingeses- 
senen, insbesondere  diejenigen  der  Börde  Debbestedt,  vor  einem 
Abhalten  von  Gerichtstagen  unter  unbefugten  Richtern  warnte,  so 
war  eine  völlige  Hemmung  der  Rechtspflege  hiervon  die  Folge,  für 
Lehe  ein  um  so  ärgerer  Zustand,  als  damals  gerade  an  diesem 
Orte  der  Parteihader  oben  auf  war,  Excesse  und  Vergehen  aller 
Art  sich  häuften  und  auch  auf  offener  Heerstrasse  von  ausgewie- 
senen Lebern  Gewaltthätigkeiten  gegen  ihre  Landsleute  geübt 
wurden,  vor  welchen  keinerlei  Schutz  zu  finden  war.  Um  diesem 
Nothstande  ein  Ende  zu  machen,  ging  der  Rath  zu  Bremen  im 
späteren  Verlaufe  des  Streites  thatsächlich  vor,  hielt  wieder  Ge- 
richt zu  Lehe  und  zu  Debbestedt,  und  die  Leher  zumal  kamen 
ihm  mit  offenen  Armen  entgegen. 

Ueberhaupt  hatten  diese,  wie  sie  nun  einmal  waren,  d.  h.  vor 
allen  Dingen  an  ihren  hergebrachten  Freiheiten  und  Gerechtig- 
keiten festhaltend,  keine  Ursache  sich  einen  anderen  Oberherrn, 
als  den  Rath  zu  Bremen,  zu  wünschen.  Verghchen  mit  ihren 
Nachbarn  an  beiden  Ufern  der  Weser,  verglichen  namentlich  mit 
den  trotzigen  Wurstern,  die  noch  in  den  fünfziger  Jahren  wieder 
einmal  mit  Waffengewalt  zur  Zahlung  des  verhassten  16.  Pfenning 
hatten  genöthigt  werden  müssen,  von  da  ab  aber  sich  den  Ge- 
boten der  eingesetzten  Vögte  ihres  Landesherrn  geduldig  fügen 
lernten,  war  damals  keine  Gemeinde  im  Wesergebiet  so  wenig  be- 
schwert und  so  sehr  Herr  im  eigenen  Hause,  wie  es  bis  zum  Ende 
der  bremischen  Herrschaft  die  Leher  Gemeinde  geblieben  ist. 

Zunächst  das  Abgabenwesen  anlangend,  hatten  die  Leher 
direct  an  Bremen  weiter  nichts  zu  steuern,  als  das  schon  erwähnte 
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Schutzgeld  von  jährlich  25  Gulden.  Allerdings  wurde  ihnen  da- 
neben ab  und  an  eine  freiwillige  Beisteuer  angesonnen ;  das  waren 
aber  eben  Beiträge  ohne  Zwangsverpflichtung,  —  „wat  de  gode 
wille  deit,"  wie  der  Bauer  sagt.  „Item  de  Leher"  heisst  es  in 
einer  Aufzählung  von  1590:  „hebben  idtlike  bischatte  gegeven,  dar 
(vor)  uns  ein  erb.  Radt  hefft  frigh  geholden,  keinen  Torkenstur 
edder  Sosteinden  edder  Plogschatt  to  gevende,  mit  keinen  Dingen 
scholden  beswerth  werden.  Tom  ersten  gegeven  dem  Rade  300  fl., 
noch  200  fl.,  noch  200  fl.,  noch  vor  Esens  300  fl.*)  It.  noch 
hebben  de  Leher  dem  Rade  gedhan  ut  unsem  Thorne  2  klokken, 
de  ock  wol  ene  30  Daler  sindt  werth  gewest.  Noch  einmal  to  der 
Stadt  Festung  150  Gulden  (1567.)  Noch  100  fl.  (1585  zu  gleichem 
Zweck.)"-  —  Man  erkennt  wie  die  einzelnen  Anlässe  so  den  all- 
gemeinen Beweggrund:  es  war  der  Dank  für  die  fortdauernde  Ver- 
tretung des  Raths  dem  Stifte  gegenüber,  durch  welche  Lehe  von 
irgend  welchen  Abgaben  und  Leistungen  an  das  Stift  oder  an  die 
Erzbischöfe  vor  wie  nach  befreit  geblieben  ist,  —  in  dieser  Be- 
ziehung selbst  vor  ihren  bremischen  Nachbarn  im  Amte  Bederkesa 
einen  Vorzug  geniessend.  Die  Freiheit  von  der  Türkensteuer  und 
von  anderen  Reichs-  und  Kreissteuern  konnte  freilich  im  17.  Jahr- 
hundert nicht  mehr  so  unverändert  fortbestehen,  und  vollends  im 
dreissigjährigen  Kriege  lernte  Lehe  den  Druck  der  fast  uner- 
schwinglichen Abgaben  so  gut  wie  Andere  kennen ,  als  es  mit  Be- 
derkesa vereint  von  1627—31  allmonatlich  die  stipulirten  Kriegs- 
contributionen  zahlen  musste,  erst  an  die  Kaiserliche  Besatzung 
in  Stade,  später  als  Beitrag  zu  den  Subsidiengeldern  an  Schweden. 
Indess  auch  damals  waren  die  stadtbremischen  Eingesessenen  doch 
besser  daran  als  ihre  Nachbarn,  die  Angehörigen  des  Erzstifts; 
denn  diese  hatten  die  ungleich  härtere  Last  der  Einquartierung 
zu  tragen,  von  welcher  Jene  durch  die  Bemühungen  des  Raths  im 
ganzen  Verlauf  des  Kriegs  befreit  blieben. 

Durch  solche  Vertretung  nach  aussen,  erfolgreicher  als  sie  die 
letzten  Erzbischöfe  ihren  Untergebenen  zu  gewähren  vermochten, 
erwies  sich  auch  in  mancher  sonstigen  Hinsicht  die  forterhaltene 
Verbindung  mit  Bremen  als  vortheilhaft  für  Lehe,  was  im  Einzel- 
nen zu  belegen  mich  hier  zu  weit  führen  würde. 


*j  D.  i.  beim  Kriegszuge  gegen  Junker  Balthasar  von  Esens.  1540. 
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Endlich  in  Sachen  des  inneren  Regiments  ist  für  die  ganze 
Zeit  da  Lehe  noch  zu  Bremen  gehörte,  also  bis  zum  Jahre  1654, 
aus  den  uns  bewahrt  gebliebenen  Acten  und  Schreiben  die  immer 
gleiche  Tendenz  des  Raths  ersichtlich,  soviel  nur  immer  möglich 
die  Leher  unter  ihren  altgewohnten  Behörden,  Vogt  und  Geschworne, 
(die  letzteren  in  Gerichts-,  Kirchen-  und  Deichgeschworne  geschieden), 
bei  freier  Selbstverwaltung  zu  erhalten  und  für  sich  selbst  sorgen 
zu  lassen.  Es  lag  das  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  theils  in  der 
Entfernung  des  Orts  von  Bremen,  theils  in  dem  Selbstgefühl  seiner 
Bewohner  begi'ündet.  Ob  auch  in  manchen  Stücken  der  Leitung 
des  Drosten  zu  Bederkesa  mit  überwiesen,  verkehrten  doch  die  Leher, 
hierin  durchaus  verschieden  von  den  Eingesessenen  jenes  Amts, 
weit  mehr  dkect  mit  dem  Rath  zu  Bremen.  Jähilich  wurde  in  alter 
Weise  von  Deputirten  des  Raths  Gericht  zu  Debbestedt  und  dar- 
nach zu  Lehe  gehalten,  auch  sonstiges  bei  diesem  Anlass  abge- 
macht. In  geringeren  Sachen  hatten  Vogt  und  Geschworne  selbst 
zu  befinden,  vorbehaltlich  der  Entscheidung  des  Raths,  wenn  an 
diesen  appellirt  wurde.  Vom  Rechte  obrigkeitlicher  Anordnungen 
in  Justiz-  und  Verwaltungssachen  wurde  Lehe  gegenüber  nur  ein 
sparsamer  Gebrauch  gemacht,  im  Grunde  nur  wo  es  galt,  „das 
Aergste  zu  kehren".  Dahin  gehören  insbesondere  zwei  s.  g.  Ord- 
nungen des  Fleckens  Lehe  von  1594  und  von  1618,  ein  Gemisch 
von  durch  die  Noth  gebotenen  Aenderungen  des  alten  Kirchspiel- 
rechts und  eben  solchen,  dem  Geiste  darnahger  Zeit  entsprechend 
abgefassten,  Polizeiverfügungen,  beide  auf  den  Wunsch  und  nach 
Vernehmung  der  Ortsbehörde  vom  Rathe  erlassen.  Abschaffung 
des  Heergewettes  und  der  Frauengerade,  dann  des  nach  Leher 
Recht  bestehenden  Ausschlusses  der  Geschwisterkinder  von  der 
Erbberechtigung,  vor  allem  aber  entschiedener  Verruf  des  aus  der 
Faustrechtszeit  stammenden  Spruches:  „Ery  slahendt,  hj  beternt" 
und  der  daher  rührenden,  dort  noch  verbliebenen  Volksmeinung, 
als  seien  Raufhändel  und  Hausfriedensbrüche  vor  Gericht  straflos, 
—  bilden  den  Hauptinhalt  der  R  e  c  h  t  s  änderungen.  Die  Polizei- 
gebote sind  gegen  den  Luxus  bei  Hochzeiten  und  Kindtaufen ,  gegen 
die  Unsitte  des  Wandeins  und  Lärmens  auf  dem  Kirchhofe  während 
des  Gottesdienstes,  und  dgl.  m.  gerichtet,  besonders  auch  gegen 
die  Aufnahme  neuer  Einwohner  von  unbekannter  Herkunft,  ohne 
Entlassungsscheine   und   Ehezeugnisse    ihrer    früheren    Obrigkeit. 
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Diesem  letzten  Puncte,  den  Aufnahmebedingungen  für  neue  An- 
kömmlinge in  Lehe,  namentlich  für  Gewerbtreibende ,  und  der 
Regelung  ihrer  Abgabenverhältnisse  ist  die  Ordnung  von  1613 
fast  ausschliesslich  gewidmet.  Beide  Ordnungen  aber,  mit  den  sie 
begleitenden  Acten,  dienen  uns  zum  Beweise,  dass  Lehe  in  jenen 
Jahren  an  Volkszahl  wie  an  Nahrung  erheblich  zugenommen  haben 
muss,  wie  denn  z.  B.  1613  die  Zahl  der  dortigen  Brauer  auf  47,  unter 
ihnen  9,  die  seit  den  letzten  15  Jahren  eingewandert,  gestiegen 
war,  ferner  10  Branntweinbrenner,  5  Bäcker,  sodann,  als  sämmt- 
lich  neu  eingezogen,  4  Krämer  und  Wandschneider  uns  aufgegeben 
werden.  Mit  der  neu  eingeführten  Gewerbesteuer  wurden  selbst- 
verständhch  die  Alteingesessenen  verschont;  auch  fehlt,  wie  be- 
greiflich, in  der  Einleitung  zui'  Ordnung  von  1613  nicht  der 
Hinweis  auf  die  den  Alteingesessenen  durch  die  neuen  Ansiedler 
entstehende  Schmälerung  der  Gemeinheitsnutzungen,  ebensowenig 
die  allerdings  berechtigte  Klage  über  die  neuerdings  so  sehr  ver- 
mehrten Gelegenheiten  zur  Völlerei  u.  s.  w. 

Minder  günstig  erwies  sich  die  Aufnahme  einer  anderen  obrig- 
keitlichen Anordnung,  welche  lediglich  die  Förderung  des  Besten 
von  Lehe  bezweckend,  vom  Rathe  ohne  vorgängige  Befragung  der 
Gemeindebehörde  erlassen  worden  war.  Es  ist  dies  die  Verordnung 
vom  25.  Juli  1588  —  beiläufig  bemerkt  das  erste  gedruckt  er- 
lassene Proclam  des  Raths  • —  durch  welche,  anscheinend  in  Folge 
der  feindseligen  Behandlung,  welche  damals  den  bremischen  Markt- 
beziehern auf  oldenburgischen  Märkten  widerfuhr,  neue  Jahrmärkte 
im  bremischen  Gebiete  angesetzt  wurden,  und  zwar  neben  einem 
Jahrmarkte  zu  Neuenkirchen  zwei  gemeine  Jahrmärkte  im  Flecken 
Lehe,  der  erste  auf  Sonntag  Cantate,  der  andere  auf  Sonntag  nach 
Bartholomäi  anberaumt.  Vogt  und  Geschworne  äussern  sich  be- 
denklich, wie  sie  bei  der  vorherzusehenden  Versammlung  von  aller- 
hand muthwilligem  Volk  das  zugesicherte  freie  Geleit  würden 
handhaben  können,  klagen  später  über  das  viele  Schiessen  der 
Friesen,  wenn  sie  betrunken  nach  Hause  führen,  und  wie  noch 
neuhch  auf  dem  Markte  die  Bootsleute  und  Soldaten  von  den 
Schiffen  in  ihrer  Trunkenheit  beinahe  Lehe  in  Brand  gesteckt 
hätten,  und  wünschen  noch  1598,  dass  wenigstens  der  Cantate- 
Markt  abgestellt  und  es  bei  dem  Sommermarkt  sein  Bewenden 
behalten   möge.    Hierauf  verdriessliche  Erwiderungen  des  Raths; 


Erster  Vortrag.  15 

Mahnungen,  die  Marktleute  nicht  mit  übermässigem  Standgeld  zu 
beschweren;  für  Sicherheit  und  Ordnung  werde  der  Droste  zu 
Bederkesa  sorgen,  der  deshalb  die  nüthige  Weisung  erhalten  habe, 
Uebrigens  befremde  den  Rath  nicht  wenig,  dass  ein  solches  von 
ihm  wohlmeinentlich  und  zur  Beförderung  der  gemeinen  Commerzien 
angestelltes  Werk  von  ihnen,  den  Lebern,  als  eine  Beschwerde  wolle 
geachtet  werden.  Hätten  doch  sie  und  andere  bremische  Unter- 
sassen auch  ihi'en  Vortheil  davon  zu  gewärtigen. 

Wozu  die  hier  erwähnten  Vorgänge  nur  einen  kleinen  Beleg 
geben,  das  kann  man  rückblickend  auf  die  ganze  Periode  der  Herr- 
schaft Bremen's  über  Lebe  wohl  mit  Zuversicht  behaupten:  Hätte, 
statt  steter  schonender  Rücksichtnahme  auf  die  Eigenart  seiner 
Schutzbefohlenen,  der  Rath  zu  Bremen  in  damaliger  Zeit  das  Na- 
poleonische Princip  der  eisernen  Hand  im  sammtnen  Handschuh 
auf  sie  zur  Anwendung  bringen  wollen  und  können,  die  Entwicke- 
lung  des  so  günstig  gelegenen  Orts  würde  ganz  anders  als  ge- 
schehen gefördert  worden  sein  und  solche  Politik  nicht  minder 
auch  zum  Frommen  der  Leher  selbst  gereicht  haben.  Jedenfalls 
aber  würde  ihr  Ruhm  bei  der  Nachwelt  ein  feinerer  geworden  sein, 
als  ihnen  gestützt  auf  Chronik  und  Archivacten,  jetzt  für  jene  bre- 
mische Zeit  ertheilt  werden  kann.  Der  mehrgedachte  Leher  Chro- 
nist urtheilt  von  den  Wurstern,  nach  Erzählung  ihi-er  letzten  Nie- 
derlage im  Jahre  1525:  „Er  dat  landt  gewunnen  wart,  do  wanede 
ein  vormogen  volk  darinne,  wente  dat  landt  is  fruchtbar  van  körne, 
wete,  gerste,  haver,  bone,  erveten,  graserie,  schone  vee;  denn  idt 
gemenlik  gut  marsch  is  Solke  gave  Gades  dragen  und  brengen 
ok  lichtlik  gelt;  daher  was  dat  volk  hoverdich,  stolt,  avermodich, 
de  ene  jegen  den  andern,  oveden  under  andern  wrevelie  und  ge- 
walt;  de  geschlechter  rotteden  sik  tohope,  deden  raken  dodtschlach, 
beiden  mit  erer  fruntschop  gabbeth  (?)  und  beugenden  mer  an  sik 
und  gingen  des  geschlagen  fruntschop  to  forsse,  dat  dodtschlag 
enen  nicht  konde  gestraffet  werden.  —  Unde  also  se  so  in  guden 
frede  leveden  und  alles  dinges  de  fülle  hadden,  und  dar  nen 
fruchte  Gades  by  was,  so  dreven  se  mothwillen "  Mehr  oder 
minder  darf  dieses  Urtheil  auch  für  die  unter  analogen  Verhält- 
nissen lebenden  Nachbarn  der  Wurster,  die  damaligen  Leher,  gelten, 
welche  ohnehin,  nach  den  Familiennamen  der  fi-üheren  Zeit  zu 
urtheilen,  wohl  mehr  friesischen  als  sächsischen  Stammes  gewesen 
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sind.  Auch  sagt  der  Chronist  bei  einer  anderen  Gelegenheit  von 
diesen  seinen  Kirchspielsgenossen  ausdrücklich:  .,0k  sind  andre 
sunde  mit  in  gelopen,  alse  freten,  supen,  schlau  unde  dergehken, 
weute  idt  plegen  do  binnen  Lee  vele  beiden  to  syn."  In  den  hun- 
dert Jahi'en  die  unter  Bremen's  Herrschaft  für  Lehe  noch  verstri- 
chen, seit  jenes  Urtheil  niedergeschrieben  wurde,  ist  freilich  der 
gedachte  Küstenstrich  der  Unterweser  dem  mildernden  Einflüsse 
der  Cultur  und  des  für  das  innere  Deutschland  bis  zum  Beginn 
des"  dreissigjährigen  Krieges  fortdauernden  Friedenszustandes  sehr 
wenig  eröffnet  gewesen.  Er  wurde  fortwährend  von  den  Wellen- 
schlägen bespült,  welche  die  nordischen  Kriege  und  mehr  noch  der 
endlose  Unabhängigkeitskrieg  der  Niederlande,  mit  ihrem  Frei- 
beuter- und  Werbeunwesen,  bis  hierher  verbreiteten.  Für  Lehe, 
diese  an  der  Heerstrasse  belegene,  sich  selber  überlassene  Dorf- 
gemeinde, kam  hinzu,  dass  das  einzige  dort  vorhandene  Bildungs- 
element, die  Prediger  —  denn  die  Dorfschulmeister  damaliger 
Zeit  vävd  man  füglich  nicht  mit  einbegreifen  können  —  der  ihnen 
überwiesenen  Aufgabe:  im  Sinne  des:  „didicisse  fideliter  artes 
emollit  mores  nee  sinit  esse  feros"  auf  die  ihnen  anvertrauten 
Seelen  veredelnd  einzuwirken,  anscheinend  sehr  wenig  gerecht  ge- 
worden sind,  vielmehr,  ausweise  unserer  Archivacten,  an  den  nicht 
endenden  Streitigkeiten  unter  den  Dorfmagnaten  sich  ganz  erheb- 
lich mit  betheihgt  haben.  Es  kann  unter  diesen  Umständen  kein 
Wunder  nehmen,  wenn  die  vom  Chronisten  angedeuteten  Schatten- 
seiten seiner  Landsleute  auch  in  diesen  unseren  Acten  ihre  Be- 
stätigung finden  und  wir  gewahren  müssen,  wie  mit  dem  30jäh- 
rigen  Kriege,  also  gegen  das  Ende  der  bremischen  Herrschaft,  so- 
wohl die  Verwilderung  der  Sitten,  als  auch  der  innere  Hader  in 
Lehe  unaufhaltsam  zunahm.  Da  bei  den  schwereren  Aufgaben 
der  Kriegszeit  es  mit  dem  bisherigen  Selbstregiment  der  Leher 
unter  einheimischen  Vögten  schlechterdings  nicht  mehr  ging  — 
ein  Vogt  hatte  wegen  Altersschwäche  und  daher  völlig  mangelnder 
Autorität  entlassen  werden  müssen,  ein  anderer,  sonst  ganz  tüch- 
tiger Vogt  musste  auf  fortgesetzte  Beschwerden  wegen  begangener 
Unrechtfertigkeiten  abgesetzt  werden  —  so  sah  in  den  dreissiger 
Jahren  des  17.  Jahrhunderts  der  Rath  sich  veranlasst,  den  Lehem 
einen  Juristen  aus  Bremen,  den  Dr.  Joh.  Schweling,  mit  dem  Titel 
Richter  zuzusenden,  und  da  dieser  es  dort  nur  wenige  Jahre  aus- 
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hielt,  in  gleicher  Weise  1635  den  Dr.  Johann  Vöge,  einen  wie 
beschwichtigend  bemerkt  wurde,  „sanftmüthigeu  frommen  Menschen, 
von  dem  sie  sich  keines  Scheltens  und  Lästerns  zu  besorgen  haben 
würden"  —  zum  Richter  zu  verordnen.  Sehr  bald  indessen  er- 
wies sich  dieser  den  Leher  Hartköpfen  gegenüber  als  nicht  minder 
hartköpfig:  es  kam  zu  wiederholten  Beschwerden  beim  Rath,  auf 
welche  Vöge  mit  Gegenbeschwerden  wider  die  „Lehe'scheu  Rot- 
tirer  und  Bellhammels"  diente,  und  die  nicht  unberechtigte  Er- 
bitterung gegen  ihn  nahm  im  Jahre  1652  einen  so  gewaltthätigen 
Charakter  an,  dass  Vöge  im  Februar  1653  seinen  Abschied  nehmen 
musste.  Bei  Bestellung  seines  Nachfolgers,  Martin  Lösekanne, 
wurde  beschlossen,  dass  der  Richter  zu  Lehe  fortan  keinen  Theil 
an  den  Stratgeldern  mehr  haben,  sondern  auf  ein  festes  Gehalt 
gesetzt  werden  solle  —  ein  in  der  damaligen  wüsten  Zeit,  wo  so 
manches  sonst  vom  Rath  gefehlt  und  versäumt  wurde,  gewiss 
verständiger,  nur  leider  viel  zu  spät  kommender  Beschluss.  Denn 
die  meuterisch  gewordenen  Leher  wollten  jetzt  überall  keinen 
Richter  aus  Bremen  mehr  haben,  verlangten  vielmehr  ihi-en  alten 
Vogt  zui'ück  und  überhaupt  Wiederherstellung  ihrer  „alten  Liber- 
tät" ,  unter  Vorlage  einer  Menge  ihrer  Meinung  nach  hierher  ge- 
höriger, zum  Theil  sehr  verwunderlicher  Punkte,  —  und  mitten 
in  die  gegen  solche  Auflehnung  gerichteten  militärischen  Zwangs- 
massregeln,  in  die  von  dritter  Seite  betriebenen  Hetzereien,  die 
Leher  möchten  sich  in  den  Schutz  einer  anderen  Obrigkeit  be- 
geben, mitten  in  die  alles  Andere  in  Bremen  absorbirende  Noth 
des  letzten  Widerstandes  gegen  den  oldenburgischen  Weserzoll 
und  der  desfalls  über  Bremen  verhängten  Kaiserlichen  Acht,  fiel, 
völlig  ungewarnt,  am  20.  April  1653  die  feindliche  Besetzung  Lehe's 
und  der  Leher  Schanze  durch  schwedische  Truppen.  —  Von  da  ab 
nun  noch  einige  Monate  lang  Bemühungen  des  Raths,  durch  einen 
interimistisch  mit  Wahrnehmung  der  Geschäfte  als  Ortsvorsteher 
betrauten  Geschwornen  und  durch  gelegentliche  Entsendung  seiner 
Drosten  nach  Lehe,  die  bremische  Autorität  daselbst  agendo  oder 
protestando  noch  aufrecht  zu  erhalten,  und  auf  der  anderen  Seite 
Versicherungen  der  um  Schutz  und  Hilfe  wieder  die  neue  grös- 
sere Noth  nachsuchenden  Leher,  dass  sie  bei  Bremen  bleiben 
wollten,  —  wie  sie  denn  actenmässig  gegen  den  von  schwedischer 
Seite  ihnen  aufgedrängten   neuen   Vogt,  den  Obristlieutenant  Jo- 
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hann  Eden,  ihren  eigenen  Landsmann,  sich  bis  zuletzt  gesträubt 
haben.  Allein  zum  Aendern,  Bessern  und  Wiedereinlenken  war 
es  jetzt  für  beide  Theile  unbedingt  zu  spät.  Am  22.  Juli  1653 
wurde,  laut  Wittheitsprotökoll,  im  Rathe  noch  ein  Schreiben  sämmt- 
licher  Geschworenen  zu  Lehe  verlesen,  worin  sie  Rath  begehren, 
wie  sie  sich  dem  zunehmenden  Drange  gegenüber  bei  ihrem  Amt 
verhalten  sollten?  „Et  conclusum,"  heisst  es  dann:  „dass  sie 
wider  die  Einsetzung  des  Obristlieutenant  Eden  protestiren  und 
derselben  contradiciren  sollen;  da  aber  via  facti  wider  sie  ver- 
fahren werden  sollte,  müssten  sie  es  gehen  lassen  und  es  Gott  und 
der  Geduld  befehlen."  —  Dies  war  in  Wirklichkeit  ein  Scheide- 
gruss  des  Raths  gewesen:  denn  durch  den  kurz  darnach  erfol- 
genden Stader  Vergleich  vom  28.  Novbr.  1654  wurde  Lehe  defi- 
nitiv von  Bremen  getrennt  und  in  die  eiserne  Hand  der  Schweden 
gegeben.  — 

Ich  kann  in  diesem  Zusammenhang  nicht  unterlassen ,  gewis- 
sermassen  als  Schlussmotto,  einen  Reimspruch  anzufühi^en,  der  vor 
der  mehrfach  citirten  Leher  Chronik  auf  einem  freien  Blatte  von 
einer  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  angehörigen  Hand  sich  ein- 
getragen findet.  Man  weiss  nicht,  was  den  Schreiber  zu  solcher 
Eintragung  an  dieser  Stelle  veranlasst  hat.  Vielleicht  war  es  nur 
eine  rein  zufällige  Federübung;  vielleicht  wollte  er,  wie  heute 
meinerseits  geschehen,  sein  Urtheil  über  das  mangelhafte  Resultat 
einer  Erziehung,  wie  Bremen  sie  seinen  Leher  Schutzbefohlenen 
hat  zu  Theil  werden  lassen,  damit  zu  erkennen  geben: 

Wol  junge  Kinder  sparet  de  rodt, 

Derer  levendt  vindet  men  seiden  gndt; 

Denn  ein  alt  hmidt  to  aller  frist 

Nicht  wol  bennich  to  maken  ist. 

Darumme,  wil  gi  hebben  der  Kinder  ehren, 

Bi  tiden  wennet  se  to  guder  lehren. 

Do  gi  dat  nicht  mit  rechter  truwe, 

So  hebbet  gi  dat  hir  unde  namals  ruwe. 

Wol  böse  Kinder  weeke  erschinet. 

De  is  ere  allerboseste  viendt. 

Unde  lachet  nu  des  he  namals  weinet.  — 

Wenn  ein  Narre  kumpt  thor  Dicht, 

Van  sik  sulvest  weet  he  alles  nicht, 

Siner  egen  undat  he  sik  beromet. 

De  ander  he  richtet  unde  verdomet. 
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Z^veiter  Vortrag. 

Nachdem  im  ersten  Vortrage  versucht  worden,  die  frühere 
Geschichte  des  Fleckens  Lehe  und  dessen  Behandlung  durch  die 
bremischen  Schutzherren  in  kurzen  Umrissen  zu  schildern,  muss 
ich  schon  wegen  der  gewählten  Bezeichnung  „des  Vorgängers  von 
Bremerhaven"  mich  der  Frage  zuwenden:  was  hatte  seinerseits 
das  alte  Bremen  an  der  Botmässigkeit  über  diese  Handvoll  Leute 
an  der  Geestemündung  mit  ihrer  kleinen,  steter  Deichnoth  ausge- 
setzten Feldmark?  und  worin  findet  hiernach  jenes  Beiwort  seine 
Begründung? 

Auch  diese  Frage  wird  am  besten  durch  Anführung  zeitge- 
nössischer Urtheile,  soweit  vorhanden,  beantwortet. 

Dilich  in  seinem,  bekanntlich  auf  Veranlassung  des  bremischen 
Raths  verfassten  Chronicon  bremense,  schickt  seinen  Noten  zu 
Tafel  21,  mit  der  Abbildung  von  Lehe,  die  allgemeine  Bemerkung 
voran:  Ultima  partis  secundae  tabula  delineationem  Fori  Leeh 
publicat.  Forum  autem  illud  florens  et  Visurgis  Geestaeque  flu- 
minum  propinquitate  nobile,  incolas  bellicosos  producit.  —  Der 
alte  Merian  (Beschreibung  des  Niedersächsischen  Kreises,  Frank- 
furt 1653)  schildert  Lehe  wie  folgt:  „Ein  schöner  und  reicher 
Markt,  bei  der  Weser,  an  einem  fruchtbaren  Ort  gelegen,  und  der 
Stadt  Bremen,  zur  Landvogtey  und  Schloss  Bederhossen  (rectius 
Bederkesa),  gehörig;  welches  Schloss  nicht  allein  mit  einem  Gra- 
ben und  Wall  verwahret,  sondern  auch  mit  einem  Zeughause  und 
stätiger  Besetzung  versehen  ist,  und  unter  ihnen  7  Pfarren  und 
bey  19  Dörfern  hat,  und  vor  Zeiten  eine  Herrschaft  oder  Herrlich- 
keit genannt  worden  ist."  —  Aehnlich,  nur  kürzer,  der  Meissner 
Polyhistor  Caspar  Schneider  (der,  wie  er  selbst  erzählt,  im  dreissig- 
jährigen  Kriege  als  Flüchtling  drei  Jahre  lang  in  Bremen  gelebt 
hat)  in  seiner  „Beschreibung  des  alten  Sachsen-Landes".  Doch 
findet  sich  bei  ihm  noch  der  an  Dilich  erinnernde  Zusatz:  „hat 
sonst  tapfere,  und  in  Kriegs- exercitiis  wohl  geübte  Bewohnere". 
Ein  gleiches  Urtheil  von  den  Lebern  fällt  auch  Martin  Zeiler  in 
seiner  kurz  nach  dem  Westfälischen  Frieden  erschienenen  „Nova 
Descriptio  Ducatus  Bremensis". 

Man  sieht,  vor  der  Welt  galt  Lehe  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  als  ein  wohlgelegener  reicher  Ort,  mit  wehrhaf- 
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ten  Einwohnern,  und  aus  diesen  Gründen  war  es  ohne  Zweifel  auch 
ein  Stolz  der  Stadt,  welche  Land  und  Leute  solcher  Art  sich  zu- 
gehörig nennen  durfte.  So  klein  und  abgelegen  von  Bremen  der 
Ort  auch  war.  mit  jenen  Eigenschaften  trug  grade  seine  Abgele- 
genheit  dazu  bei,  das  politische  Ansehen  der  Herrenstadt  zu  er- 
höhen. 

Diese  Ansicht  ist  mehr  als  Vermuthung;  sie  erhält  ihre  Be- 
stätigung durch  ein  gleichzeitiges  Schriftstück  des  Bremer  Archivs : 
eine  leider  nur  Entwurf  gebliebene  Beschreibung  des  Fleckens  Lehe 
von  1632  oder  3.3,  vom  damaligen  bremischen  Bürgermeister  Eber- 
hard Dotzen  herrährend.  Es  verlohnt  sich  wohl,  die  Hauptstellen 
hier  wörtlich  anzuführen: 

„Dieser  Flecken  liegt  sieben  Meylweg  unter  dieser  guten 
Stadt  an  der  Nordseiten  der  Weser,  neben  dem  Fluss  die  Geest 
genannt,  woselbst  es  auch  ein  überfur  und  fähre  oder  trajectus 
über  solchen  Fluss  hat,  und  sich  ansehen  lasset,  ob  wolte  sich 
derselbe  des  orts  abwärts  in  die  Weser  exoneriren  und  ergiessen; 
schwenget  sich  aber  von  dannen  abwärts  gegen  Osten  (?)  noch  eine 
halbe  meyl  bis  an  dem  Dorfe  Geestendorf  im  Viehlande,  grade 
gegen  Blexen  über  belegen,  welches  davon  den  Namen  hat,  dass 
mehrbesagter  Fluss  Geest  hierselbst  in  die  Weser  läuft.  Lieget 
also  unten  und  zwischen  diesem  Dorfe  Geestendorf  und  dem  be- 
nachbarten Schiffdorf  und  Weddewarden,  welches  das  erste  Dorf 
im  Lande  Wursten  oder  Wurstfriesland  ist,  fast  in  der  Mitten, 
etwas  erhöht  auf  einem  Geeststrich,  zu  beiden  Seiten  aber  Mai'sch, 
und  begreift  in  sich  ausserhalb  dem  Geeststrich  an  die  (unausge- 
füUt)  Juck  Landes,  welche  theils  mit  Roggen,  Weitzen,  Gersten, 
Bohnen,  Habern  besetzet,  theils  aber  von  Ochsen,  Kühen,  Pferden, 
Schafen,  Schweinen  und  jungem  Viehe  beweidet,  eines  Theils  auch  zu 
Heu  belegt  wird,  davon  die  Ingesessene  gute  Nahrung  haben, 
wie  auch  von  der  Weserfischerei  und  den  aus  gedachtem  Lande 
Wursten  durchreisenden  Leuten." 

„In  diesem  Flecken  wohnen  itzo  an  die  350  verschiedene 
Haushaltungen,  deren  72  Bauleute,  die  Uebrigen  Kötere,  Becker, 
Brauere,  Fleischer,  Schneider,  Schuster,  Korssener  (Kürschner), 
Barbierer,  Kaufleute,  Kramere,  Hökere,  und  andere  Handwerker 
gleichwie  Tagelöhner  seyn.  —  Wenn  sie  noch  jung,  haben  sich 
die  Männer  fast  alle,  wenn  Kriegshändel  vorgangen,  in  Kriegszü- 
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gen  sich  gebrauchen  lassen,  worin  sich  viele  ilappfer  bezeigt,  beide 
zu  ross  und  zu  fuss"  (Schluss  fehlt.) 

Hierunter,  in  Klammern,  als  Notat  für  künftige  Ausführung 
die  Worte:  „drunkfällig,  muthwillig." 

Später  sodann,  wie  folgt: 

„Anno  1521  (richtiger  1526),  wie  damaliger  Erzbischof ,  Her- 
zog Christof  von  Braunschweig,  die  benachbarten  Wurstere  mit 
Kriegsmacht  überzogen  hat  er  auch  diesen  Flecken  genöthigt,  einem 
Erb.  Rahde  gleichsam  zu  abjuriren  und  ihm  hingegen  treu  und 
hold  zu  seyn  zu  schwören,  sie  auch  mit  allerhand  neuen  Auflagen 
und  Tributen  uud  Diensten  hart  beschwert.  Es  hat  aber  wolge- 
meldter  Rahdt  sich  darüber  hernach  am  hochlöbl.  Kais.  Kammer- 
gericht beweglich  beklagt,  und  die  Sachen  anno  1531  dahin  ge- 
bracht, dass  solche  Acta  cassirt  und  dem  Herrn  Ei'zbischofe  die 
restitutio  dieses  Fleckens  injungirt  worden.  Wogegen  die  Fleckens- 
leute Anno  1536  mehrwolgemeldtem  Rahde  vor  die  erhaltene  Libe- 
ration und  aufgewandte  Kosten  jährlich  25  fl.  auf  60  Jahr  lang 
versprochen,  und  dabeneben,  welches  das  vornehmste,  in  des  Hauses 
Bederkesa  und  dieser  guten  Stadt  angelegenen  Behuf  undNöthen, 
so  oft  sie  darum  gefordert  werden,  sich  unterthänig  zu  erweisen, 
und  mit  Leib  und  Gut  sich  gebrauchen  zu  lassen.  Gestalt  sie 
dann  vorgeregte  25  fl.  weit  über  die  60  Jahre,  weilen  es  gegen 
die  aufgewandten  Kosten  gar  ein  geringes,  gutwillig  nicht  allein 
continuirt,  besondern  auch,  so  oft  sie  auf  das  Haus  Bederkesa  zum 
Besatz,  oder  vor  dem  Pass  zur  Drittgeest  zu  Verhütung  besorgten 
Infalls,  oder  auch  nach  Bremen  zu  Stärkung  der  bürgerhchen  Wacht 
vomPraesidio  erfordert  worden  seyn,  sie  sich  mit  fliegenden  Fän- 
lin  und  ihrem  Unter-  und  Obergewehr,  —  gestalt  sie  dann  wolbe- 
wehrte,  streithafte,  auch  in  Kriegsläuften  einstheils  wolgeübte 
Männer  seyn,  die  viel  hohe  und  niedrige  Offizierer  zu  Ross  und 
zu  Fuss  aus  ihrem  IVIittel  gegeben  —  gehorsamlich  alleweg  inge- 
stellt. Auf  welche  Begebniss  der  Rahdt  ihnen  kein  monatlich  noch 
ander  Soldt  entrichtet,  besondern  sie  nur  bey  wohlhabenden  Bur- 
gern verlegt,  gleichwie  auch  andere  Unterthanen  und  den  Aus- 
schuss  junger  starker  Mannschaft  aus  dem  übrigen  Amt  Beder- 
kesa. Welches  dann  ein  sonderhch  Mittel,  wordurch  der  Rahdt 
innerhalb  8  Tagen  ohne  besondere  Werbung  und  Kosten   etliche 
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wolbewehrte  und  geübte,  oder  je  leichtlich  übliche  Männer  in  ihrer 
Stadt  zum  auxilio  Praesidis  und  defension  haben  kann." 

Soweit  Dotzen.  —  Der  Pass  zur  Drittgeest,  dessen  er  gedenkt, 
in  der  Südostecke  des  Amtes  Bederkesa  gelegen,  war  in  alter  Zeit 
von  erheblicher  militärischer  Bedeutung,  als  einziger  zu  allen 
Jahreszeiten  practicabler  Zugang  vom  Süden  her  in  das  sonst  gen 
Süden  durch  die  Geeste,  gen  Osten  aber  durch  weite  Moore  und 
Brüche  vor  feindlichen  Ueberfällen  geschützte  Amt.  Das  letzte 
Mal,  wo  noch  unter  Bremen's  Hoheit,  die  Leher  an  der  Besetzung 
dieses  Passes  mitzuwirken  hatten,  war  im  Winter  1631  auf  32, 
zur  Zeit  des  Vordringens  der  Schweden  und  des  zu  ihnen  über- 
getretenen Erzbischofs  Joh.  Friedrich  in  die  seit  1627  von  den 
Kaiserlichen  besetzt  gehaltenen  Stifter  Bremen  und  Verden,  und 
bis  zur  endlichen  Räumung  von  Stade  am  5.  Mai  1632.  Näheres 
hierüber  ist  im  Archive  in  der  gleichzeitigen  Correspondenz  mit 
dem  Amtmann  zu  Bederkesa,  Betkenius  Betken,  zu  finden,  aus 
welcher  man  sich  überzeugen  wird,  dass  die  Leistungen  des  auf- 
gebotenen Bauernlandsturms  grade  keine  mustergiltige  waren. 
Immerhin  aber  standen  die  Leher,  zumal  als  erst  Succurs  einer 
Compagnie  Bremer  Soldaten  unter  Hauptmann  Keller  eingetroffen 
war,  an  Brauchbarkeit  dem  übrigen  Aufgebote  weit  voran,  und 
hiervon  abgesehen  konnte  von  einer  wirklichen  Verwendbarkeit 
im  freien  Felde  kriegsgeübten  Soldaten  gegenüber  bei  einer  ob 
auch  noch  so  kriegsmuthigen  Bürgerwehr  zur  Zeit  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  schon  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Bei  alledem  hatte  die  Meinung  von  einer  besonderen  Kriegs- 
lust und  Kriegstüchtigkeit  der  Leher  Fleckensleute  damals  noch 
Bestand  und  war  oö'enbar  schon  von  lange  her  begründet.  Auch 
lassen  sich  für  ihre  Berechtigung  eine  Menge  Belege  aus  Chroni- 
ken und  Acten  beibringen. 

Zunächst  ergiebt  sich,  dass  im  unmittelbaren  Verkehr  mit 
ihren  Nachbarn  die  Leher  sich  sehr  wohl  ihrer  Haut  zu  wehren 
gewusst  haben.  Wenn  Renner  schon  zum  Jahre  1485,  wo  die 
Bremer  Schloss  Elm  in  den  Grund  schössen,  der  vorhergegangenen 
siebenjährigen  Fehde  mit  den  von  Lauenburgischer  Seite  unter- 
stützten von  der  Lith  gedenkend,  auch  Lehes  Betheiligung  bei 
dieser  Fehde  speciell  hervorhebt,  mit  den  Worten :  „und  scharmut- 
zelden  vaken  u])  der  Eimer  Heide,  derwegeu   de  van  Lehe  woll 
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dre  Jahr  lang  LaDclsknechte  beeiden",  so  legt  für  das  16.  Jahr- 
hundert die  Leher  Chronik  verschiedentlich  Zeugniss  ab  von  ibi-em 
kecken  Zugreifen  oder  auch  der  Abwehr  mit  gewaffneter  Hand  in 
den  Grenz-  und  Deichstreitigkeiten  der  kleinen  Gemeinde  mit  den 
Nachbarn  auf  Geest  und  Marsch.  Auch  sind  mit  so  brutalen 
Ueberfcällen,  wie  sie  die  Wurster  noch  bis  zum  Schluss  des  Jahr- 
hunderts sich  gegen  die  Dörfer  des  Amts  Bederkesa  gestatteten, 
die  Leher  ihrerseits  trotz  fortdauernden  Streits  mit  jenen  Nachbarn 
in  dieser  späten  Zeit  durchaus  verschont  geblieben. 

Ebenso  war  ferner  der  von  Dotzen  angeführte  Wagemuth  der 
Leher  Jugend,  die  Lust  am  Kriegshandwerk,  nachweislich  schon 
von  altem  Datum.  Bekannt  ist  das  nach  Renner  schon  von  Roller 
in  dessen  bremischer  Geschichte  erwähnte  Factum,  dass  bei  dem 
Zuge  gegen  Balthasar  von  Esens  1540  dem  auf  der  Geeste  ein- 
geschifften Kriegsvolke  sich  viele  Freiwillige  zugesellten.  Ein 
Notat  des  Leher  Chronisten  lässt  erkennen,  dass  als  wenig  Jahre 
später  Heinrich  VHL  von  England  an  der  Weser  werben  liess, 
auch  Lebe  sein  Contingent  gestellt  und  dieses  sich  beim  Kriege 
Heinrichs  mit  Schottland  im  Jahre  1549  betheiligt  hat.  Die  Fort- 
dauer dieses  Hanges  zum  Reislaufen,  welchen  die  Leher  Jugend 
mit  einem  Theil  der  Wurster  und  ebenso  der  Junker  des  Stifts 
gemein  gehabt  zu  haben  scheint,  lässt  sich  an  anderen  Kennzeichen 
durch  die  ganze  spätere  Zeit  und  bis  zum  Ende  des  dreissig- 
jährigen  lüüeges  verfolgen.  Lebe  war  zum  Verdruss  des  Raths 
wie  der  Gemeindevorstände  ein  sehr  beliebter  Lopel-,  d.  i.  Werbe- 
platz für  deutsche  und  fremde  Potentaten;  die  von  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  an  erlassenen  und  oft  erneuerten  Verbote  des 
Raths  gegen  das  Eintreten  in  fremde  Kriegsdienste  scheinen  nir- 
gends so  sehr  wie  hier  am  Platze  gewesen  zu  sein.  Und  aus  den 
Acten  noch  der  letzten  Zeit  der  bremischen  Herrschaft  über  Lebe 
erhellt  zur  Genüge,  wie  wenig  gleichwohl  die  Verbote  gefruchtet 
haben.  Die  Tumultuanten  gegen  Vöge,  den  letzten  bremischen 
Richter,  Hessen  sich  verlauten:  sie  seien  mächtig  genug,  einen 
Richter  abzusetzen,  denn  sie  wären  alte  Soldaten ;  ihr  Fahnenführer 
gehörte  zu  den  in  fremdem  Dienst  bewährten  Kriegsgurgeln  jener 
Zeit  und  unterzeichnete  sich  mit  grosser  Schrift  als  „Rittmeister" 
Bohle  Hantzen,  und  in  den  schliesslich  1653  dem  Rath  übergebe- 
nen  Vergleichsartikeln   wird   als  zu  den    behaupteten    alten  Ge- 
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rechtigkeiten  von  I.ehe  gehörig  auch  der  folgende  Satz  mit  auf- 
geführt: „Diejenigen,  so  vor  diesem  in  fremder  Herren  Bestallung, 
theils  aus  Noth,  auch  theils  sich  zu  versuchen,  sich  begeben  haben, 
selbige  sind  desfalls  mit  keiner  Strafe,  als  zu  dieser  Zeit  man 
anhero  mit  grossem  Schaden  empfinden  thut,  belegt  worden." 

Man  wird  nach  dem  Vorstehenden  begreifen,  dass  mit  solchen  Leu- 
ten, ob  ihrer  auch  nur  wenige  waren,  dem  alten  Bremen  sehr  wohl  ge- 
dient sein  konnte,  sofern  sie  dem  Gelöbniss  von  1536  treu  blieben:  dem 
Rath  in  seinem  und  seines  Hauses  Bederkesa  angelegenen  Beschwer- 
den und  Nöthen,  so  oft  deshalb  erfordert,  sich  unterthänig  erweisen 
und  mit  Leib  und  Gut  gehorsamlich  gebrauchen  lassen  zu  wollen. 

Die  erste  Probe  hiervon  war  schon  abgelegt,  noch  ehe  das 
Gelöbniss  eine  so  prägnante  Fassung  erhielt,  nämlich  schon  zur 
Zeit  des  Aufruhrs  der  104  Männer,  in  den  Augusttagen  1532,  als 
der  Aufruhr  seinem  Ende  entgegenging,  und  unter  dem  Stadtrittmei- 
ster Heine  Wöltke  mit  andern  Bewaifneten  aus  dem  Gebiet  beson- 
ders auch  die  Leher  zur  Stadt  hereingelassen  wurden,  um  Strassen 
und  Plätze  zu  besetzen,  damit  um  so  sicherer  der  Rath  seinen  Ein- 
zug halten  könne.  „Dar  weren  de  van  L'ee  mede",  meldet  hier- 
über der  Leher  Chronist,  „de  worden  vorhen  geschicket,  er  de 
Heren  inthogen,  umme  de  uprorischen  borger  tos  tillen,  de  idt  noch 
mit  den  hunderden  beiden.  Welcker  also  ock  geschach;  dar  gaff 
Godt  gnade  tho.  Do  wart  den  van  Lee  de  Zise  fi'igh  gegeven,  dat 
se  so  temeliken  bi  eren  Heren  geholden  hadden".  —  Später  wurde 
noch  zu  zweien  Malen  die  Zugehörigkeit  des  wehi'haften  Orts  an 
der  Wesermündung  den  Bürgern  des  alten  Bremen  in  gleich  demon- 
strativer Weise  vor  die  Augen  geführt,  daneben  aber  auch,  worauf 
es  bei  diesen  Demonstrationen  hauptsächlich  abgesehen  war:  den 
Herren  des  Erzstifts.  Es  war  dies  zuerst  1580  beim  Huldigungs- 
einritt des  Erzbischofs  Heinrich,  dann  wieder  1637  bei  demjenigen 
des  letzten  Erzbischofs,  Friedrich  von  Dänemark.  Beide  Male  wird  in 
unseren  Chroniken  der  Leher,  als  besonders  stattlich  erschienen, 
gedacht;  1580  kamen  ihrer  109  Hakenschützen  und  114  mit  langem 
Gewehre,—  1637  „wurden",  wie  es  heisst,  von  „Bederkesa,  Blumen- 
thal und  Lehe  100  Mann  entboten,  wiewohl  von  Lehe  allein  100 
Mann  wohlgeputzt  mit  fliegender  Fahne  ankamen". 

Aber  auch  zu  anderen  Zeiten  wurde  der  Ausschuss  junger 
Mannschaft  aus  Lehe,  so  oft  die  Noth  es  forderte,  zur  Stadt  ent- 
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boteu,  zum  Wachtdienst  und  zur  Schanzarbeit,  was  namentlich  iin 
Laufe  des  30jährigen  Krieges  zu  wiederholten  Malen  und  noch 
zuletzt  im  Jahre  1638  geschehen  ist. 

Als  Hauptaufgabe  lag  selbstverständlich,  neben  analogen  Htilfs- 
diensten  auf  dem  Hause  Bederkesa,  den  unter  Aufsicht  und  Leitung 
der  dortigen  Drosten  und  Amtleute  militärisch  orgauisirten  und 
von  Zeit  zu  Zeit  gemusterten  Lehern  die  örthche  Vertheidigung 
ihres  exponirten  Gebiets  gegen  feindliche  Vergewaltigung  ob.  Dass 
hiebei  die  Leher.  schon  wegen  ihrer  Vorpostenstellung  an  der 
Weserseite,  mehr  als  die  eigentlichen  üntergehörigen  des  Amts  in 
Anspruch  genommen  wurden,  lag  in  der  Natur  der  Sache  und  findet 
nach  den  Acten  auch  in  der  Häufigkeit  der  direct  an  sie  ergange- 
nen Aufforderungen  des  Eaths  seine  Bestätigung.  Im  Zusammen- 
hange mit  bekannten  Vorgängen  der  bremischen  Geschichte  ver- 
dient Erwähnung,  dass  im  Pestjahre  1598  auch  an  (Jie  Leher  ein 
Aufgebot  zur  Mitwirkung  erging,  als  auf  die  abermalige  und  dieses 
Mal  besonders  blutige  Razzia  der  Wurster  gegen  die  armen  Grenz- 
dürfer  im  Amte  Bederkesa,  mit  denen  sie  wegen  des  Plaggenstechens 
auf  ihren  Heiden  in  ewigem  Hader  lagen,  der  Piath  sich  zu  einer 
energischen  Züchtigung  dieser  unbotmässigen  Nachbarn  entschloss, 
bekanntlich  mit  dem  Erfolge  einer  vollständigen  Satisfaction  und 
dass  von  da  ab  diese  rohen  Ausbrüche  mittelalterlicher  Selbsthülfe 
für  immer  ein  Ende  hatten,  Aehnhch  war  bei  einem  früheren 
Anlass,  der  erfolgreichen  Demonstration  bremischer  Kiiegsschitfe 
im  Jahre  1587  gegen  ein  niederländisches  Geschwader,  welches  die 
Weser  sperrte,  um  den  Spaniern  die  Kornzufuhr  auf  dem  Seewege 
vermittelst  der  deutschen  Flüsse  abzuschneiden,  den  Lehern  geboten 
worden,  ein  40  bis  50  Mann  an  Bord  zur  Hülfe  zu  schicken.  Ein  ana- 
loges Schreiben  aus  viel  späterer  Zeit  und  schon  in  die  Anfänge  des 
dreissigjährigen  Krieges  fallend  —  die  Aufforderung  des  Raths  an  die 
Leher  vom  12.  Octbr,  1525:  sie  möchten  etliche  Schiffe  mit  Sol- 
daten aus  den  Niederlanden,  falls  diese  etwa  zu  Lehe  landen  und 
dort  Quartier  nehmen  wollten,  zu  veranlassen  suchen  weiter  Weser- 
aufwärts  zu  fahren,  — ist  in  doppelter  Beziehung  bemerkenswerth. 
Jene  Schiffe  brachten  die  Reste  der  Mansfeldischen  Truppen  bei 
ihrem  endlichen  Abzüge  aus  dem  verheerten  Ostfriesland,  an  die 
4500  Mann,  welche  Weseraufwärts  bis  Lemwerder  geführt  und  da- 
selbst ausgeschifft  wurden,  um  dann  nach  einigen  Tagen  Rast  im 
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Stedingerlande  gen  Süden  weiter  zu  ziehen.  Das  Schreiben  an  die 
Leher  aber  zeigt,  wie  kleine  an  die  früheren  Behelfe  gegenüber 
abgelohnten  Landsknechtshaufen  erinnernde  Mittel  zur  Abwehr 
solcher  Nöthen  damals,  am  Vorabende  der  Heimsuchung  unserer 
eigenen  Gegend  durch  die  Gräuel  des  grossen  Krieges,  noch  in 
Anwendung  gebracht  wurden.  Zwar  hatte  es  damals  bei  diesem 
einen  Schritte  nicht  sein  Bewenden;  gleichzeitig  erging  vielmehr 
Befehl  an  den  Capitän  des  auf  der  Rhede  bei  Blexen  postirten  ar- 
mirten  Tonnenboyer,  dass  er  die  Transportflotte  bis  Vegesack  her- 
aufgeleite, und  hier  erwartete  sie  der  Hauptmann  Rudolf  Polmann, 
ein  findiger  für  derart  schwierige  Aufträge  in  jenen  Jahren 
vielfach  benutzter  Officier,  um  Weiteres  zu  besorgen.  Allein  auch 
so  konnte  ein  Erfolg,  wie  er  wirklich  eintrat,  doch  nur  bei  den 
Trümmern  eines  in  der  Auflösung  begriffenen  Heerhaufens,  wie  es 
zu  jener  Zeit  der  Mansfeldische  war,  erwartet  werden.  *)  Sodann 
aber  und  vor  allem  legt  das  eingeschlagene  Verfahren  Zeugniss  ab, 
wie  einerseits  von  der  engherzigen,  nur  auf  den  Schutz  des  Aller- 
nächsten bedachten  Gesinnung,  jeder  Landesherrschaft,  so  anderer- 
seits von  der  Unmöglichkeit,  jene  getrennten  stadtbremischen  Gebiets- 
theile,  bei  dem  Mangel  jedes  militärischen  Zusammenhanges  mit  dem 
für  den  Ernstfall  ohnehin  noch  schlechter  als  die  Stadt  gerüsteten 
Erzstift,  sich  gegen  grössere  Streitkräfte  noch  mit  Waffengewalt  ver- 
theidigen  zu  können.  Die  vergleichsweise  Sicherheit  und  Unver- 
letztheit der  Stadt  Bremen  und  des  ihi-  untergebenen  Gebiets 
während  des  dreissigj ährigen  Krieges  beruhte  bekannthch,  neben 
der  Festigkeit  ihrer  wchlbesetzten  Wälle,  nur  auf  den  politischen 
und  pecuniären  Hülfsmitteln,  über  welche  der  Rath  im  Bunde  mit 
der  Bürgerschaft  —  völlig  gesondert  von  denen  des  Stifts  und  seiner 


*)  „Ich  hoffe  die  Anordnung  zu  thun"  —  schreibt  Polmann  am  7,  Octbr. 
1625  —  „dass  gemelte  troupes  sich  sollen  am  Stedingerland  lassen  aussetzen 
und  also  fort  auf  Hasbergen  nach  der  Grafschaft  Diepholz  marschiren."  Dann 
weiter  am  18.  Octbr.:  ,,Dies  ist  ein  krankes,  verhungertes  schlimmes  Volk, 
damit  wenig  soll  ausgerichtet  werden,  als  Land  und  Leute  zu  verderben,  des- 
wegen auch  etzliche  vornehme  Offiziere  resigniren  und  abdanken  etc.  —  Weil 
ich  augenscheinlich  verspüre,  dass  diese  Troupes,  zu  Land  kommende,  nichts 
anders  als  stehlen  und  rauben  werden,  als  erfordert  die  Nothdurft,  dass  unsere 
Unterthanen  zu  Huchtingeu  alle  repplike  (bewegliche)  Güter  hineintiüchten, 
auch  die  Posten  zu  Warthurm  und  Kattenesch  verstärket  werden,  bis  ich,  geliebt 
es  Gott,  hereinkomme  und  auf  alles  Order  stelle."  —  Vgl.  hiezu  Halem.Il.  279. 
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jeweiligen  Herren  —  in  jener  Zeit  noch  zu  verfügen  hatte  und 
welche  bei  jeder  neuen  Noth  in  Anwendung  zu  bringen  er  unermüdet 
beflissen  war. 

Mehr  indessen  —  um  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserem 
Thema   zurückzukehren  —  als  an  den  Leuten  mit  ihrer  kriege- 
rischen  Tüchtigkeit,  war  dem  alten  Bremen  doch  an  dem  Lande 
selbst,   das  sie  bewohnten,   dem  Uferdreieck  an  der  Geestemün- 
dung,    gelegen.     Zunächst  schon  in  wirthschaftlicher   Beziehung, 
weil  die    jederzeit  —  solange  nicht  Eisgang  hinderte  —  geöffnete 
Pforte    und  Brücke  bildend   für  die  auf  dem  Wasserwege  keinem 
fremden    Zoll  noch  sonstiger  Beschwerde  unterliegenden  Verbin- 
dungen mit  dem  an  Producten,  besonders  Forstproducten,  reichen 
Amte  Bederkesa,  und  weil  auch  Lehe  selbst  sich  mehr  und  mehr 
zu  einem  Stapelplatz  für  die  Versorgung  der  Schiffe  mit  Proviant 
u.  s.  w.  entwickelte.    Beleg  hiefür  ein  Notat  des  Leher  Chronisten, 
wonach  schon  1547  während  Bremen's  Belagerung,  als  die  Ham- 
burger ihre  Schiffe  zu  Hilfe  sandten  und  etliche  Wochen   lang 
die  Weser  frei  erhielten,  es  die  Leher  gewesen  sind,  von  denen 
den  Helfern  Brod,  Speck  und  Bier  auf  die  Schiffe  gethan  wurde. 
Sodann  aber  und  in  Verbindung  mit  diesen  Vorzügen  war  Lehe 
der  einzige  zu  Bremen's   voller  Verfügung    stehende  Stützpunkt 
an   der  Wesermündung  für  dessen  Orlogschiffe  bei   der  Uebung 
des  durch  kaiserliche  Privilegien  der  Stadt  bestätigten   Schutz- 
rechts über  die  Weser,  während  der  ganzen,  thatsächlich  erst  mit 
dem  Westfälischen  Frieden  beendigten  Periode,  in  welcher  die  Bremer 
diese   ihre   Lebensader   noch   unbestritten   —   wie   es    in   einem 
Ausliegerpasse   von    1557   heisst  —  „Kaiserlicher   Majestät   und 
unseren  fi-eien  Weserstrom"  nennen  durften.    Wir  wissen  aus  der 
uns    bewahrt   gebliebenen  Weserkarte    vom  Ende  des   16.  Jahr- 
hunderts, dass  von  den  beiden  derzeit  in   der  Fahrt  erhaltenen 
bremischen    Ausliegern     auf    Niederweser     der    Eine     vor     der 
Huntemündung,   der  andere  gegenüber  von  Lehe  auf  der  Rhede 
von  Blexen   stationirt  war.     Für  dieses    äussere  Schiff  war  die 
Geestemündung  der  angewiesene  Hafen  in  Bedarfs-  und  Nothfällen; 
ein  Document  von  1547  belehrt  uns,  dass  jenes  Schiff  auch  wäh- 
rend  der   damaligen  Kriegsmonate   in  die  Geeste   in    Sicherheit 
gebracht,    die    Schiffsbesatzung    aber    mit    nach   Bederkesa   zur 
Verstärkung    der    dortigen    Mannschaft    genommen    wurde.      Des 
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vielfachen  Verkehrs  dieser  Schiflfsleute  und  beigegebenen  Söldner 
in  und  mit  Lehe  ist  schon  im  ersten  Vortrage  gedacht  worden 
und  wären  manche  neue  Belege  beizufügen. 

Das  Schutzrecht  auf  der  Weser  und  die  aus  solchem  Rechte 
abgeleitete  Herrschaft  über  diesen  Strom  hatte  aber  für  das  alte 
Bremen,  und  fügen  wir  hinzu,  im  Einklänge  mit  dem  Geiste  der 
alten  Zeit,  eine  sehr  weitgehende  Bedeutung.  Die  Erzbischöfe, 
wohl  eingedenk  der  früheren  Fehden  und  Verträge  mit  Bremen 
wegen  Nichtduldung  fester  Schlösser  an  der  Unterweser  und  dass 
Bremen,  wie  das  Recht,  so  auch  die  Pflicht  der  Freihaltung  des 
Stromes  von  Seeräubern  immer  allein  geübt,  hatten  sich  in  die  still- 
schw^eigende  Anerkennung  der  Consequenzen  des  Schutzrechts  zu 
Gunsten  dieser  ihrer  Stadt,  wie  sie  sie  nannten,  längst  gefunden. 
Dasselbe  galt  von  den  freien  Friesengemeinden  an  beiden  Ufern 
der  Weser.  Erst  als  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  Olden- 
burgischen Grafen  Herren  von  Stad-  und  Butjadiugerland  geworden, 
begannen  von  dieser  Seite  her  die  Anfechtungen  der  bremischen 
Stromprivilegien  und  knüpften  sich  daran  die  Bemühungen  der 
neuen  Landesherren  bei  Kaiser  und  Reich  zur  Erlangung  gleich- 
artiger Privilegien,  sowie  schliesslich  des  Privilegiums  eines  eignen 
Zolles  an  der  Weser  für  sich  und  ihre  Nachkommen.  Den  alten 
Bremern,  um  es  kurz  zu  sagen,  galt  die  Weser  von  ihrer  Stadt 
bis  zur  salzen  See  als  eine  ihnen  vor  Andern  zur  Pflege,  aber 
auch  zur  Nutzung  überwiesene  Heerstrasse,  gemeinsam  zwar  und 
offen  dem  friedlichen  Verkehre  aller  Welt,  sowie  fi-ei  von  Zoll- 
belastung durch  die  Herren  der  beiderseitigen  Ufer,  Beides  jodoch 
an  die  selbstverständliche  Bedingung  geknüpft,  dass  im  grossen  Ver- 
kehre Schiff  und  Ladung,  die  fremden  wie  die  eignen,  bei  Be- 
nutzung dieser  Strasse  auch  das  für  deren  Beschirmung,  Betonnung 
u.  s.  w.  gebührende  Weg-  und  Schutzgeld  an  Bremen  zu  ent- 
richten habe,  dass  ferner  auch  bei  über  Bremen  hinaus  direct 
nach  dem  Oberlande  bestimmten  Sendungen,  und  umgekehrt,  nicht 
von  der  Weser  als  der  rechten  Heerstrasse  abgewichen,  vielmehr 
das  bremische  Stapelrecht  respectirt  werde.  In  diesem  Sinne 
wurde  consequent  verfahren,  solange  Bremen  noch  die  Macht 
hiezu  in  Händen  hatte,  weit  über  die  Periode  hinaus,  wo  solcher 
Anschauung  noch  die  öffentliche  Meinung  zur  Seite  stand  und  die 
benachbarten    Communen    oder    Territorialherren    sich    ob    auch 
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widerwillig  dem  bestehenden  Rechte  fügten.  Der  bremische  Ton- 
nenboyer  und  mit  ihm  die  anderen  Auslieger  oder  Wachtschiffe 
hatten  neben  ihren  Hauptaufgaben  gleichzeitig  andere  Functionen 
zur  Sicherung  der  bremischen  Gerechtsame  und  Handelspolitik, 
je  nach  den  Erfordernissen  der  Zeit,  auf  der  Weser  zu  üben.  In 
das  Detail  derselben  einzugehen  würde  hier  zu  weit  führen;  um 
Lehe's  willen  sei  beispielsweise  nur  erwähnt,  dass  vor  dem  dort- 
selbst  auch  der  Rhede  stationirten  Wachtschiff  die  aussegelnden 
Schiffe  den  Beleg  ihrer  am  Schütting  und  sonst  zu  Bremen  ent- 
richteten Abgaben  vorzuzeigen  hatten.  Am  Lande  zu  Geestendorf 
oder  auch  zu  Lehe  fand  eine  Nebencontrole  zu  gleichem  Zwecke 
statt,  so  finden  wir  noch  1647  zwei  Brüder  Schröder  in  Lehe 
mit  Erhebung  des  Tonnen-  und  Bakengeldes  von  allen  in  der 
Lune  und  Geeste  liegenden  Schiffen  beauftragt. 

Der  Westfälische  Frieden  und  speciell  für  Bremen  das  Jahr 
1653  mit  seinen  schon  in  meinem  ersten  Vortrage  berührten  Er- 
eignissen war  der  Wendepunkt  für  Bremen's  Macht  und  Muth  zur 
Uebung  so  weitgehender  und  theilweise  schon  nicht  mehr  halt- 
barer Befugnisse.  Mit  jenem  Jahre  hatte  sein  vierzigjähriger 
Widerstand  gegen  den  bekanntlich  schon  von  Kaiser  Matthias  dem 
Grafen  Anton  Günther  zugesagten  Weserzoll  ein  Ende,  bei  welchem 
Widerstände  auch  die  bremischen  Streitschiffe  fortwährend  mitzu- 
wirken hatten,  um  die  versuchte  Erhebung  des  Zolls  zu  erschweren, 
ja  mit  Gewalt  zu  hindern.  Im  nämlichen  Jahre  fiel,  wie  schon 
erwähnt,  auch  Lehe  und  kurz  nachher  das  Amt  Bederkesa  in  die 
Hand  des  neuen  und  mächtigen  Landesherrn  am  rechten  Ufer  der 
Weser,  der  an  die  Stelle  der  Erzbischöfe  getretenen  Krone  Schweden. 
Man  kann  wohl  sagen :  Beides  ging  zu  rechter  Zeit  verloren  und 
war  gegen  die  dafür  dem  alten  Bremen  gerettete  Selbstständigkeit 
ein  leicht  wiegender  und  sehr  bald  verschmerzter  Verlust.  Denn 
der  Beherrschung  dieser  entlegenen  Gebietstheile  war  unter  der 
eingetretenen  Veränderung  der  Machtverhältnisse  das  alte  Bremen 
schon  längst  nicht  mehi'  gewachsen.  Was  insbesondere  Lehe  an- 
betrifft, so  konnte  von  einer  politischen  Bedeutung  seines  Besitzes, 
in  dem  oben  näher  dargelegten  Sinne,  für  das  selbst  pohtisch  ohn- 
mächtig gewordene  Bremen  kaum  noch  die  Rede  sein;  zu  einer 
commerziellen  Bedeutung  aber,  wie  man  heute,  an  Bremerhaven 
denkend,  dieses  Wort  auffasst,   mithin   als   ein    dem  bremischen 
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Handelsinteresse  dienstbarer  Hafen-  und  Speditionsplatz,  war  offenbar 
ftir  Lehe  und  sein   Weservorland  die  Zeit  nocb  lange  nicht  ge- 
kommen.    Wir  dürfen  es  nicht  vergessen:    die  jetzt  zu  unserem 
Stolze  vorliegende  Neugestaltung  der  Geestemündung  und  der  sie 
umgebenden   Ortschaften   hat,   neben   den  begleitenden  Anlässen 
und  Antrieben  —  der  Strom  Verschlechterung ,  dem  grösseren  Tief- 
gange der  Seeschiffe ,  der  grösseren  Machtstellung  Bremen's ,   der 
provocirenden  Missgunst  der  Nachbarn  u.  s.  w.,  doch   wesentlich 
nur  die  handgreifliche  Noth,    die  Ueberzeugung ,   dass  Name  und 
Eolle  einer  Seestadt  nur  durch  den  Wiedererwerb  einer   Scholle 
Landes  in  jener  einst  von  Bremen  schon  besessenen  Gegend  zu 
sichern  sei,   bewirkt  und  möglich  gemacht.    Von   diesen  allmälig 
erwachsenen  Anlässen  und  Antrieben  lagen  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  kaum  die  ersten  Anfänge  vor ;  noch  war  selbst  Brake 
nicht  zum  Concurrenten  Vegesack's  erwachsen  durch  die  erst  später 
beAvirkte  Erweiterung  des   dortigen  Sieltiefs;    der  neue   bremische 
Hafen  zu  Vegesack  stand  aber  grade  damals  noch  in  voller,  aller- 
dings sehr  bald  verblichener  Blüthe.    Im  Uebrigen  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  in  alten  Zeiten  und  ehe  noch  zu  Vegesack  ein  Hafen 
zum  Schutz  vor  Eisgang  u.  s.  w.  angelegt  war,  immer  schon  die 
dortige   Weser-  und    Lesumstromgegend   die   fast   ausschliesslich 
benutzte,  neben  derjenigen  bei  der  Stadt  Bremen  selbst,  zum  Lö- 
schen und  Laden  sowie  zur  Winterlage    der  bremischen  und   der 
mit  Bremen  verkehrenden  fremden  Schiffe  gewesen  ist.    Wie  denn 
ein  Tonnengeldsproclam  von  1565  bei  Bestimmung  der  Jahresab- 
gabe der  wiederheimkehrenden  Schift'er  ausdrücklich  nur  des  Lö- 
schens  „sowol  hir  als  tom  Vegesack"  gedenkt   und   ebenso   eine 
andere  Urkunde  von  1587  durch  die  gebrauchten    Worte:     „den 
Weserstrom  hinauf  bis  an  zwei  Meilen  Wegs  von  Bremen  an  dem 
Vegesack,  da  der  Kaufleute  Schiff  und  Güter  auf  der  Weser,  alt 
herkommen  nach,  gelegen"  zu  gleichem   Zweck   als  Zeugniss 
dienen  mag. 


1 


Die  weiteren  Geschicke  des  Fleckens  Lehe  seit  seiner  Tren- 
nung von  Bremen  hier  eingehend  zu  berühren,  liegt  ausser  dem 
Bereich  der  mir  gestellten  Aufgabe.  Denn  von  da  an  gingen  die 
beiderseitigen  Wege  mehr  und  mehr  auseinander,  und  als  ein  blei- 
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bendes  Merkmal  der  früher  bestandenen  Gemeinschaft  möchte 
höchstens  nur  der  Umstand  noch  Erwähnung  verdienen,  dass,  ab- 
weichend von  dem  sonst  im  Herzogthum  Bremen  durchweg  herr- 
schenden Landeskirchenthum  nach  der  lutherischen  Confession,  in 
Lehe,  gleichwie  im  Amte  Bederkesa  und  in  Blumenthal  und  Neuen- 
kirchen, auch  der  reformirte  Cultus  sich  noch  von  der  Stadtbre- 
mischen Zeit  her  eine  Stätte  bewahrt  hat,  wovon  die  Forterhal- 
tung eines  ob  auch  schwachen  socialen  Bandes  mit  der  vormaligen 
Mutterstadt  durch  die  vielfach  bei  jenen  reformirt  gebliebenen  Ge- 
meinden zum  Predigtamt  berufenen  Söhne  bremischer  Familien  die 
Folge  gewesen  ist. 

Ausserdem  hat  der  interessanteste  Abschnitt  dieser  späteren  Ge- 
schichte, die  Periode  der  Schwedenkönige  Carl  X.,  Carl  XL  und  Carl  XII., 
unter  deren  Herrschaft  der  Winkel  zwischen  Weser  und  Geeste  als 
Stützpunkt  zui'  Ausführung  weitgreifender  Pläne  ins  Auge  gefasst  und 
der  Schauplatz  denkwürdiger  Begebenheiten  wurde,  mithin  eine  eui'O- 
päische  Berühmtheit  erlangte-  die  Kriegsvorgänge  vonl657  und  1675, 
die  Gründung,  Eroberung,  Demolirung  und  dann  durch  die  Hochfluth 
von  1717  völlige  Beseitigung  der  Carlsburg  oder  Carlsstadt  —  be- 
reits in  unserem  Kreise  gebührende  Schilderung  und  Beleuchtung 
gefunden  durch  Dr.  D.  U.  Ehmck's  Aufsatz:  „Festungen  und 
Häfen  an  der  unteren  Weser"  im  I.  Bande  des  Bremischen  Jahr- 
buchs. In  Verbindung  hiermit,  als  ebenfalls  zur  Geschichte  Lehe's, 
bezw.  zur  Vorgeschichte  Bremerhaven's  gehörig,  die  bescheidenen 
und  trotz  ihrer  Bescheidenheit  nicht  zur  Ausführung  zu  bringenden 
Vorschläge  von  1798  zur  Anlage  eines  Hafens  bei  der  vormaligen 
Carlsstadt;  nicht  minder  die  an  eben  dieser  Stelle  1804  erfolgte 
Errichtung  einer  französischen  Schanze  und  deren  Uebergabe  an 
die  uns  befreienden  russischen  Truppen,  am  24.  Novbr-  1813. 

Selbstredend  würde  ein  demnächst  sich  etwa  findender  Nach- 
folger des  alten  Leher  Chronisten  nicht  unterlassen  können,  diese 
und  andere  der  allgemeinen  Geschichte  zuzuzählenden  Begeben- 
heiten, deren  Schauplatz  das  früher  nui^  selten  von  solchen  berührt 
gewesene  Leher  Vorland  geworden  ist,  der  Specialgeschichte  seines 
Fleckens  einzuverleiben.  Hauptaufgabe  wäre  jedoch  dann  auch, 
dass  so,  wie  andeutungsweise  von  mir  füi*  die  bremische  Zeit  ge- 
schehen, in  Bezug  auf  welche  das  hiesige  Archiv  noch  manchen 
werthvollen    Stoff   zur  Bearbeitung  bietet,   —  für   obige   Periode 
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und  für  die  später  folgenden  zwei  Jalu-hunderte  Geschichte  und 
Entwickelungsgang  des  Ortes  selbst  und  seiner  Bewohner  der 
Nachwelt  vorgeführt  würden. 

Ob  aber  und  welche  Quellen  und  Vorarbeiten  noch  vorhanden 
sind,  um  so  die  Geschicke  Lehe's  während  der  unruhigen  Schwe- 
denzeit und  der  langen ,  anscheinend  für  Lehe  mit  Ausnahme  der 
Unterbrechung  durch  die  französische  Occupation  sehr  friedhch 
verlaufenen  Periode  unter  Hannoverscher  Herrschaft  verfolgen  zu 
können,  muss  ich  freilich  dahingestellt  sein  lassen.  Von  Kirchen- 
büchern und  Pfarracteu  ist,  wie  ich  selbst  erkundet,  durch  die 
grossen  Brände  in  Lehe  zu  Anfang  dieses  Jahi'hunderts  alles  Aeltere 
fast  ohne  Ausnahme  verloren  gegangen.  Aehnlich  dürfte  es  sich 
mit  den  am  Orte  verwahrt  gebliebenen  Gemeinde-  und  Gerichts- 
acten  verhalten.  Das  Provinzialarchiv  zu  Stade  würde  also  wohl 
das  Nächste  sein,  wohin  ein  Quellenforscher  seinen  Blick  zu 
richten  hätte. 

Von  Vorarbeiten,  soweit  mir  bekannt,  verdienen  natürUch  die- 
jenigen des  fleissigen  Pratje  im  „Altes  und  Neues  aus  den  Her- 
zogthümern  Bremen  und  Verden"  —  besonders  dessen  „Nachricht 
von  dem  Flecken  und  Gerichte  Lehe",  im  10.  Bande  dieses  Sam- 
melwerks, 1778  veröffentlicht,  in  erster  Linie  Beachtung.  Zuver- 
lässig ohne  Zweifel  ist  Alles,  was  er  über  den  gleichzeitigen  Zu- 
stand des  Orts,  dessen  Verfassung,  Gewerbe  u.  s.  w.  berichtet, 
nicht  minder  sein  Verzeichniss  der  seit  1654  daselbst  angestellt 
gewesenen  Richter  und  Geisthchen,  mit  beigefügten  Personalien 
derselben.  Ebenso  die  besonders  ausführlich  behandelte  Kirchen- 
geschichte Lehe's  seit  der  Schwedenzeit.  Dagegen  ist  das  Wenige, 
was  Pratje  sowohl  in  dieser  Richtung  als  sonst  aus  Lehe's  früherer 
Vergangenheit  beibringt,  eine  kritiklose  Compilation  von  mangel- 
haft, wenn  überall,  beglaubigten  Nachrichten  und  daher  nur  mit 
grosser  Vorsicht  zu  benutzen.  —  Beiläufig  sei  bei  diesem  Anlass 
bemerkt,  dass  die  meines  Wissens  zuerst  von  Pratje,  wo  nicht  auf- 
gestellte, so  doch  veröffentlichte  und  ihm  von  Späteren  dann  un- 
besehens  nachgeschriebene  Hypothese,  dass  der  heilige  Dionysius 
—  bekanntlich  Bekehrer  der  Gallier  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
und  nachmaliger  Schutzheiliger  Frankreichs  —  in  Lehe  seinen 
Märtyrertod  erlitten  habe,  vielleicht  nur  in  Folge  dieser  nachträglichen 
Verbreitung  als  Tradition  sich  festgesetzt  und  bis  auf  den  heutigen 


Zweiter  Vortrag.  33 

Tag  im  Orte  sich  erhalten  hat.  Noch  vorigen  Sommer  wurde 
mir,  —  wie  einerseits  unweit  des  Grauenwalls  der  Rest  des  von 
den  Wurstern  auf  Leher  Grunde  eigenmächtig  aufgeworfenen  Schutz- 
deichs, dessen  der  Leher  Chronist  zum  Jahre  1532  gedenkt  — , 
so  andrerseits  auf  dem  Wege  nach  der  Geeste  die  begraste  Er- 
höhung gezeigt,  auf  welcher  jener  Heilige  enthauptet  worden, 
und  weiterhin  die  Stelle,  bis  zu  der  er  dann,  wie  die  Legende 
meldet,  das  Haupt  im  Arme  noch  vorgeschritten  sei.  Pratje  weist 
auf  das  Leher  Parochialsiegel  hin,  zwei  Mönche  darstellend,  von 
denen  Einer  den  Kopf  statt  auf  den  Schultern  in  der  Hand  trägt, 
und  gründet  hierauf  die  Vermuthung,  dass  die  Kirche  zu  Lebe 
dem  heiligen  Dionysius  gewidmet  gewesen  sei.  Das  Letztere  ist 
so  möglich  als  das  Erste  gewiss  ist.  Auch  könnte  immerhin  zu 
Lebe  noch  ausserdem  im  Mittelalter  zu  Ehren  des  gewählten 
Kirchenheiligen  die  Darstellung  seines  Martergangs  in  freiem  Felde 
angeordnet  worden  und  so  ein  Glaube  entstanden  sein,  der  den 
Hergang  selbst  nach  Lebe  verpflanzt.  Noch  vor  60  Jahren,  sagt 
Pratje  —  und  die  heutige  Tradition  fügt  hinzu,  man  habe  es  in 
den  verbrannten  Leher  Lagerbüchern  verzeichnet  gefunden  — 
seien  Pilgrimme  aus  dem  Süden  bis  zu  diesem  Grabe  des  Hei- 
ligen gewallfahrtet.  Auch  dies  ist  glaubhaft  genug,  wenn  man 
erwägt,  dass  um  die  Ehre,  die  Gebeine  desselben  zu  besitzen, 
schon  St.  Emmeran  bei  Regensburg  sich  mit  St.  Denis  gestritten 
hat,  und  dass,  da  nun  auch  Lehe  hinzugetreten,  ein  eifriger 
Verehrer  des  Heihgen  gewiss  am  besten  that,  um  sicher  zu  gehen 
alle  drei  Orte  zu  besuchen. 

Nach  Pratje  haben  andere  Forscher  und  Sammler  zur  Ge- 
schichte Hannovers  —  unter  denen  hier  namentlich  Visbek  („die 
Niederweser  und  Osterstade"  1798),  Schlichthorst  („Beiträge  zur 
Erläuterung  der  älteren  und  neueren  Geschichte  der  Herzogthümer 
Bremen  und  Verden"  1796—1806)  und  die  Mitarbeiter  an  Jacobi 
und  Krauth's  „Annalen  der  Braunschweig-Hanno verschen  Churlande" 
(1787  ff.)  hervorzuheben  sind,  —  gelegentlich  auch  über  Lehe 
Weiteres  beigebracht,  und  aus  solchen  zerstreuten  Mittheilungen 
sind  schliesshch  die  Rückblicke  auf  Lehe's  Vergangenheit  in  den 
für  das  grössere  Publikum  berechneten  Handbüchern  zur  Geschichte 
und  Topographie  des  Königreichs  Hannover  aus  den  zwanziger 
und  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  zusammengestellt  worden. 
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So  in  Kobbe's  (der  übrigens  in  der  Vorrede  auch  dankbar  der 
ihm  gewordenen  hochgewogenen  Mittheilungen  der  Kgl.  Land- 
drostei  zu  Stade  gedenkt)  „Geschichte  und  Landesbeschreibung 
der  Herzogthümer  Bremen  und  Verden",  1824.  Desgleichen  in 
Sonne's  ^Topographie  des  Königreichs  Hannover",  1834  (dessen 
Artikel  über  Lehe  leider  ohne  (*)  geblieben  ist,  d.  h.  ohne  das 
Zeichen  einer  von  Kennern  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Be- 
richtigung.) 

Für  die  eigentliche  Fleckensgeschichte  stellt  indessen  das 
Gesammtergebniss  alles  dergestalt  Verzeichneten  sich  als  ein 
ungemein  dürftiges  heraus.  Verwendung  der  Steine  beim  ersten 
Abbruch  der  Carlsburg,  gleich  nach  der  Eroberung  von  1675, 
zum  Bau  des  Gerichtshauses  und  der  Schule  in  Lehe ;  erste  Ueber- 
brückung  der  Geeste  an  Stelle  der  bis  dahin  noch  beibehaltenen 
Fähre,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  und  1791  Erneuerung 
dieser  Brücke;  bei  „Sonne",  ohne  Motivirung  der  gewählten  Bei- 
worte, die  Notiz:  der  Ort  habe  1753  wieder  345  Häuser,  1780 
nur  1700  Einwohner  gehabt;  ebendaselbst  die  Bemerkung :  „1791 
wurde  von  hier  aus  der  Wallfischfang  versucht"  —  das  ist  die 
ganze  Ausbeute  an  chronologisch  fixirten  Daten  für  den  ferneren 
Lebensgang  des  Orts  von  1654  bis  in  die  neunziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Dazwischen,  wie  schon  bemerkt, 
aus  den  siebziger  Jahi-en  Pratjes  Anführung  der  Prediger 
und  Amtsvorsteher  bis  zu  seiner  Zeit;  auch  beigefügte  Ortsbe- 
schreibung. Die  letztere,  was  Nahrang  und  Gewerbe  betrifft,  im 
Wesentlichen  übereinstimmend  mit  der  Dotzenschen  von  1632, 
nur  kürzer  und  minder  emphatisch  abgefasst.  Man  möchte 
glauben,  dass  die  grössere  Blüthe  der  älteren  Zeit  angehöre. 
Zahlen  von  Häusern  oder  Einwohnern  hat  Pratje  leider  nicht  gegeben. 

Mit  den  neunziger  Jahren  begannen,  wie  für  unser  Bremen, 
so  mehr  oder  minder  analog  auch  für  Lehe  die  Einwii'kungen 
der  Kevolutionskriege,  und  folgte  dann  die  schreckliche  Periode 
vom  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bis  zur  gemeinsamen  Erlösung 
von  französischen  Joch.  Eben  diese  Periode  aber,  was  nicht 
vergessen  werden  darf,  noch  ungleich  wechselvoller  für  Lehe  als 
für  Bremen:  Occupation  durch  Preussen  1801;  französische 
Occupation  unter  Mortier,  1802—1805;  wieder  Occupation  durch 
Preussen  1805—6;  von  da  ab  bis  Ende  1813  bleibend  unter  Frank- 


Zweiter  Vortrag.  35 

reich,  mit  anfangs  nomineller  Zuweisung  an  das  Königreich 
Westfalen.  —  Was  Lehe  während  dieser  Zeit  mit  ihren  Weser- 
Blokaden,  Truppendurchzügen,  Einquartirungen ,  Brandschatzun- 
gen, der  Continentalsperre  und  schliesslich  vollster  Knechtung 
durch  Napoleon ,  an  seinem  Theil  erfahren  und  gelitten,  steht 
meines  Wissens  nirgend  speciell  verzeichnet,  lässt  aber  frei- 
Hch  sich  auch  ohnedies  sehr  leicht  ermessen.  Als  charakte- 
ristisch sei  indess  hier  noch  hervorgehoben,  dass,  wie  vorher 
wiederholt  im  siebenjährigen  Kriege,  so  auch  im  Jahre  1795, 
desgleichen  1805  die  Leher  enghsche  Truppen  an  ihrem  Vorlande 
in  der  Geeste  haben  ausschiffen  und  wieder  einschiffen  sehen, 
und  dass  an  eben  diese  Vorgänge  sich  später  bei  den  Bremer- 
haven-Verhandlungen die  hannoversche  Betonung  der  strategischen 
Wichtigkeit  des  von  Bremen  begehrten  Areals  geknüpft  hat. 
Die  Geestemündung  sei  der  gelegenste,  wo  nicht  einzig  gelegene 
Ort  an  der  hannoverschen  Küste  für  die  Ausschiffung  von  Cavalle- 
rie,  versicherte  damals  der  Herzog  von  Cambridge,  als  Vicekönig 
von  Hannover,  den  bremischen  Unterhändler.  —  Die  Leher 
Tradition  aus  jener  Zeit  wird  fft-ner  ohne  Zweifel  von  der  Theil- 
nahme  manches  Ortsbewohners  an  den  kühnen  Schmugglerzügen, 
durch  welche  die  Verbindung  mit  den  englischen  Waarendepots  in 
Helgoland  erhalten  blieb,  noch  zu  berichten  wissen;  vielleicht 
auch  von  dem  s.  g.  „Bouteillenspülen,"  was  damals  in  der  Sprache 
jenes  wilden  Volks  das  gelegenthche  Verschwindenlassen  eines 
allverhassten  Douaniers  in  den  Wellen  der  Weser  bedeutete. 
Wenn  endhch  oben  bereits  der  fi-anzösischen  Schanze  an  der 
Geeste  und  ihrer  Uebergabe  im  Novbr.  1813  gedacht  worden  ist, 
so  darf  in  Verbindung  hiemit  auch  des  Leher  Blutes  nicht  ver- 
gessen werden,  das,  freilich  vergebens,  schon  im  März  jenes 
Jahres  geflossen  war  bei  dem  tollkühnen  Bauernhandstreich  auf 
eben  diese  Schanze  und  bei  deren  Wiedereinnahme  durch  die 
von  Bremen  ausgerückte  französische  Colonne. 

In  eben  jener  Zeit  des  allgemeinen  Leidens  wurde  Lehe, 
wie  schon  angedeutet,  noch  ganz  besonders  heimgesucht  durch 
wiederholte  Brandzerstörung,  in  deren  Folge  jetzt  der  Ort  so 
wenig  Alterthümliches  mehr  aufzuweisen  hat.  —  Zuerst  1796  im 
März   161  Gebäude  eingeäschert;    dann   Juni   1801    (Kobbe  und 
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Sonne  nennen  beide  irrthümlich  das  Jahr  1807)  weitere  50  Ge- 
bäude —  unter  ihnen  die  Kirche  nebst  dem  hohen  Thurme, 
(„den  der  auf  der  Weser  heimkehrende  Schiffer  so  oft  freundlich 
begrüsst  hatte,"  wie  Kobbe  sagt),  die  Wohnung  des  lutherischen 
Predigers,  des  reformirten  Schulmeisters,  des  Organisten  und 
das  reformirte  Schulhaus.  Endlich  1808  im  April,  zu  einer  Zeit, 
da  alle  Nahrung  und  Schiffahrt  still  stand,  noch  144  Gebäude 
mit  dem  reformirten  Pfarrhause  und  dem  Rectorhause,  sowie 
dem  lutherischen  Schulhause.  Dem  letzten  Unglück  folgte  im 
nämlichen  Jahre  der  Ausbruch  einer  Epidemie,  die  einen  grossen 
Theil  der  Einwohner  hinwegraffte.  Näheres  hierüber  ist  bei 
Kobbe  und  am  zuverlässigsten  in  den  gleichzeitigen  Collectaneen 
des  hiesigen  Archivs  zu  finden.  „Der  Flecken  Lehe",  so  leitet 
Kobbe  jene  Unglücksjahre  ein,  „blühte  früher  durch  Handel  und 
Gewerbe;  er  war  unter  dem  Namen  Bremerlehe  selbst  im  Aus- 
lande nicht  ganz  unbekannt.  Wer  aus  der  Umgegend  die  Heimath 
verlassen  wollte,  um  in  der  Fremde  sein  Glück  zu  versuchen, 
Hess  sich  den  Pass  in  Brehmerlehe  ausstellen.  Durch  Unglücks- 
fälle aller  Art  kam  dieser  Ort  ¥on  seinem  grossen  Wohlstande 
herab."  Und  ähnlich  folgert  auch  der  1834  schreibende  Sonne: 
„Bis  vor  10  Jahren  hatte  der  Ort  wenig  Vortheile  von  den  Vor- 
zügen seiner  Lage;  er  erlangte  Ruf  und  Ansehen  mehr  durch 
Unglücksfälle  und  durch  kriegerische  Ereignisse,  welche  dem  Auf- 
blühen desselben  nachtheihg  waren." 

Aus  der  dann  folgenden  Friedensperiode  seit  Gründung  des 
deutschen  Bundes  würde  sicher  ein  neuer  Leher  Chronist,  ob 
auch  die  nächsten  20  Jahre  an  ausserordentlichen  Ereignissen, 
mit  Ausnahme  etwa  der  Hochfluth  von  1825,  arm  gewesen  sind, 
noch  manches  Dienliche  über  das  Ergehen  seiner  Heimath  aus 
Zeitschriften  (Hannoversches  Magazin,  u.  dgl.),  Ortsacten  und 
mündliche  Ueberlieferung  beizubringen  wissen.  Die  beiden  von 
mir  benutzten  Gewährsmänner  übergehen  jedoch  diese  ganze 
Zeit  mit  Stillschweigen  und  sehliessen  ihren  Rückblick  Jeder 
mit  der  Ortsbeschreibung  seines  Jahres.  Da  eine  nähere  Verglei- 
chung  mit  derjenigen  von  1632  von  Interesse  ist,  im  Uebrigen 
aber  zwischen  den  Kobbc'schen  und  den  Sonne'schen  Angaben, 
ungeachtet  des  lOjährigcn  Zwischenraums,  kaum  ein  Unterschied, 
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selbst  hinsichtlich  der  angeführten  Häuser-  und  Einwohnerzahl, 
besteht,  so  lege  ich  Sonne's  Beschreibung,  weil  neuer  und  aus- 
führlicher, zu  Grunde.  Nach  ihm  hatte  also  1834  Lehe  nur  noch 
265  Häuser  und  1545  Einwohner  „Die  Einwohner  sind  Erbexen, 
d.  h.  freie  Eigenthümer  und  an  Niemand  bemeiert.  Sie  leben 
von  Schiffahrt,  Handel,  Viehzucht,  städtischen  Gewerben  und 
Branntweinbrennen;  nur  Wenige  ausschhesslich  vom  Ackerbau, 
der  auf  dem  schmalen,  westlich  vorspringenden  Geestfelde  nicht 
vorzüglich  ist.  Dagegen  sind  die  Wiesen  ausgezeichnet,  welche 
besonders  zur  Hornviehzucht  benutzt  werden,  so  dass  die 
Einwohner  für  fettes  Hornvieh  in  einzelnen  Jahi-en  12.000  Ethlr. 
aufgenommen  haben.  Bei  dem  Orte  sind  mehrere  Ziegeleien; 
die  Ziegel  werden  wohl  von  Bremer  Schiffen  als  Ballast  weit 
nach  Amerika  genommen.  Ansehnlich  ist  der  Pferdehandel;  die 
städtischen  Gewerbe  werden  hier,  wie  in  den  Marschen,  mit 
völliger  Zunftfreiheit  betrieben.  Doch  am  meisten"  —  fügt  er 
vorahnend  und  anerkennend  hinzu,  denn  damals  war  die  Zeit  der 
weifischen  Missgunst  gegen  Bremen  noch  nicht  gekommen  — 
„hat  der  Ort  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Hafenbauten  ge- 
wonnen ;  unter  günstigen  Handelsverhältnissen  ist  auch  ein  ferneres 
Steigen  mit  Gewissheit  zu  erwarten;  besonders  bei  den  Fort- 
schritten, welche  der  Chausseebau  von  hier  nach  Bremen  macht." 
Das  letztgedachte  Hülfsmittel  zur  Hebung  Lehe's  ist  bekanntlich 
längst  dui'ch  die  Eisenbahn  und  die  zu  dieser  durch  Bremerhaven 
und  Geestemünde  führende  Strasse  überholt  worden;  das  Stück 
directer  Chaussee  zwischen  Lehe  und  Geestendorf  ist  seitdem  ver- 
ödet, und  auf  den  heutigen  Besucher  Lehe's  macht  die  einsame 
Leher  Brücke  fast  eben  so  sehr  den  Eindruck  vergangener  Zeiten, 
wie  neben  derselben  das  dem  Verfalle  preisgegebene  alte  Fähr- 
pächterhaus, jetzt  nur  von  einer  armen  Wittwe  noch  bewohnt. 
Im  Uebrigen  war  es  1834,  wo  das  junge  Bremerhaven  schon 
seine  Probezeit  bestanden  hatte,  leicht  genug,  auch  dem  alten 
Lehe  eine  neue  Blüthe  vorherzusagen.  In  welchem  Umfang  diese 
Blüthe  sich  entwickelt  hat,  seit  der  heilsame  Schnitt  durch  die  Leher 
Feldmark  gezogen  und  das  wiesem-eiche  Vorland  seinem  vormali- 
gen Oberherm  zu  anderweitiger  Benutzung  wieder  eingeräumt  wor- 
den, das  wird,  da  Zahlen  reden,  genugsam  schon  aus  der  statisti- 
schen Notiz  erhellen,   dass  1871   die  Einwohnerzahl   des  Fleckens 
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Lehe  6080  und  nach  der  Zählung  von   1873  :  7376  Seelen  betra- 
gen hat*);  —  und  mag  es  hiebei  sein  Bewenden  haben. 

Denn  weiter  noch  den  Rückblick  auszudehnen  und  so  den 
Entwicklungsgang  des  mit  dem  Jahre  1827  thatsächlich  neu  ge- 
wordenen und  in  steter  Erneuerung  begriffenen  Lehe  auch  von 
diesem  Jahre  ab,  getrennt  von  Bremerhaven,  hier  noch  anzudeuten, 
würde  vollends  über  die  mir  gesteckte  Aufgabe  hinausgehen,  ja 
derselben  widerstreiten. 

Nur  Eine  Frage  sei  zum  Schlüsse  noch  erlaubt,  hier  flüchtig 
zu  berühren.  Da  sich  die  Dinge  an  der  Geestemündung  einmal, 
so  wie  geschehen,  gestaltet  und  umgestaltet  haben:  in  welcher 
Weise  und  von  welchem  Standpunkte  aus  würde  eventuell  eine 
Specialgeschichte  von  Land  und  Leuten  im  mehrbesagten  Winkel 
zwischen  Weser  und  Geeste  —  und  dass  sie  eine  solche  wohl  ver- 
dienen, scheint  nach  allem  Vorliegenden  mir  unzweifelhaft,  —  heute 
noch  zu  schreiben  sein  ?  Etwa  als  Vorgeschichte  von  Bremerhaven 
und  daran  die  Geschichte  unserer  jungen  Pflanzstadt  und  ihrer 
selbständigen  Entwickelung  geknüpft,  mit  Beiseitelassung  Lehe's 
von  1827  an?  Oder  umgekehi-t  als  Geschichte  des,  nach  dunkler 
Vorzeit  erst  Bremen,  dann  Schweden,  darauf  Hannover  und  scMiess- 
lich  Preussen  angehörigen  Fleckens  Lehe;  mit  Ignorii-ung  aber 
seines  neuen  Nachbars  auf  dem  abgetretenen  Vorlande,  der  bremi- 
schen Hafenstadt?  —  Ein  Deutschamerikaner,  dem  etwa  beim  Be- 
such nach  langer  Abwesenheit  in  seiner  alten  Heimath,  möge  diese 
Lehe  oder  Bremerhaven  sein,  solche  Fragen  vorgelegt  würden, 
würde  sicher  beide  belächehi.  „Was  geht  mich  Preussen,  was 
Bremen  an?"  wüi'de  er  denkbarerweise  sagen:  „Hoboken  gehört 
auch  zu  einem  andern  Staate,  zum  Staate  New- Jersey,  und  wird 
doch  geschäftlich  von  Jedermann  mit  zu  Newyork  gerechnet,  eben- 
sogut wie  Brooklyn.  Ihr  hier,  und  Geestemünde  und  Geestendorf 
dazu,  seid  ein  deutsches  Newyork  im  Kleinen,  verschiedene  Be- 
standtheile,  mit  besonderen  Namen,  Eines  grossen  Hafenplatzes 
und  künftigen  Handelsemporiums.  Ihr  Bremerhavener  könnt  doch 
nicht,  wie  wir  mit  den  Indianern,  es  mit  den  Lebern  machen  und 


•)  Nach  der  letzen  Volkszählnng  vom  1.  Decbr,  1875  haben  rund:  Bre- 
merhaven 13,700,  Geestemünde  3500,  Lehe  8100,  Geestendorf  7200  — zusam- 
men also  die  vier  Orte  32500  Einwohner. 
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euch  deren  Geschichte  annectiren,  um  eine  Vergangenheit  zu  bekom- 
men? Und  Ihr  Leher  mögt  immerhin  die  ersten  Ansiedler,  die  Kni- 
ckerbockers, dieses  deutschen  Newyork  sein;  aber  eure  Söhne  und 
Enkel  werden  unfehlbar  eben  solche  Yankees  werden,  wie  eure 
Nachbarn  an  der  Weserkante;  —  was  soll  also  euer  Bauernstolz 
und  Sondergeist?  Zugegeben,  dass  der  alte  Stamm  sich  1827 
in  zwei  Aeste  getheilt  hat;  aber  wachsen  die  beiderseitigen  Zweige 
nicht  längst  ineinander,  und  wird  über  ein  Kleines  die  Welt  noch 
die  besonderen  Aeste  unterscheiden  können?  Also:  Entweder  eine 
Gesammtgeschichte  Lehe-Bremerhaven ,  mit  Zubehör,  oder  gar 
keine." 

Der  Mann,  wenn  er  so  spräche,  würde  allerdings  sehr  rück- 
sichtslos, sehr  unitarisch  über  die  politischen  Grenzen  deutscher 
Bundesstaaten  hinwegfahren,  und  soweit  sind  wir  hier  im  neuen 
deutschen  Reich  noch  nicht.  Allein  im  Punkte  der  fraglichen  Ge- 
schichtschreibung würde  meines  Bedünkens  mit  solcher  Antwort 
doch  das  Richtige  getroffen  sein. 


II. 

Die  erste  Epoche  der  Bremischen  Reformation 
1522—1529. 

Von  J.  Fr.  Jken. 

Die  Geschichte  der  ersten  Reformationsjahre  unsrer  Vater- 
stadt ist  meines  Wissens  einer  genaueren  Untersuchung  noch  nicht 
unterzogen  worden.  Es  fehlt  für  diese  Zeit,  vom  Auftreten  Hein- 
richs von  Zütpheu  im  Jahre,  1522  bis  1530  noch  an  einer  einge- 
henden und  zuverlässigen  Darstellung,  die  den  einzelnen,  theilweise 
längst  bekannten,  Ereignissen  ihre  richtige  Stelle  anweist  und  ihre 
Bedeutung  verstehen  lässt.  *j  Der  Grund  davon  liegt  in  dem 
Mangel  und  in  der  Verstreutheit  der  wirklichen,  zeitgeschichtUchen 
Quellen.  Während  die  Zeit  nach  1530,  besonders  die  wichtigen 
Revolutionsjahre  bis  1534,  in  eingehenden  Berichten  vorliegen, 
während  vor  Allem  die  sogenannte  Hardenbergische  Epoche  (1547 — 
1562)  durch  eine  Fülle,  ja  Ueberfülle  von  Material  im  hellen 
Lichte  der  Geschichte  steht,  erfahren  wir  über  unsern  Zeitraum 
in  den  Chroniken  nur  sehr  vage  Daten,  die  uns  den  eigentlichen 
Gang    der    Ereignisse   wenig   und    undeutlich    erkennen     lassen. 


*)  Am  eingehendsten  handelt  von  dieser  Zeit  wohl  J.  H.  Duntze:  Ge- 
schichte der  freien  Stadt  Bremen,  in  Band  II.  und  III.  Allein  bei  allem  Fleiss 
im  Sammeln  und  Zusammenstellen  von  werthvollem  Material  kann  die  Dar- 
stellung dieses  Werkes  doch  keineswegs  eine  zuverlässige  und  klare  ge- 
nannt werden ;  auch  sind  die  zum  Theil  wichtigsten  Quellen  in  ihr  nicht  be- 
nutzt. —  So  ist  uns  eine  grundlegende  Arbeit  ebenso  wenig  durch  sie, 
wie  durch  Roller,  Misegaes  u.  s.  w.  erspart. 
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Dazu  kommt  allerdings  eine  ganze  Reihe  von  wichtigen  Dokumen- 
ten, die  bisher  meistens  im  Aktenstaube  geruht  haben,  deren  An- 
zahl und  Bedeutung  indessen  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  las- 
sen. Und  doch  sollte  grade  dieser  Zeitraum ,  in  welchem  Bremen 
den  grossen  Schritt  that,  als  „de  erstlingen  manck  de  Sassen",  wie 
es  in  der  Kirchenordnung  von  1534  heisst,  sich  der  Sache  der 
Evangelischen  nicht  bloss  anzuschhessen,  sondern  sie  auch  siegi'eich 
in  Kirche  und  Schule,  trotz  aller  Gegenbemühungen  des  Erzbi- 
schofs durchzufühi-en,  der  Unkenntniss  nicht  überhefert  bleiben. 

Es  ist  uns  daher  ein  Anliegen  gewesen,  über  den  genannten 
Zeitabschnitt  einmal  ins  Klare  zu  gelangen.  Wir  haben  die  Nach- 
richten darüber  aufzufinden  und  in  den  möglichst  richtigen  Zusam- 
menhang zu  stellen  gesucht.  Hier  boten  sich  uns  vor  Allem  die 
Notizen  der  geschriebenen  Chroniken  dar,  die  unter  verschiedenen 
Namen,  als  Fortsetzung  der  Rhinesberg-Schene'schen,  sowie  als 
Sparemberg'sche  und  Renner'sche  Chronik  vorliegen,  von  denen 
die  beiden  erstereu  wohl  ganz  identisch  sein  dürften,  die  letzte 
aber  bei  der  Darstellung  unserer  Zeit  fast  ganz  mit  jenen  über- 
einstimmt. Wie  gering  indessen  die  Selbständigkeit  dieser  Chro- 
niken ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Erzählung  der  Ereignisse 
1522—1524  eigentlich  nur  eine  Abschrift  der  Historie  Luthers 
über  Heinrich  von  Zütphen*)  enthält  und  ebenso  dass  ihre 
Berichte  über  die  folgenden  Jahre,  namentlich  über  1525,  duixh 
authentische  Berichte  aus  der  Zeit  selber  mancherlei  Rektificirun- 
gen  erfahren  müssen.  Solcher  authentischen  Berichte  sind  nicht 
viele  da,  aber  einzelne  von  grossem  Werthe.  Es  gehören  hierher 
einige  Briefe  von  Luther**),  der  mit  gespanntem  Interesse  die 
Ereignisse  in  Bremen  verfolgte,  und  ein  Brief  von  Heinrich  von 
Zütphen***);  sodann  einige  höchst  interessante  Aufzeichnungen 
im  Denkelbuche  des  Bürgermeisters  Daniel  von  Büren  se- 
nior, die  bis  1524  gehen f),  und  weiter  besondersein  sehi-  ausführ- 
liches Protokoll  über  das  1525  im  October  hier  stattgehabte 
Reformatiousgespräch,   von  dem  das  im  Archiv   vorhandene 


*)  Luthers  Werke  von  Walch  XXI.  104fif. 
**)  De  Wette:  Briefe  Luthers  Bd.  1—3. 

***)  Abgedruckt  in  Gerdes :  historia  reformationis  —  und  Herwerden :  Leben 
Heinrichs  von  Zütphen  S.  89. 
t)  Im  Bremer  Archiv, 
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Exemplar  zwar  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert  zu  stammen  scheint, 
dessen  Original  aber  durchaus  echt  und  gleichzeitig  gewesen  sein 
muss.*)  Dazu  kommen  noch  einige  Documente**),  Erlasse  des 
Erzbischofs  und  des  Raths  u.  s.  w.  sowie  Notizen  aus  etwas  spä- 
teren Quellen,  z.  B.  der  Kirchenordnung  von  1534  u.  s.  w. 

Wenn  wir  nun  versuchen  wollen,  nach  diesem  Material  unsern 
Zeitraum  zur  näheren  Anschauunng  zu  bringen,  so  scheint  uns  nöthig, 
zuvor  in  der  Kürze  einen  Blick  auf  die  damaligen  Zustände  in 
unsrer  Vaterstadt  zu  werfen.  Es  wird  sich  daraus  erklären,  wie 
schnell  das  Wort  des  Augustinermönchs  aus  Zütphen  hier  zündete 
und  schon  in  geringer  Zeit  einen  so  tiefgehenden  Umschwung 
hervorbrachte. 


Die  Zustände  in  Bremen  erscheinen  mit  dem  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  schon  auf  den  ersten  Blick  als  in  vielen  Stücken  der 
Reform  bedürftig,  und  zwar  wie  in  kirchlicher,  so  auch  in  staat- 
licher Beziehung.  Zwar  hatte,  um  mit  Letzterem  zu  beginnen,  die 
Stadt  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  sogenannten  Mittel- 
alters zu  kräftiger  Selbständigkeit  emporgearbeitet.  Die  Mitglied- 
schaft des  Hansebundes  liess  den  Handel  erblühen,  die  Kämpfe 
mit  den  umliegenden  Fürsten  und  Herren  waren  zwar  nicht  im- 
mer glücklich  gewesen,  wie  noch  jüngst  gegen  Oldenburg,  und 
hatten  werthvolles  Besitzthum  an  der  Weser  wieder  verlieren  las- 
sen; doch  bheb  die  Stadt  nach  allen  Seiten  hin  geachtet  und  ge- 
fürchtet. Vor  allem  hatte  sie  sich  immer  unabhängiger  gegen  den 
Erzbischof  zu  stellen  gewusst.  Während  das  geistliche  Gebiet 
desselben  diesem  auch  zum  grossen  Theil  ein  politischer  Besitz  ge- 
worden, hatte  sie  ihm  ein  Recht  nach  dem  andern,  eine  Freiheit 
nach  der  andern  abzuringen  verstanden.  Im  Innern  der  Stadt 
hatte  sich  aus  vielen  früheren  Streitigkeiten  ein  wohlorganisirtes 
Verfassungsleben  entwickelt,  in  dem  nicht  bloss  der  Rath  mit  sei- 
nen vier  Bürgermeistern  regierte,  sondern  auch  die  Bürgerschaft 


*)  Wir  lassen  es  als  Anhang  I.  mit  einigen  Bemerkungen  folgen. 
**)  Im  erzbischöflichen  Archiv,  das  sich  jetzt  in  Hannover  befindet,  fanden 
wir  nur  drei  hierher  gehörige  Schriftstücke:    den  Bericht   des  Generalofficials 
über  Heinrich  von  Zütphen  1524  und  zwei  Erlasse   des  Kaisers  über  die  Re- 
formation in  Bremen  1526.     Ersteren  geben  wir  im  Anhang  H. 
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in  ihren  vier  Kirchspielen  (Veerendeelen),  sowie  die  Kaufmann- 
schaft mit  ihren  zehn  Aelterleuten,  die  Aemter  und  die  Sorten  ein 
gewichtiges  Wörtlein  mitzusprechen  gewohnt  waren.  Dennoch, 
sagen  wir,  waren  die  Zustände  einer  Reform  bedürftig.  War  doch 
Bremen  durchaus  keine  freie  Stadt.  Die  Reichsunmittelbarkeit 
hat  sie  erst  viel  später  erlangt.  In  politischer  Hinsicht  zählte  sie 
nur  als  Haupt-  und  Residenzstadt  des  Erzbischofs,  dem  sie  huldi- 
gen musste  und  der  ihr  Landeshen*  hiess.  Es  hatte  Zeiten  gegeben, 
in  denen  diese  Stellung  als  hohe  Ehre  empfunden  wurde.  Die 
Zeiten  waren  seit  der  VerweltHchung  aller  kirchlichen  Dinge  dahin. 
Je  mehr  die  Erzbischöfe  seit  Adalbert  politische  Regenten  sein 
wollten,  desto  drückender  empfand  die  Stadt  ihren  Krummstab, 
ja  das  ganze  veräusserlichte  Kirchenwesen  musste  ihr  recht  eigent- 
lich als  ein  Pfahl  im  Fleisch  erscheinen.  Denn  bei  der  Vermi- 
schung der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt,  wie  sie  im  Mittel- 
alter herrschte  und  noch  heute  in  der  römischen  Kkche  nicht 
überwunden  ist,  waren  alle  kirchlichen  Anstalten  und  religiösen 
Einrichtungen  zugleich  Aeusserungen  der  erzbischöflichen  Macht 
geworden,  die  nöthigenfalls  zu  scharfen  Waffen  werden  und  die 
erstrebte  Freiheit  der  Stadt  bedrohen  konnten.  Solcher  kirchlichen 
Anstalten  aber  besass  Bremen  damals  keine  geringe  Zahl.  Da 
stand  neben  dem  Erzbischof  vor  Allem  das  Domcapitel,  dessen 
(24)  Mitglieder  meist  aus  Füi-stenhäusern  oder  edlen  Geschlech- 
tern gewählt  waren,  und  das  mit  seinem  ganzen  geistlichen  und 
weltlichen  Anhang  einen  Staat  im  Staate  bildete,  zumal  es  in  der 
Regel  grössere  Macht  hatte  als  der  Erzbischof  selber.  An  dieses 
schlössen  sich  die  beiden  Capitula  inferiora,  die  Collegiatstifter 
St.  Anscharii  und  St.  Stephani,  auch  beide,  namentlich  das  letztere 
von  nicht  unbeträchtlichem  Reichthum  und,  ausser  den  eigentlichen 
Canonikern,  mit  einem  Tross  von  Priestern,  sogenannten  Vikaren, 
Capelianen  und  Hebdomedarien  versehen.  Dazu  kamen  drei  Klö- 
ster: das  grosse,  herrliche  Benediktinerkloster  St.  Pauli  vor 
dem  Osterthore,  eine  Art  von  Festung,  schon  durch  seine  Lage 
eine  stete  Gefahr  für  die  Stadt,  hinter  dessen  hohen  Mauern  die 
Mönche  ein  behagliches  Dasein  führten*);  und  in  der  Stadt  das 

*)  Das  Kloster  St.  Pauli   war  1453  in  die   sogenannte   Bursfelder  Union 
eingetreten ,  d.  h    es  hatte  sich,  wie  andere  Benediktinerklöster,  den  reforma- 
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Dominikanerkloster  der  hl  Catharina  und  das  Minoritenkloster 
St.  Johannis,  beide  weniger  durch  Reichthum  und  Macht,  als 
diu'ch  Rührigkeit  und  den  Einfluss  ihrer  Bettelmönche  bedeutsam, 
während  die  benachbarten  Frauenklöster  zu  Liliendale,  Oster- 
holte und  Hilligen  rode  manche  bremer  Jungfrau  aus  höhe- 
ren Ständen  aufnahmen  und  somit  auch  nicht  einflusslos  blieben.*) 
Wieder  eine  andre,  ebenso  unabhängige  Macht  behauptete  in  der 
Stadt  die  Commenthurei  des  deutschen  Ritterordens,  dessen 
stolze  und  reichgewordene  Insassen,  nachdem  die  Stiftung  sich 
überlebt,  ein  sehr  weltliches  Leben  führten  und  Rath  und 
Bürgerschaft  Trotz  boten.  Weniger  gefährlich  erschienen  die  bei- 
den Baginenhäuser  St.  Nicolai  und  St.  Catharinen  mit  ihren  Bet- 
schwestern, ebenso  wie  die  Priester  und  Capellanen  an  den  übri- 
gen Gotteshäusern,  obgleich  sie  auch  unter  der  Leitung  des  Dom- 
propstes standen.  Aber  schon  die  grosse  Zahl  von  alle  dem  ist 
nach  heutigen  Begriffen  erstaunlich  und  auch  damals  nicht  unbe- 
bedenklich.  Gab  es  doch  an  kirchlichen  Gebäuden  ausser  dem 
Dom  und  den  vier  Pfarrkirchen  noch  dieCapellen  St.  Wilhadi,  St. 
Nikolai,  St.  Jakobi,  St.  Michaelis  und  St.  Johannis  Nudi;  dazu  die  drei 
Klosterkirchen,  die  Heiligengeistkapelle  bei  den  Deutschherren,  die 
Capelle  St.  Remberti  im  gleichnamigen  Krankenstift  und  die  Ma- 
ria Magdalena-Capelle  im  erzbischöflichen  Palatium.  Wie  viele 
Cleriker  aller  Arten  zu  diesen  verschiedenen  kirchlichen  Anstalten 
gehörten,  lässt  sich  heute  wohl  schwerlich  noch  ausrechnen.  Aber 
dass  ihre  Zahl  sehr  gross  gewesen  sein  muss,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  zu  St.  Anscharii  allein  fünfundzwanzig  Vika- 
rien-  und  4  Hebdomedarienstellen  waren  **}  (die  freilich  oft  com- 
binirt  wurden),  und  in  demselben  Verhältniss  zu  St.  Stephan!  und 


torischeu  Einrichtungen  des  Klosters  Bursfeld  (an  der  Weser,  bei  Minden)  an- 
geschlossen und  dadurch  eine  bessere  Ordnung  und  geregeltere  Lebensweise 
eingeführt.  Doch  scheint  es  damit  nach  verschiedenen  Nachrichten  um  diese 
Zeit  nicht  sonderlich  bestellt  gewesen  zu  sein.  Der  grosse  Besitz  führte  von 
selbst  wieder  zu  ungehemmtem  Lebensgenusa. 

*)  Um  die  Reformationszeit  war  die  Priorin  zu  Liliendale  Drude  Wulflf 
eine  Tochter  des  bremer  Rathsherrn  Martin  Wulff,  ihre  Schwester  Hylle  Wulflf 
war  im  Baginenhause  St.  Catharinen;  die  Schwägerin  des  Bürgermeisters  Hein- 
rich Trupe  war  Nonne  in  Heiligenrode. 

**)  S.  Kohlmaun:  Urkundliche  Mittheilungen  über  die  Stifter  St.  Ansgarii 
u.  s.  w.  S.  49  f. 
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am  Dom.  Denken  wir  uns  diese  grosse  Zahl  von  Stiftsherren, 
Canonikern,  Mönchen,  Baginen,  Deutschrittern,  Weltgeistlichen,  Vi- 
karien  und  Capelianen  in  einer  Stadt  von  vielleicht  30,000  Bewoh- 
nern*) ,  alle  frei  von  den  Stadtlasten  und  städtischer  Gerichtsbarkeit, 
alle  fremder  Herrschaft  unterthan  und  dabei  durch  die  Macht  der 
Religion  von  grösstem  Einfluss  auf  das  Volk,  so  wird  uns  klar, 
wie  wenig  sich  unser  Rath  als  Herr  im  eignen  Hause  fühlen  konnte. 
Wohl  hatte  er  hier  und  da  seine  Hand  mit  im  Spiele.  So  gehörte 
ihm  seit  alter  Zeit  das  Patronatrecht  der  Pfarre  zu  St.  Remberti, 
und  bei  den  4  Pfarrkirchen  wussten  die  Bauherren  (Structuarii, 
Aediles)  und  Bürgermeister  entscheidend  mitzureden.  Ebenso 
wusste  der  Rath  die  Uebergriffe  der  Capitelherren  meistens  im 
Zaum  zu  halten.  Auch  stand  nicht  Alles  unter  der  Kirche,  was 
geisthch  aussah.  So  waren  die  milden  Anstalten,  das  St.  Jürgen- 
hospital an  der  Hutfilterstrasse,  das  St.  Gertrudengasthaus 
für  reisende  Pilger  zu  St.  Martini,  das  grosse  Krankenhaus,  dann 
Prövenstift  St.  Remberti  und  das  1499  gegründete  (anfangs  für 
obdachlose  Arme  bestimmte)  Ilsabeenstift,  rein  städtische  An- 
stalten und  hatten  längst  die  kirchliche  Armen-  und  Krankenpflege 
zurückgedrängt.  Auch  das  sog.  Bruderschaftsweseu,  die  Fra- 
ternitates  St.  Annae,  Mariae  misericordiae  u.  s.  w.,  hing  nur  lose 
mit  der  Kirche  zusammen  und  war  von  Laien  getragen.  Dennoch 
fiel  alles  dies  gegen  die  ausgedehnte  Macht  des  vielköpfigen  Clerus 
nur  als  leichtes  Gewicht  in  die  Wagschale. 

Immerhin  wäre  diese  zu  ertragen  gewesen,  wenn  auf  der 
andern  Seite  die  Kirche  geleistet  hätte,  was  sie  ihrer  Idee  und 
Bestimmung  nach  sollte.  Aber  wie  sehr  es  damit  zurückgegangen 
war,  ist  aus  der  allgemeinen  Reformationsgeschichte  bekannt  genug. 
Was  die  Kirche  äusserlich  gewonnen,  das  war  ihr  an  inneren 
Gütern  abhanden  gekommen.  Und  bei  uns  stand  es  nicht  besser, 
als  überall  in  der  Christenheit.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten 
wir  hier  nachweisen,  wie  auch  in  Bremen  das  reine  Christenthum 
verdunkelt  war  vom  krassesten  Aberglauben,  Bilderdienst  und  Werk- 
heiligkeit, wie  scandalös  oft  das  Leben  des  Klerus  gewesen ,  wie 


*)  Friedrich  Mycenius  berichtet  (Histor.  Ref.  I,  3),  dass  die  lileine  Stadt 
Gotha,  die  700  Häuser  hatte,  damals  14  Domherren,  40  Pfaffen,  30  Augnsti- 
nermönche,  2  Terminiver  und  30  Nonnen  zu  ernähren  gehabt.  Demnach  kann 
man  sich  etwa  die  hiesige  Anzahl  denken. 
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missleitet  das  religiöse  Leben  des  Volkes  und  wie  schwach  jegliches 
geistige  Streben*).  Nur  an  zweierlei  sei  hier  erinnert.  Das  Erste 
ist  die  hiesige  Ab  las  s  Verkündigung  durch  den  Cardinal  Rai- 
mundus  von  Gurk,  die  unsere  Bewohnerschaft  um  Himmelfahrt 
1503  in  grosse  Bewegung  setzte;  sie  hat  ihr  in  drei  Tagen  6470 
Rhein.  Gulden  abgepresst.  **)  Das  Andere  ist  die  Persönlichkeit  des 
damaligen  Erzbischofs  Christoph  (1511—1558)  aus  dem 
Braunschweig-Lüneburgischen  Fürstenhause,  zugleich  Bischofs  von 
Verden.  Dieser  HeiT  besass  alle  Eigenschaften,  das  politische  und 
geistliche  Kirchenthum  möglichst  verhasst  zu  machen;  er  war  ein 
roher,  gewaltthätiger  Mensch,  vielfach  Pabst  Alexander  VI.  gleich, 
ohne  dessen  anziehendere  Seiten;  sein  Sinn  nur  auf  Politik  und 
Lebensgenuss  gerichtet.  Durch  sein  übermüthiges  und  unsittliches 
Wesen  hat  er  in  den  47  Jahren  seiner  Regierung  nicht  wenig  zum 
Siege  der  Reformation  in  unsrer  Stadt  und  dann  auch  im  Stifte 
beigetragen,  so  grausam  er  auch  alle  reformatorischen  Regungen 
zu  unterdrücken  suchte.  Von  einer  solchen  Repräsentation  des 
Kirchenthums  konnte  jeder  Bessergesinnte  sich  nur  mit  Abscheu 
abwenden. 

Schon  diese  allgemeinen  Umrisse  ergeben,  wie  nothwendig  und 
von  Vielen  wohl  ersehnt  eine  Reform  des  inneren  und  äusseren 
Lebens  sein  musste.  Der  Zunder  war  aufgesammelt,  es  bedurfte 
nur  eines  Funkens ,  ihn  in  Flammen  zu  setzen. 

Die  Geschichte  unserer  Reformation  in  den  zwanziger  Jahren 
nun  zerfällt  in  zwei  Abschnitte: 

1.  Die  ersten  reformatorischen  Schritte  1522 — 1524. 

2.  Die  Durchführung  der  Reformation  1525—1529. 

*)  Dass  es  indessen  auch  bei  uns  wirkliche  Gelehrsamlieit  und  Geistes- 
freiheit gab,  sehen  wir  an  dem  gelehrten  Dr.  Martin  Gröning,  Cantor 
am  Dom.  Er  hatte  in  Rom  ein  Collegium  sapientiae  gelesen,  stand  1515  eifrig 
auf  Seiten  Reuchlins,  dessen  „Augenspiegel"  er  ins  Lateinische  übersetzen 
mnsste.  Auch  fand  er  die  verlornen  sog.  Bücher  des  Livius,  für  die  ihm  der 
Pabst  1000  Dukaten  bot,  die  aber  leider  nach  seinem  Tode  (1521)  wieder 
verloren  gingen.    (Renner,  und  Reuchlins  Leben  von  Mayerhoff  S.  176.) 

**)  Im  Rathsdenkelbuch,  das  sehr  ausführlich  über  diese  Geschichte  be- 
richtet, findet  sich  der  charakteristische  Zug,  dass  bei  der  Zählung  des  Geldes 
bemerkt  ist:  „Ego  dixi:  pinguis  est  panis  Christi.  Alii  risere."  — Es  erinnert 
das  an  Aeusseningen,  die  Luther  auf  der  Reise  nach  Rom  vernahm. 
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1.  Es  war  in  den  ersten  Novembertagen  des  Jahres  1522, 
als  ein  schwarzgekleideter  Mann  durch  das  Brückenthor  in  die 
Stadt  kam  und  auf  dem  Marktplatze  in  der  Herberge  „zum  Strausse", 
dessen  Besitzer  Märten  Hemelingh  hiess,  Quartier  bestellte.  Bald 
erfuhr  man,  dass  es  der  flüchtige  Augnstinermönch  Binder  Heinrich 
sei,  nach  seiner  Vaterstadt  „von  Zütphen"  genannt.  Durch  die 
Verbindung  mit  den  Niederlanden  und  durch  die  gespannte  Auf- 
merksamkeit, mit  der  man  in  diesen  Jahren  alle  reformatorischen 
Thatsachen  und  Persönlichkeiten  verfolgte,  war  er  den  Bremern 
keineswegs  unbekannt.  Eine  spätere  Nachricht*)  will  sogar.  Bre- 
mer Kaufleute  hätten  ihn  in  Antwei^en  mit  aus  seiner  Gefangen- 
schaft befreit  und  ihn  in  Kaufmannskleideni  hierher  geschickt. 
Unrichtig  ist  indessen  hierbei  schon  die  Verkleidung,  da  er  nach 
der  Chronik  „in  syner  Kappen"  erschien**),  nicht  minder  aber 
der  Umstand,  dass  sein  hiesiges  Auftreten  irgendwie  beabsichtigt 
war;  Luther  bezeugt  das  Gegentheil***),  ebenso  die  Chroniken,  und 
er  selber  schreibt  hernach  an  Propst:  „Postea  veni  Bremas,  nihil 
minus  suspicatus,  quam  a  me  postularent  verbum'''t).  Vielmehr 
lag  es  so :  Bruder  Heinrich,  ein  Schüler  und  Freund  Luthers,  der 
so  kühn  in  den  Niederlanden  das  Evangelium  gepredigt  und  damber 
auf  Anstiften  der  Ptegentin  Margarethe,  Tante  Karls  V.  gefangen 
gesetzt  war,  fand  sich  durch  einen  Aufstand,  namentlich  der  für 
ihn  begeisterten  Frauenwelt,  plötzlich  aus  seinem  Kerker  befreit; 
und  weil  nun  dort  seines  Bleibens  nicht  mehr  war,  „wolde  he 
(sagt  Sparemberg)  tho  synem  Mithulper  Doctor  Martinus  Luther  na 
Wittenberg  theen",  wahrscheinlich  um  sich  an  diesem  reformato- 
rischen Centralpunkte  noch  mehr  auszubilden  ff).   Auf  dieser  Reise 


*)  Krefting:  Discursus  de  Republica  Brem.,  und  Hildebrandt:  Geschichte 
der  Reformation  n,  s.  w.  —  Beides  Manuscripte  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts. Uebrigens  zeigt  die  Verhandlung  von  1525  (s.  Anhang),  dass  es 
den  Bremern  hernach  vorgeworfen  wird,  sie  hätten  den  Mönch  kommen 
lassen. 

•*)  So  Renner. 
***)  Historie  von  H.  v.  Z. 
t)  Brief  Heinrichs  von  Zütphen  an  Probst  —  in  Gerdesii:  Historia  Refor- 
mationis,  und  Herwerden:  Hendrick  von  Zütphen  S.  89. 

tt)  »Er  were  im  Willen  gewest,  aus  Niederland  in  Wittenberg  ins  Studium 
zu  reisen",  erklären  die  Bremer  im  Gespr.  von  1525. 
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sprach  er  zuerst  in  seiner  Vaterstadt  Zütphen  vor.*)  Da  aber 
diese  ziemlich  nördlich  in  den  Niederlanden  hegt,  machte  es  sich 
von  selber,  dass  er,  um  nach  Wittenberg  zu  kommen  (vielleicht 
auch  auf  einem  beabsichtigten  Umwege),  Bremen  berührte.  Hier 
aber  hatte  sich  kaum  das  Gerücht  von  seiner  Ankunft  verbreitet, 
als  man  auch  im  Kreise  einiger  Bürger  beschloss,  ihn  nicht  so 
schnell  wieder  fortzulassen.  Fehlte  es  hier  doch  gänzlich  an  einer 
Persönlichkeit,  die  das  von  Wittenberg  schon  nach  allen  Seiten 
hin  strahlende  Evangelium  zu  verkündigen  entschlossen  war,  wie 
denn  unsre  Stadt  noch  längere  Zeit  fast  ganz  auf  auswärtige 
Kräfte  in  diesem  Stücke  angewiesen  war.  Das  Verdienst,  Heinrich 
festgehalten  zu  haben,  gebührte  ,, etlichen  frommen  Leuten",  sagt 
Luther;  die  Rennersche  Chronik,  Ki'efting  und  Hildebrand  nennen 
uns  davon  den  Rathsherrn  Heinrich  Esich  **)  und  die  Aelterleute 
Eberhard  Speckhan***),  Johann  Hilmers,  Johann  Vulgrewef),  Jo- 
hann von  Münster.  „Innotui  tamen  civibus  aliquot  civitatis:  sagt 
Heinrich  selbsttf),  quibus  sermonem  a  me  petentibus  non  potui  non 
obtemperare."  Doch  begehrt  er  vorher  die  Erlaubniss  des  Rathes 
(nicht  des  Dompropsten,  die  ihm  natürhch  verweigert  wäre),  und 
dass  diese  sofort  erfolgt,  beweist,  dass  auch  dort  noch  andere 
als  Esich  sein  Kommen  begrüssten.  So  predigt  der  fremde  Mönch 
hier  am  Sonntage  vor  Martini,  d.  h.  am  9.  Novemberfff).  Der  Ort 
dieser  ersten  Reformationspredigt  wird  in  den  Chroniken  nicht 
gi'adezu  genannt.    Aber  dass  es  keine  andre  Kirche  als  St.  An- 


I 

I 


*)  S.  Herwerden  a.  a.  O, 
**)  Er  war  Rathsherr  1522 — 1533,  und  zugleich  Bauherr  zu  St.  Anscharii. 
Paniel:  Zur  Erinnerung  an  das  600  jährige  Jubiläum  der  St.  Anscharii- Kirche 
S.  106. 

***)  Er  war  Schwiegersohn  des  Bürgermeisters  Meimern  von  Borken.  S. 
Denkelbuch  von  Bürens. 

t)  Renner  sagt  H.  Fulgreve,  Krefting  nur  Vulgrcvp,  Hildebrandt  den 
Vornamen  Johann,  der  daher  zweifelhaft  bleibt.  Im  Bericht  des  Geueral- 
officials  werden  diese  Männer  als  solche  bezeichnet,  die  „das  Capitel  reprä- 
sentirt"  hätten.  Capitelherren  selber  waren  sie  nicht,  sondern  Bürger,  aber, 
wie  es  hiemach  scheint,  alle  in  officieller  Stellung  zu  St.  Anscharii. 

ff)  Im  Briefe  an  Probst. 

fff)  Mehrfach  hat  man  in  Bremen  den  Tag  für  den  10.  November  gehal- 
ten, allein  ein  Blick  in  irgend  eine  liistorlsehe  Zeitreclmung  ergiebt,  dass  der 
Sonntag  vor  Martini  im  Jahre  1522  der  9.  gewesen. 
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schar ii  gewesen,  sagt  nicht  allein  die  Leher  Chronik  und  der  Be- 
richt des  erzbischöflichen  Officials.von  1524  („in  ecclesiaSt.  Ansgarii")» 
sondern  wir  wissen  auch,  dass  Esich  grade  an  dieser  Kirche  Bau- 
herr gewesen,  und  sehen  dann  die  Anscharii-Gemeinde  die  Sache 
wieder  in  die  Hand  nehmen  Kein  Zweifel,  in  der  Kirche,  die 
den  Namen  unsers  ersten  grossen  Erzbischofes  trug,  und  zwar  in 
einer  Capelle  derselben*),  wurde  zuerst  wieder  das  lautere  Gottes- 
wort verkündet. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  die  Predigt  des  kühnen,  von  re- 
formatorischer Begeisterung  getragenen  Mannes  bei  der  vorhan- 
denen Stimmung  mächtig  zünden  musste.  Zwar  erfahren  wir  Nä- 
heres über  diese  erste  Rede  nicht,  allein  ihr  Erfolg  sagt  genug. 
Denn  die  Kii'chspielleute  zu  St.  Anscharii  bitten  den  Mönch  zu 
bleiben  und  ihnen  das  Wort  Gottes  zu  predigen.  Er  willigt  ein, 
wünscht  aber  hierzu  die  Erlaubniss  seines  Provinzialoberen 
Wencislaus  Link  und  schreibt  deshalb  an  Luther.  Dieser  ertheilt 
sie  ihm  vorläufig,  da  er  Link  nicht  zu  erreichen  wusste  **).  So  fähi't 
Heinrich,  nach  kurzer  Pause,  in  der  Verkündigung  der  grossen 
Reformationsgedauken  fort.  Wir  haben  ihn  uns  nicht  bloss  an  den 
Sonntagen,  sondern  mehr  oder  minder  wohl  täglich  in  der  Ca- 
pelle zu  denken  ***)  vor  ihm  eine  aus  allen  Ständen,  Weltlichen  und 
Geistlichen,  gemischte  Versammlung,  der  er  die  heilige  Schrift  auf- 
deckt und  den  grossen  Gegensatz  zwischen  ursprünglichem  Chri- 
stenthum  und  gegenwärtigem  Kirchenwesen  vor  Augen  stellt.  Die 
Notiz  von  Dilich,  er  habe  hernach  nicht  mehr  in  der  Capelle, 
sondern  in  der  Anscharii-Kirche  selber  gepredigt,  beruht  wohl  auf 
einem  L-rthum,  da  er  und  Krefting  die  Kirche  schon  vorher  mit 


*)  „In  sacello  prope  St.  Ansgarium",  bestimmt  Dilich  a.  a.  0.  jedenfalls 
richtig.  Nur  fragt  es  sich,  welche  Capelle  das  war.  Die  Kirche  hat  noch 
heute  zwei  ehemalige  Capellen,  eine  westlich  am  Thurm,  jetzt  zu  Sakristei 
und  dergl.  verbaut,  und  eine  südlich,  in  der  gegenwärtig  der  Heizapparat 
der  Kirche  lagert.  Wir  würden  die  erstere  vorziehen,  da  sie  grösser  zu  sein 
scheint,  doch  ist  die  Tradition  für  die  letztere.    S   Paniel  a.  a.  O.  S.  63. 

**)  S,  Luthers  Brief  an  Link  vom  19.  Dec.  1522  bei  de  Wette:  Briefe 
Luthers  IL,  265. 

***)  Die  Chroniken  bemerken  hernach,  die  Pfaffen  hätten  täglich  ihre 
Capellane  in  Heinrichs  Predigt  gesandt.  —  Ueber  den  Inhalt  seiner  Predigten 
8.  unten  1524  den  Bericht  an  den  Erzbischof. 
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dem  Inderdict  belegt  sein  lassen,  während  die  ältere  Rennersche 
Chronik  dieses  Interdikt  erst  1525,  also  nach  Heinrichs  Fortgang, 
setzt.  Uns  scheint  imfraglich  nur  die  Capelle  der  Ort  der  zwei- 
jährigen Wirksamkeit  des  Augustiuermönches  gewesen  zu  sein,  wie 
denn  überhaupt  die  grossen  Kii'chen  damals  selten  zum  Predigen 
benutzt  wurden. 

Doch  schon  sehr  bald,  vielleicht  gleich  nach  der  zweiten 
Predigt,  erhebt  sich  wider  den  kühnen  Neuerer  der  hiesige  Klerus, 
nämlich  die  „Dompapen,  Monneken  und  Papen"*).  Sie  kla- 
gen über  ihn  beim  Rathe  in  einer  schriftlichen  Eingabe,  er 
sei  ein  böser  Ketzer  und  seine  Lehi-e  gegen  die  heilige 
christliche  Kirche.  Der  Rath  citirt  die  Bauherren  von  St. 
Anscharii  und  setzt  sie  von  der  Klage  in  Kenntniss  **).  Ihre 
Antwort  ist  schön  und  echt  reformatorisch:  Sie  wüssten  nicht  an- 
ders, denn  dass  sie  einen  frommen,  gelehrten  Prediger  angenom- 
men hätten,  der  ihnen  das  Wort  Gottes  lauter  und  rein  lehrte. 
Wenn  aber  das  Capitel,  oder  Jemand  beweisen  könnte,  dass  er 
wider  Gottes  Wort  oder  sonst  ketzerisch  gelehrt  hätte,  wollten 
sie  ihn  in  keinem  Wege  leiden.  Wo  sie  aber  das  nicht  könnten, 
sondern  ihn  zu  „überhumpeln"  gedächten,  wollten  sie  das  nicht 
leiden.  —  Heinrich  erzählt,  dass  auch  er  vom  Magistrate  citirt 
und  über  seine  Predigt  befragt  sei;  seine  Antwort  war,  er  sei 
darum  gebeten  und  Gottes  Wort  nicht  gebunden***)  der  Rath 
musste  sich  nun  entschliessen  und  selber  Stellung  in  der  Sache 
nehmen.  Aus  einer  späteren  Nachricht  f)  erfahren  wir,  dass  ihm 
das  so  ganz  leicht  nicht  wurde.  In  einer  Rathsvereammlung  ging 
es  stüimisch  her;  vielen  Herren  schien  die  Sache  doch  sehr  be- 
denkUch,  sie  meinten,  um  eines  verlaufenen  Mönches  willen  könne 
man  keine  Ursache  zum  Unfrieden  und  Kriege  geben.    Da  erhob 


\ 


*)  Chroniken. 

**)  „Wiseden  ohne  de  Breve"  —  Chroniken.  Beide  Bauherren  Heinrich 
Esich  und  Arend  Witteloh  waren  damals,  gegen  die  gewöhnliche  Ordnung, 
Rathsherren  —  s.  Paniel  a.  a.  0.  S.  105.  Eine  Citation  derselben  war  aber 
möglich,  da  in  der  Regel  nicht  die  ganze  Wittheit,  sondern  nur  ein  Theil,  der 
im  Eide  sitzende  Rath  sich  versammelte. 

***)  Brief  an  Propst.  Die  Angaben  Heinrichs  stimmen  mit  denen  von  Luther 
und  den  Chroniken  nicht  genau  überein. 

t)  Krefting  und  Uildebrandt. 
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sich  der  Bürgermeister  Meimern  von  Borken  und  erklärte 
feierlich:  „Er  hätte  keine  Lust  zum  Unfrieden,  wüsste  'aber  ge- 
wiss, was  der  Mönch  predige,  wäre  die  reine,  lautere  Wahrheit 
und  dem  Worte  Gottes  gemäss.  Dass  er  denn  dazu  rathen  und 
helfen  sollte,  dass  ein  solcher  Mann  unverhörter  Sachen  Verstössen 
werde,  da  solle  ihn  Gott  für  behüten."  Dies  charaktervolle  Wort 
schlug  durch.  Von  nun  an  finden  wir  den  Rath  entschieden  der 
reformatorischen  Sache  zugethan  und  offen,  wenn  auch  äusserst 
vorsichtig,  dafür  eintreten.  Wahrlich  keine  Kleinigkeiten  in  einer 
erzbischöflichen  Hauptstadt  und  mitten  in  dem  von  der  Reforma- 
tion bisher  noch  unberührten  Niedersachsen!  Doch  wusste  der 
Rath  sich  hierbei  im  vollen  Einverständniss  mit  der  Bürger- 
schaft. *) 

Den  klagenden  Geistlichen  hatte  der  Rath  einfach  die  Ant- 
wort der  Anscharianer  mitgetheit,  ohne  etwas  beizufügen.  Mit 
Recht  aber  erkannten  sie  daran  eine  volle  Abweisung  und  wand- 
ten sich  an  den  Erzbischof,  der  sich  damals  in  seiner  Bischofs- 
stadt Verden  aufhielt.  Die  Bremer,  heisst  es,  wären  Ketzer  ge- 
worden, wollten  der  Geistlichkeit  nicht  mehr  gehorchen,  und  stände 
zu  befürchten,  die  ganze  Stadt  möchte  verführet  werden.  **)  Chri- 
stoph braust  auf.  Sofort  wird  eine  Gesandtschaft  vornehmer  Herren, 
unter  ihnen  der  Weihbischof  Michele,  an  den  Rath  geschickt,  welche 
die  Auslieferung  des  Mönches  fordern  oder  sich  desselben  zu  be- 
mächtigen suchen  soll.***)   Der  Rath  wird  dui'ch  sie  an  die  „Hulde 


*)  Krefting  erzählt,  die  Bürger  hätten,  als  sie  von  der  Anklage  der  Geist- 
lichen gehört,  den  Rath  aufgefordert,  Heinrich  zu  schützen,  „aut  se  id  factu- 
ros. "  Obwohl  Krefting  uns  nur  als  secundäre  Quelle  gelten  kann,  dürfen  wir 
an  derartige  Demonstrationen,  schon  in  der  ersten  Zeit,  wohl  glauben. 
—  Wie  vorsichtig  indessen  der  Rath  auch  in  der  Folgezeit  blieb,  beweist  die 
Thatsache,  dass  die  Bremer  Rathsgesandten  nach  1530  zu  Lübeck  bei  dem 
Uansatage  an  einer  katholischen  Procession  th eilnahmen.  Sie  mussten 
dafür  den  Spott  hinnehmen:  „Pfui  aver  de  Bremischen!  Se  hadden  de  ersten 
to  Gades  wort  swarn  mit  eren  borgeren,  und  wurden  nu  meenedig  ut  hofart" 
(Grautoff,  histor.  Schriften  II.,  132). 

**)  Luther  u.  s.  w, 

***)  Luther  u.  s.  w.  wissen  nur  von  zwei  Gesandten,  indessen  das  Denkel- 
buch  von  Büren's  nennt  uns:  den  Weihbischof  Michele,  den  Verdener  Dom- 
herrn und  Sangmeister  Dierk  von  Mandelslo,  Alverich  Cliiver,  Diedrich  von 
Staphorst,  Drost  zu  Langwedel  und  den  Eanzhr  Johann  Rapen. 
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und  Pflicht"  erinnert,  womit  er  dem  Erzbischof  verbunden.  Indess 
er  leistet  Widerstand.  Nach  verschiedenen  Verhandlungen  lässt 
er  die  Abgesandten  wissen,  die  Bürger  hätten  den  Mönch  in  ihren 
Dienst  genommen  und  wollten  ihn  nicht  verlassen ;  sie  bäten  daher 
um  einige  Leute,  die  mit  ihm  disputirten;  würde  er  dann  im  Un- 
recht befunden,  so  sollte  er  mit  gebührhcher  Strafe  aus  der  Stadt, 
sonst  aber  wüssten  sie  ihn  nicht  zu  verlassen.*)  Der  Weihbi- 
schof zieht  jezt  mildere  Seiten  auf,  er  bittet  um  des  Friedens  und 
der  Seligkeit  willen,  aber  er  erreicht  damit  ebenso  wenig,  als 
mit  den  Versuchen,  den  ihm  (schon  des  Ordens  wegen)  verhass- 
ten  Mönch  zu  fangen.**)  Da  erklärt  er  laut,  in  dieser  ketze- 
rischen Stadt  die  Kinder  nicht  firmeln  zu  wollen  (was  wohl  grade 
bei  dieser  Gelegenheit  geschehen  sollte)  —  ein  Entschluss,  der 
sicher  der  Refoimation  nui-  zu  Gute  kam. 

Diese  entschiedene  Abweisung  machte  einen  erhebenden  Ein- 
druck auf  die  Bevölkerung.  Luther  schreibt  am  19.  December***) 
darüber :  „miro  desiderio  et  voto  populus  afficitur" ;  ja  einige  Bre- 
mer hätten  einen  eigenen  Bücherkäufer  (bibliopolam)  nach  Witten- 
berg geschickt,  der  ihnen  Bücher  bringe,  f)  Auch  Brüder  Hein- 
rich war  in  der  muthigsten  Stimmung.  „Ich  rafe  inbrünstig  zu  Gott 
um  Wachsthum  seines  Worts",  schreibt  er  an  Probst  und  Reiner, 


*)  Luther  u.  s.  w.  —  Heinrich  selber  schreibt:  „Respondent  omnes, 
praeter  Evangelium  se  nihil  a  me  audivisse,  nee  me  derelicturos,  priusquam 
palam  viderint  de  errore  convictum."  —  In  den  Worten  des  Raths  bei  Luther 
könnte  scheinen,  als  ob  der  Rath  den  Mönch  als  in  seinem  Dienst  betrach- 
tete. Allein  so  sehr  identiflcirte  sich  derselbe  noch  nicht  mit  der  Sache ;  auch 
später  berief  er  sich  stets  auf  die  Bürger,  die  es  so  haben  wollten.  S.  Kohl- 
manns Beiträge  1,  74.  Es  ist  daher  auch  ungenau,  wenn  Luther  an  W.  Link 
schreibt:  „Ipse  Henricus  ad  nos  ascensurus  Breman  pervenit,  ubi  moratus  et 
rogatus  a  populo  verbum  docet,  petente  Senatu,  invito  Episcopo"  (19.  Dec. 
1522  —  de  Wette  II.,  265). 

**)  Es  wird  in  den  Chroniken  hier  angemerkt ,  dass  Miche  le  ein  Domini- 
kaner gewesen.  Trotzdem  macht  ihn  Krefting  zum  Augustiner  —  „ejusdem 
cum  Henrico  ordinis"  —  (a.  a.  0.  S.  153),  wie  überhaupt  das  hiesige  Do- 
minikanerkloster bei  Koster  u.  A.  seltsamerweise  zuweilen  ein  Augustiner- 
kloster genannt  wird. 

***)  An  Link  —  s.  oben. 
t)  Auch  im  Gespräch  von  1525  klagt  der  Erzbischöfliche  Sachführer  über 
die  Einführung  und  den  Verkauf  neuer  gedruckter  Bücher,   ehe  die  Obrigkeit 
dieselben  gesehen. 
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am  29.  November*):  „Ich  werde  Bremen  nicht  verlassen,  es  sei 
denn,  dass  sie  mich  mit  Gewalt  austreiben.  Des  Herrn  Wille  ge- 
schehe, dessen  Hand  ich  mich  allezeit  befehle,  dass  sie  mir  gün- 
stig sei.    Lebt  wohl  und  betet  für  mich." 

Der  Erzbischof  aber  liess  die  Sache  nicht  so  schnell  fahren. 
Das  Denkelbuch  von  Büren's**)  giebt  uns  genauen  Bericht  von 
zwei  Verhandlungen,  die  noch  im  Laufe  des  December  statthatten. 
Die  erste  geschah  zu  Basdahl  am  11.  December  vor  der  Stiftsvertre- 
tung. Christoph  selber  ist  zugegen.  Die  Bremer  werden  ange- 
klagt, sie  hätten  einen  Mönch  in  ihrer  Stadt  gelitten,  welcher  die 
Ketzerei  „Martini",  der  doch  in  Acht  und  Bann  gethan  sei,  vor- 
trage, und  die  erzbischöfliche  Gesandtschaft  abgewiesen.  Meimern 
von  Borken  und  D.  von  Büren,  die  anwesenden  Bremer  Bürger- 
meister, benehmen  sich  hiergegen  etwas  zugeknöpft:  sie  hätten 
des  Kaisers  und  Pabstes  Briefe  gar  nicht  gelesen,  wüssten  auch 
nicht,  ob  der  Mönch  von  Martins  Sekte  wäre,  aber  seine  Lehre 
könne  ja  untersucht  werden.  Im  Uebrigen  lassen  sie  sich  auf 
nichts  ein,  wollen  aber  die  angebotene  Vermittlung  der  Stiftsge- 
nossen gern  mit  den  Ihren  überlegen.  Diese  Vermittlung  sollte 
wahrscheinlich  in  der  zweiten  Versammlung  stattfinden,  die  am 
20.  December  zui-  Gieler  Mühlen  (in  der  Nähe  Basdahls)  ***)  einen 
Ausschuss  der  Stiftsgenossen  f)  mit  den  Bremer  Abgesandten  ver- 
einigte. Hier  sind  die  letzteren  noch  entschiedener.  Sie  erklären 
die  Stiftsgenosseu  für  partheiisch  und  füi'  incompetent,  als  Laien 
in  einer  solchen  Sache  zu  richten,  schliessHch  aber  geben  sie  doch 
gute  Worte  und  allgemeine  Verheissungen,  ohne  damit  ihre  Mei- 
nung zu  ändern. 

So  weit  war  es  in  diesen  wenigen  Wochen  schon  gekommen. 


*)  a.  a.  0. 

**)  a.  a.  0.  U5b  und  116b. 

**•)  Duntze:  Bremische  Geschichte  III.  11  hält  den  Ausdruck:  „tor  molen" 
für  Brockmannsmühlen  bei  Stotel.  Indessen  kommt  sonst  oft  genug  im.  Den- 
kelbuch „tor  gyler  molen"  vor. 

t)  Die  Namen  werden  uns  genannt;  es  waren  der  Landdrost  Clemens 
von  der  Wisch,  der  Kanzler  Johann  Ragen  und  der  Abt  von  Hersefeld;  aus 
der  Ritterschaft:  Werner  von  der  Hude  und  Hermann  von  Wersabe;  von  Stade: 
Martin  Schwenewede,  von  Buxtehude:  Meister  Peter  Radelevatzen.  Von  Bre- 
mens Seite  redet  von  Büren  nur  von  sich  selbst. 
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Mit  Abschluss  des  Jahres  1522  Hess  sich  die  Einführung  der  Re- 
formation in  Bremen  mit  Sicherheit  voraussagen. 

Freilich  rasch  gings  damit  nicht.  Trotz  aller  Geneigtheit  in 
Rath  und  Gemeinde  hat  mau  die  norddeutsche  Bedächtigkeit  hierin 
nicht  verläugnet.  Noch  zwei  Jahre  sollten  bis  zu  den  entschei- 
denden Schritten  verstreichen.  Aber  diese  zwei  Jahre  sind  nicht 
umsonst  gewesen,  sie  haben  den  sicheren  Unterbau  des  Werkes 
hergestellt,    üeberblicken  wir  ihre  Ereignisse  in  möglichster  Kürze. 

Für  1523  kommt  zuerst  die  Kirchenversammlung  von 
Buxtehude  in  Betracht.  Eine  neue  statthche  Gesandtschaft  des 
Erzbischofs,  versehen  mit  Drohbriefen  der  Regentin  Margarethe, 
worin  sie  Heinrich  als  ihren  Gefangenen  forderte,  war,  trotz  aller 
freundlichen  und  dringenden  Zureden,  mit  Entschiedenheit  von 
Bremen  abgewiesen.  *)  Da  entschliesst  sich  Christoph  zur  Ab- 
haltung eines  Provinzialconcils,  das  aber  nicht  in  Bremen,  sondern 
fern  davon  in  dem  Orte  Buxtehude  gehalten  werden  sollte.  In 
unserem  Archiv  findet  sich  hierzu  das  ausführliche  Ausschreiben 
an  alle  Cleriker,  ebenso  die  Citation  an  Heinrich,  dem  ein  „frei, 
stark  und  vehelich  Geleit"  zugesagt  wird.  '^*)  Allein  in  Bremen 
traute  man  der  Sache  nicht.  Schon  die  Wahl  des  Orts,  die  man 
übel  aufnahm,  erregte  Bedenken,  und  dazu  erklärte  Heinrich  selber, 
er  sei  als  Fremder  hierzu  nicht  pflichtig  ***),  dagegen  gern  bereit 
sich  allhier  zu  verantworten,  Um  indessen  etwas  zu  thun, 
schickte  er  seine  „Positiones"  hin,  d.  h.  Thesen  über  dogmatische 
Fragen,   die  er  früher  in  Wittenberg  vertheidigt  hatte,  f)    Dabei 


*)  Luther  u.  s.  w.  Auch  Luthers  Brief  an  Spalatin  vom  2.  August  1523 
(de  Wehe  11,  377):  „Baalitae  inferiores  egerunt  apud  Isabellam  (d.  h.  Marga- 
rethe), ut  a  Brementibus  postnlaret  fratrem  Henricum  tanquam  Caesaris  capti- 
vum.  Quid  Bremenses  facturi  sint,  nondum  scimus."  Der  letzte  Satz  ist  am 
2.  August  auffallend,  da  die  Gesandtschaft  im  Jahresanfang  kam  und  die  Bre- 
mer sich  schnell  entschlossen.     Luther  hatte  es  also  noch  nicht  gehört 

**)  Beide  Schreiben  aus  Vörde,  vom  24.  und  25.  Februar. 

***)  Gespräch  von  1525. 
t)  Sie  stehen  lateinisch  in  Muhlii  dissertatio :  de  vita  et  gestis  Henrici 
Zutphaniensia  (Kiel  1715),  die  plattdeutsche  Uebersetzung  in  Eberbach:  Un- 
schuldige Nachrichten  (1713).  S.  auch  Herwerden  a.  a.  0.  S.  79  ff.  Die  la- 
teinische und  plattdeutsche  Kedaktion  derselben  stimmt  übrigens  nicht  ge- 
nau überein,  was  eine  alte  Selbständigkeit  beider  beweist.  Wenn  aber  Muh- 
lius  behauptet  und  Andre  ihm   nachschreiben,   dieselben  seien  am   1.  Februar 
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forderte  er,  gelehrte  Leute  sollten  über  sie  urtheilen,  und  ihm 
aus  der  Schrift  irgend  welchen  Irrthum  in  seiner  Lehre  und 
Predigten  beweisen.  *)  Davon  konnte  freilich  keine  Rede  sein. 
Das  Concil,  dessen  Akten  uns  nicht  erhalten  sind,  war  damit  ver- 
eitelt, doch  werden  die  Versammelten  nicht  unterlassen  haben, 
den  Mönch  feierlich  zu  verdammen  und  weitere  Schritte  gegen 
ihn  zu  beschliessen.  Das  geschah  am  10.  März  1523.  —  Eine 
Folge  davon  war  ohne  Frage ;  dass  der  Erzbiscliof  das  Wormser 
Edikt  wider  Luther  und  seine  Anhänger  (vom  8.  Mai  1521),  von 
dem  die  Bremer  erklärt  hatten,  sie  kennten  es  nicht,  den  21.  März 
an  Dom  und  Rathhaus  anschlagen  hess.'^*)  Dem  Rath  erschien 
die  Sache  nicht  mehr  ganz  unbedenklich,  er  suchte  neuen  Rück- 
halt bei  den  Bürgern.  In  einer  Versammlung  vom  24.  März  stellt 
der  Bürgermeister  Johann  Trupe  die  Lage  den  Sorten  vor  und 
bittet  um  ihren  Rath.  Sie  antworten  dui'ch  den  Aeltermann 
Berend  Velthusen,  man  wolle  Bruder  Heinrich  behalten,  so  lange 
er  nicht  mit  göttlicher  Schi'ift  überwunden  sei,  der  Rath  aber 
solle  allen  Predigern,  auch  Bruder  Heinrich  (!),  gebieten,  nur  das 
heilige  Evangelium  zu  predigen;  auch  verlangen  sie,  die  Geist- 
lichen sollen  die  Stadtlasten  mittragen.^*''')  Hierdurch,  wie  auch 
durch  den  Beschluss  des  kürzlich  gehaltenen,  reformatorischen 
Nürnberger  Reichstages  gestützt,  gewann  der  Rath  seine  Festig- 
keit wieder.  Er  zeigte  sie  in  einer  Conferenz  mit  den  Erzbischöf- 
lichen zu  Achim  am  21.  Mai,  sowie  in  einem  Gespräch  am  10. 
August  zwischen  dem  Stader  Bürgermeister  von  der  Decken 
und  unserm   von  Büren.     Beide  Verhandlungen   sind   ausführlich 


1526  in  Bremen  gedruckt,  so  ist  das  unrichtig,  weil  hierselbst  erst  viel  später 
eine  Druckerei  aufkam.  —  Uebrigens  lässt  sich  nur  mit  gutem  Grunde  ver- 
muthen,  nicht  aber  nachweisen,  dass  Heinrich  grade  diese  Sätze,  die  er  in 
Wittenberg  vertheidigte,  nach  Buxtehude  geschickt.  Ein  IDnweis  darauf  soll 
sein,  dass  in  der  deutschen  Redaktion  die  15.  These  von  der  „caeca  philoso- 
phia"  fehlt;  indessen  einmal  ist  diese  These  nicht  die  schlimmste,  und  dann 
musste  dem  Erzbischof  doch  wohl  'ein  lateinisches  Exemplar  überreicht 
werden.     Sonst  ist  uns  die  Identität  zweifellos. 

*)  Gespräch  1525. 

**)  „An  obre  Domkerken,  ock  usse  Raethuss"  —  in  der  Antwort  des 
Kaths  an  den  Erzbischof  1524  (s.  unten).  Das  auf  dem  Archiv  noch  befind- 
liche Originalexemplar  ist  ohne  Zweifel  das  am  Rathhaus  angeschlagene. 

***)  Denkelbnch  von  B.'s  p.  118. 
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im  Denkelbuch  verzeichnet.  *)  Sie  werfen  viel  Licht  auf  die 
damaligen  Bewegungen  in  der  Stadt,  namentlich  aber  erfahren  wir 
aus  ihnen,  dass  der  Erzbischof  damals  in  Verbindung  mit  seinem 
Bruder,  Herzog  Heim-ich  von  Braunschweig,  sowie  mit  dem  däni- 
schen Könige,  die  Stadt  mit  Krieg  zu  überziehen  drohte. 

Diese  Drohung  war  nicht  leerer  Art.  Bald  erfuhr  man  hier, 
dass  in  der  That  schon  eine  Schar  von  dänischen  Reitern  und 
Knechte  im  Anzüge  sei.  Das  Gerücht  mochte  übertrieben  sein, 
aber  es  führte  zu  einer  That,  die  das  wichtigste  Ereigniss  dieses 
Jahres  1523  bildet.  Es  war  die  Zerstörung  des  St.  Pauli- 
Klosters. 

lieber  diese  folgenreiche  Gewaltthat  ist  im  Gespräch  von 
1525  sehr  ausführlich  verhandelt,  ^^'^j  Es  geht  deutlich  daraus 
hervor,  dass  der  Entschluss  hierzu  garnicht  von  den  Bremern 
ausging,  sondern  vom  Abte  des  Klosters  Hinrich  Junge.  Dieser 
fühlte  sich  in  Folge  der  aufgekommenen  Gerüchte  nicht  mehr 
sicher  und  fing  an,  die  Kleinodien  in  die  Stadt  zu  bringen, 
während  er  den  Rath  um  einen  Platz  für  das  Kloster  innerhalb 
der   Stadtmauern   ersuchte,    wofür   man   das    bisherige  Gebäude 


*)  Die  erste  Zusammenkunft  fand  statt  zwischen  zwei  Erzbischöflichen 
Käthen  und  D.  von  Büren  nebst  dem  Rathsherrn  Diedrich  Hoyer.  Die  Bremer 
berufen  sieh  hier  auf  den  Nürnberger  Reichstag.  —  Bei  der  zweiten  wird  der 
Ort  nicht  angegeben.  Duntze  meint,  sie  habe  in  Stade  stattgefunden  (a.  a.  O. 
S.  13).  Doch  erklärt  von  Büren,  Heinrich  habe  sich  noch  Abends  vorher 
zu  einer  Disputation  erboten,  daher  muss  die  Conferenz  entweder  in  Bremen, 
oder  nahe  bei,  vielleicht  wieder  in  Achim,  zu  suchen  sein.  Büren  stellte  hier 
eine  Verständigung  in  Aussicht,  etwa  durch  Vermittelnng  des  Raths  von 
Stade  und  Buxtehude, 

*•)  Auch  auf  dem  Landtage  zu  Basdahl  vom  1.  September  1524  wird 
schon  darüber  verhandelt.  Im  Gespräch  von  1525  wälzen  die  Bremer  die 
ganze  Schuld  auf  den  Abt;  er  habe  dem  Rath  erklärt,  dass  er  zur  Verände- 
rung des  Klosters  vom  Generalconcil  des  Ordens  zu  Erfurt  Vollmacht  er- 
halten, sämmtliche  Brüder  damit  einverstanden  seien,  und  er  sich  erboten,  dem 
Erzbischof  zur  Einwilligung  700  Gulden  *zu  zahlen;  sodann  hätte  er  „Kleino- 
dien, Altertafel,  Schnitzwerke  an  Stühlen,  Altäre,  Bänke,  Tische,  Fenster  und 
Andres"  ausbrechen  und  hi  die  Stadt  bringen  lassen.  Vielleicht  haben  sich 
(wie  Renner  sagt),  schon  einzelne  feindliche  Reiter  bei  oder  in  dem  Kloster 
blicken  lassen,  worüber  der  Abt  den  Kopf  verlor,  —  Uebrigens  durften  die 
Bremer  hinzufügen,  mit  der  Zerstörung  habe  viel  Unheil  für  die  Stadt  ver- 
hindert werden  sollen. 
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„niederlegen"  könne.  Später  hat  er  diese  Kui-zsichtigkeit  bitter 
bereut  und  in  Abrede  gestellt.  Allein  damals  fand  sein  Gedanke 
die  offensten  Ohren,  man  konnte  die  gefährliche  Feste  vor  der 
Stadt  nicht  dulden.  So  geschah  es,  dass  Ende  August*),  auf 
Anstiften  des  Kaths,  ein  Volkshaufe  hinausstürzte  und  mit  allen 
möglichen  Werkzeugen  das  Zerstörungswerk  begann,  welches  vom 
Schmiedeamt  in  der  Folgezeit  vollendet  wurde.  Die  Mönche  er- 
hielten ein  vorläufiges  Unterkommen  beim  Domcapitel,  der  Abt 
aber,  dem  der  Rath  das  Baginenhaus  St.  Nikolai  angeboten,  zog 
schon  bald  verstimmt  von  danuen.  **)  Es  kann  nicht  genug  be- 
tont werden,  dass  dieser  Schritt  zunächst  eine  rein  strategische 
Bedeutung  hatte,  nicht  gegen  das  Kloster  als  solches,  sondern 
gegen  dessen  bedenkliche  Situation  gerichtet.  Liess  man  doch 
die  viel  feindlicher  gestimmten  Klöster  in  der  Stadt  ruhig  fort- 
bestehen. 

Dennoch  konnte  die  reformatorische  Bedeutung  dieser  That 
den  Gemüthern  nicht  verborgen  bleiben.  Jeder  musste  fühlen, 
dass  hiermit  der  Würfel  gefallen,  und  eine  Rückkehr  jetzt  kaum 
mehr  möglich  sei.  Die  Zerstömng  eines  Klosters  war  ein  un- 
erhörter Eingriff  in  die  geisthchen  Rechte  und  konnte  die  bedenk- 
lichsten Folgen  nach  sich  ziehen.  Man  musste  vorwärts.  Der 
Rath  begann  die  Befestigungen  zu  revidiren.  ***)  Aber  es  geschah 
noch  mehr.  Wir  erfahren  aus  einer  wenig  späteren  Nachricht  f) 
dass  in  diesem  Jahre  1523  zehn  Bürger  erwählt  und  vom  Rathe, 
bestätigt  seien,  die  kirchlichen  Dinge  der  Stadt  zu  berathen,  ein 
Schritt,  der  ohne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit  der  erwähnten 
Sorten-Versammlung   vom   24.   März   steht.     Unter   diesen   zehn 


*)  Die  Chroniken  sagen:  „nha  Bartholemäi."  Nur  Renner  nennt  keinen 
Zeitpunkt,  während  die  Leher  Chronik,  offenbar  zu  früh,  den  St.  Jakobstag 
bezeichnet.  —  Eine  Schilderung  der  Zerstörung  giebt  nur  Renner. 

**)  Er  kam  zuerst  mit  7  anderen  Aebten  in  die  Stadt  und  liess  sich  vom 
Rathe  etliche  Plätze  für  sein  Kloster  zeigen.  Dann  ging  er  ohne  Entschluss 
fort.     (Gespräch  von  1525). 

***)  Sparemberg  1525.  Der  Stadtgraben  beim  Steffensthor  wurde  tiefer 
und  breiter  gemacht  und  der  Zwinger  zu  bauen  begonnen.  —  Auch  im 
Rechnungsbuch  des  Raths  (auf  dem  Archiv)  finden  sich  aus  diesem  Jahr 
einige  Andeutungen  auf  stärkeres  Festemachen  der  Stadt. 

t)  Historie  des  Aufstandes  von  1530—1535.  —  Abschrift  auf  der  Stadt- 
bibliothek S.  6. 
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Vertrauensmännern  werden  genannt:  Eberhard  Speckhan,  Johann 
Münstermann,  Johann  Hilmers  und  Heinrich  Volmers  *),  also  theil- 
weise  dieselben,  die  von  Anfang  an  der  reformatorischen  Sache 
zugethan  gewesen.  Von  diesen  heisst  es:  sie  gingen  oft  in  die 
Klöster  und  baten  die  Mönche,  die  Lehre  des  göttlichen  Worts 
nicht  zu  lästern;  auch  unterredeten  sie  sich  mit  Johann  Wolt- 
hoff,  dem  Kirchherrn  zu  St.  Martini,  sowie  mit  Heinrich 
Stange,  dem  von  U.  L.  Frauen,  und  forderten  diese  auf,  ihren 
Kirchspielleuten  das  Evangelium  zu  predigen.  **)  Beide  wiesen 
das  freilich  von  sich,  und  vor  Allem  in  den  Klöstern  herrschte 
die  feindlichste  Stimmung  vor.***)  Doch  sollen  schon  jetzt  einzelne 
Mönche  ausgetreten  und  evangelisch  geworden  sein,  f)  Jedenfalls 
griff  die  Macht  der  Wahrheit  um  sich.  Es  wird  erzählt,  dass 
sogar  einige  Capellane,  die  man  als  Spione  In  Heinrich's  Predigten 
sandte,  durch  dieselben  gänzlich  umgewandelt  seien  und  ihren 
Oberen  erklärten,  solche  Lehre  sei  wahrhaftig  von  Gott  und  dürfe 
nicht  verfolgt  werden,  ff) 

Bei  solchen  Fortschritten  aber  erschien  es  dringend  nöthig, 
weitere  reformatorische  Kräfte  heranzuziehen.  Mit  den  einheimi- 
schen Geistlichen  war  wenig  anzufangen,  so  wandte  man  sich,  auf 
Heinrichs  Betrieb,  fff)  nach  Wittenberg.  Und  nicht  umsonst.  Schon 
den  16.  Mai  1524  konnte  Luther  schreiben:  „Bremenses  proficiunt 
in  verbo,  ut  jam  vocarint  nostrum  Jacobum  Iperensem  pro  Evan- 


*)  Heinrich  Volmers  war  ein  Lohgerber;  bei  der  Zerstörung  des  Klosters 
schritt  er  zuerst  zur  That  (Renner).  —  Ob  Johann  Münstermann  nicht  der- 
selbe, wie  der  obengenannte  Johann  von  Münster? 

**)  Auch  Sparemberg  berichtet  1525,  dass  schon  152,3  mit  Wolthoflf  ver- 
handelt sei. 

***)  Im  oben  erwähnten  Gespräch  vom  10.  August  d.  J.  bemerkt  von 
Büren,  Bruder  Heinrich  sei  mit  dem  Prior  und  Guardian,  also  dem  Vorsteher 
des  Catherinen-  und  Jokannisklosters,  vor  dem  Rath  gewesen  und  habe  sich 
zu  einer  Disputation  erboten.  Diese  aber  schlugen  das  ab,  indem  sie  ein  Ver- 
bot ihrer  Oberen  vorschützen.  —  Auch  das  Gespräch  von  1525  erwähnt  diese 
Thatsache  und  erklärt  sie  damit  näher,  dass  der  Rath  die  drei  Männer 
citirt  habe. 

t)  So  die  erwähnte  Historie  von  1530 — 1535. 
tt)  Luther  u.  s.  w. 
ttt)  »ipso  authore"  Dilich. 
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gelista  in  alteram  ecclesiam".  *)  Es  ist  die  Berufung  des  Augustiners 
Jakob  Propst  aus  Ypern  gemeint,  des  Freundes  von  Luther 
und  Heinrich,  und  späteren  Superintendenten  der  Bremer  Kirche. 
Die  Berufung  dieses  gediegenen  Mannes  fällt  also  schon  in  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  1524.  **)  Er  wurde,  da  Heinrich  Stange 
sich  weigerte  das  Evangelium  zu  predigen,  von  den  „gemeinen 
Pfarrleuten"  zu  U.  L.  Frauen  zu  ihrem  Prädikanten  erwählt,  ohne 
dass  man  darum  jenen  absetzte  und,  so  wird  später  behauptet, 
ohne  damit  in  die  Rechte  des  Domprobstes  eingreifen  zu  wollen.  ***) 
Propst  erschien  nicht  allein,  sondern  zum  Schrecken  des  Klerus 
mit  einer  Hausfrau,  f)  Bald  nach  ihm  kam  dann  auch  Johann 
Timann  von  Amsterdamm,  der  in  derselben  Weise  von  den 
Kirchspielleuten  zu  St.  Martini  zu  ihrem  Prediger  begehrt  und 
erkoren  wurde.  Beide  Männer  wirken  nun  mit  Heinrich  zusammen, 
auch  nach  seinem  baldigen  Weggehen  bleiben  sie  die  einfluss- 
reichsten Träger  der  reformatorischeu  Bewegung, 

Mit  Schrecken  vernahm  der  Erzbischof  von  allen  diesen 
Dingen.  Er  hatte  inzwischen  noch  mehr  erfahren.  Auf  Grund 
der  schon  erwähnten  Spionirereien  war  ihm  ein  genauer  Bericht 
über  Heinrichs  Predigten  zugekommen.  Uns  liegt  dieser  Bericht 
in  einer  ausführlichen  Schrift  des  erzbischöflichen  Officials 
noch  vor. ff)  Hierin  wird  dem  Mönche  Schuld  gegeben,  dass  er 
ohne  Erlaubniss  seiner  Vorgesetzten  in  Bremen  predige  und  nur 


*)  Luther  an  Spalatin,  de  Wette  IL,  510),  ebenso  am  6.  Mai  1524  an 
Gerbellius  (a.  a.  O.  II.,  509):  „Occupat  (verbum)  jam  Magdeburgam  et 
Bremas." 

**)  Woher  Spiegel:  Hardenberg  (Brem.  Jahrb.  1869  S.  85)  weiss,  dass 
Probst  am  30.  Jannar  1524  und  Timann  am  11.  Mai  1524  nach  Bremen  ge- 
kommen, ist  uns  unbekannt.  Wir  glauben  nicht,  dass  für  diese  genauere 
Daten  eine  Quelle  vorliegt;  in  dem  Leben  von  Propst  von  Janssen  (Amster- 
dam 1862)  und  in  Timanns  Leben  von  Pratje  (Altes  und  Neues  IV.  99  fif.) 
tinden  sie  sich  nicht,  vielmehr  scheint  uns  Probst,  wie  auch  Jansen  meint 
(S.  139),  erst  im  Mai  gekommen  zu  sein  und  Timann  etwas  später. 
***)  So  wurde  die  Sache  im  Gespräch  von  1525  dargestellt. 

t)  Gespräch  von  1525. 

tt)  Ich  fand  dieses  interessante  Dokument  im  Provinzial- Archiv  zu 
Hannover.  Da  es  bisher  vollständig  unbekannt  gewesen  und  doch  das  Aus- 
führlichste ist,  was  über  Heinrich's  Thätigkeit  in  Bremen  existirt,  so  soll  es 
als  Anhang  II  hinten  abgedruckt  werden. 
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auf  Befehl  des  Käthes  weichen  wolle.  In  seinen  Predigten  habe 
er  behauptet,  die  Bischöfe  seien  Diebe,  Käuber,  Menschenmörder 
u.  s.  w.,  der  Pabst  der  Antichrist;  Pabst  und  Kaiser  hätten  das 
Evangelium  verkehrt,  nicht  die  Kirchenoberen  seien  die  Prälaten, 
sondern  die  das  Evangelium  verkündigten,  es  gebe  keinen  Unterschied 
zwischen  Priestern  und  Laien;  Maria  sei  nicht  so  heilig,  wie  die 
Kirche  lehre;  man  solle  keinen  Heiligen  verehren,  sondern  die 
Bilder  verbrennen;  es  gebe  kein  Fegefeuer;  Fasten  und  Beten 
thue  nicht  noth,  die  Wallfahrten  zum  heiligen  Jacob  seien  unnütz; 
der  Mensch  habe  keinen  freien  Willen,  brauche  auch  nicht  nach 
der  Heiligung  zu  ringen,  sondern  nur  auf  Chiisti  Verdienst  zu 
trauen,  wie  denn  auch  seine  guten  Werke  nicht  gut  seien;  die 
kirchlichen  Ehegesetze  seien  nur-  aus  Habsucht  gegeben,  die 
Messe  nütze  nichts;  das  Abendmahl  solle  unter  doppelter  Gestalt 
genommen  werden  u.  s.  w.  —  In  der  That  lauter  reformatorische 
Gedanken,  die  in  dem  Bericht  zum  Theil  etwas  entstellt  nnd 
übertrieben  zu  sein  schienen.  Der  Erzbischof  erliess  nun  ein 
Mandat*),  worin  er  alle  seine  Unterthanen  an  die  Befehle  von 
Kaiser  und  Pabst  erinnert  und  die  Uebertretenden  „gepüi'lich" 
zu  strafen  droht.  Obgleich  Bremen  m  demselben  nicht  besonders 
genannt  worden,  fühlte  der  Rath  sich  doch  bewogen,  hierauf  zu 
antworten.  In  diesem  Antwortschreiben**)  beruft  er  sich  kluger- 
weise wieder  auf  den  Nürnberger  Reichstag  und  hält  es  dem 
Kirchenfürsten  vor,  dass  es  nach  Beschluss  desselben  eigentlich 
seine  (des  Erzbischofs)  Pflicht  wäre,  für  die  Predigt  des  Evange- 
liums zu  sorgen.  Wollte  er  das  thun,  so  wären  sie  gern  bereit, 
sich  zu  fügen,  andernfalls  versähen  sie  sich  bei  ihrem  bisherigen 
Verhalten  keiner  Strafe.  Christoph  muss  in  Folge  dessen  erklärt 
haben,  er  wolle  die  Stadt  mit  christUchen  Predigern  versorgen, 
falls  man  nur  Bruder  Heinrich  und  die  andern  Prädikanten  ver- 
lasse. ***)  Natüriich  wussten  die  Bremer,  dass  das  nur  leere 
Worte  seien,   und  Hessen  ihre  Prediger  ruhig  fortwirken;    bald 


*)  Im    Bremer    Archiv.     Ea    ist    dadirt    von    Donnerstag    nach    Cantate 
(28.  April)  1524. 

*.*)  Ebendaselbst.     Es  ist  ohne  Datum,   doch  wird  vom   „vergangen  jarc 
XXIII"  gesprochen,  weshalb  es  hierher  gehört. 
"*)  Gespräch  von  1525. 
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sollten  sie  auch  erfahren,  dass  ihr  Landesherr  ganz  andre  Dinge 
im  Schilde  führe. 

Mittlerweile  sah  sich  der  Rath  zu  einem  neuen  Schritte 
innerhalb  der  Stadt  genöthigt.  In  den  zwei  Klöstern  begann 
man  immer  heftiger  wider  die  Ketzer  zu  donnern.  Namentlich 
war  es  der  eifrige  Prior  Hubert  vom  Catharinenkloster,  der 
mit  seinen  Lesemeister  Albert  Ahrens  und  zwei  Mönchen  die 
Predigt  Heinrichs  und  das  Verhalten  des  Raths  offen  angriff.  Im 
Minoritenkloster  St.  Johannis  war  man  etwas  zahmer;  doch 
müssen  damals  Franziskanerbrüder  aus  Celle  hier  gewesen  sein 
und  mit  den  Bürgern  gestritten  haben.  Wir  wissen  Letzteres  aus 
einem  Brief  der  Herzogin  Margarethe  aus  Braunschweig-Lüneburg 
an  den  Rath.*)  Es  scheint,  dass  diese  fremden  Mönche  bald 
mit  Schimpf  heimgeschickt  wui'den.  Schwieriger  war's,  mit  den 
Ersteren  fertig  zu  werden.  Der  Rath  hatte  den  Dominikanern 
schon  1523,  als  sie  mit  Heinrich  nicht  disputiren  wollten,  das 
Predigen  verboten**),  sie  sollten  vorher  darthun,  dass  ihre  Lehre 
auf  der  Schrift  gegründet  sei.  Als  sie  nun,  ohne  sich  gerecht- 
fertigt zu  haben,  zu  predigen  und  polemisiren  fortfuhren,  erblickte 
der  Rath  darin  eine  offene  Auflehnung  und  wagte  das  Unerhörte, 
die    vier  Renitenten,    den   Prior,   Lesemeister  und  zwei  Mönche, 


•)  Im  Archiv,  original.  Der  Brief  ist  vom  9.  Oetober  1525.  Die 
Herzogin,  Mutter  des  evangelischen  Herzogs  Ernst,  spricht  darin  dem  Rath 
ihre  Freude  über  die  Fortschritte  des  Evangeliums  in  Bremen  aus.  Ferner 
hat  sie  gehört,  dass  der  Guardian  aus  Celle  mit  einem  Bruder  dort  gewesen, 
gepredigt  und  disputirt  haben;  die  Bürger  seien  dagegen  aufgestanden  und 
hätten  den  Mönchen  erklärt,  wenn  sie  nicht  Rücksicht  nehmen  auf  die  Her- 
zogin und  ihren  Sohn,  so  würden  sie  jene  ,,mit  lawen"  auf  den  Backen  ge- 
brannt wieder  heimgeschickt  haben.  Sie  hätte  hernach  von  der  Sache  gehört, 
zugleich  aber  dass  die  beiden  Mönche  sich  rühmten,  in  Bremen  glänzend  ge- 
siegt zu  haben.  Darüber  bittet  sie  nun  Auskunft  vom  Rath.  —  Es  ist  nicht 
ganz  klar,  ob  die  fremden  Mönche  1524  und  1525  hier  gewesen;  uns  scheint 
das  erste  vorzuziehen.  Einmal  würde  mau  1525  dergleichen  kaum  mehr  ge- 
wagt haben,  und  dann  lässt  sich  in  der  Verhandlung  vom  1.  September  1524 
der  Erzbischof  wegen  der  Predigten  der  Franziskaner  entschuldigen,  es  sei 
das  ohne  sein  Wissen  geschehen.  (Denkelbuch  121,  6,)  —  worin  wir  das 
Auftreten  eben  der  Celler  gemeint  glauben. 

")  Gespräch  von  1525;  vergl.  Verhdlg.  vom  10.  August  1523. 
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aus  der  Stadt  zu  jageu.*)    Ein  neuer,  ernster  Schritt  auf  der  be- 
tretenen Bahn  war  damit  geschehen! 

Nun  aber  drohte  eine  grosse  Gefahr  von  Aussen  her.  Der 
Erzbischof  ermannte  sich  zur  That.  In  Verden,  wo  er  noch 
freie  Hand  hatte,  schloss  er  (4.  Mai  1524)  ein  Bündniss  mit  allen 
Geistlichen,  wonach  sie  sich  verpflichteten,  niemals  der  Lehre 
Luthei-s  beizutreten.  Zugleich  betrieb  er  einen  Kriegszug  gegen 
die  abtrünnigen  Wurster,  der  mit  auf  Bremen  gemünzt  war. 
8000  Landsknechte  rücken  im  Juli  des  Jahres  aus,  besiegen  die 
Bauern  und  plündern  das  Land,  ebenso  das  benachbarte  Land 
Hadeln,  „wie  Türken  und  Russen",  heisst  es.  ^''O  Unter  dem  Ein- 
druck dieses  Sieges  nimmt  der  Erzbischof  seine  Verhandlungen 
wieder  auf.  Die  Bremer  fühlen  ihre  schwierige  Lage;  schon  in 
den  Vei*sammlungen  am  30.  Juli  und  13.  August***)  fordern  sie 
Aufschluss  über  die  Landsknechte,  die  der  Erzbischof  ohne  Vor- 
wissen der  Stände  angeworben,  und  lassen  ihre  Geneigtheit  zu 
einem  Schiedsgericht  der  Städte  Lübeck,  Hamburg  und  Lüneburg 
erkennen.  Am  1.  September  aber  erhalten  sie  reinen  Wein.  In 
einer  grossen  Stiftsversammlung  zu  Basdahlf)  tritt  Christoph  mit 
seinem  Bmder,  Herzog  Heinrich  dem  Jüngeren,  ernst  gegen  die 
Stadt  auf.  Drei  Hauptklageartikel  muss  der  erzbischöfliche  Rath 
Dr.  König,  gegen  sie  verlesen:  1)  Die  Bremer  hätten  sich  der 
bischöflichen  Gewalt  angemasst,  indem  sie  dem  Mönch  „Heinrich 
von  Sudvelde"  als  Prediger  angestellt.  2)  Derselbe  habe  auf- 
reizend gepredigt,  dem  Rathe  ungebührliche  Gewalt  vindicirt  und 
damit  den  Abbruch  des  St.  Paulsklosters  veranlasst.  3)  Der  Rath 
habe  auch  sonstige  Uebergriffe  in  das  geistliche  Gebiet  gemacht, 
besondei-s  dadurch,  dass  er  einem  Canonicus  zu  St.  Stephani  eine 
Tonne  Hamburger  Bier  genommen   und  St.  Anscharii  mit  Raths- 


*)  Sparemberg  verlegt  die  Sache  in  das  Jahr  1525,  doch  schon  am 
1.  September  1524  wird  vom  Kath  darüber  Rechenschaft  gefordert  (Denkel- 
buch 121.  6.)  Uebrigens  zeigt  uns  die  letztere  Verhandlung,  dass  der  Prior 
schon  vorher  Geld,  Kleinodien  und  Briefe  des  Klosters  ans  der  Stadt  geschafft. 
Er  war  also  nicht  unvorbereitet  auf  seine  Ausweisung. 

**)  Ueber  die  Wursterkriege  Christophs  s.  bes.  die  Verdener  Chronik 
von -Spangenberg. 

***)  Denkelbuch, 
t)  Denkelbuch  121.  6.   Wörtlich  abgedruckt  bei  Dontze  a.  a.  0.  III,  15  ff. 
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dienern  überzogen.  =*^)  Die  Bremen  vertheidigen  sich  fest  und 
würdig  hiergegen.  In  den  laugen  Verhandlungen  begeben  sie  sich 
zum  ersten  Mal  auf  das  theologische  Gebiet,  indem  sie  aus  der 
Schrift  nachzuweisen  suchen,  dass  die  Gemeinde  ein  Recht  habe, 
die  Prediger  zu  wählen  und  zu  entsetzen,  da  Christus  die  Seinen 
vor  falschen  Hirten  gewarnt  u.  s.  w.  Auch  über  die  andern  Mass- 
regeln, z.  B.  die  Ausweisung  der  vier  Dominikaner,  rechtfertigen 
sie  sich.  Schliesslich  stellen  die  Stiftsgenossen  den  Antrag,  die 
Bremer  sollten  Bruder  Heinrich  verlassen  und  dem  Erzbischof  für 
ihre  Gewaltthaten,  besonders  die  Klosterzerstöining,  eine  Strafe 
zahlen;  er  taxire  „den  Hon"  auf  100,000  Gulden,  wolle  sich  aber 
massigen.**)  Hiergegen  forderten  die  Bremer  zuvor  eine  Wider- 
legung des  Mönches  und  erkhären,  sonst  könnten  sie  nichts  bei 
der  Gemeinheit  erreichen.  Man  verständigt  sich  endlich  dahin, 
dass  die  Bremer  noch  einmal  die  Sache  den  Ihren  vortragen  und 
bis  zum  4.  Tage  Antwort  geben  sollten.  Das  geschah.  Am 
5.  September  kam  eine  schriftliche  Erklärung  zu  Vörde  an,  deren 
Inhalt  dazu  führte,  dass  man  über  das  vorhin  schon  angeregte 
Schiedsgericht  sich  einigte:  die  di'ei  genannten  Städte,  (Hamburg 
Lübeck  und  Lüneburg)  nebst  Herzog  Heinrich  sollten  die  Sache 
zum  Austrage  bringen.  Damit  war  die  Gefahr  einstweilen  ab- 
gewandt. Bremen  hatte  mit  grosser  Klugheit  sich  in  der  bedenk- 
lichen Situation  behauptet  und,  was  ihm  jetzt  das  Wichtigste  war, 
wieder  Zeit  gewonnen. 

Doch  so  ganz  sollte  die  Gefahr  an  ihm  nicht  vomberziehen. 
Musste  der  Kirchenfürst  auch  seine  Landsknechte  abziehen  lassen, 


*)  Dies  dritte  Vergehen  hatte  1522  vor  Heinrich's  Auftreten  (im  Juni) 
stattgefunden.  Der  Canonikus  Erich  Hanningk  zu  St.  Stephani  hatte,  gegen 
Raths  Verbot,  Hamburger  Bier  auf  seinem  Hofe  und  in  seiner  Vikarie  zu  St, 
Anscharii  durch  seine  Köchin  um  Geld  ausschenken  lassen.  Darüber  grosser 
Tumult.  Volkshaufen  drangen  ein,  nahmen  dem  Canonikus  eine  Tonne  Bier 
weg  und  verzapften  sie  auf  dem  Markte.  Der  Rath  liess  die  Sache  weiter 
untersuchen  und  bei  beiden  Capiteln  nach  dem  verbotenen  Bier  forschen.  — 
Die  Geschichte  v?ar  seiner  Zeit  schon  verhandelt  und  schliesslich,  auf  Wunsch 
des  Erzbischofs,  niedergeschlagen.  Vergl.  Denkelb.  p,  113  und  Gespräch  von 
1525.     Jetzt  holte  man  sie  wieder  hervor. 

**)  Die  Chroniken  und  Krefting  sprechen  hier  von  etwa  100  Klage-Arti- 
keln und  25,000  Gulden  Schadenersatz,  Beide  Zahlen  sind  nach  Obigem  zu 
berichtigen. 
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SO  war  es  doch  diesen  leid,  den  Städtern  nichts  anhaben  zu 
dürfen.  In  ihrem  Unmuth  fielen  die  rohen  Gesellen  bei  ihrem 
Rückzuge  auf  eigene  Faust  in  das  Bremer  Gebiet  bei  Arsten  ein. 
Die  Stadt  schloss  ihre  Thore.  Der  Arster  Thurm  *)  wurde  eiligst 
mit  Bauern  besetzt,  um  zu  zeigen,  dass  man  gerastet  sei.  Es 
kam  zu  einem  Scharmützel.  Die  Bauern  schössen  auf  das  wilde 
Volk;  die  Landsknechte  aber  legten  Feuer  an  den  Thurm,  und 
als  jene  herabsprangen,  wurden  zehn  von  ihnen  erstochen.  Das 
Gerächt  kam  schnell  in  die  Stadt;  man  läutete  die  Sturmglocken 
und  rückte  mit  Geschützen,  Fussvolk  und  Reiterei  aus.  Aber 
man  hatte  sich  übereilt.  Beim  Zusammentreffen  werden  die 
Bremer  geschlagen;  mehrere  Bürger  fallen,  unter  ihnen  der  Raths- 
herr  Albert  Vagt,  und  4  Geschütze  werden  von  den  Landsknechten 
erbeutet,  die  damit  abziehen  —  So  zufäUig  dieser  Kampf  gewesen, 
der  Erzbischof  rieb  sich  doch  die  Hände.  In  einem  Briefe  an 
Pabst  Clemens  VII.  rühmt  er  sich  seines  Triumphes  „de  lutheranis 
ipsis",  und  empfing  von  diesem  eine  Belobigung,  wie  auch  der 
Pabst  infolge  davon  die  Herzöge  von  Schleswig  und  Holstein  auf- 
forderte, dem  Erzbischof  gegen  die  Bremer  beizustehen.**) 

Diese  aber  sahen  in  dem  Vorfall  eine  eraste  Mahnung,  auf 
ihrer  Hut  zu  sein.  Die  Kluft  hatte  sich  wieder  vergrössert.  Ja 
noch  mehr.  Nach  erhaltener  Schlappe  waren  mehrere  Büi'ger 
tumultuarisch  in  die  Höfe  der  Domherren  eingefallen  und  hatten 
dort,  ehe  der  Rath  es  hindern  konnte,  allerlei  Unfiig  getrieben, 
um  ihren  Zorn  zu  kühlen.**'^)    Auch  das  war  nicht  geeignet,  an 


*)  Es  war  nicht  der  Kirchthurm,  sondern  ein  dort  an  der  Ochtum  ver- 
einzelt stehender  Festungsthurm,  wie  bei  Kattenthurm  und  Wartthurm.  S. 
Kohlmann,  Beiträge  III.  79.  —  Die  Erzählung  in  den  Chroniken;  auch  in  der 
Leher  Chronik,  hier  nur  an  falscher  Stelle. 

•*)  S.  Gerdesii:  historia  reformationis  IL,  445  ff.:  2  Briefe  des  Pabstes 
Clemens  VII.  an  den  Erzbischof  und  die  Herzöge. 

***)  So  fassen  wir  wenigstens  die  Anklage  in  Gespräch  Ton  1525  auf:  „die 
Bremer  hätten  das  Capitel  in  ihren  Höfen  überwältigt  und  das  Ihre  zerschla- 
gen." Man  denkt  dabei  zuerst  an  den  erwähnten  Biercrawall  zu  St.  Stephani. 
Indess  ergiebt  sich  bei  näherem  Zusehen,  dass  dieser  hiervon  unterschieden 
wird.  Es  heisat  auch  u.  A  :  die  Bremer  wären  „gegen  die  Knechte  im 
Harnisch  ausgezogen  und  wieder  eingekommen,  hätten  vorth  an  der  Prä- 
laten Höve  gefallen  und  ihren  Muth willen  fürgewendet."  Ebenso  ist  hier  von 
der  Plünderung  des  Hofes  Dekans  die  Rede,  während  Hannigk  nur  einfacher 
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ruhige  Zeiten  denken  zu  lassen.  So  ging  man  jetzt  mit  Ent- 
schiedenheit an  die  schon  begonnene  Vervollständigung  der  Be- 
festigung. Die  Zertrümmerung  des  Paulsklosters  wird  vervoll- 
ständigt*), die  Bäume  um  die  Stadt  abgehauen,  das  Abbenthor 
beseitigt,  das  Erdhaus  beim  Anschariithore  erneuert  und  an  der 
Weser  bei  St.  Stephan!  die  Wicheinburg  erbaut.  Ebenso  hielt 
man  zwei  vor  dem  Thore  liegende  Gotteshäuser,  die  Michaelis- 
kapelle und  die  Kirche  Johannis  Nudi  („Koopmanns  kerke") 
für  gefährhch  und  Hess  sie  niederreissen.  **)  Nun  konnte  man 
ruhiger  den  drohenden  Ereignissen  entgegensehen.  Auch  glaubte 
der  Rath  jetzt  weniger  Rücksichten  auf  das  Domcapitel  nehmen 
zu  müssen  und  forderte  von  ihm,  als  in  einer  Kriegszeit,  onera 
personalia;  wofür  sich  dieses  dadurch  rächte,  dass  es  „bei  nacht- 
schlafender Zeit"  in  der  Domkirche  die  Bürgerstühle  abbrechen 
liess.  ***) 

Ehe  aber  das  Jahr  zu  Ende  ging,  sollte  die  Stadt  noch  von 
einem  empfindlichen  Schlage  getroffen  werden.  Es  war  der  Ab- 
zug und  Märtyrertod  Heinrichs  von  Zütphen. f) 

Dieser  hatte  vom  Pastor  Nikolaus  Boye  zu  Meldorf  im 
Lande  Dithmarsen  die  Aufforderung  erhalten,  dorthin  zu  kommen 
und  das  Evangelium  zu  predigen.    Ueberzeugt,   dass  in  Bremen 


Canonikus  war.  Endlich  entschuldigt  sich  der  Rath  über  diese  Gewaltthat,  wäh- 
rend er  die  zu  St.  Stephani  vertheidigt.  —  Uns  ist  hiernach  die  Beziehung 
auf  den  Vorfall  im  September  1524  zweifellos. 

*)  Dil  ich:  „aedificia  monasterii  Paulini  reliqua  solo  aequant,"  S.  auch 
Gespräch  von  1525. 

**)  Chroniken  und  Gespräch  von  1525.  Bei  der  Michaeliscapelle  wird 
erzählt,  sie  sei  von  betrunkenen  Bauern  zerstört.  Wir  erkennen  daraus,  dass 
der  Rath  sich  scheute,  einen  directen  Befehl  zur  Vernichtung  der  Gotteshäuser 
zu  ertheilen,  und  daher,  wie  beim  Kloster,  der  Sache  den  Anschein  gab,  als 
sei  es  vom  Pöb§l  geschehen.  Schwerlich  aber  wird  seine  Direktion  dabei  ge- 
fehlt haben  Denn  anstatt  die  Kirchen  wieder  aufzubauen,  liess  er  das  Mate- 
rial nach  Walle  führen  und  dort  ein  Gotteshaus  errichten.  Da  war  es  frei- 
lich weit  genug  von  der  Stadtmauer  entfernt. 

***)  Gespräch  von  1525.  Hier  heisst  es,  die  Abbrechung  der  Stühle  sei 
„in  kurz  vergangenen  Jahren"  geschehen.  Uns  scheint  gerade  dieser 
Zeitpunkt  dafür  geeignet  anzunehmen,  zumal  auch  früher  keine  Klage  darüber 
vorkommt. 

t)  Die  Erzählung  ausführlich  bei  Luther  und  in  den  Chroniken,  später 
ergänzt  durch  Neokori:  Chronik  von  Dithmarsen  II,  13  flf. 
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die  Sache  festbcgründet  sei,  sagte  er  zu.  ohne  zunächst  mit 
Jemandem  darüber  zu  reden.  Erst  kurz  vor  seiner  Abreise,  am 
24.  November,  fordert  er  sechs  seiner  Gönner,  darunter  Eb. 
Speckhan  und  Joh.  Hihner.  zu  sich  und  theilt  ihnen  seinen  Plan 
mit.  Diese  erschrecken,  sie  fürchten  für  Bremen,  aber  auch  für 
ihn  und  bitten  ihn  zu  bleiben.  Heinrich  ist  fest.  Das  wäre  der 
rechte  Weg  nicht,  meint  er,  dass  er  hier  zu  Bremen  sitze,  habe 
gute  Tage  und  lasse  Andre  an  ihren  Seelen  Noth  leiden.  Er 
müsse  hin,  wo  das  Kreuz  sei,  und  darin  Christo,  seinem  Heri-n, 
nachfolgen.  Gönnte  ihm  Gott  das  Leben,  so  wolle  er  ja  wieder- 
kommen. Hätte  es  aber  der  Herr  anders  mit  ihm  ausersehen, 
so  wäi'e  er  es  auch  zufrieden.  Fortan  seien  in  Bremen  ja  Weiber 
imd  Kinder  geschickt,  den  thörichten  Lehren  der  Papisten '  zu 
widerstehen.  —  Gegen  diesen  festen  Entschluss  Hess  sich  nichts 
machen,  zumal  die  Prediger  Propst  und  Timann  den  kühnen 
Reformator  darin  bestärkten. 

So  zog  Heinrich  am  28.  November  aus  der  Stadt,  in  der  er 
2  Jahre  lang  mit  so  grossem  Erfolge  gewirkt.  Nur  Wenige 
wussten  darum,  da  Vorsicht  noth  war*),  und  er  selber  gebeten, 
erst  nach  seinem  Weggehen  davon  zu  sprechen.  Heimlich  und 
allein,  wie  er  gekommen  war,  zog  er  wieder  fort,  in  der  festen 
Hoffnung,  auch  anderswo  für  das  Evangelium  zu  wirken,  und 
wolle  es  Gott,  einmal  Bremen  wiederzusehen. 

Aber  ganz  anders  sollte  es  kommen.  Mit  Betrübniss  müssen 
die  Bremer  die  Abreise  des  Mönchs  gehört  haben.  Aber  kaum 
hatten  sie  sich  darüber  beruhigt,  als  die  unerhörte  Schreckens- 
kunde eintraf:  Heinrich  ist  im  Lande  Dithmarsen  von  den  Feinden 
ergriffen  und  nach  grässlicher  ]\larter  lebendig  verbrannt  worden! 

Die  Geschichte  dieses  traurigen  Märtyrerthums,  am  11.  De- 
cember  1524  zu  Heide  in  Dithmarsen,  gehört  nicht  hierher.  Es 
lässt  sich  denken,  welch  eine  lurchtbare  Aufregung  darüber  sich 
der  Bürger  Bremens  bemächtigte.  Nun  erst  mochte  man  ganz 
fühlen,  was  man  an  dem  Manne  verloren,  wie  viel  man  ihm  ver- 
dankte.   „Unser  Heinrich",  schrieb  Propst  nach  Antwerpen**),  „der 


.  *)  „ne  in  hostium   manus,    qui   sibi  noctc  dieque  insidias  struerent,   inci- 
deret,"     Kret'ting  a.  a.  0.  179. 

**)  S.  Janssen:    Leben  Propsts,  11  ff.,  und  llerwerden:  Leben  Ileinrichs 
von  Ziitphen,  116  ff. 
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unerschrockene  Prediger  des  Evangeliums,  ist  gemordet,  und  ist 
so  umgekommen,  als  wäre  ihm  Gott  nicht  getreu  gewesen."  Und 
an  Luther  schrieb  er*):  „Was  soll  ich  sagen,  liebster  Bruder! 
Wo  soll  ich  beginnen?  Meine  Seele  ist  in  Angst,  und  mein  Geist 
schreiet  zum  Herni,  ich  habe  keine  Ruhe.  So  sage  ich:  siehe 
wie  stirbt  der  Fromme,  und  Niemand  nimmt  es  zu  Herzen."  Er 
bittet  dann  Luther  in  Vieler  Namen  um  einen  Trostbrief  für  die 
Bremer.  So  gross  aber  die  Trauer  unter  den  Bewohnern,  so 
höhnisch  die  Freude  der  Erzbischöflichen  war,  die  blutige  That 
konnte  nur  eine  Folge  für  Bremen  haben,  nämlich  das  Werk 
der  Reformation  in  ihr  zur  Durchfühmng  zu  bringen. 

2.  Wir  beginnen  damit  den  zweiten  Abschnitt  dieser  Epoche 
und  kommen  zur  eigentlichen  Durchführung  der  Reformation. 

Das  Jahr  1525,  welches  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  die 
wilden  Bewegungen  der  Bauernkriege  sah,  brachte  füi'  das  Refor- 
mationswerk unsrer  Stadt  vor  allen  zwei  grosse  Ereignisse  herbei : 
die  Aenderung  des  gesammten  Kirchenwesens  und  das  wichtige 
Gespräch  auf  dem  Capitelhause. 

Bruder  Heinrichs  Wort  hatte  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen 
und  zu  weite  Folgen  gehabt,  als  dass  sein  Mord  anders  wie  Oel 
im  Feuer  wirken  konnte.  Die  Stimmung  war  hoch  erregt,  aber 
auch  verwoiTen  und  unklar.  Da  kamen  zu  Anfang  des  Jahres 
drei  Zuschriften  des  Reformators  Luther,  die  einerseits  trösteten, 
andrerseits  zum  festen  Vorwärtsgehen  anregen  mussten.  Luther"*) 
übersandte  den  Bremern  nämlich  einen  Brief,  eine  kurze  Aus- 
legung des  9.  Psalms  und  eine  Historie  von  der  Marter 
des  seligen  Heinrichs  von  Zütphen.***)  Der  Brief  ist  vor- 
trefflich. Luther  spricht  darin  von  der  herrhchen  Gegenwart,  da 
das  Evangelium  wieder  hervorbreche  gleich  der  hellen  Sonne,  und 
da  so  Viele  bereit  wären,  ihr  Blut  dafür  zu  vergiessen.  Er 
weist  hin  auf  andere  Märtyrer  jener  Tage   und  rühmt  Heinrichs 


*)  Desgl.  Der  Brief  von  Propst  an  die  Brüder  zu  Antwerpen  kam  nicht 
mehr  mit  fort;  da  schickte  er  ihn  vervollständigt  an  Luther. 

**j  Am  11.  Januar  1.525  schrieb  Luther  an  Brismann:  „In  Dithmarsia 
crudeli  furore  occisus  et  exustus  est  Hinricus  noster,  Bremensis  evangelista''. 
(de  Wette  III,  611.)  — 

***)  Der  Brief  an  die  Bremer  und  die  Psalmauslegung  s.  de  Wette  II J, 
65  ff.    Die  „Historie"  bei  Walch  XXI,  104  fif.     Der  Brief  hat  kein  genaues 

5* 


68  Die  erste  Epoche  der  Bremischen  Reformation. 

Treue  bis  in  den  Tod.  Die  Bremer  sollen  den  armen  verführten 
Mördern  desselben  nicht  übel  nachreden,  von  denen  schon  Viele 
die  That  bereuten,  vielmehr  für  sie  beten,  dass  Gott  sie  bekehre. 
Dann  bittet  er  sie,  die  beifolgende  Auslegung  des  9.  Psalms  zu 
lesen.  —  Diese  ist  kurz  und  markig,  ganz  wie  Luthers  Art  war. 
Am  Schlüsse  heisst  es:  „Also  sehet  ihr,  meine  lieben  Herren 
und  Freunde,  wie  dieser  Psalm  uns  tröstet,  und  hoffen  heisst,  dass 
durch  das  theure  Blut  Henrici  Gott  viel  Gutes  schaffen  wird. 
Darumb  lasst  euch  trösten  durch  solchen  göttlichen  Trost  und 
helft  bitten,  mit  diesem  Psalm,  dass  sein  Name  geheiligt  und  sein 
Reich  gemehret  werde."  Dann  folgt  noch  eine  Bitte  für  die 
„Leutlin  in  Diedmar"  und  zuletzt  die  Mahnung :  „Lasst  euch  auch 
Jakobum  Propst,  euren  Prediger,  sammt  den  andern  befohlen 
sein,  wilchem  Gott  mit  euch  Allen  Stärke  und  Gnade  gebe,  dass 
ihr  bey  der  Lehre,  durch  Henrici  Blut  versiegelt,  bleibet,  und  wo 
es  Gott  foddert,  ihm  fröhlich  nachfolgt.  Amen."  Die  „Historie" 
endlich  enthält  einen  Bericht  von  Heinrichs  Wirken  in  Bremen 
und  seinem  Märtyrerthum,  wozu  Luther  die  Notizen  wahrschein- 
lich von  Propst  und  Boye  bekommen.  Sie  ist,  wie  anfangs  be- 
merkt, fast  wörtlich  in  unsre  Chroniken  übergegangen  und  damit 
eine  Hauptgeschichtsquelle  geworden.  Wir  können  sie  desshalb 
hier  übergehen.*) 

Bremen  war  damit  zur  Standhaftigkeit  gestärkt.  Bald  sam- 
melten sich  auch  die  Wellen  der  Aufregung  in  ein  ruhiges  Bette. 
Unsre  Vorfahren  zeigten  um  diese  Zeit  eine  wunderbare  Besonnen- 
heit. Es  ist  kaum  denkbar  und  doch  bezeichnend  für  die  politi- 
sche Umsicht  des  Raths,  dass  in  diesem  Jahre  unsere  Stadt  an 
einem  Kriege  des  Erzbischofs  gegen  die  W^urster  theil- 
nimmt,  wobei  sie  jenen  mit  Schiffen  und  Lebensmitteln  unter- 
stützte.**) Konnte  sie  doch  um  so  unbehinderter  an  die  kirch- 
lichen Reformen  gehen. 


Datum,  sondern  nur:  An.  1525.    Doch  sind  alle  drei  Zuschriften  ohne  Zweifel 
im  Anfang  des  Jahres  angelangt. 

*)  Es  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  auch  Melanchthon  unserm  Reformator 
einen  rührenden  poetischen  Nachruf  gewidmet,  s.  Aublius  und  Herwerden 
(S.  1767).     Es  heisst  darin: 

„O  dilecte  mihi  ante  alios  Ilenrice  laboris 
Nunc  partem  nostri  te  tolerare  velim!" 
**)  Chroniken ,    auch  die  Leher  Chronik.     Bremen   stellte  2  Kravelen,  5 
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Denn  solche  fasste  man  in  der  That  jetzt  in's  Auge.  Es 
handelte  sich  um  eine  Aenderung  des  Cultuswesens  und  um 
fernere  Anstellung  von  evangelischen  Predigern. 

Schon  vor  Propst's  und  Timann's  Berufung  hatten  die  Bürger 
den  Dompropst  um  di'eierlei  gebeten:  um  treue  Prediger,  Voll- 
ziehung der  Taufe  in  deutscher  Sprache  und  Austheilung  des 
Abendmahls  unter  doppelter  Gestalt.*)  Franz  Grambeke,  der 
eifrige  Papist,  war  natürlich  nicht  darauf  eingegangen.  Infolge 
dessen  hatte  der  Rath  durchgegriffen  und  die  kirchliche  Leitung 
selber  in  die  Hand  zu  nehmen  begonnen.**)  So  kamen  Propst 
und  Timann  hierher.  Jetzt  ging  man  weiter.  Luther  hatte  1523 
in  seinem  Taufbüchlein  auf  deutsches  Taufen  gedrungen***),  und 
dieses  galt  neben  dem  Abendmahlskelche  mit  als  ein  Schibboleth 
der  Reformation.  Beides  ward  jetzt  auf  Befehl  des  Rathes  in 
den  städtischen  Kirchen  eingeführt.!)  Ebenso  erschien  die  An- 
ordnung, dass  statt  der  papistischen  Lieder  christliche  Gesäuge 
in  denselben  erschallen  und  das  Evangelium  gepredigt  werden 
sollte,  ff)     Es  scheint,  dass  die  Bürger  hierin  ganz  mit  derObrig- 


Smaken    und    einige  Huckborte   mit   Lebensmitteln    und   Geschütz  wohl  aus- 
gerüstet. 

*)  Gespräch  von  1525.  —  Dass  die  Reformen  in  die  erste  Hälfte  des 
Jahres  1525  fallen,  ergiebt  sich  daraus,  dass  bei  den  Verhandlungen  um 
Michaelis  Alles  schon  als  fertig  erscheint  und  besonders  aus  der  dabei  vor- 
kommenden Notiz,  dem  Pastor  Johann  Wolthof  sei  in  den  Fasten  Kirche 
und  Wedem  (Pfarrhaus)  verboten. 

**)  Dieser  Schritt  wurde  für  Bremen  bedeutungsvoll.  Der  Rath  setzte 
sich  selber  an  die  Stelle  des  Dompropstes,  damals  unter  dem  Bei- 
satze: „zu  ihrer  Seelennotthurft,"  und  „was  dem  Herrn  Domprobst  behörig, 
wollten  sie  ihm  folgen  lassen,"  später  ohne  irgend  welche  Beschränkung. 
Damit  wurde  hier  der  Grund  zu  einem  unumschränkten  Staatskirchenthum 
gelegt,  das  später  in  der  Entwicklung  der  Gemeinden  und  in  dem  Ministerium 
einige  Beschränkungen  fand. 

***)  „Damit  die  Pathen  und  Beistehenden  desto  mehr  zum  Glauben  und 
ernstlicher  Andacht  gereizt  worden,  und  die  Priester,  so  da  taufen,  desto 
mehr  Fleiss  um  der  Zuhörer  willen  haben  müssen."  Marheniecke,  Gesch.  der 
Deutsch.  Reformation  II,  56. 

f)  Chroniken  und  Gespräch. 

tt)  Ebendaselbst.  Die  Aenderung  bei  den  Liedern  ist  nicht  ganz  klar. 
Wahrscheinlich  waren  die  ,, papistischen"  Lieder  lateinische,  die  man  mit 
deutschen  vertauschte.  Doch  zeigt  die  Kirchenordnung  von  1534,  dass  noch 
viele  lateinischen  Gesänge  beibehalten  wurden;  so  bezog  sich  die  Abschaffung 
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keit  einverstanden  waren,  ja  aus  eigener  Initiative  die  Hand  mit- 
anlegten: Thatsaclie  ist,  dass  diese  Aenderung  zunächst  an  den 
])eiden  Stadtkirchen,  U.  L.  Frauen  und  St.  Martini,  sich  vollzog, 
gleich  danach  aber  auch  in  den  Stiftskirchen  St.  Anscharii  und 
St.  Stephan!  zu  Stande  kam.  Auch  an  einzelnen  Gewaltthätig- 
keiten  gegen  die  Bilder  fehlte  es  nicht.*) 

Wichtiger  noch  war  die  Enieuerung  des  geistlichen  Perso- 
nals. Renner  erwähnt  hier  einer  Ccmmission  aus  Rathsherren, 
Kirchenvorstehern  (d.  h.  Bauherren)  und  andern  Leuten,  die  mit 
den  Predigern  der  zwei  Stadtkirchen  verhandelt  hätten ;  es  waren 
vielleicht  dieselben  wie  die  oben  erwähnten  10  Bürger.  Mit  den 
beiden  Geistlichen  zu  U.  L.  Frauen,  Märten  Stedebargen  und 
Hinrich  Stangen,  richten  sie  nicht  viel  aus.  Die  Aufforderung 
dem  Volke  Gottes  Wort  zu  predigen,  beantwortet  der  Erste  naiv : 
,,He  hadde  Misse  singen  gelehrt  und  konnde  nich  predigen; 
he  hadde  sin  Dage  ock  nich  gepredigt  und  wusste  ock  so  Nie- 
mand in  der  Ihle  tho  bekommen,  de  predigen  konnde  in  siner 
Stede."  Stangen  aber  trotzt:  „He  wolde  ydt  nich  doen,  sundern 
wat  ohme  sin  Here,  de  Domprawest,  befohlen  hade  the  drende." 
Beiden  wurde  wie  auch  ihren  Capellanen,  der  fernere  Gottesdienst 
untersagt.**)  Dagegen  erhielt  Jacob  Propst  in  Johann  Selstius, 


vorerst  wohl  auf  die  wirklich  unevangelischen  (Marienlieder  u.  s,  w.).  Deutsche 
Gesänge  gab's  damals  erst  in  geringer  Zahl. 

*)  So  erzählt  P.  Koster  von  einem  Manne,  der  damals  heimlich  Bilder 
aus  den  Kirchen  stahl  und  sie  verbrannte.  Sein  Nachbar  legte  einmal  in  ein 
solches  Bild  Pulver  und  als  die  Explosion  erfolgte,  rieth  er  ihm,  solche  Sachen 
in  Zukunft  der  Obrigkeit  zu  überlasseu.  S.  Kohlmann,  Beitr.  I,  75.  Auch 
im  Bericht  des  Officials  (Anhang  II)  wird  schon  1524  geklagt,  dass  einige 
L«;ute  sich  an  den  Bildern  vergriffen  hätten. 

**)  So  die  Chroniken,  besonders  Kenner.  Im  Gespräch  von  1525  erklären 
die  Bremer,  der  Kirchherr  (rector)  zu  U.  L.  Fr.  habe  sich  am  Dom  und  nicht 
bei  seiner  Kirche  aufgehalten,  und  seine  Mercenarien  seien  ungelehrte  und  un- 
geschickte Leute  gewesen;  auch  hätte  er  die  Kirche  ohne  Drängen  verlassen 
und  dafür  sei  Propst  erwählt.  —  Diese  Angaben  stimmen  nicht  recht  mit 
den  Chroniken,  sind  aber  wohl  genauer.  Vielleicht  war  Stangen  der  eigent- 
liche Kector  (s.  oben  1523)  der  schon  vorher  jene  Erklärung  gegeben,  und 
danach  sich  retirirt  hatte.  Der  Domprobst  betraute  dann  Stedebargen  mit 
dor  Stelle,  der  ihm  nun  nachfolgen  musstc.  —  Sparemberg  erwähnt  auch  aus- 
drücklich, dass  ihre  „Capillanen  und  Papen"  mit  entfernt  seien. 
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einen  Schutzbefohknen  Luthers,  einen  evangelischen  Collegen.*) 
Zu  St.  Martini  ging  es  ähnlich.  Der  Kirchherr  Johann  Wolt- 
hof,  beschränkt  und  hochmüthig,  hatte,  wie  oben  erwähnt,  alle 
Versuche,  ihn  für  das  Evangelium  zu  gewinnen,  abgewiesen;  jetzt 
wird  ihm  einfach  „Kirche  und  Werne"  (Pfarrhaus)  verboten.**) 
Sein  Capellan  Ludolf  Stundenberg  aber  trat  zum  Evangelium 
über,  und  da  er  predigen  konnte,  erhielt  er  neben  Timann  das 
Pfarramt. 

ScliAvieriger  lag  die  Sache  bei  den  Collegiatskirchen  St.  An- 
chai'ii  und  St.  Stephani,  da  beiderwärts  ein  Capitel  mit  seinen 
Gerechtsamen  der  Pieformation  widerstrebte.  Aber  auch  hier  kam 
das  Neue  unerwartet  schnell.  Zu  St.  Anscharii  war  ja  längst  der 
Anfang  gemacht,  die  Capelle  durch  Heinricli  entweiht,  die  Ge- 
meinde für's  Evangelium  gewonnen.  Jetzt  ging  man  weiter.  Wir 
hören  von  einer  Versammlung  in  der  Anschariikirche ,  um  eine 
göttliche  Ordnung  nach  dem  Evangelio  anzurichten."***)  Dabei 
kommt  es  zu  einem  bitteren  Wortwechsel  zwischen  Diedrich 
Gröning  und  dem  Barbier  Segebade,  welcher  Letztere  für  die 
Pfaffen  eintrat.  Gröning  griff  zu  seiner  Hellebarde  und  verwundete 
den  unverschämten  Bartabnehmer  am  Kopfe,  f)  Darüber  grosser 
Tumult.  Die  Canoniker  traten  ein  und  belegten  wegen  des 
frischen  Bluts  die  Kirche  mit  dem  Interdikt.  Wohl  dachten  sie 
damit  die  Sache  niederzuschlagen.  Doch  das  Gegentheil  geschah. 
Die  Gemeinde  nahm  die  Kirche  für  die  Reformation  in  Beschlag 
und  berief  den   Lüder  Hose  und   Johann  Pelte  (Pelz)  zu 


*)  lieber  Selstius  war  sonst  wenig  bekannt.  Er  war  Licentiatus  theologiae, 
t  1562.    Am  1.  Juni  1530  schrieb  Luther  ihm  einen  Brief  (de  Wette,  IV,  30  ff.) 

**)  Auch  hier  liegt  die  Sache  nach  dem  Gespräch  von  1525  nicht  so  einfach. 
Die  Bremer  erklären,  der  eigentliche  Kirchherr  wohne  in  Rom,  sein  Merce- 
narius  aber  sei  freiwillig  fortgegangen.  Darauf  hätte  die  Gemeinde  den  Dom- 
propst um  Aushülfe  gebeten,  aber  nichts  erlangt.  —  Vielleicht  ist  diese  Dar- 
stellung etwas  einseitig;  der  Mercenarius  Wolthof  wird  wohl  nicht  so  ganz 
willig  gewichen  sein. 
***)  Chroniken. 

t)  Segebade  wird  als  „der  Papen  Frundt"  bezeichnet;  merkwürdiger 
Weise  der  einzige  Laie  in  Bremen,  von  dem  wir  hören,  dass  er  für  den 
Papismus  eingetreten.  —  Dass  Gröning  in  der  Kirche  seine  Hellebarde  ge- 
tragen, wird  damit  erklärt,  er  habe  gerade  über's  Feld  gehen  wollen:  „rus 
profecturus"  Krefting  170. 
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Predigern.  *)  Nicht  viel  anders  war's  zu  St.  S t e p h a n i.  **) 
Hier  hören  wir  von  einem  gewissen  Hermann,  der  „Prädikant" 
genannt  wird  und  der  evangelischen  Sache  zugethan  war.  Viel- 
leicht war  er  Mitglied  des  Capitels  und  ein  entschiedener  Bekenner 
des  Evangeliums.  Damals  starb  er,  und  die  Gemeinde  begrub  ihn 
in  der  Kirche.  Das  Capitel  erklärte  dieselbe  damit  füi'  entweiht, 
worauf  die  Gemeinde  sie  für's  Evangelium  in  Anspruch  nahm  und 
den  Märten  Schutte  (Sagittarius)  und  PiOttger  als  evangelische 
Geistliche  anstellte.  Zu  St.  Piemberti  endlich  schritt  der  Rath  als 
Kirchenpatron  selber  ein;  es  wurde  hier  der  übergetretene  Mönch 
Johann  Bornemacher  aus  Kloster  Walkenried  zum  Prädikanten 
eingesetzt,  derselbe,  den  bald  darauf  das  grausige  Geschick  Bruder 
Heinrichs  ereilte.***)  Von  einer  Zusammenfassung  der  Prediger 
unter  einen  Superintendenten  hören  wir  jetzt  noch  nichts,  sondern 
erst  in  der  Kirchenordnuug  von  1534,  wo  dieses  Amt  wohl  erst 
geschaffen  sein  wird.  Die  Corporation  des  Mnisteriums  ist  weit 
späteren  Datums.  Alle  diese  Reformen  vollzogen  sich  rasch  und 
sicher.  Bremen  hatte  im  Sommer  1525  vollständig  ein  evangeli- 
sches Kleid  angezogen  Nur  im  Dom,  den  Klosterkirchen,  einigen 
Capellen  (z.  B.  den  Deutschrittern)  und  wahrscheinlich  im  Land- 
gebiete f)  wurde  noch  Messe  gelesen ;  doch  auch  liier  sollte  inner- 
halb der  nächsten  zehn  Jahre  die  Reformation  ihren  Einzug 
halten. 

Die  Kunde  von  dem  Allen  musste  den  Erzbischof  höchlich 
erbittern.  Vor  der  Hand  freilich  Hess  sich  nichts  hiergegen 
machen,  als  die  Betreibung  des  im  September  1523  be- 
schlossenen Schiedsgerichts.  Es  gelang  endlich,  dasselbe  zu  Stande 
zu   bringen.    Bremen   erklärte   sich   bereit,    es    innerhalb    seiner 


*)  Ob  beide  Prediger  damals  zugleich  berufen,  steht  dahin;  nach  dem 
Gespräch  scheint  es  so. 

•*)  Chroniken.  Dieselbon,  wie  Krefting,  verlegen  die  Begebenheit  erst  in 
das  Jahr  1527  um  Lichtmessc.  Allein  im  Gespräch  von  1525  ist  schon  von 
den  evangelischen  Predigern  daselbst  die  Rede,  denen,  nach  des  Ratbs  An- 
ordnung, das  Capitel  Wochengeld  zahlen  musste. 

***)  Ueber  diesen  Mann  berichtet  eingebend  Spangenbergs  Chronik  von 
Verden.     Boruoniachor  hatte  eine  ehemalige  Nonne  geheirathet. 

f)  Kohlmanu:  Beitrüge  IV,   U). 
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Mauern  halten  zu  lassen.  So  wird  tlie  Stadt  denn  im  Oktober 
1525  der  Schauplatz  einer  jener  damals  so  gebräuchlichen  Ver- 
sammlungen der  verschiedenen  Parteien,  auf  denen  der  Kirchen- 
streit zum  Austrag  kommen  sollte.  Es  ist  die  Verhandlung 
„auf  der  Klocken  am  Dom".  Sie  unterscheidet  sich  indessen 
von  ähnlichen  Versammlungen  dadurch,  dass  man  nicht  über  den 
Glauben  selber  stritt,  sondern  nur  die  Klageartikel  beider  Seiten 
zu  erledigen  suchte. 

Wir  erwähnten  schon  zu  Anfang,  dass  über  diese  interessante 
Conferenz  ein  genaues  Protokoll  erhalten  sei,  welches  von  uns 
schon  als  eine  der  wichtigen  Quellen  über  die  bisherigen  Ereig- 
nisse benutzt  wurde.  An  dieser  Stelle  kann  das  Einzelne  da- 
her übergangen,  und  nur  der  Gang  der  Verhandlungen  erwähnt 
werden. 

Am  30.  September*)  und  1.  October  erschien  in  Bremen  eine 
stattliche  und  würdige  Versammlung.  -Es  kamen  2  Ptathsherren 
aus  Lübeck,  aus  Hamburg  ein  Bürgermeister,  ein  Piathsherr  und 
ein  Protonotarius,  aus  Lüneburg  ebenfalls  zwei  Pathsherren  nebst 
dem  Sekretär;  sodann  zwei  Piäthe  des  Herzogs  von  Braunscliweig. 
Alle  diese  sollten  Schiedsrichter  sein.  Der  Erzbischof  war  selber 
nicht  in  die  Stadt  gekommen,  sondern  draussen  auf  seinem  Vor- 
werke beim  vormaligen  Paulskloster  geblieben.**}  Für  ihn  er- 
schienen Dr.  Chilian  König  als  Orator,  die  Herren  Johann 
von  Monnikhausen,  Steffan  Hoffensteiner,  der  Erzabt  von  Harsefeld, 
der  Domprobst  Franz  Grambke,  der  Domdechant  Friedrich,  nebst 
vier  anderen  Gliedern  des  hiesigen  Capitels.  Die  Bremer  hatten 
als  ihren  Sachwalter  den  berühmten  Professor  Hieronymus 
Schurff***),  Doctor  der  Kechte,  aus  Wittenberg  bestellt,  der 
sich  in  Begleitung  seines  Sekretärs  Andreas  Sculpt  einfand. 
Ausserdem  waren  die  vier  Bürgermeister,  einige  Pathsherren,  der 
Syndicus  Grote  und  Sekretär  Jacob  Louwe  zum  Gespräche  committirt. 


*)  Es  heisst:  „Am  Sonnabend  altera  Michaelis  1525"  —  Der  Sonnabend 
war  in  jenem  Jahre  der  Tag  nach  Michaelis,  also  der  30,  September. 

**)  Chroniken. 

*'*)  Er  war  ein  Freund  Luther's,  dem  er  viele  wichtige  Dienste  leistete. 
Uebrigens  ist  er  nicht,  wie  oft  gesagt  wird,  der  Reisegeführte  des  Reforma- 
tors nach  Worms  gewesen,  sondern  schon  vor  ihm  dorthin  gekommen.  Siehe 
Köstlin:  Luthers  Leben  I,  438. 
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Schliesslich  fanden  sich  als  Zeugen  noch   verschiedene  Stiftsritter 
nebst  den  Bürgermeistern  von  Stade  und  Buxtehude  ein. 

Am  Montag,  2.  October.  Morgens  8  Uhr  stellten  sich  alle 
diese  Herren  auf  der  sogen.  Klocken,  d.  h.  dem  Capitelsaale  am 
Dom*),  ein.  Der  herzogliche  Rath,  Enewolt  von  Bomelborch,  er- 
ötlnete  die  Verhandlungen  mit  der  Bitte,  die  streitigen  Sachen  so 
vorzunehmen,  dass  eine  Entscheidung  erfolgen  könne.  Darauf 
begann  Dr.  König  die  Klagepunkte  des  Erzbischofs  vorzutragen. 
Es  waren:  Die  Aufnahme  des  Mönches  Heinrich,  sein  Nicht- 
kommen  nach  Buxtehude,  die  Zerstörung  des  Paulsklosters  und 
der  zwei  Vorstadtskirchen,  die  gottesdienstlichen  Aenderungen, 
sowie  die  eigenmächtige  Berufung  fremder  Prediger.  Hierzu  kamen 
im  Laufe  der  Debatte  noch  andere.  Alles  dies  wurde  von 
Schürft"  erklärt  und  gerechtfertigt,  worauf  derselbe  dann  die 
Klagen  der  Bremer  gegen  den  Erzbischof  vorbrachte;  sein  will- 
kürliches Wirthschaften  im  Stift,  sein  stetes  Kriegführen,  seine 
Gewaltthaten  wider  die  Stadt  wui'den  dabei  einer  scharfen  Kritik 
unterzogen.  So  zieht  sich  die  Rede  und  Gegenrede  bis  zum 
3.  Tage  hin.  Mittwoch  Nachmittag  entscheiden  die  Richter,  die 
Bremer  sollten  die  Prediger  verlassen.  Diese  weigern  sich  und 
erklären,  sie  würden  in  keinen  hier  beschlossenen  Punkt  ohne 
Rücksprache  mit  den  Ihrigen  willigen.  Hierüber  aber  wollen  die 
Gegner  erst  mit  dem  Erzbischof  reden,  und  so  fällt  Donnerstag  die 
Sitzung  aus.  Am  Freitag  verlangen  die  Erzbischöflichen  scharf 
und  kategorisch  eine  Erledigung  ihrer  Beschwerden,  und  das 
Schiedsgericht  stellt  vier  Punkte  als  nothwendig  hin;  1)  Die 
schwarzen  Mönche  sollten  zurückgerufen  werden;  2)  die  neuen 
Prediger  dürfte  Bremen  einstweilen  behalten,  aber  sie  sollten  nicht 
Aufruhr  predigen;  3)  was  in  der  Folge  von  Kaiser  und  Reich  in 
Religionssachen  beschlossen  werde,  sollte  die  Stadt  unweigerlich 
annehmen ;  4)  die  Herren  vom  Capitel  sollten  unbeschwert  bleiben. 
Die  Bremer  erklären  sich  zur  Annahme  der  beiden  letzten  Punkte 
bereit,  über  die  ersten  wollten  sie  erst  Rücksprache  mit  ihren 
Leuten  halten.     Sie  erhalten  darauf  einen  „Anstand"  bis  Lätare 


*)  Dieser  Saal,  der  dem  Doincapitel  als  gewöhnliches  Versammlungs- 
zimmer diente,  liat  jetzt,  seiner  Gestalt  wegen,  dun  Namen  „das  Octogon", 
und  wild  zu  kleineren,  gelehrten  Versammhingen  benutzt. 
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folgenden  Jahres;  bis  dahin  müsse  alles  Anstössige  abgeschafft 
und  kein  neuer  Anstoss  für  Erzbischof  und  Capitel  gegeben  wer- 
den. Am  folgenden  Morgen  findet  dann  die  Schlusssitzung  statt, 
auf  der  man  höflich  und  freundschaftlich  von  einander  Abschied 
nahm.*) 

Die  Versammlung  war  resultatslos  verlaufen.  An  eine  wirk- 
liche Folge  konnte  kein  Verständiger  glauben,  wie  denn  auch  vom 
Termin  Lätare  hernach  nirgendwo  mehr  die  Rede  ist.  Die  Schieds- 
richter mochten  froh  sein,  mit  einer  ziemlich  bedeutungslosen 
Formel  ihre  Pflicht  gethan  zu  haben,  während  die  Erzbischöflichen 
sich  mit  ungewissen  Hoffnungen  für  die  Zukunft  vertrösten  muss- 
ten.  Dennoch  war  ein  Resultat  vorhanden.  Die  Bremer  hatten 
ihre  Position  behauptet  und  waren  keinen  Finger  breit  gewichen. 
Ein  bedeutsamer  Sieg!  Deutlich  hatte  sich  die  Ohnmacht  des 
Erzbischofs  gegen  die  Stadt  in  diesen  Octobertagen  offenbart. 
Auch  mag  die  grössere  Zuneigung  zur  Reformation,  die  von  nun 
an  in  Hamburg,  Lübeck  und  im  Stifte  offenbar  wird,  mit  auf 
Rechnung  dieser  Verhandlungen  zu  setzen  sein. 

Natürlich  aber  Hess  es  der  herrschsüchtige  Kii-chenfürst  an 
nichts  fehlen,  was  der  unbeugsamen  Stadt  schaden  oder  sie  andern 
Sinnes  machen  konnte.  Hatten  die  Verhandlungen  zu  nichts  ge- 
führt, so  sollte  die  rohe  Gewalt  es  thun.  Den  erwähnten  Prediger 
Bornemacher  zu  St.  Remberti,  der  auf  einer  Reise  von  Witten- 
berg in  seine  Hände  fiel,  Hess  er  zu  Verden  grausam  foltern  und 


*)  Der  Rath  verehrte  seinem  trefflichen  Sachwalter  Hieronymus  Schurff 
100  Goldgulden,  die  diesen  hocherfreuten,  wie  er  denn  überhaupt  später  gern 
an  Bremen  zurückdachte  (Chroniken).  —  Wenn  Rotermund  im  Bremischen 
Gelehrten-Lexikon  (Artikel  Schurif)  behauptet,  Schurff  sei  bis  1527  in  Bremen 
als  Syndicus  geblieben,  so  ist  das  eben  eine  der  vielen  Fabeln  dieses  sonst 
verdienstlichen  Buches.  —  Wir  wissen  nur,  dass  der  Sekretär  Schurffs,  Andreas 
Sculpt,  jetzt  in  Rathsdiensten  blieb  (Chroniken),  Wir  halten  ihn  für  den  Ver- 
fasser dieses  Protokolls  vom  obigen  Gespräch.  —  Unter  der  Abschrift  des 
erzbischöflichen  Mandats  vom  27.  November  1526  (s.  unten)  findet  sich  neben 
dem  Sekretär  Jacob  Louwe  noch  der  Name  Andreas  —  mit  ausgelassenem 
Zunamen,  aber  dem  Beisatze:  ,,Laicum  Brandenburgensis  dioccs  publicum  sacra 
Apostol.  auctoritate  Notarium".  Uns  scheint  hierin  Andreas  Scnlpt  gemeint, 
wenn  anch  der  Beisatz  damit  nicht  recht  zu  vereinigen  ist,  sondern  vielleicht 
auf  eine  weitere  Beförderung  desselben  hinweist. 
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am  2.  Januar  1526  lebendig  verbrennen.  Die  Bremer  rächten  sich 
dafür  durch  ein  Spottgedicht,  das  mit  den  Worten  schliesst: 

„Wenn  Christas  nicht  getödtet  war', 
So  möcht'  er  kommen  nach  Verden." 'j 

Ebenso  musste  ein  Heer,  das  mitten  in  diesem  Winter  gegen  die 
Wurster  zog,  die  Stadt  ängstigen.  Der  Führer  der  Landsknechte, 
Häuschen  von  Halberstadt,  hatte  sich  vermessen,  Bremen  in  di-ei 
Stürmen  zu  nehmen,  und  lagerte  5  Wochen  mit  5000  Mann  in 
dem  eroberten  Warthurm.  Aber  eingetretene  Kasse  befreite  die 
Umgegend  im  Frühling  1526  von  den  schhmmen  Gästen  und  die 
Stadt  von  der  Gefahr.**) 

Auch  hatte  sich  der  Erzbischof  an  den  Kaiser  gewandt  und 
die  Klagepunkte  ihm  vorgelegt.  Dieser  ging  darauf  ein.  Wir 
haben  noch  das  Schreiben  Kari's  V.  an  Bürgermeister,  Kath  und 
Gemeine  der  Stadt  Bremen,  worin  die  erzbischöflichen  Klagen, 
besonders  die  Vertreibung  der  Geistlichen  und  die  eigenmächtige 
Aenderung  in  Eeligionssachen,  erwähnt  und  mit  Ausführung  des 
Landfriedens  gedroht  ward.***)  Indess  hatten  die  Bremer  auch 
ihrerseits  den  Kaiser  beschickt  und  ihm  vor  Allen  den  letzten 
Kriegszug  des  Kirchenfürsten  nebst  der  Belagerung  Bremens  an- 
gezeigt, wofür  denn  auch  dieser  einen  Verweis  erhielt,  f) 


•)  Ueber  das  Alles  s.  Spangenbergs  Chronik  von  Verden.  —  Uebrigens 
war  Bornemacher  ein  seltsamer,  von  der  Reformation  nur  halb  durchdrungener 
Charakter.  In  Wittenberg  kaufte  er  nicht  bloss  Schriften  von  Luther,  sondern 
auch  viele  —  Reliquien;  in  Verden  lieferte  er  sich  selbst  den  Feinden  in  die 
Hände,  indem  er  dem  Prediger  Dingschlag  öflfentlich  widersprach  und  dann 
weder  weglief,  noch  das  Volk  weiter  aufregte,  sondern  vor  dem  Thore  sitzen 
blieb.  Bei  seinem  Verhöre  stellte  er  viele  sonderbare  Behauptungen  auf, 
widerrief  auch  Manches.  Sein  Bekenntuiss  und  Märtyrertod  endlich  waren 
würdig,  doch  hören  wir  wieder,  dass  er  zuletzt  noch  die  Leute  bat,  für  ihn 
ein  Paternoster  und  Ave  Maria  zu  beten. 

**)  Chroniken.  Die  Leher  Chronik  redet  hier  nicht  von  einem  Zug  gegen 
die  Wurster,  sondern  nur  in's  Vieland. 

'")  Es  findet  sich  im  Staats-Archiv  zu  Hannover,  datirt  Esslingen 
lt.  April  1526. 

t)  Ebenfalls  im  Staats- Archiv  zu  Hannover.  Der  Bischof  wird  in  einem 
kaiserlichen  Schreiben  getadelt,  dass  er  auch  seinerseits  den  Landfrieden  ge- 
brochen, indem  er  bei  (iOUü  Landsknechte,  „so  du  vormals  im  vergangen 
Herbst  wider  die  Wurstfrieseu  gebraucht,  für  die  Stadt  Bremen  niedergelassen 
und  gelagert." 
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Im  Ucbrigeii  blieb  Christoph  kein  Mittel,  als  ein  neues 
Mandat.  Wir  finden  ein  solches  vom  27.  November  1526.*)  Es 
führt  bittere  Klage  über  die  Anmassung  etlicher  Unterthanen,  den 
verdammten  Ketzereien  M.  Luthers  anzuhängen  und  den  löblichen 
alten  Gewohnheiten  mit  Beten,  Feiern,  Fasten  und  Messehören 
abzusagen  —  Alles  wider  päpstliches  und  kaiserliches  Gebot. 
Scharfe  Strafen  werden  angedi'oht  und  allen  Amtleuten,  Vögten, 
Richtern,  Grafen  und  Hauptleuten  im  Stifte  anfgegeben,  die  Wider- 
strebenden gefänglich  einzuziehen.  Die  Bremer  haben  dieses 
Mandat  copiren  und  von  zwei  Sekretären  feierlichst  vidimiren 
lassen;  im  Uebrigen  wurde  es  —  ad  acta  gelegt. 

So  wirkungslos  nun  die  Schritte  des  Erzbischofs  blieben,  so 
fest  und  stetig  ging  die  Stadt  in  ihrem  Reformationswerke  vor- 
wärts. In  eben  dieser  Zeit  erfolgte  die  Diakonen- Ordnung. 
Man  muss  zu  ihrem  Verständniss  an  das  Bettelwesen  in  der 
römischen  Kirche  denken,  wie  es  in  kathoHschen  Ländern  noch 
heute  so  widerwärtig  auftreten  kann;  man  muss  in  der  späteren 
Kirchenordnung  von  1534  lesen,  welch  grenzenloser  Missbrauch 
auch  hier  dabei  vorkam,  indem  nicht  bloss  Arme  Almosen  sammel- 
ten, sondern,  wie  es  heisst,  Domherren,  Prälaten  und  Vikarien, 
„de  rede  altho  vele  hadden,-'  Mönche  und  Pfaffen,  „de  woll  kon- 
den  arbeiden",  „de  unse  gelt  nemen  unde  uns  den  Düvel  geven." 
Diese  geistliche  Bettelei  ward  auch  damals  noch  als  eine  wahre 
Landplage  empfunden,  da  wohl  viele  gutherzige  Seelen  die  ent- 
setzten Kleriker  und  jammernden  Mönche  heimlich  unterstützen 
mochten.  Hiergegen  ward  nun  eine  ,,lofflicke  und  christüke 
Ordeninge  vor  de  Armen"**)  erlassen.  Nach  ihr  sollte  in  jeder 
der  vier  Hauptkirchen  eine  „Gotteskiste"  aufgestellt  werden,  und 
vier  Diakonen  die  darein  fliessenden  Gelder  nach  dem  wirklichen 
Bedürfniss  vertheüen.***)  In  der  Kirchenordnung  von  1534  fiinden 
sich  darüber  genauere  Bestimmungen.    Ein   absolutes  Verbot  des 


*)  Bremer  Archiv. 
**)  Chroniken. 

***)  In  der  U.  L.  Frauenkirche  hatte  man  damit  übrigens  schon  im  Jahre 
1525   auf  Propsts  Veranlassung  den  Anfang  gemacht,     s.  Das  Rechnungsbuch 
der   Gotteskiste    der    U.    L.  Frauen-Kirche   im    Archiv.     Was    hier   versucht 
war   und    sich    bewährt   hatte,    wurde    also   jetzt    auf   die  ganze   Stadt  aus 
gedehnt. 
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Betteins  in  den  Häusern  schien  trotzdem  noch  nicht  durchführbar; 
doch  sollte  man  fortan  nur  denen  geben,  die  mit  einem  ,.Zeichen" 
versehen  waren.  Das  Armenwesen  erhielt  damit  eine  neue  Orga- 
nisation, deren  Grundzüge  sich  bei  uns  bis  auf  diesen  Tag  er- 
halten haben. 

Zwei  Jahre  später  1528  *)  thut  der  Rath  einen  ähnlichen 
Schritt  auf  einem  andern  Gebiete,  der  nicht  minder  zm-  Befestigung 
des  Reformationswerkes  beitragen  sollte,  nämlich  dui'ch  die  Neu- 
ordnung des  Schulwesens.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr-  die 
Reformation  hierfür  überall  Bedeutendes  leistete.  Luther  hatte 
1524  seine  berühmte  Schrift  an  die  Rathsherren  der  Städte 
Deutschlands  erlassen**),  worin  er  sie  auffordert,  christUche  Schu- 
len zu  gründen.  Es  heisst  da  u.  A.:  „Liebe  Herren,  muss  man 
jährlich  so  viel  wenden  an  Büchsen,  Wege,  Stege,  Dämme  und 
dergleichen  unzählige  Stücke  mehr,  damit  eine  Stadt  zeitlichen 
Frieden  und  Gemach  habe;  warum  sollte  mau  nicht  vielmehr 
doch  auch  so  viel  wenden  an  die  düi-ftige,  ai'me  Jugend,  dass 
man  einen  geschickten  Mann  oder  zween  hielte  zu  Schulmeistern, 
denn  Gott  der  Allmächtige  hat  fürwahr  uns  Deutschen  jetzt  gnä- 
diglich  heimgesucht  und  ein  recht  gülden  Jahr  aufgerichtet." 
„Ja,  was  hat  man  gelernt  in  hohen  Schulen  und  Klöstern  bisher, 
denn  nur  Esel,  Klötze  und  Bloche  werden?  Zwanzig,  vierzig 
Jahre  hat  einer  gelernt,  und  hat  noch  weder  Lateinisch  noch 
Deutsch  erlernet.-'  „Aber  nun  uns  Gott  so  reichlich  begnadet 
und  solcher  Leute  die  Meng  gegeben  hat,  die  das  junge  Volk 
fein  ziehen  und  lehren  mögen,  wahrlich  so  ist's  noth,  dass  wir 
die  Gnade  Gottes  nicht  in  den  Wind  schlagen."  „Lieben  Deutschen, 
kaufet,  weil  der  Markt  vor  der  Thür  ist,  sammelt  ein,  weil  es 
scheinet  und  gut  Wetter  ist,  brauchet  Gottes  Gnade  und  Wort, 
weil  es  da  ist."  —  Die  Saat  dieser  trefllichen  Schrift  fiel  be- 
kanntlich auf  guten  Boden;  überall  begann  mau  in  evangelischen 
Städten,  sich  des  Schulwesens  anzunehmen. 

In  Bremen  gab  es  am  Dom  eine  altberühmte  Schule,  aber 
damals  stellte  sie  wenig  genug  mehr  vor;  auch  die  Schulen  der 


*)  Für    das   Jahr    1527    finden    wir    in    kirchlicher    Hinsicht    nichts    Er- 
wähnenswerthes. 

**)  Luthers  Werke  von  Walch  X,  532—567. 
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beiden  Collegicatstiftcr  köuuen  nur  das  Nothdürftigstc  geleistet 
haben.  Der  Rath  erkannte  die  Nothwendigkeit  einer  vollständigen 
Neuscliöpfimg. 

Er  begann  damit,  in  diesem  Jahre  1528  die  beiden  Klöster 
zu  schliessen  *).  Bisher  hatte  er  sie  nicht  anzutasten  gewagt, 
der  römische  Gottesdienst  war  darin  fortgegangen.  Jetzt  glaubte 
er  sich  dieser  Rücksicht  entbunden.  Es  erschien  ein  Befehl  an  die 
Mönche,  sich  bei  Strafe  der  Ausweisung  (..by  der  Stadt  waninge") 
der  ungöttlichen  Ceremonien  zu  enthalten.  Sie  durften  im  Uebri- 
gen  ruhig  dort  bleiben,  da  die  Heisssponie  schon  früher  entfernt 
waren.  Die  Klosterbrüder  mögen  anfangs  heftig  darüber  gezürnt 
haben,  aber  in  der  Folge  schickten  sie  sich  in  das  Unvermeidliche 
und  schlössen  mit  dem  Rathe  über  ihre  persönliche  Fortexistenz 
einen  Contrakt  ab  (1534).  Gleichzeitig  legte  man  Hand  an  die 
Wilhadi-Capelle.  Dieses  alte  Gotteshaus,  seit  1222  zum  Dom 
gehörig,  wurde  wenig  benutzt,  daher  der  Rath  es  eines  Tages  zu 
städtischen  Zwecken  in  Anspruch  nahm:  es  wurde  zu  Aufbewah- 
rung von  Schanzkörben  bestimmt,  hernach  aber  in  ein  Hopfenhaus 
verwandelt.**)  Die  Kirchhöfe  der  beiden  Klöster  wui'den  eben- 
falls zum  allgemeinen  Gebrauch  bestimmt,  und  da  man  sie  für 
die  Lebenden  besser  verwenden  konnte,  gestattete  die  Obrigkeit, 
sie  mit  Häusern  und  Buden  zu  bebauen,  wofür  deren  Bewohner 
ein  jährliches  „Städtegeld"  zu  entrichten  hatten. 

In  dem  einen  der  Klöster  nun,  dem  Catharinenkloster,  grün- 
dete der  Rath  eine  lateinische  Schule.  Leider  fehlen  uns 
über  diese  Gründung  fast  alle  näheren  Notizen;  erst  die  Ver- 
ordnung von  1534  giebt  uns  einige  Aufschlüsse,  welche  die  der 
Chroniken  ergänzen.  Hiernach  wurde  ein  „Seminarium  pietatis" 
errichtet,  in  dem  freie  Lektionen  in  hebräischer,  griechischer  und 


•)  Eenner  verlegt  das  Ereigniss  in  das  Jahr  1527,  die  andern  Chroniken 
1528.  Entscheidend  ist,  das  in  dem  Rathsdokument  von  1534  ausdrücklich  das 
Jahr  ,,acht  und  twintig"  genannt  wird.  Auch  P.  Kost  er  („Kurze  Nachricht 
von  der  Stadt  Bremen,  Kirchen,  Schulenwesen"),  der  das  Jahr  1525  nennt, 
und  Kassel  (Programmata),  der  152"  hat,  sind  danach  zu  berichtigen. 

**)  Die  Wilhadi-Capelle  lag  nahe  beim  Dom;  sie  hatte  wenig  Be- 
deutung. Vielleicht  hat  der  Rath  sich  über  ihre  Beschlagnahme  mit  dem 
Capitel  verstandigt,  wenigstens  hören  wir  nicht  von  späterer  Beschwerde 
darüber. 
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lateinischer  Sprache  gehört  werden  sollten.*)  Zum  Unterhalt 
derselben  scheint  man  die,  übrigens  auch  nicht  bedeutenden, 
Klostergtiter  nicht,  oder  nur  theilweise  benutzt  zu  haben,  dagegen 
sollte  das  St.  Gertruden- Gasthaus,  das  bisher  für  Pilgrimme 
bestimmt  gewesen,  jährlich  100  Gulden  hergeben,  „dormede 
desulffte  Schole  tho  Behoef  der  Jögedt  mit  guden  Mesteren 
versorget  und  ein  jeder  davon  besoldet  und  erholdet  werden 
möge.**)  Als  Rektor  berief  mau  Johann  Oldenburg  aus 
Münster,  eine  gelehrte  Grösse,  und  als  Lehrer  neben  ihm  Niko- 
laus Buscoducensis  (Nik.  Bruchhofen  aus  Hertogenbüsch), 
früher  Rektor  in  Antwerpen  und  Wesel,  Johannes  Sibbekelohe 
Lubertus  Meier,  Iberus,  Petrus  Cantor.***)  Als  Leiter 
der  Schule  ernannte  der  Rath  den  Bürger  Luderus  Hals  mit 
dem  Titel  „curator  et  scholarcha"t),  während,  wie  die  Kirchen- 
ordnung von  1534  angiebt,  die  nähere  Aufsicht  den  Prädikanten 
befohlen  wurde.  Die  Schule  war  (nach  der  Urkunde  von  1534) 
ausdrücklich  „vor  der  Jöget  und  junge  Kinder,"  die  dadurch 
„tho  der  Ehre  des  Allmächtigen,  tho  Tröste  und  Leffmode  ihrer 
Olderen  —  in  allen  Dögeden  thonehmen  und  wassen"  sollen. 
Doch  beweisen  die  drei  alten  Sprachen,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  einer  Kinderschule,  sondern  mit  einem  wirklichen  Gymnasium 
zu  thun  haben.  Später  hat  Bremen  bekanntlich  noch  mehr  daraus 
gemacht:  1584  gründete  man  hier  eine  wirkliche  Hochschule, 
wenn  auch  zweiten  Ranges,  das  Gymnasium  illustre,  mit  4  Fa- 
kultäten, neben  dem  die  eigentliche  Schule  als  Pädagogium  fort- 
bestand. 

Das  zweite  Kloster,  St.  Johannis,  Hess  man  einstweilen  unbenutzt. 
In  den  30er  Jahren  wurde  eine  neue  Armen  ans  t  alt  daraus 
und  ein  evangelischer  Prediger,  Matthias  Lindhorst,  dabei  an- 
gestellt. 

Ueber  diesen  Fortschritten  der  Reformation  kam  das  Jahr 
15  29  heran,  und  mit  ihm  zogen  drohende  Wolken  am  Horizonte 


•)  Chroniken.     S,  auch  Meieri:  Oratio  de  illustri  schola  bremensi,   worin 
die  Verordnung  von  1534  abgedruclit  ist. 

**)•  Verordnung  von  1534. 

***)  lieber   die    Männer  s.  Meier  a.  a.  0.     Gerdes:     bist.  ref.  II,   19S  und 
Koterraund:    brem.  Gelehrten-Lexikon. 

t)  Derselbe  wurde  1531  Kathsherr. 
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auf.  Carl  V.  hatte  mit  Frankreich  und  Papst  Clemens  VII.  den 
Damenfrieden  von  Cambray  geschlossen,  und  sich  von  Letzterem 
zum  Kaiser  krönen  lassen  (24.  Februar),  Soliman  IL  war  vor 
Wien  zurückgetrieben.  So  erhob  die  römische  Partei  wieder  ihr 
Haupt,  und  nur  der  entschlossene  Protest  der  Evangelischen  zu 
Speier  (19.  April)  belebte  den  Muth  ihrer  Glaubensgenossen. 
Andrerseits  kam  freilich  die  vom  Landgrafen  von  Hessen  be- 
triebene Einigung  aller  Evangelischen  am  Religionsgespräche  zu 
Marburg  (2.  October)  nicht  zu  Stande.  Bremen  hatte  an  diesen 
grossen  Ereignissen  noch  wenig  Theil  zu  nehmen,  doch  war  es 
freudig  bereit,  die  gemeinsame  evangelische  Sache  mit  allen 
Kräften  zu  unterstützen.  Der  Herzog  Ernst  von  Lüneburg  muss 
in  dieser  Zeit  hier  gewesen  sein  und  den  Beitritt  der  Stadt  zu 
einer  festen  Verbindung  der  Protestanten  erreicht  haben.*)  Als 
im  September  des  Jahres  ein  Tag  zu  Braun  schweig  ausge- 
schrieben wurde,  wo  berathen  werden  sollte,  welche  Massregeln 
in  der  Noth  -  zu  ergreifen  seien ,  wie  viel  Geld  und  Mannschaft 
die  Fürsten  und  Städte  aufzubringen  hätten,  da  schickte  unser 
Rath  seinen  wohlbewährten  Syndikus  Dr.  Johann  von  der  Wyk 
dorthin ,  sowie  den  Sekretär  Jakob  Louwe  und  etliche  Rathsdiener. 
Der  Erzbischof,  hiervon  unterrichtet,  sucht  den  Plan  zu  vereiteln; 
zwischen  Langwedel  und  Verden  werden  die  Abgesandten  von 
Gewappneten  überfallen  und  nach  Verden  geführt.  Glücklicher- 
weise aber  hört  man  in  Bremen  sofort  davon,  und  da  man 
Ernsteres  befürchtet,  werden  die  Stadtthore  geschlossen  und  die 
Bürger  vor  den  Rath  gefordert.  Man  hält  sich  zunächst  an  das 
Domcapitel,  als  den  natürlichen  Verbündeten  des  Erzbischofs  in  der 
Stadt.  Geängstet  verspricht  dieses  seine  Fürsprache  und  erreicht 
auch  wirklich  die  Befreiung  der  Gefangenen.  Von  der  Wyk 
konnte  ruhig  nach  Braunschweig  ziehen.**) 

Eine  ähnliche  Gewaltthat  geschah  um  diese  Zeit  gegen  den 
Rathsherrn  Heinrich  von  Suling.  Dieser  wurde  eines  Abends 
in  seinem  Kohlgarten  am  linken  Weserufer  von  zwei  Gesellen 
überfallen,  verwundet  und  auf  einem  Pferde  nach  Minden  ge- 
schleppt.    Dort    befreien    ihn    im    folgenden    Jahre   die   Bürger 


*)  Ueber  Herzog  Ernst's  Anwesenheit  s.  unten. 
*)  Chroniken. 
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daselbst,  so  dass  er  wieder  heimkommen  kann.  Wie  weit  diese 
That  auf  höheren  Befehl  geschah,  und  was  sonst  dabei  noch  mit- 
gewirkt, ist  nicht  recht  mehr  zu  erkennen.  Jedenfalls  bleibt 
merkwürdig,  dass  der  Kath  den  Zurückkelu'enden  zunächst  in  dem 
Zwinger  am  Osterthore  festsetzt,  und  erst,  als  das  Kaiserliche 
Kammergericht  seine  Unschuld  erkannt  und  die  beiden  Gesellen 
in  die  Acht  gethan,  ihn  freigiebt.*) 

Der  Erzbischof  beschränkte  sich  indessen  nicht  auf  solche  Nadel- 
stiche. Er  hatte  zugleich  seine  Sache  beim  Kaiserlichen  Kammer- 
gericht anhängig  gemacht.  Wir  haben  aus  diesem  Jahre  noch 
eine  Rechtfertigungsschrift  der  Bremer**)  gegen  die 
Anklagen  desselben.  Es  sind  wieder  die  alten  Punkte:  Die  Zer- 
störung des  Klosters,  Absetzung  der  Priester  und  Mönche,  An- 
stellung fremder  Cleriker,  Aenderung  der  Ceremonien  und  dann 
überhaupt  der  Ungehorsam  gegen  den  Landesfürsten.  Muthvoll 
und  offen  vertheidigt  der  Rath  in  diesen  Dingen  sein  Verhalten, 
und,  was  besonders  bemerkenswerth ,  indem  er  auch  den  ange- 
schuldigten Ungehorsam  zurückweist,  erklärt  er,  es  sei  aus  viel- 
fältigen beschwerhchen  Ursachen  doch  wüuschenswerth,  dass  die 
Stadt  „von  Seyner  F.  Hoheyt  und  übrichayt  ausgenommen  und 
ane  myttheil  dem  heihgen  Reych  rechtswegen  unterworfen"  werde. 
Man  fühlte,  dass  die  Consequenz  der  Reformation  eine  völlige 
Befreiung  der  Stadt  sein  werde,  wie  sie  späterhin  auch  er- 
reicht ist. 

Indessen  konnte  bei  allen  solchen  Massnahmen  des  Kirchen- 
fürsten die  Animosität  gegen  Rom  nur  gesteigert  werden.  Sie 
schlug  dann  auch  immer  stärkere  Wurzeln  im  Volke.  Wir  er- 
fahren davon  zwei  Kundgebungen,  die  sehr  bezeichnend  sind  für 
die  damalige  Situation.  Die  erstere  theilt  uns  die  Verdener 
Chronik  mit***):  Am  Donnerstag  in  dem  kleinen  Fastelabend 
richteten  die  von  Bremen  eine  Comödie  an  mit  einer  Procession, 
gingen  dui'ch  die  Stadt  und  um  die  Stadt,  hatten  einen  Pabst 
ausgeputzt,  den  drugen  sie,  dessgleichen  auch  etzliche  Cardinäle 
und  Mönche,  holten  Knochen  aus  der  Schiuderkuhlen ,  klebeten 
die  Lichter  darauf,  zogen  zuletzt  in  ein  Wirthshaus,   hielten  eine 

*)  Chroniken. 
**)  Bremer  Archiv. 
•♦*)  S.   167. 
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Zeche,  Alles  zu  Hohn  und  Spott  dem  Pabst  und  seinen  Gesellen." 
Schön  war  das  nicht  und  erinnert  sehr  an  die  Rohheiten  der 
Landsknechte  zu  Rom  (1527),  allein  es  zeigt  deutlich  die  er- 
bitterte Volksstimmung,  die  das,  was  früher  als  heilig  gegolten, 
jetzt  zum  Mummenschanz  erniedrigte. 

Viel  bedeutsamer  aber  war  die  zweite  Kundgebung,  die 
gegen  den  Dom  gerichtet  war.  Mau  empfand  es  übel,  dass  mitten 
in  der  evangelischen  Stadt  das  fremde  Ceremonienwesen  seinen 
ungehemmten  Fortgang  nahm  und  natürlich  noch  Manchen  anzog. 
Kamen  Fremde  hierher,  so  drückten  sie  darüber  ihr  Erstaunen 
aus;  so  besonders  Herzog  Ernst  von  Lüneburg,  der  grade  das 
Einläuten  zu  einem  katholischen  Kirchenfeste  mit  erlebte.  Der 
Rath  WTisste,  wie  schwer  da  einzugreifen  war,  allein  die  Büi-ger 
zeigten  sich  rücksichtsloser.  Sie  versammeln  sich  und  beschliessen 
eine  Forderung  an  den  Rath,  die  von  der  Wyk  für  sie  eim-eicht. 
Hierin  wird  auf  Abschaffung  der  ungöttüchen  Ceremonien  ge- 
drungen, welche  zum  grossen  Aergernisss  der  Bürger  und  Fremden 
noch  täglich  in  der  Domkirche  gehalten  werden.  ^Yie  es  scheint, 
setzte  der  Rath  hiervon  das  Domcapitel  in  Kenntniss,  das  indessen 
erklärte  nicht  nachzugeben,  bis  ein  Concilium  daniber  beschlossen. 
Es  mochte  auf  die  wiedererstarkte  katholische  Macht  rechnen. 
Dagegen  war  nun  wenig  zu  machen.  Ein  Gewaltstreich,  wie 
gegen  die  Klöster,  schien  gegen  die  Kathedrale  doch  zu  misslich. 
Da  kam  man  auf  einen  Ausweg.  Es  wurde  allen  Bürgern  bei 
5  Mark  Strafe  der  Besuch  des  Gottesdienstes  im  Dome  untersagt; 
und  wie  ernst  solche  Trockenlegung  gemeint  war,  bewies  der 
Umstand,  dass  wirklich  viele  Personen  darüber  bestraft  wurden.  *) 
Die  römische  Sache  erhtt  damit  eine  neue  schwere  Einbusse  in 
der  Stadt.  Es  sollte  bald  genug  eine  völhge  Unterdrückung  des 
alten  Gottesdienstes  (1532)  darauf  folgen. 

Im  Uebrigen  w^ar  dies  Jahr  1529  füi'  Bremen  kein  leichtes. 
Die  vielerwärts  grassirende  Schweissseuche  (Sudor  anglicus)  forderte 
auch  hier  ihre  Opfer  unter  Hoch  und  Niedrig ,  wie  denn  z.  B.  der 
Domdechant  Friedrich  Bremer  daran  starb.**)  Aengstliche  Ge- 
müther hätten  darin  eine  götthche  Züchtigung  für  die  Neuerungen 


*)  Chroniken. 

**)  Chroniken.    Es  starb  auch  der  Rathsherr  Heinrich  Goldschmidt  daran, 
ebenso  4u  Bürger  und  Frauen. 

6* 
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sehen  können,  allein  nichts  verräth  uns  eine  derartige  Entmuthi- 
gung.  Getrost  hielt  man  fest  an  der  einmal  ergriffenen  evangeli- 
schen Sache.  Auch  in  der  eigenthümlichen  Erzählung  von  der 
Versegelung  eines  Bremer  Schiffes  nach  dem  feinen  Teneriffa, 
wovon  Renner  so  umständlich  Kunde  giebt,  zeigt  sich,  wie  sehr 
die  neuen  Bücher  und  die  neuen  Meinungen  im  Volke  durch- 
gedrungen waren.*) 

Die  Reformation  Bremens  schien  nunmehr  vollendet.  Schritt 
für  Schritt  war  man  vorwärts  gegangen,  eine  Position  nach  der 
andern  war  dem  Gegner  abgerungen  und  mit  Klugheit  und  Energie 
behauptet.  Ohnmächtig  grollend  sass  nun  der  Landesherr  in 
Verden  oder  auf  Schloss  Vörde  und  konnte  seine  Cathedra  als 
verlorenen  Posten  betrachten.  Dennoch  war  die  Stadt  noch  lange 
nicht  am  Ziele.  Nicht  bloss  bestand  noch  der  römische  Gottes- 
dienst in  ihrer  Mitte,  auch  eine  ganze  Reihe  von  socialen  Miss- 
ständen fand  sich  in  Geltung,  die  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Abgeschafften  hatten  und  nun  vor  der  erwachten  lü-itik  und  dem 
gesteigerten  Unwillen  sich  nicht  halten  konnten.  Bremen  sollte 
1530 — 1534  einen  noch  viel  tiefer  gehenden  Neuerungsprocess 
durchmachen,  auf  die  Reformation  sollte  eine  Revolution  folgen, 
die  schliesshch  der  ersteren  zur  völligen  Durchführung  verhalf. 
Ja  noch  mehr.  Nach  dreissig  Jahren  sollte  Bremen  eine  dritte 
Epoche  seiner  Reformation  erleben,  die  für  Staat  und  Kirche  von 
neuer  ungeahnter  Folge  ward,  während  die  völlige  Beseitigung  der 
erzbischöflichen  Ansprüche,  die  wirkliche  Freiheit  vom  Kirchen- 
fürstenthum  und  dessen  Nachfolgern,  Schweden  und  Hannover, 
erst  viel  später  erreicht  wurde.  Die  von  uns  beschriebene  Zeit 
enthält  also  den  Anfang  der  grossen  Bewegungen,  die  vor  Allem 
jenes  ereignissreiche  16.  Jahrhundert  ausfüllen,  aber  in  diesem 
Anfange  liegen  bereits  die  Keime  zu  fast  allem  Folgenden,  und 
auch  an  sich  ist  diese  Anfangszeit  anziehend  genug,  um  jetzt  noch 
nach  ihren  Einzelheiten  erforscht  und  damit  für  uns  aufs  Neue 
belebt  zu  werden. 


')  Man  hielt  nämlich  in  Teneriffa  die  Bremer  wegen  der  bei  ihnen  ge- 
fundenen Schriften  Luthers  fest,  und  nur  durch  List  gelang  es  ihnen,  sich  zu 
befreien  und  nach  unsäglicher  Mühe  wieder  heimzukehren. 


Anhang  I. 

Das    Gespräch   auf  dem   Capitelhause   zu   Bremen 
um  Michaelis  1525. 

Das  folgende  wichtige  Dokument  aus  der  Bremer  Reformations- 
geschichte fanden  wir  zuerst  unter  den  nachgelassenen  Papieren  des 
verstorbenen  Pastor  Kohlmann,  der  es  aus  einem  alten,  im  Bremer 
Archiv  befindlichen  Aktenstücke  excerpirt  hatte.  Die  Grundschrift 
selber  schien  im  Archiv  verloren  zu  sein.  Um  so  wichtiger  erschien 
es  uns,  die  Kohlmannschen  Excerpte  durch  den  Druck  zu  erhalten. 
Dass  hier  eine  echte  Quelle  vorliege,  ergab  die  Genauigkeit  und  Sach- 
gemässheit  des  Inhalts  sofort,  wenn  auch  die  hochdeutsche  Sprache 
und  die  Schreibweise  auf  eine  weit  spätere  Zeit  hinweisen. 

Glücklicherweise  hat  sich  seither,  kurz  vor  dem  Druck  dieses  Jahr« 
buches,  die  Grundschrift  im  Archive  wiedergefunden.  Sie  bestätigt 
nach  Sprache  und  Schreibweise  die  Vermuthung,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  Schriftstück  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu 
thun  haben.  Trotzdem  scheint  uns  die  Authenticität  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen.  Wir  finden  in  keinem  Dokument,  keiner  Chronik  und 
keiner  dem  17.  Jahrhundert  angehörigen  Darstellung  unsrer  Reforma- 
tionsgeschichte so  viele  und  so  genaue  Daten  über  die  Begebenheiten 
von  1522 — 1525,  so  interessante  und  überraschende  Lichtblicke  auf 
Ereignisse  und  Persönlichkeiten,  mit  einem  Worte  so  viel  Fleisch  und 
Blut  zu  dem  sonstigen  dürren  Gerippe  als  in  dieser  Verhandlung.  Es 
wird  vieles  anderweitig  Berichtete  nun  erst  verständlich  und  zugleich 
in  ein  helles  Licht  gestellt,  z.  B.  die  Zerstörung  des  St.  Pauli-Klosters. 
Und  alle  diese  genauen  Angaben  widersprechen  niemals  dem  sonst 
geschichtlich  Begründeten,  sondern  finden  sich  bei  genauer  Prüfung 
jedesmal,  soweit  sie  controlirt  werden  können,  bestätigt.  Mit  einem 
Phantasiestücke  aus  dem  17.  Jahrhunderts  können  wir  es  daher 
schwerlich  zu  thun  haben;  der  Verfasser  hätte  dann  eine  Kenntniss 
der  Specialitäten  unserer  Reformationsgeschichte  besessen,  wie  wir  sie 
sonst  in  jenem  Jahrhundert   nicht  finden.     Auch   leuchtet  kein  Zweck 
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ein,  ein  solches  Phantasiestück  anzufertigen.  Wollte  der  Verfasser  damit 
etwas  zu  Gunsten  von  Bremens  Selbständigkeit  gegen  die  Schweden 
beweisen,  so  hätte  er  seine  Sache  herzlich  schlecht  angefangen;  vor 
Allem  durfte  er  dann  nicht  den  steten  Gehorsam  der  Bremer  gegen 
den  Erzbischof  so  stark  betonen  und  musste  dieselben  eine  ganz 
andere  Sprache  führen  lassen,  als  hier  geschehen.  Ein  so  objectiv 
gehaltenes  Gespräch  aber,  das  jeder  Partei  ihr  gutes  Recht  lässt,  und 
so  sehr  vorsichtig  das  Vorgehen  des  Bremer  Raths  erklärt  und  ent- 
schuldigt, konnte  für  die  Stadt  kein  Material  im  Immedietätsstreit  ab- 
geben.    Es  ist  auch,  unseres  Wissens,  nie  dazu  benutzt  worden. 

Das  Richtige  wird  sein,  an  ein  Original  aus  der  Reformationszeit 
zu  denken,  das  unser  Verfasser  abgeschrieben,  resp.  übersetzt  hat. 
Wer  der  Autor  dieses  Originals  war,  und  wann  es  aufgeschrieben 
ist,  bleibt  unbekannt;  doch  muss  es  gleichzeitig,  ja  wohl  gerade- 
zu protokollarisch  aufgenommen  sein,  da  das  Alles,  selbst  bei  dem 
eisernen  Gedächtniss  unsrer  Vorfahren,  schwerlich  so  genau  und  so 
unparteiisch  nachher  aufgeschrieben  wäre.  Somit  rechtfertigt  sich  die 
Annahme,  dass  wir  es  hier  mit  dem  officiellen  Protokoll  des 
Raths  zu  thun  haben,  welches  derselbe  aufnehmen  und  im  Archiv 
bewahren  liess.  Fügen  wir  eine  Vermuthung  hinzu.  Professor  Schurflf 
brachte,  nach  den  Chroniken,  seinen  Sekretär  Andreas  Sculpt  mit 
nach  Bremen,  und  dieser  verblieb  hernach  im  Dienste  des  Raths. 
Nimmt  man  an,  dass  derselbe  das  Gespräch  aufgeschrieben,  so  würde 
sogar  das  Original  in  hochdeutscher  Sprache  vorgelegen  haben  können, 
da  Sculpt  als  Oberländer  sich  dieses  Idioms  bediente.  Der  Verfasser 
unserer  Handschrift  hatte  dann  nur  nöthig,  ihn  abzuschreiben  und 
einige  Orthographie  anzubringen,  deren  Singularität  und  oftmalige  Un- 
verständlichkeit  sich  dadurch  vielleicht  noch  am  besten  erklärte.  Wir 
aber  hätten  damit  die  wichtige  Akte  in  fast  origineller  Gestalt  vor 
Augen. 

Wir  lassen  im  Folgenden  das  Gespräch  in  seinen  wichtigsten 
Theilen,  den  gegenseitigen  Reden,  wörtlich  abdrucken,  das  Uebrige, 
Unwesentliche,  aber  nur  in  abgekürzter  Gestalt  erfolgen. 


Am  Sonnabend  altera  Michaelis  1525,  erzählt  das  Manuscript 
des  Archivs,  seien  angekommen  „auf  schriftliche  pitt"  des  Hochwürdig- 
sten u.  s.  w.  Herrn  Christoflfer,  Erzbischoff  zu  Bremen,  und  des  ehr- 
baren Rhats  zu  Bremen,  des  Herzogs  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
und  der  Städte  Hamburg,  Lübeck  und  Lüneburg:  Matthesius 
Packebusch  Dr.,  Joachim  Gerkens,  Rathmänner  zu  Lübeck, 
Hinrich  Saltzborg,  Ritter,  Dr.  und  Bürgermeister,  Paul  Grote, 
Rathmann,  und  Magister  Johann  Wetcken,  Protonotarius  der  Stadt 
Hamburg,  Lüdecke  Dassel  und  Heinrich  Gronehagen,  Rath- 
männer, und  Mag.  BertholdusFrederikes,  Sekretarius  von  Lüneburg. 

Am    Sonntage    darauf    langten    auch    des    Herzogs  Heinrich    des 
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Jüngeren  von  Braunschweig-Llineburg  Räthe  oder  Gesandte  an,  nem- 
lich  Wilken  Klenke  und  Enewolt  von  Bonielborch,  worauf  am 
Montage  um  8  Uhr  morgens  die  Verhandlungen  auf  dem  Capitel- 
hause  begannen. 

Vor  dem  Pulpet  sassen  die  Gesandten  des  Herzogs  und  der  3 
Städte  Lübeck,  Hamburg  und  Lüneburg.  Zur  rechten  Hand  Dr.  Conrad 
(soll  wohl  heissen  Cilian)  König,  Johann  von  Monnikhausen ,  Stefifan 
Hoifensteiner,  der  Abt  von  Hersefelde,  Franziskus  Grambeke  Domprobst, 
Mgr.  Friedrich  Bremer  Domdeken,  Segebade  Clüver,  Theodorus  Freese, 
Paulus  Behr,  Dr.  Ludeleff  Klenke,  Canoniken  zu  Bremen,  in  ihren 
Rochelen.  Zur  linken  Hand  sassen:  Märten  Heyenborch,  Johann 
Trupe,  Meimeren  von  Borken,  Daniel  von  Büren,  Bürgermeister  zu 
Bremen,  Dr.  Jeronimus  Schorff  orator,  Gerbertus  Grothe  Syndikus 
jurium  Dr.,  Johann  Sparenbarch,  Konrad  Kenkel,  Hinrich  Vasmer, 
Arnold  von  Holten,  Diedrich  Hoyers,  Rathmanne,  und  Jakob  Lowe, 
Sekretarius.  Vor  den  Fenstern  sassen :  Werner  von  der  Hulde,  Olverick 
Klüvers,  Geschickte  der  Manschup  von  wegen  des  Bremer  Stichts,  und 
Märten  von  Schwanewedel,  und  Märten  von  der  Memel,  Bürgermeister 
zu  Stade ,  und  Magister  Peter  Radeleffes  und  Hans  Thill  von 
Buxtehude. 

Enewold  von  Bomelborch  eröffnete  die  Versammlung  mit 
der  Bitte,  dass  man  die  Klagepunkte  also  vortragen  und  bereden 
möchte,  ,,dass  der  Handel' nicht  wieder  verbittert  würde,  in  Betrachtung, 
dass  man  zu  entscheidung  der  Sache  hiegekommen,  das  würden  die 
Gesandten  für  ihre  Person  mit  allem  Fleiss  verdienen." 

Darnach  hob  Dr.  König  (Koning)  von  wegen  des  Erzbischofs  und 
Capitels  an,  dass  vormals  auf  dem  Landtage  zu  Basdale  der  Zwist 
zwischen  dem  Erzbischof  und  Capitel  und  der  Stadt  Bremen  nicht 
beigeleget  im  Beisein  des  Herzogs  Heinrich  von  Braunschweig  und 
Lüneburg,  sondern  auf  die  Mannschaft  zu  gütigem  Handel  gestellet, 
und  eingewilligt  worden,  dass  gemelter  Herzog  und  die  drei  Städte 
Lübeck,  Hamburg  und  Lünebui"g  sich  des  Handels  mögteu  annehmen. 
Sonach  w^äre  dieser  Tag  stattlich  beschickt,  wofür  S.  F.  G.  sich  be- 
dankede. 

„Undt  hett  sich  zugetragen,  dass  die  von  Bremen  in  etzlichen 
vergangenen  Jahren  sich  haben  unterstanden,  viele  Eingriffe  in  S.  F.  G. 
Ubricheiten  zu  thunde,  darauf  S.  F.  G.  etzliche  seiner  Räthe  an  die 
von  Bremen  abgefertiget ,  mit  denselben  Unterredung  zu  thunde,  und 
sie  zu  der  Gerechtigkeit  zu  weisen,  sich  hinfürder  alse  die  Gehorsame 
zu  halten.  Was  aber  denselben  Räthen  darauf  in  Antwortt  begegnet, 
wäre  woll  zu  erinnern. 

,, Darnach  hätten  S.  F.  G.  aus  sonderlicher  Gnade  mit  kays. 
Majst.  Mandat,  so  zu  Wormb  und  anders  geboten  und  decerniret,  den 
Rath  zu  Bremen  besuchen  und  vernehmen  lassen,  sich  die  gehorsamen, 
nach  Inhalt  derselbigen  darnach  zu  halten,  auf  dass  sie  (wo  zu  be- 
fürchten) in  die  Acht  und  Aberacht  nicht  fällen;   insonderheit  dieweile 
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sie  etzliche  Prediger,  ungeschickte  und  verloifene  Munche,  die  auf 
andern  Orthen  verfolget,  mit  rauthwillen  eingeholet,  und  andere  Pre- 
diger ehrliches  Lebens  und  guthem  geruchte,  insonderheit  aus  dem 
schwarzen  Münchekloster  zu  S.  Catherinen,  aus  ihrer  Stadt  verweiset 
und  gejaget,  das  doch  S.  F.  G.  wolt  gebühret  haben ,  wo  dieselben 
missgehandelt/' 

,, Dennoch  hätte  S.  F.  G.  angezeigt,  dieselben  könne  leiden,  dass 
man  Bruder  Heinrich  auf  sicher  undt  velich,  S.  F.  G.  geleite  zu 
Buxtehude  auf  den  provinciell  tag,  wo  daselbst  vorschrieben,  solten 
schicken,  um  verhören  zu  lassen,  ob  er  in  gerechten  oder  andern 
wegen  befunden.  Darauf  die  von  Bremen  sich  entschuldigt,  sie  könn- 
ten solches  bei  den  Ihren  nicht  fürheben,  und  darneben  denselben 
Bruder  Heinrich  inn  Ihrer  Stadt  mit  eigener  gewaldt  geleidet." 

,,Item,  Bruder  Heinrich  hätte  auch  einen  Spruch  (wie  vorzeiten 
im  Basdal  mit  angezogen)  aus  der  Epistel  Petri  gepredigt,  darauf  die 
von  Bremen  sich  erhoben,  und  in  S.  F.  G.  Fürstenthumb  und  übricheit 
sich  geworfen,  und  S.  F.  G.  Kirchen  und  andre  Klöster,  ohne  S.  F.  G. 
Consent,  yuUbort  und  willen,  mit  eigner  selbsgewalt  niedergerissen, 
welches  sich  die  Bremer  aus  schuldiger  nathur  und  allen  rechten  (wo 
sonst  kein  Gott  noch  reht  gewesen)  solten  enthalten  haben,  und  mit 
recht,  wess  ihnen  nothturftig  erlanget.  —  Darauf  der  Bürgermeister, 
so  auf  den  Tag  zu  Basdal  abgefertiget,  geantwortet:  dass  es  mit 
willen  des  Abten  geschehen;  welches  doch  der  Abt  des  Klosters 
S.  Pauli  darselbst  aufm  Tage  mit  weinenden  Trähnen  beneinet,  dass 
es  mit  seinem  willen  und  vuUbort  nicht  zerbrochen:  wie  das  auch  sein 
Wille  gewest,  so  könne  er  doch  des  Fürsten  Uebericheit  nicht  vergeben 
haben." 

„Es  were  auch  daselbst  des  Herrn  Bürgermeisters  Clage  gewest, 
wie  das  Kloster  der  Stadt  wäre  zu  nahe  gelegen  —  das  doch  zu  der 
entschuldigung  nicht  genug,  dieweil  das  Kloster  lange  vor  der  Zeitt, 
alse  die  Stadt  gebauet,  da  gelegen  hätte.  Auch  konde  oder  mochte 
Niemand  seinen  Nachbahr  weichen  heissen. 

„S.  F.  G.  und  das  Capitel  betten  der  Stadt  und  nicht  wiederum*) 
Privilegia  gegeben;  dasselbige  Capitel  betten  die  von  Bremen  In  Ihren 
Höfen  überwältiget  und  das  Ihre  zerschlagen;  dazu  dieselben  geuöttiget. 
onera  personalia  von  ihren  Gutern  mit  zu  tragen,  oben  Ihre  possession. 
Dieweil  denn  dasselbe  eine  violentia,  nachdem  das  Capitel  sie,  oben 
alte  Herkunft,  nicht  beschweret,  eiget  es  Strafe  nach  Einhalt  des 
Landfriedens. 

,, Dieweil  sich  denn  die  von  Bremen  befleissigen,  S.  F.  G.  in  der- 
selben Uebricheit  und  das  Capitel  in  ihren  Herrlichkeiten  zu  ver- 
korthende,  daraus  S.  F.  G.  verursacht,  derhalben  abdracht  und  wandel 
zu  fohdern.  Und  will  damitt  an  die  geschickten  Rähde  erinnert  haben 
die  von  Bremen  zu  unterrichten,  das  die  solche  Unbillichkeit  abstellen 


*)  D.  h.  die  Stadt  nicht  dem  Erzbischof  und  Kapitel. 
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und  die  gewalt  zu  bessern,  will  S.  F.  G.  um  derselben  Bruder  und 
die  Städte  nach  gebühr  freundlich  verdienen.  Jedoch  mit  protestation 
und  Vorbehalt  weiterer  nottorfft/' 

Hierauf  lüsst  nun  der  Rath,  nach  gehaltener  Besprechung,  durch 
seinen  Oratorem,  Dr.   Hieronymus   Schurff,  Folgendes  antworten  *) : 

„Zu  dem  ersten  Artikel,  des  Ungehorsams  gegen  den  Ertzbischoff 
erzeiget,  da  doch  nicht  grondtlich  oder  eigentlich  angezogen  und  aus- 
gedruckt, worin  sie  ungehorsamlich  befunden.  Darum  verhoffen  sie, 
das  sie  wider  S.  F.  G.  nichts  Unbilliges  haben  furgenommen;  denn 
sie,  Gott  dankende,  wol  wissen,  das  Ihnen  nicht  gebühren  wolle,  in 
Artikeln,  darinnen  sie  demselben  Ihren  Herrn  gehorsam  pflichtig,  sich 
dagegen  zu  erzeigen.  Wollt  man  auch  ausdrücken  und  benennen  die 
Artikel,  so  wollen  sie  sich  dagegen  in  aller  Gebühr  hören  lassen." 

,.Das  Mandat  zu  Wormbs  und  Nürnberg  aufgerichtet,  und  sonder- 
lich der  Deklaration,  so  durch  den  heiligen  Geist,  ungezweifelt,  darauf 
durch  den  Druck  ausgegangen ,  haben  sich  die  von  Bremen  nicht 
widerspennig  gemacht,  denn  (sondern)  unterthänig  gehalten,  willen 
auch  alle  die  so  darwegen  handeln,  verfolgen  helfen".  ., Dennoch  so 
man  anzeiget,  dass  sie  wider  die  Deklaration  und  das  Mandat  von 
Nürnberg  gehandelt,  willen  sie  sich  weisen  lassen." 

„Zum  Andern,  die  Prediger  von  S.  Catherinen  belangent,  ant- 
worten die  von  Bremen,  dass  in  dieser  bischöflichen,  weitberümbten 
Stadt,  aus  sonderlicher  Schickung  des  Allmächtigen  Gottes,  ohne  des 
Raths  Forderung ,  etzliche  Prediger  hier  gekommen ,  welche  auf 
dienstliche  Anregunge,  nicht  des  Raths,  denn  (sondern)  derjennen,  so 
Gottes  wort  begierich ,  etzliche  Sermonen  gethan ,  sodass  Alle  pfarr- 
kinder  und  Inwohner  nicht  anders  gemerket ,  den  das  die  das  lauter 
und  reine  Evangelion  und  Gottes  Worth,  ohne  alle  Vermischung 
menschlicher  Zusätze,  aus  dem  Propheten  und  der  rechten  heiligen  und 
göttlichen  scbrifft  lehreten.'' 

„Die  Einwohner  sein  auch  in  denselben  Prädicanten  und  sonder- 
lich Bruder  Heinrich,  die  Ihnen  das  reine  lautter  Evangelium,  wie  vor- 
gerühret,  lerend,  von  Herzen  sehr  höchlich  erfrewet." 

,,Dar  entgegen  der  Prior  des  Klosters  S.  Kathrinen  mit  den 
seineu  angefangen  und  unterstanden,  die  Prädikanten,  wie  vorgerüret, 
nicht  allein  auf  ihren  Cantzeln  mit  ungebürlichen  Worten  zu  schelten, 
sondern  kegen  das  Göttliche  Wortt  öffentlich  gesagt  und  gelehrt.  Aus 
welchem  zu  beforchten  und  möglich  gewesen,  dass  unter  der  Gemeinde 
Uneinigkeit ,  Schismata  und  Sekten ,  auch  sonst  der  Stadt  Nachtheill 
und  Verderf,  wo  denn  nicht  fürgekommen,  daraus  erwachsen." 

,,Und  auf  dass  solchem  fürgekommen  mochte  werden  und  das 
Göttliche  Wort  nicht  gelestert,  war  den  Predigern  zu  S.  Cathrinen, 
auf  Anhaltung    der  gemeinen  Einwohner,    geboten,    dass    sie    sich  des 


*)  Wir   lassen   hier   die  Anrede  Schurflfs    an  die  Versammelten  und  seine 
Wiederholung  der  Anklagepunkte  aus. 
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Predigens  sollten  enthalten,  oder  ihrer  gethanen  Lehr,  was  sie  von 
Gottes  wegen  schuldig,  Antwort  und  bescheidt  geben,  wie  sie  sich  auch 
sonst  öif entlich  hetten  hören  lassen." 

,,Derhalben  sie  vom  E.  Rath  auf  ihr  Rathhaus  gefohdert,  daselbst 
sie  von  Bruder  Heinrich,  so  da  auch  zur  Stette,  neben  dem  E.  Rathe, 
insteudig  gebeten,  ihre  rede  und  lehre,  w^es  sie  pflichtig  und  von 
Gotteswegen  schuldig,  bescheidt  geben;  und  wo  sie  auf  beständige 
Schrift  gefasset,  so  wolt  sich  Bruder  Heinrich  gerne  weisen  lassen;  wo 
sie  auch  auff  Unwege  befunden,  dass  sie  sich  lehren  Hessen.  Bruder 
Heinrich  hette  sie  gebeten,  dass  sie  solches  annehmen;  sie  sollten  zu 
Ihm  kommen,  oder  er  wollte  in  Ihr  Kloster  oder  auf  andre  stette, 
ihnen  gefällig,  zu  Ihnen  kommen  und  von  gottlichen  Wortt  gudtlich 
handeln  und  Unterredung  haben." 

„Zu  welchen  milden  und  gütlichen  Vermaningen  und  bitten  ge- 
dachte Prediger  Stae  Cattrinen  geandworht,  dass  ihnen,  von  ihren 
Ubersten  verbotten,  sich  in  keine  Disputation  zu  begeben,  die  auch 
solches  nich  w^ollten  gestatten." 

,,Undt  doch  vorige  Vermaninge  alles  ungeachtet  und  nicht  an- 
gesehen, gleichwohl  auf  Ihren  predigtstulen  Ihre  predig  mit  scheidende 
und  andre  ungegrundtete  lehre  gehalten  und  zu  werke  gestelt,  also 
das  der  gemeinte,  alse  christlichen  Schaffen  (Schaafe),  darinne  nicht 
lang  was  zu  dulden." 

„Wor  auch  Ihre  Evangelische  Prädicanten  mitt  Göttlicher  Schrifft 
überwunden  worden ,  daran  wolte  sich  ein  E.  Rhaett  gebührlich 
halten,  dienstlich  bittende,  S.  F.  G.  durch  der  Städte  Verordnete  zu 
besagen." 

„Von  Bruder  Heinrich  were  S.  F.  G.  zu  weit  berichtet:  Sie 
hetten  nicht  gesagt  und  geantwortet,  dass  sie  seiner  nicht  mächtig; 
den  (sondern)  weren  des  woll  zufrieden  gewest;  sie  hetten  auch  Bruder 
Heinrich  dazu  verbottschaften  lassen,  und  ihm  S.  F.  G.  Geleidesbrief 
fürgehalten." 

„Darauf  er  geantwortet,  wiewoll  er  in  S.  F.  G,  Geleidtbrieven 
mit  Sicherheit  genugsamb  versorget,  nicht  desto  wieder  so  wehre  er 
in  S.  F.  G.  zufertigen  Citation  schon  gedeponiret,  daraus  er  do  nicht 
wolte  wesen,  er  were  des  auch  sonst  nicht  pflichtig  dahin  zu 
ziehen;  nachdehm  er  hier,  ins  offenbahr,  gelehret,  darumb  so  wolt  er 
allhie  seiner  Lehre  Rede  und  bescheidt  geben,  wurdt  sonst  auch  mehr 
Frucht  einbringen." 

„Ein  E.  Rhaett  habe  auch  ja  S.  F.  G.  alda  zur  Stette  Bruder 
Heinrich  Positiones,  darauf  seine  Lehre  fundiret,  zugeschicket,  dabei 
angezogen,  dass  er  woll  leiden  könne,  dass  man  gelehrte  Leute  über 
seine  Artikel  Hesse  urtheilen;  und  so  man  Jennigen  Irdhom  aus  der 
schrifft  in  .  seiner  lehre  und  predigten  bewiesen  wurde ,  denn  er  sich 
doch  versehe  undt  wüste,  dass  er  nichts  allein  grundt  der  besteudigen 
Schrifft  gepredigt,  könne  er  Strafe  leiden;  wo  er  auch  überwunden, 
wolte  er  zu  rechte  stehen." 
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„Und  von  dieser  Erbietung  betten  die  von  Bremen  nicbt  gewust 
abzusteben,  nacbdem  er  erböttig,  seiner  lehre  bescbeidt  zu  geben,  die 
er  gepredigt." 

„Ein  E.  Rbaet  bette  auch  an  Ihm  keine  Recbtsgewalt  gehabt, 
dieweil  er  eine  geistliche  persohne,  muchten  auch  je  aussen  wegen  sich 
nicht  recht  an  seine  persobn  nottigen*),  des  Verhoffens,  dass  der 
E    Rbaet  daran  kegen  S.  F.  G.  nicht  unbillich  gehandelt." 

„Item,  von  dem  Apostel  Petrus  geallegieret  zu  der  von  Bremen 
ünglimpf ; " 

„Darauf  geantwortet:  dass  ein  E.  Rbaet  nicht  wusste,  dass  Bruder 
Heinrich  Petrum  anders  gefübret,  denn  wo  für  Gott  woU  bebörig, 
nachdem  der  Bruder  Heinrich  ein  gelehrt  man  gewest:  wo  er  auch 
anders  gelebret,  wollte  Ihn  nicbt  gelitten  haben,  noch  zur  Zeit  leiden 
undt  enthalten.  Wo  auch  Petrus  und  Paulus  von  der  Geistlichkeit 
woU  betrachtet  und  durchgelesen,  verbliebe  woU  viel  Uneinigkeit  und 
Mühe." 

„Auch  Hess  sich  der  Orator  aufbenambt  vor  seine  Person 
hören,  wo  die  "Wahrheit  bei  denen  von  Bremen  nicht  gewest,  des 
wolden  sie  sich  bei  Ihnen  nicbt  haben  finden  lassen." 

„Grossgunstige  Herren !  zu  der  Niederlage  des  Klosters  zu  ant- 
worten, ist  in  göttlichen  und  allen  natürlichen  Rechten  gegründet,  dass 
in  der  höchsten  nott,  besorglich  aller  menschen  Verderb  und  Unterdrückung, 
zur  errettung  "Wittiben  und  Weysen,  Kloster,  Kirchen,  ja  auch  Kuni- 
glicbe  Hauser  gleich  andern  privatheusern  mugen  niedegelegt  und 
verstöret  werden.  Auch  in  solcher  Noth  zur  errettung  eines  Fürsten- 
thums  und  enthaltung  der  Stedte,  weren  Muuche,  Pfaffen  und  andre 
Geistliche  von  den **)    nicbt    gefreiet." 

„Und  dieweil  Kun.  "W.  von  Dennemark  Christiernus  eine  grosse 
und  mechtige  rustung,  beide  Reuter  und  Knechte  wie  laut  und  offen- 
babr,  vorhanden,  u.  weit  (unweit?)  vom  Sticht  von  Bremen  vergittert, 
in  meinuuge  etzlicbe  Stette  und  Flecken  Bremischen  Stichts  einzunehmen, 
und  sich  darinnen,  wie  auf  einem  gehaltenen  Tage  binnen  Colin  be- 
sprochen, zu  lagernd;" 

„So  nu  das  Closter  St.  Pauli  also  belegen, 
dass  die  Stadt  Bremen  und  gantze  Sticht  daraus  und  dadurch  zu 
merklichen  und  unverwindlichen  Schaden  geführet,  ja  auch  erobert 
und  gewonnen  mocht  werden:" 

„Daraus  der  Herr  Aptt  durch  eine  hocbbenombte  Persohn  Hoges- 
standes,  aus  zugeneigten  gnaden  und  gunsten,  gewaruet,  seine  Klei- 
nodien und  was  er  sonst  vorhanden,  das  Ihm  lieb  und  ungerne  ver- 
lieren wollte,  so  er  eilends  mochte  von  dar  zu  bringen,  dieweill  man 


*)  Soll  wohl  heissen:  sie  möchten  wegen  Dinge  ausserhalb  ihrer  Stadt 
und  Gewalt  ihn  nicht  nöthigen. 

**)  Das  Wort  fehlt  hier  und  wird  wohl  im  Original  unleserlich  gewesen 
sein;    es  heisst  wohl:    Lasten. 
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in  drey  oder  4  Wochen  neye  Zeyttung,  so  laublich  vorhanden,  und 
kein  Friede  nicht  vermoden  wern  noch  erfahren  wurde." 

„Auf  solches  der  Herr  Aptt,  als  ein  gutt  gönner  der  Stadt 
Bremen ,  wie  er  sich  dasmahl  scheinen  Hess ,  etzliche  persohnen, 
nömblich  vier  aus  den  Kaufleuten,  gemeinen  Sorten  und  Amhten,  zu 
sich  iu's  Kloster  verbottschaftcn  lassen,  und  denselben  vorige  meinung 
entdecket  und  darneben  vorgehalten  und  gebetten,  solches  dem  E.  Rhade 
unverzüglich  vorzutragen  mit  solchem  anhange ,  demselben  zu  sagen, 
wo  Ihre  E.  geneiget,  Ihm  undt  seinen  Brüdern  einen  platz  in  der 
Stadt,  da  sie  ein  Kloster  wiederumb  aufrichten  und  bowen  mochten, 
vergunnen  wolten,  alsdann  were  Seine  Werde  friedlich  und  wollgeneigt, 
dass  man  zu  gemeiner  Wollfahrt  sein  Kloster  Sti  Pauli  niederlegen 
und  in  Grund  brechen  und  verstören  mochte." 

„Welchem  Anbringen  der  E.  Rhaet  kein  grundlich  gehör  gegeben, 
sondern  hätten  sofort  zwene  Ihrer  Bürgermeister  dazu  verordnet,  die 
den  Herrn  Abtt  auf  dem  Kirchhof  Sti  Remberti,  vor  der  Stadt 
Bremen  gelegen,  verbottschaftcn  lassen,  und  Seiner  Werde  das  An- 
dragen  Ihrer  Borger,  so  aus  seinem  befelch  solte  geschehen  sein, 
fürgehalten  mit  angehangener  bitte,  wes  seine  gute  wollmeinunge, 
Ihren  Persohnen  entdecken  wolten." 

,,Worzu  der  Herr  Abtt  gleich  ermessen  als  durch  die  Bürger,  an 
Ihre  E.  tragen  lassen,  nochmalhs  gesagt  und  gebetten,  Ihnen  eine 
Stette  in  der  Sadt  zu  vergennen," 

„Wieder  durch  geschickte  Bürgermeister  gefragt,  was  seines 
Ordens  Oberste,  seine  Brüder  des  Convents,  auch  Ihr  gnädiger  Herr 
von  Bremen,  ausser  seinen  Consenten  und  Willen  solches  nicht  zu 
verbandeln  stunde,  in  diesem  Falle  sagen  wolden,  die  des,  Ihres 
Versehendes,  nicht  würden  friedtlich  sein." 

„Geantwortet  durch  den  Herrn  Abtt:  wie  er  vor  vielen  Jahren 
vergangen,  auf  einem  gehaltenen  Generalconcilio  Ihres  Ordens  binnen 
Erffurth ,  vor  Ihrer  aller  Obersten ,  dem  Herrn  Abt  zu  Burssfelde, 
erworben,  so  er  In  der  Stadt  eine  stette  zu  wiederaufrichtung  des 
Klosters  bekommen  konte.  das  er  dann  sein  Kloster,  so  vor  der  Stadt 
gelegen,  mochte  lassen  verbrechen,  wie  die  Brieve,  so  Ihm  darauf  gege- 
ben, dazu   er  sich  referirde,  klärlicher  und  grundlicher  mitbrächten." 

„Zum  Andern ,  er  hätte  mit  den  gemeinen  Brüdern  seines  Con- 
vents Unterredung  und  Rücksprache  voriger  Ursache  halben  gehabt, 
die  mit  Ihnen,  nach  rücksprache  und  reiffen  rahde.  dieselbe  .seine 
meinung  und  Vorgeben  approbiret  und  mitbewilliget." 

„Zum  Dritten,  Er  wolte  seinen  gnädigen  Herrn,  den  Erzbischoflf 
zu  Bremen,  der  Uebricheit  halben,  S.  F.  G.  Vulborth  und  Willen 
woll  erlangen;  wor  auch  S.  F.  G.  dazu  nicht  geneigt,  so  wolt  er 
Ihm  doch  eine  Summa  gelts  als  700  Floren,  so  ihm  bei  S.  F.  G. 
hinderstellich ,  woll  verwilligen,  im  Falle  dar  er  S.  F.  G.  dieselben 
wollte  quidt  geben;  so,  dass  ein  E.  Rath  derhalben  soltcn  unbemühet 
bleiben." 
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„Und  fürder  bittende,  dass  ein  E.  Rhaett  Ihnen  etzliche  Burger 
zu  Hülffe  schaffen  wolten,  die  Ihnen,  was  binnen  Klosters  zu  thunden 
were,  muchten  fhordern  helfen." 

„Der  Herr  Abt  mit  den  seinen,  Kleinodie,  Altertaffeln,  Orgeln, 
schnitzwerk,  an  Stolen,  Altäre,  Benke,  Dischen,  Finstern  und  andres 
selbst  hatte  ausbrechen  lassen,  und  In  die  Stadt  lassen  fhüren,  alse  die 
Bürger  dogekommen." 

,,Man  bette  auch  in  der  Eile,  so  die  Herrzug,  wie  vorhanden, 
aufirührisch  und  aufm  Zuge,  den  Herrn  Erzbischof,  urab  mit  S.  F.  G. 
voriger  Ursach  halben  Unterredung  zu  habeo,  nicht  können  finden,  so 
er  ausser  Landes  da  zur  Zeitt  gewest." 

,,Er  (neml.  der  Rath)  were  auch  durch  des  Herrn  Ertzbischoffs 
Rhäte  aufm  gehaltenen  tage  zum  Steingraben  ins  offenbar  vor  allen 
bremischen  Stiffts  Gliedmassen  angesaget,  wie  Ko.  M.  Christiernus  von 
Deunemark  an  S.  F.  G.  umb  Geleitt,  und  seinen  reutern  und  Knechten, 
in  undt  durch  des  Stifft  zu  Bremen  zu  reisen,  und  nach  notturfft 
darinnen  zu  verharren,  fohrdern  und  begehren  lassen,  mit  solcher  bei- 
hangender rede:  ,Im  Falle,  dass  Kön.  M.  das  gesunnen  Geleit  mit 
gunsten  nicht  werd  erlangen,  als  dennen  wolte  seine  kön.  M.  das  gleite 
mit  eigener  sterke  mitbringen." 

,, Darnach,  so  das  Closter  vom  Herrn  Abten  an  Kleinodien  und 
anders,  wie  vorgerüret,  selbst  geräumet  und  ausgebrochen,  hetteu  die 
von  Bremen,  aus  Bewilligung  des  Herrn  Abten,  auch  aus  besorglichen 
und  vermuthlichen  fruchten,  wie  vorangezogen,  daran  geschickt,  und 
dasselbe  niederlassen  brechen.'^ 

,,Der  Herr  Abtt  were  auch  darnach  mit  Sieben  andern  Abten 
binnen  Bremen  gekommen,  umb  eine  Stette,  darauf  er  sein  Kloster 
wiederumb  bawen  raugte,  nach  Rhade  derselbigen  Apten  zu  besichtigen; 
dass  Ihnen  durch  die  geschickten  des  Rhaetts  auch  etzliche  gezeigt. 
Dass  er  aber  alles  nun  beneinen  will,  dass  die  Brechung  mit  seinem 
Willen  nicht  geschehen  sollte  sein,  ist  aus  diesen  vorigen  Allen  von 
einem  von  Jeden  verständigen  anders  zu  ermessen. 

,, Daraus  die  von  Bremen,  als  die  Mutwilligen  nicht  geachtet  und 
gescholten  mugen  werden,  undt  damit  kegen  den  Herrn  Ertzbischoff, 
Fürstenthumb  und  Ubricheit  nicht  mutwilliges  vorgewandt,  angesehen 
dieweil  es  aus  Consent  und  Vulborth,  auch  Landen  und  Leuten  zum 
besten  geschehen,  und  derhalben  abdracht  darvon  zu  thun,  nicht 
pflichtig,  dienstlich  bittende. 

,,Dass  auch  den  Herren  des  Capitels  in  ihren  Höfen  Ueberfallung 
geschehen,  solches  wäre  Ihren  E.  getrewlich  leidt;  sie  hättens  Niemandt 
geheissen;  sie  hätten  auch  ihre  W.  gebetten,  Ihnen  die  persohnen,  die 
solches  gethan,  zu  benennen,  sie  wolten  dieselbigen,  als  die  leicht- 
fertigen, nach  gebühr  gestrafft  haben,  wo  sie  auch  noch,  da  sie  ge- 
nennet wurden,  straffen  wolten.  Dieweil  ein  E.  Rhaedt  die  deder  un- 
bekannt, mugen  sie  um  der  Undaet  der  parte  (?)  der  Billigkeit  je  nicht 
besprochen  werden." 
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,,Der  E.  Rhaedt  hetten  auch  zu  kein  mahlen  Päpstliche  und 
Kayserl.  Privilegia,  damitte  die  Geistliche  begnadet,  angefochten,  die 
allezeitt  in  Ihren  Wirden  gelassen." 

,.So  aber,  nach  Verpflichtunge  der  Rechte,  in  Kriegsnöthen.  geist- 
liche persohnen  nicht  gefreyet,  dieweil  bei  und  neben  einander  binnen 
beschlossen  mühren  und  Thoreu  wohneten:  so  were  ja  billig,  das  sie 
die  gemeinen  bürden  mit  trugen,  undt  der  Stadt  rechticheit  theten, 
dazu  sie  von  Gottlichem  Rechte,  welches  dieses  Falls  unter  Geistlichen 
und  Weltlichen  keine  Unterschiedt  machte,  sondern  auch  nach  Ver- 
muge  und  Ordnung  gesetteder  päpstl.  und  kayserl.  Rechten  schuldig 
und  vorpflichtig  sein,  auch  ihre  Höve  und  Güthere  andern  gemeinten 
vergleichet:  derhalbeu  were  die  Hülfe  von  dem  Capitel,  die  man  Onera 
realia  nennet,  freundlich  gefohdert  worden. 

,,Derhalben  ohne  allen  bestandt  von  dem  Herrn  Ertzbischoff  ab- 
trag  muge  gefliodert  werden,  nachdeme  kegen  S.  F.  G.  noch  Capitel 
keinerlei  Gewalt  erzeiget.  Alleine  sie  bieten  S.  F.  G.  unterthäniglich, 
das  sie  solche  verpflichtete  Gerechtigkeiten  von  ihren  Geistlichen  Ein- 
wohnern zu  erlangende,  wolten  behilflich  sein." 

„Dieweile  der  Zwist  auf  den  Fürst  und  dreyen  Stetten  gestellet 
und  dieselben  klag  von  wegen  des  Herrn  Erzbischoffs,  und  antwortt 
der  von  Bremen  gehöret:  bitten  die  von  Bremen  dienstlich,  die 
Rhaete  wollen  S.  F.  G.  in  Macht  der  Heimstellung  gütlich  zu  Unter- 
richtung sich  befleissigen,  damit  sie  ohne  weiter  Besproche  mugen 
bleiben.'^ 

Während  dieser  Verhandlungen  war  es  Essenszeit  geworden, 
woran  Dr.  Köning  erinnerte;  jedoch  wurde  noch  vor  dem  Schluss 
der  Verhandlung  von  dem  Bremer  Orator  erinnert,  dass  die  Bremer 
auch  Klagen  gegen  den  Erzbischof  und  das  Capitel  hätten,  die  sie 
vorbringen  wollten,  wogegen  Dr.  Köniug  sich  erklärte;  damit  ging 
man  auseinander. 

Nachmittags  2  Uhr  kam  man  an  demselben  Ort  im  Capitelhause 
wieder  zusammen,  wo  zuerst  die  Bremer  ihr  Begehr  wegen  ihrer 
Klagen  gegen  den  Erzbischof  vorbrachten,  worüber  debattirt  wurde, 
ob  sie  bei  dieser  Zusammenkunft  zulässig.  Endlich  thaten  die  Räthe 
der  Städte  den  Ausspruch,  dass  die  Bremer  allerdings  auch  mit  ihrer 
Wiederklage  zu  hören  seien,  wobei  es  dann  blieb.  Jedoch  sollten 
die  Erzbischöflichen  Gesandten  zuerst  ihre  Replik  vorbringen. 
Replikation  des  Dr.   Köning. 

„So  angezogen,  dass  nicht  genennet  undt  ausgedruckt  sei,  in  was 
Artikulen  die  von  Bremen  gegen  den  Herrn  Ertzbischof  gehandelt 
undt  sich  ungeschicklich  gehalten.  Solches  were  jedoch  öffentlich  am 
Tage,  und  dem  E.  Rhaedt  und  der  gemeinheit  woll  bewusst." 

„Das  sich  auch  ein  E.  Rath  damit  verschonen  wolten,  das  sie 
die  Prediger  nicht  geheischete ,  noch  pfahrherrn  eingesetzet,  were  zum 
Grunde  unbeständig." 

„Nachdeme    Bruder    Heinrich    aus    Schickung    des    Allmächtigen 
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alhie  nicht  gekommen,  wie  vorgewendet,  sondern  were  durch  die 
Bürger  allhie  gefordert  wurden  zu  predigen  Und  desbalben,  so  er 
auff  andern  ohrten  und  Stetten,  alse  seine  Predicatio  ungegründet, 
vorjagt  und  öffentlich  am  Tage,  mochte  hie  auch  billig  suspect 
gehalten  werden." 

„Dass  den  Herrn  zu  S.  Steffen  und  Anschariese  durch  etzliche 
Bürger  muthwillige  Ueberfellunge,  Weidung  undt  Eingriffe  geschehen, 
als  das  Ihnen  Ihr  Biehr  genommen,  auf  das  Markt  gebracht,  und 
daselbst  mit  vielen  unerbaren  undt  schmehlichen  reden  ausgedrunken, 
were  jah  nicht  zu  beneinen;  welcher  Handlung  der  E.  Rhaett  solte 
haben  einsage  gethan,  undt  dasselbe  Im  anfange,  so  Ihrer  Stadt  Diener 
damit  gewesen,  gestrafft  haben,  dem  so  nicht  geschehen." 

,, Daraus  der  Herr  Ertzbischoff  verursacht,  die  von  Bremen  zu- 
beschickende undt  mit  Kay.  Matt,  versuchen  lassen,  demselben  nach 
gehorsamlich  zu  leben;  darüber  sie  doch  gehandelt,  und  solches  nicht 
angenommen." 

,.In  ansehinge,  so  sie  über  das  kay.  Matt,  newe  Ordination,  in 
den  Kirchen  aufgerichtet,  newe  gedruckte  Bücher,  ehe  sie  die  Uebrich- 
keit  besehen,  in  Ihre  Stadt  zu  verkaufen  zugelassen;  auch  verlaufenen 
Mönchen  und  Nonnen,  die  sich  vorehliget,  stelle  und  Heuser  bei 
Ihnen  vergönnet,  wie  auch  Bruder  Jakob  mit  seiner  Hauss- 
frawen  mit  mehreren  Anderen,  noch  täglich  erhalten  wurden.  Dass 
auch  Bruder  Heinrich  so  göttlich  und  wahrhaftige  Dinge  gepredigt, 
wie  von  Ihnen  berühmt .  were  gutt  gewest.  Es  were  aber  anders 
befunden,  undt  aus  seine  Daten  (Thaten)  scheinende." 

,,Es  hette  den  von  Bremen  auch  jeh  nicht  geziehmet  undt  ge- 
bühren wollen,  Jenige  Predicanten,  die  ungeschicktes  lebendes,  zuzu- 
lassen, und  die  andern,  wolgeschicktes  und  göttliches  Lebends,  zu 
vorjagen.  Wo  sie  Jeh  ungebührlich  (wie  doch  nicht  verhoffet)  ge- 
prediget, solten  die  von  Bremen  sie  derhalben  nicht  verwiesen, 
sondern  dem  H.  Ertzbischoff,  als  dem  Landesfürsten,  vorgestellt  und 
dafür  geklagt  haben." 

,,Den  von  Bremen  were  auch  durch  S.  F.  G.  gebotten  worden, 
Bruder  Heinrich  und  andere  Prädicanten  zu  verlassen;  S.  F.  G.  wolt 
sie  mit  andern  Geistlichen  und  erlichen  persohnen  versorget  haben; 
deme  so  nicht  geschehen." 

,,Den  Geistlichen  und  gelehrten,  die  der  Herr  Ertzbischoff  zu 
Buxtehude  vorschrieben ,  denselbigen  hätte  Niemand  vor  äugen  willen 
kommen;  den  (sondern)  Bruder  Heinrich  hätte  sich  hören  lassen, 
seine  Positiones  alhie  binnen  [Bremen]  zu  rechtfertigen,  und  wo  solche 
entschuldigung  genug  were  gewest ,  so  hätte  sich  jedoch  niemand 
binnen  Bremen  zu  ziehen,  undt  die  Rechtfertigung  der  zugeschickten 
Positiones  anzunehmen  und  zu  verhören  dazu  willen  brauchen  lassen; 
were  auch  niemandt  zu  rathen  gewesen,  nachdem  der  Rhaett  ihi'er 
gemeinde  nicht  mechtig." 

,, Bruder    Heinrich    undt    andere    Predicanten    hetten    den    Pabst 
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Antichrist,  und  andre  Ertzbischoflfe  und  Bischoffe  und  Prälaten  blinde 
leiter  genannt,  undt  so  daglichs  noch  geschcndet  und  verachtet  würden, 
das  doch  nicht  das  Evangelium  were,  das  alleine  eintracht  und  liebe 
der  gemeinen  suchte,  welches  aus  dieser  lehre  nicht  befunden,  sondern 
viele  ergernisse  daraus  erwachsen,  als  Kloster  zerbrechen,  Heiligen  zu 
verbrennen,  und  andere  Unthatt  vorzunehmen,  wie  aus  den  überländi- 
dischen  Bauern  (die  nichts  anders,  denn  Kloster  niedergelegt  und  andere 
muthwillige  Ueberfellung  gethaen)  wol  zu  besehende ,  das  woU  unter- 
wegeu  geblieben,  so  die  Prediger,  die  den  Pabst  Antichrist  und  die 
Prälaten  blinde  leiter  nennen,  solches  nicht  gelehrett.'" 

,,Das  auch  das  Kloster  aus  sonderlicher  noth  solte  zerbrochen 
sein,  were  auch  nicht  also;  nachdem  der  Herr  König,  darauf  die 
angst  gestellet,  Niemandes  in  diesem  ort  hätte  vor  der  Handt  gehabt, 
der  sich  die  von  Bremen  hätten  fürchten  mögen;  den  die  Eeuter,  wie 
die  vorhanden,  weiten  nicht  durch  diese,  sondern  durch  andre  Strassen 
gezogen  haben;  auch  were  derselben  nicht  über  sechshundert  gewesen, 
die  Ihrer  Viele  hätten  mögen  aufjagen;  und  wo  sie  das  Kloster  schon 
angefallen  und  geplündert,  was  were  denn  damit  ausgerichtett." 

,,So  auch  die  Kundtschaift  gelautet,  das  der  Herr  König  wolte 
in's  Kloster  das  eine  und  in  die  Ziegelscheune*)  das  andre  Heer 
gelegtt  haben :  so  man  uuhr  aus  solcher  noth  das  Kloster  zerbrochen, 
■weshalb  man  gleicherweise  die  Ziegelscheune  [nicht]  mit  zerstöret 
hette,  so  es  doch  gleiche  gefahr  gehabt." 

,.Das  auff  vor  fünff  Jahre,  durch  den  Herrn  Aptt  im  Concilio 
zu  Erffurdt  erworben,  das  Kloster  niederzubrechen  undt  in  die  Stadt 
bawen  zu  lassen,  solches  hette  dem  Herrn  Aptt.  dieweile  er  täglich 
von  den  von  Bremen  mit  vielen  Ueberfallungen  beschweret,  verursachet; 
das  woll  nicht  geschehen,  wo  er  nicht  gedrungen."' 

,,Es  sollte  auch  ohne  Yerwilliguug  des  Herrn  Ertzbischoflfs  nicht 
geschehen  sein,  undt  das  er's  damit  entschuldiget,  das  S.  F.  G.  nicht 
zur  stelle  gewest,  solches  were  nicht  genug,  dieweil  S.  F.  G.  nicht 
über  4  Tage  von  Hause  gewest,  so  das  man  Ihn  woll  hette  können 
erlangen." 

„Item,  uewlich,  so  diese  sache  allererst  gestelt,  betten  die  von 
Bremen  darüber  noch  Steine  von  der  stelle  holen  undt  wegführen 
lassen;  und  sich  noch  in  S.  F.  G.  Fürstenthum  und  Uebricheit  nicht 
gesteckt  willen  haben,  undt  gleichwoll  gehohrsame  Unterthaneu  sein." 
,,Dazu  die  Capelle  oder  Kirche  Sti  Michael,  mit  mehren  andern, 
niedergebrochen  und  zerstöret,  auch  onhe  noth  und  Urlaub." 

„So  auch  augezogen  und  verantwortet,  dass  man  denselben,  so 
den  Herrn  des  Capitels  in  ihren  Höveu  Ueberfalluug  gethan,  wolte 
gestrafft  haben,  wo  dieselbigen  genennet:  sagen  die  Herren  des  Ca- 
pitels, das  sie  weiten,  das  des  Ilhaets  meinung  so  gewest  undt  die 
Antwort  whar   were,  wo  sie  sich  als  aufhätten   hören    lassen,    das   sie 


*j  Die  Ziegelscheuuen  lagen  beim  Rembertistift. 
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keinmal  fürgebabt  nocb  Ursach  gegeben,  damit  wäre  viel  Widerwillens 
wol  verblieben." 

„Das  man  auch  nicht  wissen  solte,  wer  die  üeberfallunge  gethan, 
solches  wehre  nicht  zu  hoffen;  denn  die  von  Bremen,  kegen  die 
Knechte  im  Harnisch  ausgezogen  und  wieder  eingekomraen,  hätten  vorth 
an  der  Prelaten  Höve  gefallen  und  ihren  Muthwillen  fürgewendet. 
Wo  es  aber  einem  Bürgermeister  wiederfahren,  sollte  man  erfahren, 
woll  (wer)  ihm  solchen  schaden  zugemessen." 

,,Item,  von  der  Beschwerunge  ad  onera  personalia,  des  were  in 
Vorzeiten  woll  grösserer  Noth,  denn  nah  vorhanden  gewest,  dass  doch 
dazumal  die  Herren  des  Capitels  unbeschwert  geblieben." 

,, Pittende,  dass  die  Handlere  sich  wolten  die  Sachen  befohlen 
sein,  das  sie  zum  wege  langen  mochten,  damit  S.  F.  G.  gleich  und 
abdracht  geschehe  und  zukünftig  deme  Handel  eine  masse  geben,  den 
in  Zeiten  dieser  Stellinge  weren  die  von  Bremen  nicht  stille  gestanden, 
den  Viel  newes  aufgenohmen  und  zugelassen." 

Darüber  war  es  nun  Abend  geworden,  und  die  Versammlung 
trennte  sich. 

Am  Dienstage  um  7  Uhr  kamen  ,, beide  parthe"  wieder  zusammen, 
um  die  Sache  fortzusetzen. 

Die  Bremer  brachten  zuförderst  durch  ihren  Orator  Hieronymus 
Schürf  Dr. 

die  Klagen  der  Bremer  gegen  den  Erzbischof  und  das 
Capitel  zu  Bremen  vor. 

1)  Sie  würden  zu  Langwedel  und  Wildeshaussen  mit  Zöllen  be- 
schweret, wovon  sie  doch  frei  wären;  ferner  würden  sie  zu  Verden 
vom  dortigen  Capitel  an  der  Holzfuhr  beschweret,  und  hätten  davon 
Geld  zahlen  müssen,  gegen  verbriefte  Rechte.  Ihre  Bitten  hätten  bis 
jetzt  nichts  geholfen. 

2)  Die  Bremer  Feinde,  als  Rolf  Woldenhausen  und  Cordt  Schuler- 
mann, würden  im  Bremischen  und  Verdischen  Stifte  geschützet  und 
geherberget. 

3)  Es  finge  der  Erzbischof  Krieg  an,  ohne  VuUborth  der  Stifts- 
Gliedmassen;  so  anno  1517  und  1524  mit  den  Wurstern,  wodurch  die 
von  Bremen  in  grosse  Unkosten  gesetzet  durch  Ausrüstung  ihrer  Schiffe 
und  Erhaltung  ihres  Hauses  Bederkesa. 

4)  S.  F.  G.  hätten  auch  in  vergangenen  Jahren  Reuter  in  Brabaut 
gegen  den  Herzog  von  Geldern  gesandt  ohne  Consent  gemeiner  Stifts- 
Gliedmassen. 

5)  Bremische  Bürger  seien  in  den  Stiftern  an  ihren  Personen  und 
Gütern  angehalten  und  arrestiret  worden. 

6)  Hätten  sie  für  Ochsen,  welche  über  der  Elbe  gekauft  und 
durchs  Stift  Bremen  getrieben,  Zoll  erlegen  müssen. 

Gegen  das  Dom  capitel  brachten  sie  unter  vielen  Klagen,  die 
sie  erheben  könnten,  folgende  vor: 
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1)  Die  Canonicate  im  Dom,  welche  von  Alters  nicht  allein  dem 
Adel,  sondern  anch  den  Bürgerkindern  conferiret  wären,  würden  jetzt 
allein  den  Adeligen  zu  theil,  wie  das  Capitel  beim  Stuhle  zu  Rom 
ausgewirkt  hätte.  Daraus  wäre  zwischen  Capitel  und  Bürgern  grosser 
Widerwille  entstanden. 

2)  Die  Capitelherren  hätten  auch  in  kurz  vergangenen  Jahren 
,, durch  ihren  Coralem,  so  im  Stiffte  zu  schlafen  pflegen,  der  Bürger 
Stühle,  so  ihre  Voreltern  und  sie  seit  langer  Zeit  im  Dom  gehabt,  in 
nachtschlafender  Zeit  abbrechen  und  verbrennen  lassen." 

3)  Sie  hätten  die  Bremer  Bürger  ausser  Landes  (et  in  profanis) 
citiren  lassen,  zu  ihrem  merklichen  Schaden,  da  doch  E.  E.  Rath  hier 
allezeit  zu  Recht  zu  helfen  erbötig  gewesen. 

4)  Sie  hätten  vor  etlichen  Jahren  den  Bischof  von  Minden,  mit 
etlichen  Reutern  gegen  die  Wurster  aufgefordert ,  dann ,  als  er  auf 
dem  Zuge,  solches  wieder  abgeschrieben,  worauf  die  Bremer  mit  Raub, 
Feuer,  Gefängniss  und  Todtschlag  überfallen  wären. 

5)  Sie  hätten  etliche  Lehne,  die  Klocker  genannt,  verliehen, 
welche  die  Freiheit  gebrauchten,  weder  personalia  noch  realia  onera 
zu  leisten,  und  dabei  von  ihnen  „vorbittet"  (beschützt)  würden. 

Nun  folgt  durch  Dr.  Hier.  Schürf  die  Duplik  gegen  die  gestern 
von  den  Erzbischöfl.  Räthen  gestellte  Replik. 

„Bruder  Heinrich,  deme  Gott  gnade,  were  von  dem  E.  Rhade 
nicht  geruflfen.  Er  were  in  willen  gewest  aus  Niederlande  nach 
Wittenberg  in's  Studium  zu  reisen.  So  were  er  von  den  Bürgern 
gebetten  worden,  etzliche  Sermone  alhie  zu  thuende,  der  ursach  er 
eine  Zeitlang  zu  Bremen  geblieben." 

,, Darnach  wart  durch  denselben  der  von  Bremen  Oratorem  eine 
gebreuchliche  Verklarung  der  Artikel,  so  im  Nürnbergischen  Mandat 
gebotten,  angezogen,  dabei  mit  mannigfaltigen  schrifften  beweisett,  das 
die  von  Bremen  dagegen  nicht  gehandlet;  es  were  auch  in  Ihrer 
Stadt  keine  neye  bücher  gedruckt  worden;  allein  die  da  weren  ge- 
bracht worden,  die  weren  nicht  allein  alhie,  den  auch  im  gantzen 
Rom.  Reiche,  der  Churfürsten,  als  in  der  Erzbischöfl.  Stadt  Halle,  und 
andrer  Chur-  und  Fürsten  des  H.  R.  Steden  zu  Kauffe  gebracht  und 
verkaufft,  ja  auch  Prediger  des  Evangelii  gehalten.  Nicen.  Conciliura 
gealligiert,  dar  sie  schliessen  wolten,  den  geistlichen  Eheweiber  zu 
verbietende,  das  Pannusius  Alleyus  zu  der  Zeit  gestörett." 

„Und  anfänglich  were  es  nicht  new,  dass  die  Prediger  des  Evan- 
gelii durch  dasselbe  die  Bossheit  der  leuth  strafeten,  wie  Johannes, 
der  Heiligste  und  erste  Evangelische  Prediger  des  Neuen  Testaments, 
den  Phariseern  und  Schriftgelährten ,  ja  die  auch  nach  Gottes  gesetze 
heilige  Pharisäer  gewesen,  gethan  und  öffentlich  gestrafet,  da  er  sie 
Ottern  und  Slangengeschlechte  nennete." 

,,Gleicherweiss  hette  Christus,  der  lebendige  Gottes  Sohn,  auch 
gethan ,  wo  er  einem  Jeden ,  zu  bossende ,  in  durchlässung  des  H. 
Evangelii,    bevohlen   wolt    haben.     Es  were   auch  nichts  newes,    dass 
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der  Pabst  Antichrist  gescholten  werde;  dan  wer  andere  wege  und 
gruud  setzete,  selig  zu  werden,  dan  durch  den  einigen  Christum,  der 
were  warhaftig  Antichrist." 

„Der  E.  Rath  were,  der  verloffeuen  München  und  Nonnen 
halben,  Einbalt  des  Mandats,  nicht  angesuchet  worden,  sonst  hätten 
sie  sich  wohl  wissen  zu  halten." 

,,Von  wegen  der  newen  aufgesetzten  predicanten  were  der  von 
Bremen  thun  auf  dasselbige  Mandat  gefondiret,  dieweile  die  alten 
Prediger  gegen  dass  Mandat  ihre  tandt  und  träume  gepredi  get,  da  auch 
sie  S.  F.  G.  gebetten,  Ihnen  verständige  Prediger  zu  schicken,  so 
were  solches  doch  verplieben.  Gott  hätte  durch  den  Propheten  Amoss 
von  Hunger  und  Durst  des  Evangelii  gesprochen." 

„So  auch  von  aufruhr  (so  aus  solchen  Predigten  erwachsen 
solte  sein)  vorhalet,  dasselbe  wäre  nichts  newes;  denn  auss  Christi 
predigen  were  aufruhr  gekommen,  ve.  Job.  6.  Were  dennoch  dass 
lauter  und  reine  Evangelium  geplieben.  Darumb  so  rauss  Moses  mit 
der  Straffe  der  Uebelthäter  dabei  sein,  und  dass  Obergericht  solte  die 
Uebelthäters  straffen," 

„Dass  auch  solche  noth  nicht  vorhanden,  die  einen  beständigen 
Man  bewegen  möchte:  so  were  es  doch  verrauttlich  und  sorglich 
gewest,  nachdem  auf  gehaltenem  tage  zu  Colin  geschlossen;  im  Stift 
zu  Bremen  eine  statt  einzunehmen.  Kun.  M.  Christiernus  bette  sich 
ja  (wie  auf  dem  gehaltenen  Tage  zum  Steingraben  angezogen)  öffentlich 
hören  lassen,  wo  er  mit  geleit  nicht  versorget,  so  wolte  es  Kun.  M. 
selbst  mitbringen." 

Ein  E.  Rath  were  auch  durch  etliche  Ihrer  guttgönner  löblich 
unterrichtet  worden,  wiewol  hie  bei  der  nochte  [Nähe]  nicht  über 
700  Reuter  bei  einander,  jedoch  so  were  in  der  Marggraffschafft  zu 
Brandenburg  merkliche  aussrüstung  vorhanden;  auch  weren  durch  den 
Herrn  Hoffmeister  [Hochmeister]  zu  Preussen  etliche  1000  Kriegs- 
knechte angenommen  werden,  damit  auf  diese  seiten  gezogen." 

„Dasselbe  were  auch  befunden  bei  dem  Herrn  Abtt  und  den 
Schwartzen  münchen,  so  sie  gewarnet,  ihre  Kleinodie  heimlich  auss 
der  Stadt  brächten,  wiewohl  dieselben  schwarzen  Münche  vorhin  dem 
E.  Raht  löblich  und  bei  ihrer  priesterschafft  zugesagt,  Ihre  Kleinodien 
und  leben  bei  der  gemeine  der  Stadt  Bremen,  da  sie  sie  erworben, 
und  zu  Haufe  gebetten ,  verpleiben  zu  lassen ;  darüber  sie  doch 
anders  befunden.    Darauf  zu  verhoffen,  wer  nicht  fruchte  vorhanden," 

„Der  E.  Raht  hätte  auch  keinmal  der  abbrecbung  des  Closters 
an  den  Herrn  Abtt  gesonnen;  sondern  der  Herr  Abtt  bette  solches  — 
(angesehen  er  dass  im  generali  concilio  zu  Erfurtt,  dass  er  auch 
selbst  angebracht)  aussgeführet,  und  Hülfe  vom  Ehrsamen  Rathe  dazu 
gefordert." 

„Es  were  auch  auss  besorglicher  nott  gebrochen  worden,  dafür 
Königliche  und  fürstliche  Häuser,  Klöster  und  Kirchen,  nach  Inhalt 
und  vermöge  der  beschriebenen  Rechten,  zu  der  Zeit  der  nott,  dadurch 
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Land  und  leuthe  verstöret,  wittwen  und  weissen  gemacht  möchten 
werden  nicht  gefreiet,  dann  diesem  Kloster  vergleichet  werden  mögen. 
—  Daraus  die  von  Bremen  S.  F  G.  mit  keinen  Rechten  oder  fuge 
ahdrag  zu  thun  nicht  möchten  besprochen  werden;  nachdem,  nach 
lautt  der  Rechten  dieses  falss  und  aus  angezeigten  gegründeten 
Ursachen,  zu  gemeinen  Bremischen  Stiffts  einwohnern  frommen  undt 
besten  und  zu  beliüttung  ewiger  verderbnüsse,  gemeines  nutzens,  solche 
abbrechung  des  Closters  vorzunemmen ,  fuge  und  recht  gehabt,  darzu 
sie  S.  F.  G.  Consents  zuvor  haben  nicht  bedörft,  noch  von  notten 
gehabt." 

,,Man  hätte  dem  E.  Rath  von  Bremen  den  aufi'übrischen  und 
rauthwillen  bauren,  die  wider  alle  billigkeit  gehandelt,  nicht  zu 
vergleichen,  man  wille  den  ihren  Ehrsamkeiten  gerne  Unglimpfs 
zumessen;  nachdeme  sie  Kirchenräuber  und  Uebel  zu  strafende 
erbütigh  " 

„Der  Verlust,  so  vom  Hamburger  Bier  erwachsen,  hätten  solchen 
Ursprung  genommen,  dass  ein  E.  Rath  bei  dem  W.  Capitel  zu  meh- 
rerenmalen  angelanget  undt  gebetten,  Ihre  mitherren  und  andre,  so 
auf  Freyheiten  wonhafftig  und  der  sie  mächtig,  zu  wolfahrth  und 
besten  Ihrer  Bürger  und  gemeiner  Einwohner,  dazu  verhelfen  wollen, 
dass  sich  ein  Jeder,  Hamburger  Bier  zu  schenken,  wolte  enthalten, 
dass  deme  E.  Raht  vom  W.  Capitel  auch  also  geschehen,  zu  viel- 
mahlen zugesaget  und  gelobet." 

„Dieweil  aber  etliche  Geistliche,  als  Herr  Ericke  Hanningk, 
Canonik  zu  St.  Steffan,  solches  nicht  gelassen,  den  auf  eine  Zeit  über 
eine  last  Biers  in  seinen  Hoff  genommen,  und  dass  nicht  alleine  da, 
sondern  auch  von  seinen  alten  Köchinnen,  auf  St.  Ansgarii  Kirchhofe 
wonhaftig,  vor  gelt  ins  offenbahr  zapfen  lassen.  Auf  solchem  weren 
etliche  Bürger  auch  daselbst,  Hamburger  Bier  vor  ihr  geltt  zu  trinken, 
zur  stelle  kommen,  und  ihnen  also  das  geweigert,  und  von  gedachten 
Herr  Erick  dabei  gesagt,  was  sie  über  eine  kleine  nege  Hamburger 
Biers  in  seinem  Hause  und  Hoff  bekommen  könten ,  dass  sie  dasselbe 
möchten  ohn  seine  Widersage  austrinkhen." 

„Darauss  sie,  wie  ihnen  von  etlichen  angebracht,  nachsuchung 
gethan,  und  so  eine  Fülle  des  Hamburger  Biers  auf  dem  soller  über- 
kommen, die  sie  fortt,  auf  ansinnentt  des  Herrn  Probsts  zu  St,  Steffan, 
von  dar  auf  den  Markt  gebracht,  und  einem  Jeden,  deme  es  geliebt, 
davon  trinkhen  lassen.  Derwegen  Einem  E.  Rath  nicht  ungebührlich 
möchte  aufgelegt  und  zugemessen  werden,  anzusehen,  so  es  von  dem 
Herren  des  Capitels  auf  gütlich  ansinnen  des  E.  Raths  verboten,  auch 
H.  Erick  Hanning  darin  verwilliget  wie  vorgerüret." 

„Die  Ueberfallung,  so  in  des  Herrn  Dekens  Hof  und  anders 
geschehen ,  darvon  were  dem  E.  Rath  (wer  solches  gethani  nicht 
bewust.  So  ihrer  Erbarheit  niemandts  genennet,  auch  angezogen, 
das  wissen  sie  niemand  zu  strafen,  als  sie  doch  sonst  erbütig  und 
geneiget.   —    Begereude    fr.  [-freundlich?]    dass  ein  Capitel  die  Onera 
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freundlich    auf   sieb   laden,    die  Iren  werden*)    dreglich   und  dem  ge- 
meinen gute  nutzen  sein  möchten." 


„Hiernächst  wurden  des  H.  Erzbischofs  geschickte  von  den  Händ- 
lern abgewissen  und  mit  dem  von  Bremen  Unterredung  gehalten." 

„Also  dass  sich  Ihre  E.  bedenken  und  berathschlagen  wolten, 
und  Ihnen,  auf  anklag  Ihres  gnedigen  Herrn,  ein  mittel,  dass  sie 
angeben  wolten,  zu  erkennen  geben." 

Hieron.  Schürf  antwortete:  Sie  wüssten  kein  Mittel  anzugeben; 
wo  ihnen  aber  von  „J.  Ehrbarheiten"  etwas  angegeben  würde,  darauf 
wollten  sie  sich  gerne  bedenken. 

Damit  war  die  Dienstags-Morgensitzung  zu  Ende ,  und  man  ging 
zur  Mahlzeit. 

Dienstag  Nachmittag  um  1  Uhr  waren  die  Fürstl.  und  der  Städte 
Räthe  wieder  zur  Stelle,  die  den  auch  anwesenden  Bremer  Deputirten 
Folgendes  vorlegten: 

„Ob  sie  leiten  könnten,  dass  die  newen  Pfarrherren  und  prediger 
abgesetzt,  und  die  newen  Ceremonien  vorändert  möchten  werden." 

„Darauf  durch  die  von  Bremen  geantwortet,  die  Gnade,  so 
ihnen  Gott  durch  die  newen  Prediger  gegeben,  könnten  sie  nicht 
verweissen;  aber  in  den  Ceremonien  könnten  sie  solche  Veränderungen 
leiten,  die  gegen  das  göttliche  Wort  nicht  wern." 

„Darnach  wurde  den  von  Bremen  durch  die  Räthe  der  dreien 
statte  aufs  freundlichste  vorgehalten,  wass  schw-achheit  der  guten 
statt  Bremen  enstehen  möchte,  wan  der  Herr  Ertzbischoff  oder  das 
hochwürdige  Capitel  bei  gewöhnlicher  Uebrichheiten  einsetzung  der 
parrherrn  und  prediger  nicht  pleibeu  sollten,  und  die  Ceremonien, 
also,  wie  vorgenommen,  auch  vor  sich  gehen  solten,  daraus  der 
ganze  fi-eundliche  Handell  möchte  abschlan." 

„Darauf  die  Bremer  durch  Hieron.  Schürf  antworteten :  „Der  Herr 
Thumprobst  hette  Unser  lieben  Frauen,  auch  St.  Härtens  Kirchen  zu 
conferirende,  und  dieselben,  Unser  L.  Frauenkirchen  einen  conferiret, 
der  im  Thamb,  und  nicht  bei  der  Kirchen  sich  enthält,  derselbe  [hätte] 
allezeit  ungelehrte  undt  ungeschickte  Mercenarien  gehalten,  darmit 
die  Pfarrleute  ihres  predigens  gesättigt:  derselbe  Mercenarius  hätte 
auch  die  Kirche  ohne  tr engen  [drängen]  verlassen  und  darvon  ge- 
schieden. Und  so  dieselbe  so  vakant,  des  hätten  die  gemeinen  pfarr- 
leute  Bruder  Jacob  eintrechtigiich  zu  Ihrem  pastor  und  prediger  er- 
■wehlet  und  angenommen.  Jedoch,  was  der  Kirchenherren  gerechtig- 
keit  were,  das  bekümmerte  sich  Bruder  Jacob  nicht;  die  Kirchherni 
were  auch  nicht  gespoliert." 

„Item,  der  Kirchherr  S.  Martini  wohnte  zu  Rohme,  des  der 
Mercenarius    derselbigen  Kirchen  gleichermassen  davon   gezogen   und 


*J  =  ihren  Würden. 
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die  verlassen;  darauf  die  Pfarrleute  den  Herrn  Thumprobst  gebeien, 
sie  mit  gutten  Kirchherrn  zu  versorgen;  wo  deme  so  geschehen, 
were  alle  Unlust  verblieben." 

„Ein  E.  Rath  noch  die  ihren  hatten  auch  den  Thumbprobst  nicht 
spoliret,  wan  die  fall  kommen,  können  sie  seiner  werde  die  pum- 
tien  [praesentationen  ?]  wol  vergönnen,  versehen  sich  auch,  [dass]  die 
Pfarrleuthe  in  dem  theile  und  Falle  sich  wohl  billig  halten  werden." 

„Aber  die  beiden  Prediger,  so  da  itzt  vorhanden  und  vor  äugen, 
zu  verlassen,  war  Ein  E.  Rath  nicht  mächtig.  Bittende,  den  Handel 
bei  dem  Herrn  Thumbprobst  vorzunehmen,  dadurch  die  pfarrleuthe 
der  beiden  Kirchen  möchten  gesättigt  werden.  —  Darbei  itzt  den 
abend  gelassen." 

„Des  Mittwochs  Morgens  ist  man  abermalss  auf  das  Capitelhauss 
zum  Handell  gekommen." 

„Da  die  von  Bremen  erstlich  von  den  neuen  Pfarrherrn  zu 
Unser  lieben  Frauen  und  St.  Martini  wider  verholet,  wie  dieselben 
ohne  nachtheil  des  Thumbprobstes,  als  des  Praelatus,  auch  desjeneu, 
deme  die  Kirche  verliehen  und  die  zu  predigen  ungeschickt,  von  den 
Bürgern  unterhalten  Avorden ;  die  sieh  auch  (dieweil  sie  das  Göttliche 
[Wort]  reine  predigten)  nicht  zu  verweisen  wüssten.  Auch  hätten 
die  gemeinen  Caspelleuthe  den  H.  Thumbprobst  lange  zuvor,  ehe  sie 
die  newen  Prediger  angenommen,  mit  folgenden  dreien  Artikeln  er- 
sucht. Dass  ihnen  Sein  W.  trewe  Prediger  wollte  setzen,  die  den 
gemeinen  Caspelleuthen  dass  heilige  Evangelium  möchten  predigen 
und  also  einbilten,  alss  dass  von  Gott  gesprochen.  Zum  Andern  dass 
die  Kinder  auf  deutsch  mögten  getaufft,  und  [drittens]  das  Hoch- 
würdige Sacrament  denen,  die  es  begehren,  unter  beider  Gestalt  ge- 
geben werde." 

„Darauf  der  H.  Thumprobst  geantwortet:  Nachdem  die  zween 
Artikell  wider  den  Gebrauch  der  heiligen  Kirchen  weren,  das  könte 
Seine  W.,  ohne  Rücksprache  seines  gnädigen  Herrn  Ertzb.  zu  Bremen, 
darinnen  nicht  verwilligen,  noch  etlich  antwort  geben." 

„Und  dieweil  die  gemeinen  Pfarrleuthe  mit  keinem  antworth 
nach  dreimaligen  ersuchen,  nicht  möchten  beschieden  werden:  des 
betten  sie  zu  ihrer  seelennotturfft  selbst  prediger  erwehlet,  die  sie  nicht 
weiten  verlassen;  was  dennoch  dem  Herrn  Thumbprobst  behörig, 
wolten  sie  ihm  volgen  lassen." 

„Wo  auch  dieselben  erwehlten  prediger  vermerklichen  predigten, 
das  zur  Uneinigkeit  und  anders  gereichen  wolte ,  alsdenn  wüsten  sie 
dieselben  nicht  alleine  zu  verlassen,  sondern  auch  zu  verfolgen." 

„Und  wiewol  ein  E.  Rath  Ihrer  Bürger,  Gott  dankende,  in  leibe, 
gutt  und  allem  zeitlichen  thun  mächtig,  so  köuten  sie  doch  derselben 
in  dem  Artikel  Ihrer  seelen  Seligkeit  und  Gottes  ehre  belangende, 
wider  Ihr  Gewissen  und  göttliche  Zuneigung,  in  abstellunge  der 
zweien  Prediger  nicht  mächtig  sein." 
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„Der  Ceremonien  halber  kouneu  sie  wohl  trägliche  Mitteil  und 
solche  Veräuderimgen  leiden,  die  wieder  Gottes  wort  nicht  Averen." 

„Und  ist  hiemit,  nach  vielen  mittelläiifigeu  Händeln,  geplieben: 
So  dass  die  Reden  (Räthe)  der  Städte  dasselbe  (wiewohl  ganz 
schwermiithig)  von  ihnen  aufgenommen,  [und]  des  Herrn  Erzbischofs 
und  Fürsten  von  Braunschweig  Reden  neben  den  Herreu  des  Capitels 
wolten  vortragen." 

Ferner  ward  von  den  Räthen  der  Städte  den  Bremern  vorgehal- 
ten: „Wie  die  Kirchen  sancti  Anscharii  et  Steffani  nicht  dem 
Thumprobste,  noch  dem  Capitel.  denn  dem  Herrn  Erzbischof  ohne 
Mittel  unterworfen,  auch  muth willigen  mit  predigern  versehen,  das 
doch  S.  F.  G.  hette  gebühren  wollen,  und  so  an  seiner  Obrigkeit 
verkürzet." 

„Wor  entgegen  von  denen  von  Bremen,  nach  Unterredung,  ge- 
antwortet: dass  eines  E.  Rahts  meinung  keiumahl  gewest,  dem  Herrn 
Ertzbischoff.  noch  den  Herrn  des  Capitels  in  ihren  Obrigkeiten  ab- 
bruch  und  Yerkürtzung  zu  thuu.  Und  wiewol  vast  viel  Schwerheit 
von  den  Räthen  und  Städten  vorgestellt:  so  könnte  man  ja  zu  der 
Zeit  den  Handel  nicht  vorsetzen,  noch  zu  wege  stellen." 

„Desshalben  ward  der  Handel  bis  nach  Mittag,  dass  man  zu 
derselben  Stelle  desshalben  wieder  zusammen   kommen,  vorgesetzet." 


Zur  festgesetzten  Zeit  wurde  die  Verhandlung  wieder  auf- 
genommen, und  die  Räthe  der  Städte  bemerkten,  dass,  wenn  die 
Bremer  die  Prediger  nicht  absetzen  wollten,  sie  selber  ein  anderes 
Mittel  vorschlagen  möchten,  um  die  Sache  zu  Ende  zu  bringen. 

Nach  gehaltener  Besprechung  wurde  Folgendes  eingebracht: 
,,dass  sie  die  fremden  Prediger  nicht  eingefordert:  denn  es  sei  Sitte 
gewesen,  insonderheit  X.*)  Kirchen,  dass  wenn  hier  ein  fremder  Man 
in  Bremen  gekommen,  möchte  auf  Forderung  der  Caspelleuthe,  ohne 
Urlaub  des  wirdigen  Capitels,  oder  Thumprobstes ,  oder  des  Raths, 
wohl  einen  oder  zween  Sermone  thun,  deme  nach  Bruder  Heinrich 
also  gethan,  das  sich  das  wird.  Capitel  dagegen  gestritten,  worauss 
die  burger  und  geistlichen  weren  uneins  geworden.  Begerende  und 
bittende  nochmals,  die  Räthe  Ihnen  wollten  gute  Vorschläge  geben 
oder  sagen,  damit  die  sache  vertragen  möchte  werden,  dieweil  sie 
das  nicht  wüssten." 

„Nach  kurzer  Unterredung  ward  durch  die  Räthe  der  Städte 
gefragt,  ob  die  von  Bremen  je  nicht  wüssten,  die  Prediger  abzustellen 
und  zu  verlassen.  Darauf  von  denselben  geKntwortet:  dass  sie  solches 
bei  den  ihren,  inmassen  vorgeführet,  sich  nicht  versehen  zu  er- 
langen." 


*)  Im  Manusciipt  steht  ein  N. ;  vielleicht  hat  der  Abschreiber  den  Namen 
nicht  ie.cu  können.     Es  scheint  St.  Anscharii  gewesen  zu  sein. 
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„Darauf  von  den  Käthen  wieder  fürgegeben,  ob  sich  ein  E  Rath 
von  Bremen  auch  wohl  verwilligen  wolte  auf  einen  anstand,  als 
zu  etlicher  Zeit  die  prediger  zu  verlassen,  und  solche  wieder  anzu- 
nehmen, die  nicht  wider  Gott,  Kayserl.  und  Päbstl.  Obrigkeit  predig- 
ten, und  ihre  Lehre  vor  Jedermann  bekant  stehu.  —  Item  die  Cere- 
monien  zu  halten  oder  zu  verändern,  wie  dass  zugehen  sollte,  die 
Meinung  vorzustellen.  —  Item,  dass  die  Geistlichen  in  ihrem  stand 
unverzagt,  unbeängstet  bleiben  möchten,  und  in  ihren  Würden  ge- 
halten werden." 

„War  entgegen  die  von  Bremen  eingebracht,  dass  sie  solches 
unberathschlaget  mit  ihren  Bürgern  nicht  wüsten  von  sich  zu  sagen. 
Derhalben  kleine  Zeit  Respit  begerende,  um  Rücksprache  zu 
nehmen." 

„Welchs  die  Räthe  nicht  gestatten,  noch  verwilligen  wolten, 
sie  hätten  denn  bevoren  mit  des  H.  Ertzbischoffs  Räthen  und  dem 
W.  Capitel  geredet,  und  ihrer  aller  meinung  vermerkt.  Deme  also 
geschehen." 

„Darauf  die  Räthe  des  Herrn  Ertzbischoffs  nnd  W.  Capitels 
gesagt,  dass  sie  bestandt  in  keine  Wege  möchten  nachgeben,  allein 
zur  Rücksprache  mit  ihrem  guten  Herren;  und  wass  Antwort  von 
S.  F.  G.  darauf  erlangt  würde,  sollte  man  am  Freitage  frühe- 
morgens  verwach ten  wesen.  Bittende  die  Räthe,  solche  Zeit  auf 
Rücksprache  der  Verwillunge  in  beschwerung  nicht  nemen  wolten. 
Dass  die  Räthe  (wiewohl  nicht  ohne  schwerheit)  eingeräumet." 


„Am  Freitag  nachmittag  sind  die  Herrn  Raths  Sendbotten  der 
dreien  Städten  wieder  auf  dem  Capitelhause  gekommen,  da  des 
H.  Erzbischoffs  Räthe,  Capitel,  der  Manschaft  und  Städte  geschickte 
auch  erschienen:  da  zuvor  durch  Dr.  Kuningk  vorgegeben,  wie  die 
Räthe  bei  dem  Herrn  Erzbischoff"  gewest,  und  den  Handel,  wie  sich 
der  mit  den  von  Bremen  begeben,  vorgetragen.  Darauss  S.  F.  G. 
vermerket,  dass  der  Stätte  geschickten  sich  mit  allem  vleiss  darin 
erzeiget,  den  Handel  zu  beständigen  wegen  zu  bringen,  mit  erbietung, 
das  S.  F.  G.  in  Gnaden  dasselbe  erkennen  wolten." 

„Und  alss  sich  die  von  Bremen  betten  hören  lassen ,  dass  sie 
mit  S.  F.  G.  gerne  wolten  vertragen  sein,  so  wolte  je  daraus  nicht 
folgen,  nachdem  sie  den  Stätten  wenig  Gehör  gegeben,  das  man  zu 
dem  Allmächtigen  stellen  und  der  Zeit  zuschreiben  müste;  darneben 
die  Irrung  und  sonderlich  die  Artikul  wiederholet.  So  da  die  uewen 
angenommenen  prediger  je  gelitten  sollen  werden,  je  länger  die  von 
Bremen  im  Ungehorsau?  sitzende,  je  halsstarriger  sie  verpleiben 
werden." 

„Dabei  angezeigt,  dass  die  von  Bi-emen  die  ausgejagten  Münche 
zu  St.  Catherinen  in  ihr  Kloster  wieder  lassen  und  gestatten  solten. 
Wo  ihre  Bürger  derselben  Predigen  nicht  hören  wolten,  so  können 
sie  aussen  pleiben;  da  sie  auch  etwass  unbilliges  sagten,  solte  man 
S.  F.  G.  klagen." 
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„So  auch  die  Bremer  dass  CoUegium  zu  St.  Steflfani  dazu 
gezwungen,  Ihren  Predigern  Woehengellt  müssten  mitgeben;  dass 
solches  auch  mögte  abgestellt  werden." 

„Darneben  auch  die  Capiteln  und  Clerisie  nirgends  womit  sollten 
beschweret  werden:  So  wollten  S.  F.  G.  verwilligen,  den  Städten 
zu  gefallen,  bis  auf  Lätare*)  einen  anstand  alles  Handels.  Jedoch 
das  klagen,  wie  S.  F.  G.  neben  dem  W.  Capitel  gegen  die  von 
Bremen  gethan,  und  derselben  antwortt  wiederumb  bis  zu  genenneter 
Zeit  nicht  verneiget  solten  werden." 

„Hierauff,  nach  bespruch,  ward  den  von  Bremen  durch  die 
Käthe  der  Städte  vorgehalten,  so  sie  mitt  verwilhgt  umb  einen 
anstand   zu  handeln,  wass  Ihres  Theilss  Ihre  Meinung  dazu  were." 

„Oder  ob  sie  wider  bedacht,  dissmals  wass  anders  fruchtbahres 
zu  handeln,  auf  dass  man  hernach  wider  Unkost  auf  diese  Sache 
zuthuende,  nicht  bedürfte." 

„Darnach  ward  den  von  Bremen  mit  vielen  tapferen  und  wohl- 
geschmückten Reden,  sowohl  durch  Eynewolden  von  Bomelberg, 
fürstl.  Rathe,  als  durch  Doctorem  Matheum  Packebusch,  und  den 
Hamburgischeu  und  Lüneburgischen  Burgermeistern,  ein  Jeder  vor 
sich  insbesondere  redende,  merklichen  persuadiret,  dass  sich  Ihre  E. 
andere  wege  solten  begeben,  und  noch,  auf  ihre  göttliche  und  von 
Hertzen  gemeinte  wohlmeinung,  besagen  lassen,  die  newe  Predicanten 
zu  verweissen,  mit  andern,  wie  von  Ihnen  hir  benennet,  ins  lange 
verhalet.  Dann,  wann  der  Handel  nicht  auders  (dann  wie  vorhanden) 
verfasset  möchte  werden :  Solches  wollte  nicht  allein  den  geschickten 
Räthen,  denn  auch  sonst  bei  ihren  Eltesten,  eine  schimpfige  Gestalt 
nemen." 

„Ihre  Ehrsamheiten  wolten  auch  guttigeu  bedenkhen,  wie  sie 
zum  Handel  gekommen,  und  dieselbe  so  uufruchtbahr  abginge,  wie 
sich  ihre  Eltesten  nicht  verhofften,  das  wollten  nicht  allein  ihre 
Bürger,  denn  auch  viele  andere  weit  umliegende  Städte  (das  ja  Gott 
abkehren  wolte)  davon  und  auss  Exempel  und  nachfolgung  nemen; 
wass  gutts  darauss  alsdann  erwachsen  wolte,  stelleten  zu  ihrem 
milten  bedenken."  „Sie  hetteu  auch  von  ihren  eltesten  keine  macht, 
ihnen  andre  samkunfl'te  und  Hinstellung  zu  ver willigen." 

Hierauf  wurde  von  den  Geschickten  des  Raths  von  Bremen, 
nach  Besprechung  und  Wiederholung  der  vorgerürten  Capitel  ge- 
antwortet: 

„Dass,  wiewol  ein  E.  Rath  den  Handel  in  andere  wege  gerne 
gesehen:  so  könten  sie  doch  die  newen  Prädicanten,  vor  der  Zeit, 
ehe  sie  mit  schrifften  beigelegt  und  überwunden,  nicht  verweisen. 
Da  sie  aber  sonst  wass  predigen  würden,  daraus  man  billige  Ursache 
möchte  nemen,  dabei  wollten  sie  sich  wol  billig  wissen  zu  halten." 


*)  D.  h.  bis  zum  11.  März  1526. 
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„Nach  dieser  gethauen  antwort  ward  den  von  Bremen  durch 
Eynewold  von  Bommelberge  vorgehalten :  Nachdem  die  verordnete 
Käthen  des  Fürsten  zu  Braunsehweig  bei  dem  H.  Ertzbischoflf  gewest, 
und  des  austands  halben  gehandelt:  So  hette  S.  F.  G.  sich  versehen, 
diese  Jrrung  und  sonderlich  von  den  Predigern  und  Ceremonien  solten 
beigelegt  werden.  So  nun  dasselbe  annstunde^  dass  were  S.  F.  G. 
nicht  geneigt  gewest,  mit  den  von  Bremen  zu  wideren  bestände 
zu  verwilligen. 

„Dennoch  so  hette  S.  F.  G.,  den  dreyen  Stätten  zu  Gefallen, 
in  ansehung  ihrer  vielföltigen  angekertteu  mühe  und  Fleisses  be- 
williget, einen  anstand  auf  nachfolgende  und  hiebenante  erzählte 
Artikul,  alss: 

„Die  Prädicatoren  von  den  schwarzen  München,  so  verweisset, 
wiederumb  einzusetzende." 

„So  man  auch  die  Predicanten  behalten,  und  nicht  verweissen 
wolte,  dass  sie  dann  ohne  der  Collegien  Zuthatt  versorgt  werden,  und 
sie  so  unterweissen,  dass  dadurch  die  Geistlichen  müssen  unbeschwert 
bleiben."  „Dass  sie  auch  allein  dass  lauter  Evangelium  predigen, 
materias  disputabiles  und  andre  aufruhrische  Texte,  so  zu  Uneinigkeit 
reichen  wolten,  zu  verschweigende." 

„Worauf  midier  Zeit  der  Hinstellung  bei  Rom.  Kays.  May.  und 
gemeiner  Teutscher  Nation  derhalben  etwass  geschlossen,  dass  solches 
in  diesser  Stadt  ohne  Widersage  auch  gehalten  solt  werden." 

„Auch  dass  die  Herren  des  Capitels  mögen  unbescliwert  bleiben, 
wie  sie  von  Alters  her  gewesen  seiudt." 

„Darauf  von  denen  von  Bremen  geantwort: 

„Sie  wolten  die  vorigen  Artikul  den  ihren  auf  fleissigste  gerne 
fürhalten,  ohne  ihren  Consent  darinne  nicht  verwilligen  dürften;  und 
wass  ihnen  darauf  begegnen  würde,  die  Käthe  darauf  zu  bescheiden. 
Vorsegeu  sich  aber,  dass  die  ihr  solche  Artikel  in  alles  nicht  ver- 
willigen würden,"  alss: 

„Die  Münche  wieder  eiuzustatten,  dass  Wochengelt,  zu  erhaltung 
der  Prediger  bewilliget,  abzustellen.  Aber  der  andern  Artikul  halben 
wolten  sie  gerne  allen  vleiss  verwenden,  dass  die  Dinge  so  sollten 
gehalten  werden." 

„Dagegen  die  geschicketen  Käthe  vast  anhielten,  angesehen  sie 
lang  hin  gelegen  und  ihnen  so  merkliche  Händel,  nach  eines  Jeden 
gelegeuheit,  verstunden,  dass  sie  so  lang  eine  Kücksprache  zu  nemende 
nicht  verwarten  könten." 

„So  das  ins  endt  [endlich],  mit  vielen  mittelloffigen  Händeln, 
Käthen  besprochen  und  Widerreden,  einträchtiglich  verlassen,  dass  die 
gebrechen  in  allermaassen,  wie  sie  bissher  gestanden,  bis  auf  den  be- 
stimpten  Tag  Lätare  rausamb  verbleiben  sollten." 

„Damit  den  abend  abschied  genommen." 

„Am  Sonnabend  Morgen  zu  seiger  7  sind  die  Käthe  zu  gewon- 
licher   stelle   wiederumb    bei    einander    gekommen,    und    diesen   nach- 
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beschriebenen  Abschied  der  Sache  durch  Eynewolden  von  Bommelbergh 
absagen  lassen:" 

„Die  Irrimg  und  gebreche,  so  zwischen  dem  Hochwürdigsten  in 
Gott  durchlauchtig  Hochgebornen  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Christopher, 
Ertzbischoflf  zu  Bremen,  von  S.  F.  G.  Thumbcapitel  und  ihrer  aller 
anhang,  einss;" 

„Und  dem  E.  Kath  der  Statt  Bremen  und  ihren  Bürgern  andern- 
theilss  enthalten,  hetten  die  Räthe  des  Hochgebornen  Fürsten  und 
Herrn,  Herrn  Hertzogen  zu  Braunschweig  und  sampt  der  dreien 
Stätte  Lubecke,  Hamburg  und  Lüneburgh  allenthalben  gehört,  auch 
allen  Fleiss  vorgewendet,  dieselben  gerne  entschieden  hätten." 

„Dieweil  aber  solches  diessmal  nicht  hatte  wollen  zulangen,  das 
hetten  die  Räthe  allenthalben  für  gutt  angesehen,  einen  gütlichen 
Bestand  zwischen  hie  und  Lätare  zu  besprechende;" 

„So  dass  jederm  theil  dem  andern  noch  den  anhängen,  mittler- 
zeit  nichts  nachtheilss  solte  zugemessen  werden." 

„Dass  des  Herrn  Ertzbischoffs  Räthe  neben  den  Herrn  des  Ca- 
pitels  (solches  obgesagte  annehmende)  sich  höflich  bedanketeu." 

„Die  von  Bremen  darnach  gesagt,  dass  sie  sich  wohl  verhoffet, 
dieser  Handel  solte  sein  fruchtbar  abgegangen,  jedoch,  so  des  an- 
standts,  bedanketen  nicht  desto  weniger  den  Hochgebornen  Fürsten, 
Hertzog  Heinrieb ,  und  den  Stätten  der  stattlichen  Beschickunge, 
annemende  auch  den  Anspruch  des  Austands  bis  zu  Lätare,  wie  vor- 
geschrieben." 

„Hiermit  zwischem  den  Rath  von  Bremen  und  den  Räthen  allent- 
halben freundlich  Abscheid  (mit  unter  einander  Danksagung)  ge- 
nommen." 
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Bericht  des  Erzbischöflichen  Generalofficials  an  den 
Erzbischof  Christoph   über   Heinrich   von  Zütphen 

1524. 

Der  Erzbischof  hatte  den  kühueu  Aiignstinermörich  vergebens 
nach  Buxtehude  citirt.  Heinrich  wirkte,  von  Rath  und  Bürgerschaft 
geschützt,  ruhig  weiter,  und  alle  Pläne,  ihn  aus  Bremen  zu  vertreiben, 
schlugen  fehl.  Um  nun  weitere  Massregeln  ergreifen  zu  können, 
musste  es  Christoph  angelegen  sein,  statt  der  bisherigen  vagen  Ge- 
rüchte über  dessen  Predigen  und  statt  der  rein  dogmatisch  und 
abstrakt  gehaltenen  „Positiones,"  die  Heinrich  selber  eingeschickt, 
ein  bestimmtes  Bild  seines  Lehrens  in  officieller  Weise  zu  erhalten. 
Wir  hörten  oben,  wie  zu  dem  Zwecke  Capelianen  in  Heinrichs 
Predigten  geschickt  wurden,  die  er  dann  durch  seine  Rede  bekehrte. 
Solche  Spionirerei  geschah  fortwährend,  und  aus  ihnen  konnte  all- 
mählich ein  genauer  Bericht  zusammengestellt  werden. 

In  der  Weise  wird  das  folgende,  im  Staats  -  Archiv  zu 
Hannover  befindliche  Schriftstück  entstanden  sein.  Sehr  eingehend 
lind  genau  giebt  hier  der  juristische  Beamte  des  Erzbischofs  über 
den  Zütphener  Nachricht.  Der  Inhalt  ist  höchst  instruktiv.  Der 
Bericht  holt  zwar  etwas  unnöthig  weit  aus  und  ermüdet  durch  seine 
stets  gleichlautenden  Wendungen,  die  seinen  offiziellen  Charakter 
constatiren,  aber  er  zeigt,  was  Heinrich  bei  uns  gepredigt,  während 
wir  anderweitig  nur  einzelne  Andeutungen  darüber  hören  (z.  B.  im 
Gespräche  von  1525).  Und  zwar  zeigt  er  uns,  selbst  nach  Abziehung 
einiger  feindlicher  Uebertreibungen,  den  Bremer  Reformator  in  einer 
Kühnheit  seines  Aufti-etens  und  auf  einer  Höhe  und  Klarheit  des 
evangelischen  Standpunktes,  wie  wir  es  anderweitig  von  ihm  nicht 
erfjihren.  Wir  können  uns  hiernach  erst  den  ungeheuren  Eindruck 
seiner  Worte  und  den  schnellen  Umschwung  der  Dinge  in  unsrer 
Stadt  erklären.  —  Auch  sonst  enthält  dieser  Bericht  einiges  historisch 
Wichtige    und    Neue,    z.  B.    die   Bestätigung    von    Kosters  Anekdote, 
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dass  hier  wirklich  Bilderstürmereien  vorgefallen ,  das  Polemisiren 
Heinrichs  gegen  die  St.  Jakobs- Wallfahrten,  die  grade  über  Bremen 
gingen  u.  s.  w.  — 

Eine  Jahreszeit  trägt  der  Bericht  nicht  im  Texte,  und  so  könnte 
man  versucht  sein,  ihn  schon  früher,  als  Heinrichs  Auftreten  noch 
neu  war,  etwa  1523,  zu  setzen.  Indessen  trägt  das  Original  auf 
der  Hinterseite  die  sehr  alte  Bezeichnung  1524,  und  sie  scheint  uns 
auch,  dem  oben  gesagten  zufolge,  am  besten  zu  passen. 


Officialis  generalis  Eeverendissimi  in  Christo  patris  et  domini 
domini  Cristofferi  archiepi^fcopi  Bremensis  etc.  ex  offitio  et  sua  sin- 
gulari  commissione  positiones  et  articulos  insertos  dat,  facit  et  exhibet 
in  quodam  negotio  heretice  pravitatis  contra  quemdam  fratrem  Hin- 
ricum  de  Zutphania  ordinis  ut  apparet  Augustinensis  illos  palam  et 
publice  coram  populi  multitudiue  predicantem  super  sincera  et  mera 
veritate  inquirenda,  protestans  nihilominus,  se  ad  superfluam  proba- 
tionem  nuUatenus  astringi  nee  teneri  velle. 

I.  Imprimis  dicit  et  si  necesse  fuerit  probare  intendit  quod  a  X 
XX  XXX  XL  L  LX  et  centum  annis,  citra  et  supra,  continue  et  de 
presenti  ac  etiam  a  tanto  tempore,  de  cuius  initio  memoria  hominum 
non  existit,  in  partibus  Almanie  Civitas  Bremensis  habuit  habereque 
consuevit,  prout  de  presenti  habet,  insignem  ac  notabilem  Meti'opo- 
litanam  ecclesiam ,  vocatam  et  coram  appellatam  Sancta  ecclesia 
Metropolitana  Bremensis,  habens  salvis  vacationum  temporibus  Archi- 
episcopum  pro  tempore  tamquam  caput,  necnon  decanum  et  quam- 
phu'es  cauonicos  prebendatos  ut  membra,  ecclesiam  Metropolitanam 
et  capitulum  inter  se  facientes  et  representantes  lougamque  et 
latam  diocesim  ab  aliis  circumvicinis  diocesibus  distinctam  et  separatam 
aliaque  signa  et  insignia,  insignem  ac  mirabilem  Meti'opolitanam 
ecclesiam  facientem  et  representantem  palam  publice  et  notorie  et 
sie  fuit  et  est  verum. 

n.  Item  similiter  dicit  et  si  necesse  fuerit  probare  intendit,  quod  a 
dictis  temporibus  citra  et  supra,  continue  et  de  presenti  et  a  tanto 
tempore,  de  cuius  initio  memoria  hominum  non  existit,  inter  CoUegiatas 
ecclesias  in  dicta  civitate  Bremensi  existentes  fuit  et  est  et  esse 
consuevit,  prout  de  presenti  est,  quaedam  Notabilis  collegiata  ecclesia 
dicta  coram  et  appellata  Ecclesia  collegiata  Sancti  Anscharii  episcopi, 
habens  decanum  pro  tempore  ut  caput  et  quamplures  alios  canonicos 
prebendales  ut  membra  inter  se  capitulum  et  ecclesiam  collegiatam 
facientes  et  representantes,  aliaque  signa  et  insignia,  insignem  et 
notabilem  ecclesiam  collegiatam  facientes  et  demonstrantes  palam  et 
publice.     Et  sie  fuit  et  est  verum. 

III.  Item  ulterius  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  fi-ater 
Hinricus  de  anno  domini  millesirao  quingentesimo  vicestmo  secundo 
civitatem  Bremensem  ingressus  fuit  et  offitium  predicandi  sine  licentia 
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ipsius  ordinarü  in  prefata  ecclesia  sancti  Ansgarii  primo  assumpsit, 
licet  a  personis  dicte  ecclesie  Bremensis  tunc  capitnlum  representan- 
tibus  iüterpellatus,  quod  in  hoc  supersederet,  donec  cum  dicto  domino 
Reverendissimo  Bremensi  desuper  verbum  facere  posset,  sed  minime 
facere  curavit.     Et  sie  fiiit  et  est  verum. 

IV.  Item  ponit  et  dicit,  quod  prefatus  frater  Hinricus  ad  requi- 
sitionem  prefatam  dictarum  personarum  tunc  capitulum  representan- 
tium  respondit  in  loco  inferiori  capitulari,  quod  id  ob  nullam  pro- 
hibitionem  alicuius  persone  ommittere  vellet,  nisi  magnifiei  Consulatus 
Bremensis.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

V.  Item  ponit  et  dieit,  quod  postquam  dictus  frater  Hinricus 
publice  de  ambone  docere  presumpsit,  dixit,  quod  ab  ordinario 
iudice  non  esset  necesse  petere  admissionem  ad  predicandura,  quia 
scriptum  esset :  Nemo  potest  dicere  dominus  Ihesus  nisi  in  Spiritu 
sancto.  Sic  non  esset  curandum  de  auctoritate  ordinarü,  sed  solius 
Dei.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

VI.  Item  ponit  et  dicit,  quod  sepedictus  assertus  frater  Hinricus 
non  erubuit  inverecuude  proclamare  de  ambone,  Episeopos  fures, 
latrones,  homicidas  et  olei  venditores  ac  deceptores  animarum.  Quod 
sie  fuit  et  est  verum. 

VII.  Item  similiter  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  frater 
Hinricus  non  timuit,  sed  ausus  fuit  summum  pontificem  de  ambone 
nuntiare  verum  antichristum,  nee  eundem  pontificem  maiorem  prelatum 
habere  quam  quilibet  minor  sacerdos  et  quilibet  minor  sacerdos  tantam 
potestatem  quantam  ipse  papa,  quod  sie  fuit  et  est  verum. 

VIII.  Item  ponit  et  dicit,  quod  idem  assertus  frater  Hinricus 
in  suis  pretensis  sermonibus  factis  docuit,  quod  papa  et  imperator 
sunt  illi,  qui  suis  sauctionibus  et  constitutionibus  legem  diviuam 
seu  evangeÜcam  subvertunt  et  homines  miserrime  ad  atra  tartara 
dueunt.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

IX.  Item  dicit,  quod  dictus  assertus  frater  Hinricus  in  sua 
predicatione  loquutus  fuit,  illos  veros  prelatos  non  esse,  quos  populus 
vulgariter  pro  prelatis  veneratur,  sed  sunt  hü.  qui  evangelium  Cliristi 
in  terram  fodierunt  et  illud  pedibus  caleant.  Sed  ipse  quidem  frater 
Hinricus  verus  esset  prelatus,  qui  evangeüum  Christi  pedibus  concul- 
catum  et  in  terram  fossum  in  publicum  addueit,  quemadmodum  sui 
sequaces  similiter  faciunt,  qui  evangelium  Christi  vere  et  predicant. 
Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

X.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  frater  Hinricus 
dixit,  quod  dominica  precepta  non  sunt  uUo  timore  serviU  vel  filiali 
observanda,  sed  ea  sola  charitate  et  Dei  dilectione  observanda  veniunt. 
Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  frater  Hinricus  publice 
de  ambone  predicabat,  quod  muUum  est  discrimen  et  distinetio  inter 
saeerdotes  vel  in  sacerdotii  ordinibus  constitntos,  et  ipsos  laicos. 
Quod  sie  fuit  et  est  verum. 
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XI.  Item  ponit  et  dicit,  quocl  dictus  assertus  frater  Hinriciis 
ex  huiusmodi  conclusionem  infert  et  publice  de  ambone  docuit, 
sacerdotes,  monacbos  et  laicos  pari  pena  tarn  civili  quam  criminali 
puniendos.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XII.  Item  ponit  et  dicit,  quod  prefatus  assertus  frater  Hinricus 
non  formidavit  publice  predicare  et  docere  contra  sanctam  matrem 
ecclesiam,  quod  intemerata  virgo  Maria  non  esset  adeo  sancta  prout 
a  christianis  veneraretur  nee  esset  beatissima,  ut  ecclesia  caneret; 
quia  non  veuit  scriptum  in  evangelio,  ubi  nominaretur  beatissima,  sed 
legit  quidem  in  certo  passu  evangelii  „Beatus  venter  qui  te  portavit 
et  ubera  que  sumisti  et  cet."  Angelus  nominavit  eam  plenam  gratia, 
sicut  de  saucto  StefFano  etiam  legitur  „plenus  gratia  et  fortitudine." 
Et  addidit  idem,  quod  Hinricus  in  simili,  quod  mala  mater  quemque 
bonum  puerum  portare  posset.  ut  indies  audiretur  dici  ad  iuvenem 
seu  virum  virtutibus  pollentem  Beatus  venter  qui  te  portavit,  ita 
equiparando  malam  mulierem  virgini  Marie.  Quod  sie  fuit  et  est 
verum. 

XIII.  Item  ponit  et  dicit,  quod  prefatus  assertus  frater  Hinricus 
in  suo  sermone  ad  populum  adhortatus  fuit,  sanctos  colendos  non 
esse  et  imagines  igne  cremandos  fore.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XIV.  Item  ponit  et  dicit,  quod  certi  perversi  et  malivoli 
doctrinam  dicti  asserti  fratris  Hinrici  sequentes  ipsas  imagines  de- 
struere  et  in  fontem  projicere  fecerunt  et  studuerunt.  Quod  sie  fuit 
et  est  verum. 

XV.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  frater  Hinricus 
Candelas  vel  alia  quecumque  luminaria  domino  Deo  seu  eius  sanctis 
ofFerre  publice  de  ambone  prohibuit,  nee  meritorium  esse.  Quod  sie 
fuit  et  est  verum. 

XVI.  Item  ponit  et  dicit,  quod  sepedictus  assertus  frater  Hinri- 
cus publice  de  ambone  sepe,  ymmo  sepisime  docuit,  purgartoriura 
non  esse  nee  penam  infernalem  timendam,  quia  Christus  vult  omnes 
salvos  fieri  in  eo,  quia  redemit  nos  omnes  suo  pretioso  sanguine  et 
quia  tartara  confregit.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XVII.  Item  ponit  et  dicit,  per  eundem  fratrem  Hinricum  aperte 
declamatum,  ieiuniandum  nee  orandnm  esse,  quia  Christus  pro  nobis 
Omnibus  ieiuniavit  et  oravit  sufficientissime.    Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XVUI.  Item  ponit  et  dicit,  prefatum  fratrem  Hinricum  negare, 
liberum  arbitrium  esse,  quia  scriptum  per  Paulum:  Non  est  volentis 
neque  currentis,  sed  dei  miserentis.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XIX.  Item  ponit  et  dicit,  assidue  in  suis  sermonibus  allegat  et 
predicat,  non  esse  cogitandum  nee  cura  habenda  de  regno  celorum, 
sed  libere  in  peccatis  mortalibus  perseverandum,  quia  Christas  venit 
non  vocare  iustos,  sed  peccatores  et  lux  in  tenebris  lucet.  Ideo 
regnum  celorum  nostrum  esse  predicat,  quum  deus  unico  verbo  celum 
et  terram  creavit,  potens  est,  nos  ditissime  locupletare.  Et  sie  fuit 
et  est  verum. 
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XX.  Item  ponit  et  dicit,  quod  clictus  assertus  frater  Hinricus 
aperte  docet,  non  esse  laboribus  insudandum  nee  ulla  cura  facienda 
de  neeessariis  victns  et  amictus.     Quod  sie  fnit  et  est  verum. 

XXI.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  frater  Hinricus 
aperte  de  amboue  concionatus  fuit,  quod  Consulatus  Civitatis  Bre- 
mensis  est  dominus  et  superior  ac  dominium  habens  in  omnes  et 
singulos  presbyteros  et  ecclesiasticas  personas  totius  Civitatis  Bremen- 
sis,  quia  omnis  auima  potestati  sublimiori  subdita  est,  et  quod  tenen- 
tur  dicte  persone  ecclesiatice,  cuiuscunque  Status  et  condicionis 
fuerint,  supportare  onera  et  impositiones  cum  ceteris  civibus  et  secu- 
laribus  personis.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XXII.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  frater  Hinricus 
palam  et  publice  dicit,  benedictiones,  consecrationem  pontificum  atque 
sacerdotum  nullius  esse  momenti  atque  illos  illudere  non  formidavit. 
Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XXin.  Item  ponit  et  dicit,  quod  similiter  dictus  assertus  frater 
Hinricus  quascumque  benedictionem  et  consecrationem  sacrarum  vesti- 
um,  luminis  pascbalis,  aque  benedicte  et  salis  ludibrio  habet  et  pre- 
dicat.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XXIV.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  frater  Henricus 
aperte  dicit,  quod  plnres  ecclesiastice  persone  credan-t,  ut  si  divinum 
offitium  ommiseriut,  quod  primam  vocant,  mortale  contrahere  pecca- 
tum,  quod  solum  appelat  summi  pontificis  et  ipsius  cleri  fictionem  nee 
de  hoc  curandum  docet.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XXV.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  frater  Hinricus 
de  ambone  latravit,  quod  dei  mandata  non  ducunt  hominem  ad  bonum 
faciendum,  sed  amor  et  charitas,  quum  Paulus  dicit,  omnis  qui  solvit 
Christum,  anathema  sit. 

XXVI.  Item  idem  frater  Hinricus  publice  ad  populum  loquutus 
fuit,  quod  non  reperitur  in  divinis  litteris  cautum,  ut  in  tertio  et 
quarto  gradibus  consanguinitatis  contrahere  matrimonium  ecclesiasticum 
non  possit,  nee  de  confirmatione  spirituali  omuino  aliquid  tenet,  sed 
solum  esse  prohibitum  in  humanis  coustitutionibus  propter  avaritiam 
pecuniarum  et  quod  libere  et  impune  in  foro  anime  contrahere  possunt. 
Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XXVII.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  frater  Hinricus 
sermocinatus  fuit  ad  gregem  divinam,  nosti-a  opera  quantumcumque 
bona  non  esse  meritoria  ad  vitam  eternam  possidendam,  sed  quod 
sola  fides  sufficeret  ad  salutem,  quia  Esaias  dicit  LXIII  Quasi  pannus 
mensti-uata  universe  iustitie  nostre.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XXVIII.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  assertus  fi'ater  Hinri- 
cus nulla[m]  cum  subsistentia  simplici  omnibus  et  singulis  Christi  fide- 
libus  utriusque  sexus  concessit  facultatem  et  veniam  per  totum 
tempus  quadragesimale  uti  carnibus,  ovis,  lacticiniis,  quia  illud 
solum  esse  preceptum  adinventum  humanis  coustitutionibus.  Quod 
sie  fuit  et  est  verum. 
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XXIX.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictiis  assertus  frater  Hinricus 
Vota  eundi  ad  sanctum  Jacobum  commutare  presnmpsit  et  ridiculosum 
dicit,  hiiiusmodi  vota  subire  et  complere.    Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XXX.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  frater  Hinricus  missarum 
sacrifitia  non  prodesse  vivis  neque  defunetis  et  esse  quedam  vanitas 
et  pompa  secularis  propter  avaritiam  sacerdotum  et  mouaeborum 
exeogitata.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XXXI.  Item  ponit  et  dicit,  quod  prefatus  assertus  frater  Hinri- 
cus negat  expresse,  sacramenta  ecclesie  preter  Eucbaiistiam  et  peni- 
tentiam,  et  laicos  dicit  sub  utraque  specie  commuuicaudum,  et  oris 
confessionem  non  esse  necessario  faciendam,  sed  bomines  in  sua  con- 
scientia  se  ipsos  solum  exanimandum  et  ita  absolvit  eos  per  manus 
impositionem.     Quod  sie  fuit  et  est  verum. 

XXXII.  Item  ponit  et  dicit,  quod  dictus  fi-ater  Hinricus  de 
ambone  dixit,  ex  illo  Matbei  decimo  septimo:  hie  est  filius  meus  dilec- 
tus  etc.,  quod  papa,  Cardinales  et  Episcopi  cum  suis  prelatis  sunt 
sancti  pbarasei  et  antichristi  et  quod  Christus  sit  solummodo  audien- 
dus  quoad  diviuitatem,  non  antem  quoad  bumanitatem.  Et  sie  fuit 
et  est  verum. 

Salvo  jure  addendi  etc. 
Corrigendi  minuendi  etc. 
Et  protestatur  etc. 


III. 

Die  Bremische  Kirchenordnung  von  1534. 

Von  Dr.  A.  Kühtmann. 

In  der  protestantischen  kirchenrechtlichen  Wissenschaft 
unserer  Tage  ist  es  wohl  keine  Streitfrage  mehr,  dass  die  Bethei- 
ligung des  Laienelements  an  der  Regierung  und  Verwaltung  der 
Kirche  eine  der  Forderungen  der  Iieformation  gewesen  ist.  Auch 
die  Vertreter  des  geistlichen  Lehrstandes  stimmen  mehr  und  mehr 
der  Ansicht  zu,  dass  eine  Mitarbeit  der  Gemeindegheder  an  den 
Aufgaben  des  kirchlichen  Lebens  dasselbe  beleben  und  kräftigen 
wird.  So  ist  denn  in  den  letzten  40  Jahren  in  Folge  dieser  über- 
einstimmenden Grundansicht  des  Lehramts  und  des  Kirchen- 
regiments der  Verfassung  unserer  protestantischen  Kirche  durch 
Aufnahme  des  Laienelements  in  ihre  Organisation  eine  völlig  ver- 
änderte Gestalt  gegeben.  Die  kurz  nach  der  Reformation  überall 
in  Deutschland  —  kleine  Gebiete  ausgenommen  —  eingeführte 
Consistorialverfassung ,  wonach  kirchliche  Regierung  und  Verwal- 
tung allein  in  der  Hand  kirchlicher  und  staatlicher,  bureaukratisch 
gegliederter  Behörden  beruhte,  ist  beinahe  überall  durch  pres- 
byteriale  und  synodale  Elemente  durchsetzt  oder  ganz  verdrängt 
worden.  Theologie  und  Kirchenrecht  weigern  sich  aber  beide  die 
kirchliche  Selbstverwaltung  als  ein  Erzeugniss  des  modernen  Ver- 
ständnisses des  kirchlichen  Lebens  gelten  zu  lassen.  Wie  schon 
Anfangs  bemerkt,  sind  die  kirchlichen  Gemeindevertretungen,  die 
Kreis-,  Bezirks-  und  Provinzialsynoden  nur  die  moderne  Form  des 
von  den  Reformatoren   für  die   unsichtbare   wie  für  die  sichtbare 
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Kirche  gleichgiltig  behaupteten  Princips:  die  zum  Predigtamt  Be- 
rufenen stehen  über  den  Laien  weder  durch  einen  Sonderbesitz 
spiritueller  Gaben,  noch  durch  eine  ausschliessliche  Berechtigung 
für  Kirchenregiment  und  Kirchenverwaltung;—  vielmehr  ist  kein 
Gläubiger  von  der  Fähigkeit  und  dem  Berufe  kirchlichen  Handelns 
ausgeschlossen.  Fragt  man  nun,  weshalb  die  kirchlichen  Ver- 
fassungsbildungen Deutschlands,  von  der  Reformation  an  bis  in 
das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein,  mit  diesem  Princip  so  wenig 
übereinstimmen,  so  lautet  die  Antwort  der  Lehrer  des  Kirchen- 
rechts: die  Schwäche  der  jungen  Kirche,  insbesondere  ihr  un- 
gleicher Kampf  mit  dem  Kaiser  und  dessen  Advokatie  für  die 
römische  Kirche  ermöglichten  es  ihr  nicht  ihre  Gewalt  selbst- 
ständig zu  organisiren.  Man  wandte  sich  um  Schutz  an  das  vor- 
züglichste Gemeindeglied,  den  Landesherrn,  und  übertrug  diesem 
die  Kirchengewalt  als  ein  annexum  seines  Landeshoheitsrechtes. 
Man  fügte  ausserdem  noch  die  juristische  Fiction  hinzu,  dass  die 
regimentliche  Gewalt  der  katholischen  Bischöfe  kraft  Devolutions- 
rechts auf  die  evangelischen  Landesherren  übergegangen  sei.  Auf 
Grund  dieser  ihm  übertragenen  Kirchengewalt,  organisirte  nun 
der  Landesherr  unter  Beirath  des  Lehrstandes  die  evangelische 
Kirche,  indem  er  Consistorien  für  die  kirchliche  Verwaltung  ein- 
setzte. Als  jura  reservata  behielt  der  Landesherr  für  sich  die 
kirchliche  Gesetzgebung,  das  Dispensationsrecht  und  die  Ernen- 
nung der  Prediger.  Die  Gemeinde  ader  blieb  im  Wesentlichen 
dem  Landesherrn  gegenüber  als  empfangende,  passive  bestehen.  — 
Die  eben  gegebene  Darstellung  ist  gewiss  für  den  grössten 
Theil  der  Gebiete  der  deutschen  Reformation  durchaus  zutreffend. 
Wo  aber  die  historischen  Voraussetzungen  fehlten,  welche  zur 
Uebertragung  der  gesammten  Kirchengewalt  auf  den  Landesherrn 
führten,  wo  es  der  jungen  Kirche  vergönnt  gewesen  ist,  sich 
wenig  berührt  von  den  Stürmen  der  Zeit  zu  consolidiren ,  da  hat 
sie  es  auch  verstanden,  ihren  Verfassungsbau  den  Absichten  ihrer 
Gründer  gemäss  aufzurichten.  Unter  diesen  Verfassungsorganisa- 
tionen bietet  nun  unsere  bremische  Kirchenordnung  von  1534  ein 
ganz  besonders  interessantes  Beispiel  der  Productivität  der  jungen 
Kirche.  Sie  ist  ein  kräftiges  Beweismittel  dafür,  dass  eine  am 
kirchlichen  Leben  mitthätige  Gemeinde  eine  ursprüngliche  Forde- 
rung der    reformatorischeu   Lehre  ist.     Dies  ist  der  Punkt,   der 
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unserer  Kirchenordnung  auch  für  das  allgemeine  deutsche  Kirchen- 
recht ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  giebt.  Fiii"  uns  Bremer 
ist  sie  es  aber  vor  Allem  werth  deshalb  aus  der  Vergessenheit 
gezogen  zu  werden,  weil  durch  sie  schon  der  Gedanke  Realität 
erhalten  hat,  welcher  bei  der  jetzt  ernstlich  in  die  Hand  ge- 
nommenen kirchlichen  Gesammtorganisation  der  leitende  ist:  eine 
gemeinsame  kirchliche  Ordnung  soll  sämmtliche 
Kirchen  des  bremischen  Gemeinwesens  umfassen. 
Dass  endhch  auch  abgesehen  von  diesen  beiden  Fäden,  wodurch 
die  Kirchenordnung  mit  unserem  Zeitbewusstsein  verknüpft  wird, 
es  in  culturhistorischer  Beziehung  interessant  sein  muss,  uns  in 
das  religiöse  Denken  und  Fühlen  unserer  Vorväter  in  einer  geistig 
so  bewegten  Epoche  wie  die  Reformation  gewesen,  zu  versenken, 
bedarf  keiner  Erwähnung.  Wie  unser  Kirchenwesen  vor  Erlass 
der  Kirchenordnung  regiert  und  verwaltet  worden,  ist  in  dem  vor- 
hergehenden Aufsatze  so  ausführlich  und  anschauhch  geschildert 
worden,  dass  hier  eine  kurze  Einleitung,  die  kathohsche  und  die 
Uebergangszeit  umfassend,  genügen  wird. 

Die  der  Zeit  und  dem  Range  nach  erste  Kirche  der  Stadt 
war  der  Dom,  die  Kathedrale  des  Ei'zbischofs.  Die  mächtige 
Corporation  des  Domcapitels  hatte  die  kirchliche  Verwaltung  in 
ihrer  Hand.  An  der  Spitze  des  Capitels  stand  der  Domprobst. 
In  seiner  Eigenschaft  als  geistlicher  Richter  heisst  er  Archidiaconus. 
Er  präsidirt  den  Sendgerichten,  jener  im  Mittelalter  so  hochwich- 
tigen Ergänzung  der  staathchen  Gerichtsbarkeit.  Die  Strafgerichts- 
pflege des  mittelalterlichen  Staates  war  eine  höchst  mangelhafte; 
insbesondere  war  das  Eingreifen  der  staatlichen  Strafgewalt  weit- 
aus in  den  meisten  Fällen  abhängig  von  dem  Antrage  des  Ver- 
letzten auf  Bestrafung.  Die  Kirche  bestimmte  nun,  dass  in  jeder 
Parochie  glaubhafte  und  unbescholtene  Männer  eidlich  verpflichtet 
werden  sollten  auf  wahrgenommene  Laster  und  Verbrechen  zu 
achten,  um  solche  in  den  jährlich  zu  wiederholten  Malen  gehal- 
tenen Sendgerichten  zur  Anzeige  zu  bringen.  Diese  Sendgerichte 
wurden  nun  auch  in  Bremen  jährlich  ,S  Mal  unter  dem  Präsidium 
des  Archidiaconus  abgehalten.  Ebenso  lag  in  seihen  Händen  die 
gesammte  Jurisdiction  in  Ehesachen. 

Dem  Rath  stand  keinerlei  rechtlicher  Einfluss  auf  Verwaltung 
des  Stiftsvermögens  und  Besetzung  der  geistlichen  Stellen  am  Dom 
zu.     Erst  nach  dem  Jahre  1013  unter  dem  Erzbischoff  ünwaunus 
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erhielt  die  Stadt  eine  eigene  Pfarrkirche  in  der  St.  Viti  oder 
U.  L.  F.  Kirche. 

Sie  war  besetzt  mit  einem  Pfarrer  und  zwei  Hilfsgeistlichen. 
Der  Pfarrer  wurde  vom  Dompropst  eingesetzt.  Ueber  die  kirch- 
liche Vei-waltung  wissen  wir  nichts  Näheres.  Die  Fundations- 
urkunde  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Vielleicht  theilten  sich  die 
Kirchenvorsteher  und  die  Beamten  des  DoiTicapitels  in  die  Ver- 
waltungsgeschäfte. Jedenfalls  stand  dem  Ptath  keinerlei  Einfluss 
auf  die  Besetzung  dieser  Pfarrstelle  zu. 

Weit  selbständiger  dem  Dompropst  gegenüber  waren  die  Col- 
legiatstifter  zu  St.  Willehadi,  St.  Anscharii  und  Stephani.  Das 
kanonische  Piccht  versteht  unter  Collegiatstiftern  den  Domcapiteln 
ganz  gleiche  Vereinigungen  von  Geistlichen  an  den  nicht  bischöf- 
lichen, sog.  Collegiatkircheu. 

1050  stiftete  Erzbischof  Adalbert  das  Collegiatstift  des  hei- 
ligen Willehad  dessen  Kloster  höchst  wahrscheinlich  an  der  Obern- 
strasse  belegen  gewesen  ist.  In  dem  gleichen  Jahre  wurde  auch 
die  Propstei  oder  das  Collegiatstift  von  St.  Stephani  gegründet, 
welches  1 1 39  mit  dem  von  St.  Willehadi  vereinigt  worden  ist. 
In  ebendemselben  Jahre  wiu'de  für  das  Collegiatstift  eine  Kirche 
auf  dem  St.  Stephaniberge  errichtet,  wozu  die  bremischen  Bürger 
kräftig  beisteuerten.  1187  gründete  Hartwig  II.  das  Collegiatstift 
zu  St.  Anscharii,  das,  anfänglich  ohne  eigene  Kirche,  zuerst  die  Wille- 
hadi-, später  die  Jakobikirche  zu  seinem  Gottesdienste  benutzte. 

Diese  Collegiatstifter  waren  vom  Dompropst  fast  unabhängig. 
Sie  hatten  die  Wahl  ihrer  Dignitäten  und  Hilfsgeistlichen ;  sie  ver- 
walteten das  Stiftungsvermögen  selbst,  und  waren  nur  dem  Dom- 
propst, soweit  seine  geisthche  Gerichtsbarkeit  reichte,  unterworfen. 
1229  wurden  nun  durch  eine  erzbischöfliche  Verordnung  der  ein- 
zigen Pfarrkirche  zwei  andi-e  hinzugefügt :  die  St.Martini  und  Anscharii. 
Die  Altstadt  wurde  in  drei  Kirchspiele  eingetheilt :  U.  L.  Frauen,  St. 
Anscharii  und  St.  Martini,  deren  Gränzen  in  der  erzbischöflichen 
Urkunde  über  die  neue  Eintheilung  der  Altstadt  genau  bestimmt 
wurden.  Zum  Baue  beider  Kirchen  steuerten  die  bremischen 
Bürger  in  reichlichster  Weise  bei. 

St.  Stephani  bildete  eine  eigene  Parochie.  Wie  schon  er- 
wähnt, waren  hier  1 1 39  die  Collegiatstifter  des  heiligen  Stephanus 
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und  Willehatl  vereinigt  und  mit  der  Seelsor^e  betraut  worden. 
Fast  zwei  Jahrhunderte  lang  bildete  St.  Stephan!  ein  eigenes  Kirch- 
spiel; erst  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts,  nachdem  die  tren- 
nende Mauer  zwischen  St.  Stephan!  und  dem  übrigen  Theile  der 
Stadt  gefallen  war,  trat  es  in  die  Reihe  der  übrigen  Kirchspiele 
ein,  eine  gewisse  Sonderstellung  jedoch  nicht  aufgebend,  auf 
welche  späterhin  noch  kurz  zurückzukommen  sein  wird.  Die 
characteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  vier  Pfarrkirchen,  wie  sie 
sich  im  Bewusstsein  des  Volkes  specialisirt  haben,  zeigt  —  nicht 
un witzig  —  folgender  Vers: 

U.  L.  Fr.  de  Rat 

St.  ScLarjes  de  Staat 

St.  Steffen  de  Erbarkeit 

St.  Märten  wo  Wind  und  Wer  dor  geit. 

An  Klöstern  existirten: 

Das  St.  Catharinenkloster ,  der  Sitz  der  Dominikaner,  der 
schwarzen  Mönche,  das  St.  Johanniskloster^  der  Sitz  der  Franzis- 
kaner, der  grauen  Mönche,  und  das  St.  Paulikloster,  das  schon 
1523  zerstört  worden  ist.  Mit  üebergehung  der  Capellen  und 
geistlichen  Stiftungen  für  Kranke  und  Pilger  sei  schliesslich  be- 
merkt, dass  die  St.  Nikolaikirche  Patronatskirche  des  Rathes, 
die  St.  Jacobikirche  Patronatskirche  eines  Privatmanns  gewesen 
ist.  Was  die  Kirchen  des  Landgebiets  betrifft,  so  stand  der  grösste 
Theil  unter  dem  Dompropst,  der  die  Pfarrer  einzusetzen  hatte. 
Ein  andrer  Theil  bestand  aus  Patronatskirchen  (so  die  Kirche 
von  Burg);  noch  andere  standen  in  Dependenz  von  den  Collegiat- 
stiftern  (so  Hora  vom  Kapitel  St.  Anscharii).  Auf  die  oft  vielfach 
schwierigen  rechtlichen  Verhältnisse  im  einzelnen  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort.  —  Aus  der  eben  gegebenen  Skizze  der  kirch- 
lichen vorreformatorischen  Verhältnisse  wird  leicht  entnommen 
werden  können,  wesshalb  grade  die  St.  Anschariikirche  von  H.  v. 
Zütphen  als  Verkündiguugsort  des  reinen  Evangeliums  gewählt 
worden  ist.  St.  Martini  und  U.  L.  Fr.  standen  direct  unter  dem 
Dompropst;  in  St.  Stephan!,  abgesehen  von  seiner  Entfernung, 
wäre  der  Widerstand  eines  mächtigen  Capitels  zu  überwinden 
gewesen.  In  St.  Anscharii  standen  dem  Augustiner  -  Mönch  nur 
12  Stiftsherren  entgegen,  auf  seiner  Seite  aber  der  intelligenteste 
Theil  .der  bremischen  Büi-ger,  die  mit  höchster  Freigebigkeit  zum 
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Bau  der  Anschariikirche  beigetragen  hatten  und  auch  späterhin 
fortfuhren  sie  mit  reichen  Gaben  zu  bedenken. 

In  Folge  ihrer  reichlichen  Fundationsgaben  werden  die  Bürger 
des  Anschariikirchspiels  gewiss  durch  ihre  selbsterwählten  Kirchen- 
vorsteher einen  bedeutenden  Antheil  an  der  äusseren  Kirchenver- 
waltung gehabt  haben;  und  die  Frage,  ob  H.  v.  Zütphen  zum 
Predigen  überhaupt  solle  zugelassen  werden ,  war  ja  vorerst  nur 
eine  Frage  der  äusseren  Ordnung.  Die  zwölf  HeiTen  vom  Stift  hatten 
ferner  weit  mehr  Rücksicht  auf  Wunsch  und  Willen  ihrer  Paro- 
chianen  zu  nehmen ,  als  das  Domcapitel ,  hinter  dem  die  reale 
Macht  des  Erzbischofs  stand.  Gegen  ein  Anrufen  desselben  seitens 
der  StiftsheiTU  von  St.  Anscharii,  da  im  Widerspruch  mit  der 
Stiftsverfassung,  hätte  der  Rath  ohne  Zweifel  protestirt. 

Die  Predigten  des  H.  v.  Zütphen  wurden  mit  ungemeinem 
Beifall  von  der  Gemeinde  aufgenommen.  Auch  die  übrigen  Kirch- 
spiele riefen  nach  evangehschen  Predigern,  und  die  neuen  Sätze 
der  refoiTnat.  Lehre  gingen  so  rasch  in  Fleisch  und  Blut  über,  dass 
1527  bereits  sämmthche  vier  Pfarrkirchen  mit  evangelischen  Pre- 
digern besetzt  waren. 

Ohne  eine  der  neuen  Predigt  durchaus  geneigte  Strömung  im 
Rath  wäre  ein^  Abschaffung  der  papistischen  Lehre  in  so  kurzer 
Zeit  ft-eilich  nicht  möglich  gewesen.  Ungegründet  ist  jedoch  der 
vom  Erzbischof  erhobene  Vorwurf,  der  Rath  habe  die  neuen 
Prediger  entgegen  den  Rechten  des  Domcapitels  und  der  CoUegiat- 
stifter  eingesetzt.  Der  Rath  nahm  die  Stellung  ein,  welche 
die  Obrigkeit  überhaupt  bei  allen  kirchlichen  Neubildungen  ihrem 
Wesen  nach  einzunehmen  hat:  er  gewährte  den  nach  neuen  Dog- 
men und  neuen  Cultusformen  suchenden  kirchlichen  Gemeinden  die 
freie  Bewegung.  Er  versprach  ihnen  keine  positive  Unterstützung; 
er  hinderte  aber  als  Hüter  der  Gerechtigkeit,  dass  die  kirchlichen 
Gewalten  mit  der  Macht  des  Schwertes  anstatt  mit  der  Macht 
des  Wortes  der  neuen  Lehre  entgegen  traten.  Und  als  nun  der 
Wille  der  Gemeinden  den  neuen  Glauben  durch  neue  Prediger  ver- 
kündet zu  hören,  sich  mit  solcher  Festigkeit  aussprach,  dass  im 
Widerstreben  die  Gefahr  des  Bürgerkrieges  lag,  da  Hess  er  die 
Gemeinden  das  uralte  Recht  der  Selbstwahl  ihrer  Prediger  aus- 
üben und  bekleidete  den  gewählten  durch  seine  Bestätigung  mit 
dem  Character  des  kirchlichen  Amtes.    Dass  hierdurch  sog.  wohl- 
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erworbene  Rechte  des  Erzbischoffs  und  der  verschiedenen  Capitel 
verletzt  wurden,  ist  freilich  nicht  zu  bestreiten.  Der  Historiker 
wird  sich  darüber  nicht  wundern.  Denn  er  weiss  nur  spärlich 
historische  Fortschritte  zu  verzeichnen,  die  einem  Vertrage  der 
widerstreitenden  Kräfte,  nicht  einer  Ueberwindung  der  einen 
Kraft  dui'ch  die  andere  zu  verdanken  sind. 

Den  allmählichen  Gang  der  Reformation  in  unserer  Stadt 
schildert  ganz  anschaulich  ein  Bericht  des  Rathes  selbst,  den  dieser 
durch  seine  Commissarien  auf  dem  Niedersächsischen  Kreistage 
im  Jahre  1629  erstatten  liess.  Es  heisst  hier  :  „Anno  1525  geschah 
„zu  Bremen  in  den  Kirchen  eine  grosse  Veränderung,  indem  die 
„lateinischen  Gesänge  wurden  verändert  in  deutsche  Psalmen,  die 
„Martin  Luther  gedichtet  hat.  Die  4  Kirchspiele  wurden  fast 
„eines  nach  dem  andern  eingenommen,  das  heilige  Evangelium 
„darin  reine  gelehrt,  die  papistischen  Gesänge  abgeschafft,  die 
„heihge  Taufe  in  deutscher  Sprache  bethätigt,  auch  das  hoch- 
„würdige  Sacrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi  in  beiderlei 
„Gestalt  nach  des  Herrn  Einsetzung  jedem  Christen  ausgethellt. 
„Hier  legten  sich  entgegen  vier  von  den  schwarzen  Mönchen,  der 
„Prior,  der  Lesemeister  und  noch  2  andre;  desshalb  wurden  sie 
„aus  Bremen  verwiesen  aus  dem  Brückenthor.  Es  waren  etliche 
„Rathsleute,  die  Kirchenvorsteher  und  andere  Bürger,  welche  Herrn 
„Martin  Stehdebargen,  Pastor  an  U.  L.  Frauen,  vermahnten,  dass 
„er  dem  Volke  Gottes  Wort  klar,  rein  und  lauter  predigen  und 
„also  seinem  Amte  treulich  vorstehen  sollte,  denen  antwortete  er, 
„er  habe  Messe  singen  gelernt ,  er  könne  nicht  predigen,  und  habe 
„sein  Lebtag  nicht  gepredigt  und  könne  Niemand  in  der  Eile  be- 
„kommen,  der  predigen  könne  an  seiner  Statt  In  Folge  dessen 
„setzte  ihn  der  Rath  ab,  und  er  lebte  hinfür  von  seiner  Vicarie 
„im  Dom."  — 

Aehnhch  ging  es  mit  den  papistischen  Anhängern  an  den 
übrigen  Pfarrkirchen;  sie  wurden  durch  evangelische  Prediger 
sämmtlich  ersetzt.  In  St.  Anscharii  kam  es  zwischen  den  der 
neuen  Lehre  anhängenden  und  den  papistischen  Gemeindeghedern 
zu  einem  Conflict,  bei  dem  Blut  floss.  Die  Stiftsherren  belegten 
die  Kirche  mit  dem  Interdicte  und  räumten  dadurch  den  Anhängern 
Luther's  das  Feld. 

Die  Hauptkirche  der  Stadt,    den  Dom,   dem  Evangelium  zu 
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Öffnen,    dazu    freilich  war   die  Autorität   des  Erzbischofs  eine  zu 
starke.    Der  Rath  ging  nicht  weiter,   als   dass  er  im  Jahre  1529 
ein  Mandat  wider   die    Domläufer   erliess,    worin    er  bei  5  Mark 
Strafe  den  Besuch  des  katholischen  Gottesdienstes  im  Dom  verbot. 
Erst  die  politischen  Unruhen  der  sogenannten  104  Männer,  worin 
dem  Zuuftregiment  ein  grösserer  Theil  an  der  Regierung  erkämpft 
werden  sollte,  öffneten  den  Dom  er  neuen  Lehre.   D  ie  1 04  Männer 
wussten    den    durch    die   kirchlichen   Neuerungen    erregten  Geist 
trefflich   zu   ihren  Gunsten   auszunutzen.     Die   reformatorischen 
Ideen   in    ihrer  Jugendlichkeit  und   geringen  Festigkeit  schlössen 
sich   leicht    an  die    mannigfachen    individuellen  weltverbessernden 
Meinungen,  die  damals  die  Gemüther  dui'chzogen,  an.     Hier  schlug 
man,  indem  man  sie  in  das  Parteiprogramm  aufnahm,  zwei  Fliegen 
mit  einer  Klappe.    Einmal  versetzte   man  dem  Regiment  des  ka- 
tholischen Erzbischofs  damit  einen  Stoss,  andererseits  konnte  man 
sicher   sein,    damit  gegen  die  vor  der  kirchlichen  Occupation  der 
Kathedrale  warnenden  Vorstellungen    des   Raths   auch   diejenigen 
populären  Kräfte  zu  gewinnen,  welche  sich  den  übrigen  Projekten 
der  Revolutionäre   abgeneigt   zeigten.    Die    104  Männer   drangen 
ohne  Umstände  in  die  Kirche  ein,  jagten  die  Brüder  des  behag- 
lichen Lebens,    die  Domherren,  aus  der  Stadt  und  setzten   einen 
Prädicantenmönch ,  Jacob  Probst ,  auf  die  Kanzel.     Der  Erzbischof 
Christoph  remonstrirte  Anfangs  eifrig ,  und  machte  auch  Anstalten 
gegen    seine    Unterthanen   zu  Felde   zu   ziehen.     Es  wurde   aber 
nichts  daraus,  da  nach  Beilegung   der   bürgerlichen  Unruhen  und 
nach  Rückkehr  der  vertriebenen  Rathsmitglieder  die  Domherren  wie- 
der  eingesetzt  wurden.     Bekanntlich  brachte   im  Jahre   1534   ein 
Gnmdgesetz  die  büi'gerlichen  Streitigkeiten   der  104  Männer  zum 
Abschluss:    Die   neue  Eintracht.    Und   in   demselben  Jahre 
schuf   sich  auch  das   kirchliche  Leben  eine  neue  Form  der  Lehre 
und  der  Verfassung  in    „der  erentriken   Stadt  Bremen  Christlike 
ordenunge    na  dem  hilligen  Evangelio   thom  gemenen  nutte  sampt 
etliker   lere   erer  Predicanten".    Man   musste  sich  nach  den  viel- 
fachen  kirchlichen  Neuerungen   einmal  darüber  klar  werden;   wie 
stand  man  jetzt  dem  alten  geistlichen  Oberhaupt,  dem  Erzbischof 
gegenüber?   und   andererseits,   welches  waren    die  Rechtsgrenzen 
zwischen  Staat   und  kirchlicher  Gemeinde?    Dazu  kam  der  noth- 
wendige  Wunsch   der  Prediger  den  vielen  Auswüchsen  der  neuen 
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Lehre  gegenüber  (man  denke  an  Dr  Karlstadt,  die  Wiedertäufer), 
eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen  auf  welche  sich  ihre  Lehr- 
thätigkeit  zu  stützen  habe.  So  war  die  Kirchenordnung  von  1534 
zugleich  Lehrgesetz  und  Keichsgesetz  Nichts  Auffallendes,  wenn 
wir  bedenken,  dass  es  sich  mit  den  sogenannten  symbolischen 
Büchern  unserer  Kirche  nicht  anders  verhält.  Der  eine  Theil, 
die  Fixirung  des  Dogmas ,  nimmt  in  unserer  Kirchenordnung  weit- 
aus den  grössten  Raum  ein.  Es  kann  dies  um  so  weniger  auf- 
fallen, als  Prediger  ihre  Verfasser  gewesen  sind.  Sämmtliche 
Prediger  der  vier  Gemeinden  haben  die  Kirchenordnung  berathen, 
während  die  schliessliche  Redaction  von  Joh.  Timann ,  an  St.  Martini  an- 
gestellt, und  Jacob  Probst  unternommen   worden  ist. 

Die  Kirchenordnung  ist  gedruckt  zu  Magdeburg  durch  Michel 
Lotther.  Sie  ist  versehen  mit  einem  Vorworte  des  berühmten 
Reformators  Joh.  Bugenhageu  genannt  Dr.  Pomeranus,  der  sich 
in  den  lobendsten  Ausdrücken  über  sie  ausspricht.  Nur  eines  hat 
er  daran  auszusetzen:  über  das  Salair  der  Prediger  und  Schul- 
lehrer vermisst  er  die  genügenden  gesetzlichen  Vorschriften.  Da 
nun  in  der  Kirchenordnung,  wie  wir  später  sehen  werden,  für  die 
Besoldung  der  Prediger  ganz  trefflich  gesorgt  ist,  so  ist  es  mir 
höchst  wahrscheinhch,  dass  diese  einschlägigen  Bestimmungen  erst 
auf  Grund  der  Ermahnungen  des  Dr.  Pomeranus  hineingesetzt 
sind,  nachdem  man  ihm  die  Kirchenordnung  zur  Begutachtung  ein- 
gesandt hatte. 

Unterstützt  wird  diese  Ansicht  dadurch,  dass  die  Antwort 
des  Dr.  Bugenhagen  auf  die  Bitte,  sich  über  den  Werth  der  Bre- 
mischen Kirchenordnung  auszusprechen,  bereits  im  Jahre  1533, 
also  ein  Jahr  vor  Publication,  beim  Rathe  eingetroffen  ist. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  dogmatischen 
und  kirchenrechtlichen  Grundsätze  in  der  Kirchenordnung  nicht 
in  einer  strengen  Scheidung  vorgetragen  werden.  Der  naive  Geist 
der  Zeit  dachte  nicht  an  eine  Systematisirung.  Während  Dogma 
und  Ethik  weitaus  den  grössten  Theil  der  Blätter  unserer  Kirchen- 
ordnung füllen  ist  das  Kirchenrecht  —  das  Wort  im  w^eitesten 
Sinne  genommen  —  in  einer  Reihe  von  kleinen  Capiteln  zwischen 
diese  rein  theologischen  Materien  zerstreut.  Den  Verfassern  der 
Kirchenordnung  erschienen  Dogma,  Sittenlehre  und  äusseres  kirch- 
liches Leben  als  eng  zusammenhängende  Gebiete,    für  die  eine 
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systematische  Trennung  unmöglich.  Für  ihre  Zeit  mochten  sie 
recht  haben :  wir  für  unsere  nicht  minder,  wenn  wir  die  Glaubens- 
lehre von  den  sittlichen  Forderungen  des  Christenthums  und  beide 
wieder  von  den  Ptechtsformen,  in  denen  das  christliche  Leben  sich 
nach  aussen  gestaltet  trennen.  Die  Kirchenordnung  ist  in  sieben  Ca- 
pitel  eingetheilt,  von  denen  das  erste  von  dem  Predigtamte  und 
Predikanten  handelt;  das  zweite  von  der  Taufe;  das  dritte  von 
dem  Abendmahle;  das  vierte  von  dem  Gebet;  das  fünfte  von  den 
Armen;  das  sechste  von  den  Schulen;  das  siebente  vom  Kreuze. 
In  jedem  Capitel  sind  verschiedene  Unterabtheilungen  gemacht, 
mit  besonderen  üeberschriften.  Hauptabschnitte  fehlen  ganz.  Die 
besonderen  kleineren  Abtheilungen  der  Capitel  wollen  wir  hier 
nicht  sämmtlich  anführen,  sondern  uns  darauf  beschränken  aus 
der  Vorrede  der  Kirchenordnung  selbst  einige  Sätze  herauszuheben, 
worin  eine  kurze  Angabe  ihres  Inhalts  gegeben  wird.  Diese  In- 
haltsangabe schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Begründung  an ,  wes- 
halb mau  erst  so  spät  zu  einer  Fixirung  des  Glaubensinhaltes  ge- 
schritten  sei ,  da  doch  schon  1 527  sämmtliche  Pfarrkirchen  evange- 
lisch geworden  seien.  „Hyr  umme  dewile  alle  ordenthke  wesent  syne 
„bequeme  tydt  nioth  hebben  up  dat  dar  nicht  eyn  unordeninge 
„uth  erwasse  unde  de  rechte  brück  der  Ceremonien  vornemliken 
„mit  der  lere  moth  gedi-even  syn  er  de  Ceremonien  upgerichtet 
„unde  geövet  werden  dar  möchte  anders  sonst  eyn  nye  Pawesdom 
„uth  bröyen,  hebben  wy  desse  yegenwerdige  ordeninge  suslange 
„her  Vortagen.  Unde  doch  dat  Wordt  Gades  de  lere  van  der  rechtuer- 
„digmakinge  dorch  den  loven  an  Christum  van  recht  gebruck  der 
„Sacramenten  Christi  unde  aller  uthwendigen  Dingen  van  der 
„Overicheit  van  Christliken  unde  börgerliken  guten  wercken  van 
„dem  rechten  crütze  unde  gebede  van  scholen  tho  underholden 
„unde  Armen  tho  Vorsorgen  mit  allem  vlite  na  der  Gnade  eynem 
„ytzliken  gegeven  gevördt  unde  geprediget  Dar  beneven  ock  et- 
„like  Ceremonien  gebruket." 

Wir  geben  in  vorliegender  Abhandlung  allein  den  kirchen- 
rechtlichen Stoff  (sog.  inneres  und  äusseres  Kirchenrecht)  in  zu- 
sammenhängender und  ausführlicher  Darstellung,  während  wir  aus 
der  Dogmatik  und  Ethik  nur  einige  besonders  interessante  Punkte 
herausheben  wollen. 

Einen  grossen  Theil  nimmt,  wie  leicht  zu  begreifen,  die  neue 
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Lehre  vom  Abeudmahl  ein.  Hier  genügte  nicht  eine  blosse  dog- 
matische Fixirung,  sondern  es  bedurfte  zugleich  einer  kräftigen 
Polemik  gegen  die  Andersgläubigen.  Durch  den  Gegensatz,  in 
den  man  die  Lehre  Luthers  zu  den  „gruweliken  gruwel"  der  Pa- 
pisten, wie  den  Verleugnungen  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im 
Sacramentsgenuss  bei  den  sogenannten  neuen  Sacramentsschändern 
stellte,  suchte  man  das  einzig  richtige  Schriftverständniss  in  ein 
m()ghchst  klares  Licht  zu  rücken.  Die  Hauptkriterien,  in  denen 
sich  Luther's  Lehre  von  der  papistischen  Auffassung  scheidet,  sind 
hier  scharf,  und  soweit  es  bei  einem  dunklen  Gegenstand  möglich 
ist,  klar  hervorgehoben,  und  entspricht  die  durch  die  bekannten 
Präpositionen  in,  unter,  mit  bewirkte  Synthese  des  Leibes  und 
Blutes  und  Brodes  und  Weines  streng  der  lutherischen  Auffassung. 
Der  Glaube  als  unbedingtes  Erforderniss ,  dass  der  Sacramentsge- 
nuss uns  Vergebung  der  Sünden  und  damit  das  ewige  Leben  er- 
wirbt, ist  als  sogenanntes  geistliches  Essen  charakterisirt;  der  ge- 
niessende Act  des  materiellen  Substrats,  des  Weines  und  Brodes, 
als  mündliches  oder  sacramentliches  Essen.  Schliesslich  freilich 
wird  der  ganze  Genussakt  mit  seinen  Wirkungen  als  ein  mysterium 
fidei  erklärt,  ein  verborgenes  Ding  des  Glaubens. 

„Unde  ys  de  spyse  unde  dranck  desses  Heren  disches  edder 
„Altars  Christus  wäre  liff  unde  syn  wäre  blodt  yn  unde  mit  dem 
„Brode  unde  wyne  yn  einer  Sacramentischen  enicheit  Gelick  Godt 
„ys  mit  unde  yn  dem  minschen  Christo  yn  einer  personlichen 
„enicheit  dat  genömet  wert  ein  Sacrament  dat  ys  ein  hemelick 
„verborgen  dinck,  de  wilen  yn  dem  Brode  dat  hff  Christi  ys  tho 
„ethende  unde  }ti  dem  wyne  ys  dat  blodt  Christi  tho  drinckende 
„doch  uusichtbarlick  unde  vorborgen,  dat  ydt  heth  mysterium  fidei 
„ein  vorborgen  dinck  des  gelovens  de  sick  allenis  op  desse  sake 
„vorsteit 

„De  spise  is  Christus  wäre  Iiff  hemelick  unde  uusichtbarlick 
„ynn  einem  sichtbarliken  unde  ethenliken  Brode  verborgen.  De 
„dranck  ys  Christus  wäre  blodt,  hemlick  unde  iinsichtbarlick  ym 
„sichtbarliken  und  drincklicken  Drancke  vorborgen  dorch  Christus 
„Wille,  wordt  unde  Krafft  also  thogerichtet ,  dat  my  nicht  scholde 
„gruwen  unde  de  love  ein  stede  hebben."  — 

Die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  im 
Gegensatz  zu  der  katholischen  Lehre  von  der  Rechtfertigung  dui'ch 
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des  Gesetzes  Werke  wird  mit  20  Thesen  vertheidigt.  Wir  be- 
gnügen uns  eine  davon  herauszuheben: 

„De  dorch  werke  sick  wollen  rechtverdigen  unde  nicht  allene 
„dorch  den  geloven  an  Christum  Jhesum  de  betügen  enen  alse 
„makede  uns  Christus  dorch  synen  denst,  ampt,  predigent  unde 
„lident  alder  ersten  tho  sunders,  de  dorch  dat  gesette  mosten 
„fram  werden  unde  maken  uth  Christo  Mosen  unde  uth  Mose 
^Christum.  Wy  weten  dat  de  mynsche  dorch  de  werke  des  gesettes 
„nicht  rechtverdich  wert,  sonder  dorch  den  geloven  an  Jhesum 
„Christum,  so  löve  wy  ock  an  Jhesum  Christum  up  dat  wy  recht- 
„verdich  werden  dorch  den  loven  an  Christum,  unde  nicht  dorch 
„de  werke  des  gesettes." 

In  der  Lehre  vom  Sacrament  der  Taufe  tritt  weniger  der 
principielle  Gegensatz  mit  der  katholischen  Auffassung  hervor; 
nui':  „Benedictio  aquae,  sanctorien,  olien,  lichten,  solten,  sint  des 
leviathans,  dat  ys  des  thosetters  stücke  de  unnödich  syn  tho  der 
dope."  —  Die  Ansicht  der  Züricher  Reformatoren  aber  und  der 
Wiedertäufer  wird  mit  energischen  Worten  reprobirt; 

„Na  dem  male  de  slange  ein  viendt  der  ordeninge  Christi 
„dyth  salige  Sacrament  der  Dope  angehaven  hefft  tho  schendende, 
„tho  vernichtende  unde  alse  unnütte  unde  unnödich  tho  achtende 
„dorch  syne  rottegeiste,  sectenmakers ,  swermers,  wedderdüpers 
„wedder  de  lere  Christi  aller  Apostelen,  aller  Christliken  lerers 
„unde  wedder  de  gantzen  Christenheit  gelove,  so  kompt  dem 
„Erbarn  Rade  tho,  solckes  höchlich  tho  vorbedende  dar  na  wo 
„avergetreden  nicht  ungestrafet  tho  laten."  — 

Die  Capitel  „Van  dem  Gebed"  und  „Vam  Grütze"  enthalten 
die  Fundamente  der  christlichen  Sittenlehre.  Es  ist  interessant, 
wie  hier  die  Nachweisung  versucht  wird,  dass  ein  christliches 
Leben  zugleich  ein  leiden  volles  sein  müsse.  Der  pessimistische 
Grundcharakter  des  Christenthums  wird  scharf  in  den  Vordergrund 
gestellt,  und  gehen  die  Aussprüche  über  die  Nichtigkeit  dieser 
Welt  und  die  Verneinung  ihrer  Freuden  vielleicht  noch  über 
Luther's  Lehrmeinung  hinaus. 

„Thom  ersten  gebruket  unse  leve  hemmelsche  Vader  dat  Grütze 
„unde  lident  umme  den  olden  Adam  dar  mede  tho  schüren  unde 
„mer  unde  mer  tho  reinigen  unde  de  Sünde  ynn  unsem  Flesche 
tho  „weren."  — 
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„Thom  andern  ys  dat  Grütze  ein  Scholmester  de  uns  vor- 
„stendich  maket,  wente  dorch  dat  Grütze  wert  des  herten  grundt 
„unde  alles  wat  daiynne  vorborgen  licht,  geapenbart." 

„Thom  drüdden  werde  wy  dorch  dat  Grütze  yn  Demodt  ge- 
„holden  dat  wy  uns  der  groten  gave  halven  nicht  vorheren  baven 
„unsen  negesten.  Dat  Grütze  höldt  uns  binnen  bordes  unde  under 
„der  decken."  — 

„Thom  veerden  ys  Grütze  unde  lident  ein  teken  unde  under 
„pandt  dat  wy  ervelet  syn  unde  Gades  leve  Kinder  dar  he  ein 
„wolgeval  an  helft  also  he  hadde  an  synem  alder  levesten  söne 
„unsem  ersten  gebarnen  Broder  dem  gekrützigeden  Ghristo  no 
„dem  male  wy  em  gelickförmich  syn,  wente  wy  im  Grütze  stecken.  — 
Und  an  einer  anderen  Stelle  heisst  es  von  den  Gläubigen: 
„Wy  sind  also  en  uthvegelse  der  werlt  unde  eines  jedermanns 
„affschavelse  geworden  wente  nu  her."  — 

Der  ausführlicher  zu  behandelnde  und  aus  dem  Gesamrat- 
inhalt  der  Kirchenordnung  herauszusondernde  kirchenrechtiiche 
Stoff  lässt  sich  in  4  Abschnitte  zerlegen. 

I.  Das  Verhältniss  der  Gemeinden  und  der  Prediger  zum 
Rathe. 

IL  Die  kirchlichen  Beamten. 
m.  Der  Gultus. 
IV.  Die  kirchlichen  Anstalten. 
I.  Die  Stellung  des  Rathes  zu  den  kirchhchen  Gemeinden  erhellt 
deutlich  aus  dem  der  K.  0.  angehängten  Publikationspatent,  be- 
titelt: „Angenomen  de  Ordeninge  von  der  Overricheit",  worin  der 
Rath  der  K.  0.  die  rechtlich  verbindende  Ki-aft  verleiht.  Rath 
und  Geistliche  sind  sich  völlig  über  ihre  rechtliche  Stellung  einig. 
In  der  Zuschrift  der  Predicanten  an  die  erbaren  vorsichtigen, 
wolwisen  Heren  Borgermeisteren  und  Radtheren  sprechen  sie  Gott 
ihren  Dank  dafür  aus,  „dat  he  den  söten  röke  Ghristi  van  anfange 
der  Evangelischen  lere.  J.  E.  hefft  laten  tho  herten  ghan." 
Die  K.  0.  berichtet  dann  weiter:  Der  Rath  sei  unter  den  ersten 
gewesen,  die  das  Evangelium  angenommen  hätten ,  was  eine  Selten- 
heit, da  gemeiniglich  die  Reichen  das  Evangelium  verachteten  Er 
habe  aber  so  kräftig  die  junge  Kirche  in  ilu-en  ersten  Anfängen 
beschützt,  dass  die  Prediger  das  demüthige  Begehr  und  die  ganz 
ernstliche  Bitte  stellen  dürften :  „I.  E.  wolde  düsse  unse  Ghristlike 
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„Ordeninge  unde  bekenntnisse  eines  deles  unser  lere  unde  gelovens 
„mit  vlite  ernstliken  aversehen  pröven  unde  richten."  „Unde  — 
„heisst  es  weiter  -  wy  werdent  vor  gudt  upnemen  unde  uns  gantz 
„wol  gevallen  laten  so  I.  E.  hyr  wat  tho  edder  äff  deydt  na  juwer 
„Stadt  gelegenheyt  de  I.  E.  beth  bewust  ys  alse  uns  doch  ane 
„nadeel  des  wo r des  gehck  wy  des  tho  juwer  E.  gewislich 
„vorseen." 

Abgesehen  von  der  sitthchen  Pflicht  der  Obrigkeit  dem  Evan- 
gelium treu  zu  sein,  weisen  die  Predicanten  auch  auf  den  welt- 
lichen Vortheil  hin,  welchen  der  Schutz  des  Evangeliums  dem 
Rathe  gewähren  wird.  Vom  Evangelium  hat  alle  Obrigkeit  ihre 
Ehre  und  Gewalt,  durch  das  Evangelium  sind  sie  zu  Göttern  und 
HeiTU  gemacht,  da  es  keinen  Aufruhr  und  keinen  Ungehorsam 
lehrt,  vielmehr  ausspricht,  dass  der  Stand  der  Obrigkeit  eine 
götthche  Ordnung,  der  jedermann  gehorchen  soll,  und  dass  die 
weltliche  Obrigkeit,  freilich  nach  dem  Predigtamte  der  höchste 
Gottesdienst  und  das  nützlichste  Amt  auf  Erden  ist.  Wie  nun 
gleich  das  Evangelinm  die  Unterpersonen  ihrer  Obrigkeit  unter- 
wirft und  gebeut  sie  als  an  die  Stelle  Gottes  gesetzt  zu  halten, 
sie  zu  ehren ,  ihr  zu  folgen ,  Schoss ,  Zoll ,  Tribut  zu  geben ,  ebenso 
unterwirft  Gott  die  Obrigkeit  dem  Evangelium,  wodurch  sie  (die 
Obrigkeit)  gestiftet  ist  und  will ,  dass  sie  das  Evangelium,  wodurch 
sie  gestiftet  ist,  hören,  heben,  ehren,  und  ihm  unterthan  sein 
soll,  nicht  aber  über  dasselbe  herfahren  und  darüber  herrschen, 
sondern  sich  durch  dasselbe  richten,  strafen  und  meistern  lassen, 
wie  durch  ihren  Oberherrn.  — 

Die  Einfügung  der  Kirche  aber  als  Rechtsanstalt  in  das 
äussere  Leben  des  Volkes  ist  allein  Sache  des  Rathes,  da  alle 
auswendige  Reformation,  ordenthch  Wesen,  Veränderung  eines 
Wesens  vornämlich  von  der  christlichen  Obrigkeit  muss  herkommen, 
nicht  allein  im  bürgerlichen  Handel,  sondern  auch  in  der  Ordnung 
der  auswendigen  Religion.  Die  Prediger  hoffen  denn  auch,  dass 
ihre  äussere  Ordnung  christlicher  Lehre  recht  beständig  sein  wird, 
da  sie  mit  Rath,  Willen  und  Vollbort  der  Obrigkeit,  einer  grossen 
Gönnerin  des  Evangeliums  vorgenommen  ist.  Aus  dem  gegebenen 
kurzen  Auszuge  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  die  juristische  Stellung 
ermitteln,  welche  die  Gemeinden  und  ihre  Prediger  zum  Rathe 
eingenommen    haben.    Dem  Rath    steht    nur   das   in   Folge   des 
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historischen  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche  einen  noth- 
wedigenn  Bestandtheil  der  Staatsgewalt  bildende  Kirchenhoheits- 
recht zu ,  das  sogenannte  jus  circa  Sacra ,  dessen  zweiHauptäusserungen 
Aufsicht  und  Schutz  über  die  Kirche  sind.  Ein  jus  episcopale, 
wonach  der  Rath  in  die  den  katholischen  Bischöfen  entzogenen 
regimentlichen,  gesetzgebenden  und  richterlichen  Gewalten  succedirt 
sei,  kann  schon  aus  dem  Grunde  nicht  in  der  Kirchenordnung  als 
vorhanden  angenommen  werden,  weil  dieser  Ausdruck  für  die 
kirchlichen  Befugnisse  des  Landesherrn  erst  nach  dem  Augsburger 
Religionsfrieden  (1555)  sich  überhaupt  gebildet  hat;  aber  auch 
der  Sache  nach  ist  ein  jus  episcopale  aus  der  Kirchenordnung  für 
den  Rath  wohl  nicht  abzuleiten,  wenn  auch  sein  Kirchenhoheits- 
recht einen  volleren  Inhalt  hat,  als  den  des  einfachen  Schutzes 
und  der  allgemeinen  Aufsicht.  Das  tritt  namentlich  in  dem  wich- 
tigen Recht  des  Rathes  hervor,  die  durch  die  Gemeinde  gewählten 
Prediger  zu  bestätigen.  Die  Wahl  derselben  geschieht  wie  es 
heisst  ,, nicht  ane  Willen  und  vollborth  des  Erbaren 
Rathes  und  Superattendentes."  — 

Die  eigentüchen  bischöflichen  Rechte  der  kirchlichen  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung  sind  aber  bei  uns  nicht,  wie  in  den  übrigen 
Ländern  der  Reformation,  an  die  Obrigkeit  gefallen,  sondern  an 
die  Gemeinden,  ihr  ursprünghches  Subject.  Die  Schöpfung  der 
Kirchenordnung  selbst  aus  dem  Gemeindebewusstsein  heraus 
beweist  am  besten  die  Devolution  der  gesetzgebenden  Gewalt  an 
die  Gemeinden.  Dass  der  Rath  nur  um  ihre  Sanctionining  und  Publi- 
cation  angegangen  worden  ist  und  angegangen  werden  musste, 
liegt  im  Kirchenhoheitsrecht,  welches  ihn  verpflichtet  die  kirch- 
liche lunehaltung  der  Grenzen  zu  bewirken ,  in  denen  die  Stellung 
der  Kirche  mit  der  Ordnung  des  Staates  im  Einklang  bleibt  In 
dem  der  K.  0.  angehängten  Publicationspatent  des  Rathes  heisst 
es :  „Unde  nademe  desse  vorberörde  Ordeninge  der  Kerken  sarapt 
„der  godtsahgen  lere  so  dar  inne  vorvatet  und  begrepen  van  den 
„Hochgelerden  der  Gödtliken  Scriptur  mit  vlite  averlesen  unde 
„van  den  sülft'ten  (na  vermöge  erer  prefation)  also  deme  rechten 
„Richtesnore  gemeten  belüget  unde  beweret.  Des  hebben  wy  de 
„Radt  der  Stadt  Bremen  uth  Gödtliken  verliynge  unde  gnade  da- 
„sülft'ten  also  eine  nütte  nödige  und  Christlike  Ordinantien  unde 
„wahrhafi'tige  Gades  lere  willich  angenommen,    daranne  uns 
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„ock  de  Allmechtige  uth  Vederliker  barmhertigkeit  unde  güde 
„sampt  allen  unsern  Borgern,  Inwanern,  unde  nakömelingen  tho 
„syner  Eere  unde  unsem  tröste  gnedichlick  bestedigen,  bekrefftigen 
„unde  entholden  willen.    Amen." 

Nur  eines  der  in  dem  Bischofthum  wurzelnden  Befugnisse  ist 
bei  uns  sofort  nach  Durchführung  der  Reformation  auf  den  Rath 
übertragen  worden,  das  ist  die  geistliche  Jurisdiction.  Die  dem 
Dompropst  als  Archidiaconus  zukommende  sog.  Sendgerichtsbarkeit 
war  freilich  bei  Beginn  der  Reformation  längst  ausser  Gebrauch 
gekommen;  im  vollen  Umfange  bestand  aber  noch  die  durch  den 
erzbischöflichen  Off'icial  ausgeübte  Ehegerichtsbarkeit.  Nach  der 
Kirchenordnung  sollen  fortan  in  Ehesachen  die  Prediger  allein  sich 
auf  das  Gewissensforum  beschränken,  und  nur  ihren  Rath  den 
Eheleuten  gewähren.  Ja,  ist  der  Casus  zu  schwer ,  so  sollen  sie  nicht 
einmal  Rath  ertheilen,  sondern  die  Rathsuch enden  an  den  Superin- 
tendenten verweisen.  Wenn  es  sich  aber  herausstellt,  dass  es 
eine  Hadersache  werden  wird,  „so  schollen  se  nicht  vortvaren, 
sonder  tho  der  Overichkeit  wysen  der  de  Eesaken  (alse  ein  uth- 
wendich  wertlick  dinck)  underworpen  sin,  alse  dat  bewisen  so  vele 
Keyserhke  rechte,  dar  aver  gestalt."  — 

Weil  nun  der  bischöfliche  Official  ruhet,  der  früher  die  geist- 
liche Gerichtsbarkeit  ausgeübt  hatte,  so  werden  einige  Rathsper- 
sonen  mit  der  Entscheidung  von  Eheprocessen  betraut,  während 
in  den  übrigen  Ländern  der  deutschen  Reformation  dieser  Theil 
der  bischöflichen  Gerichtsbarkeit  bekanntlich  fast  überall  in  geist- 
lichen Händen  blieb:  die  Consistorien  erhielten  die  Ehegerichts- 
barkeit, freilich  ganz  im  Widerspruch  mit  Luthers  Lehre  zuge- 
wiesen. 

„Acht  Dage  vor  der  Kost"  —  vor  der  Hochzeit  —  soll  sich 
das  Brautpaar  zum  Prediger  begeben,  damit  von  diesem  die  et- 
waigen Ehehindernisse  erforscht  werden  können.  Will  sich  aber 
ein  geschiedener  Ehegatte  mit  einer  dritten  Person  verheirathen, 
so  müssen  beide  sich  vor  den  Rath  begeben,  der  vorerst  die  Sache 
untersucht;  erst  nach  ertheiltem  Rathsconsens  darf  der  Prediger 
zur  Copulation  schreiten. 

Im  Capitel  vom  Amte  der  Obrigkeit  ist  ganz  richtig  die 
Grenze  zwischen  dem  Pflichtenkreis  der  ermahnenden  Prediger  und 
der  strafenden  Obrigkeit  gezogen.    Letztere   hat  es  nui"  zu  thun 
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mit  Aufrichtung  und  Erhaltung  der  „uthwendigen  börgerlichen 
Frömmigkeit."  So  wird  beispiels\Yeise  angeführt,  der  Kath  solle 
darauf  achten,  dass  kein  Wirth  am  Sonntage  zur  Kirchenzeit 
"Wein  oder  Bier  ausschenke ;  dass  kein  Trommelschlag  und  Büchsen- 
schiessen  die  Andächtigen  störe.  Ebenso  soll  der  ßath  ein  Ver- 
bot gegen  das  unnöthige  Schwören  und  Fluchen  ergehen  lassen 
und  Gotteslästerer  bestrafen. 

Leider  ist  die  Stellung  des  Raths  als  Schii'mer  der  auswen- 
digen bürgerhchen  Obrigkeit  durchaus  nicht  festgehalten.  Er  ist 
auch  zum  Wächter  der  zweiten  Tafel  des  Gesetzes  gemacht,  zum 
Wächter  der  dogmatischen  Wahrheit. 

Die  Obrigkeit  soll  Sünde  und  Schande,  Irrthum  und 
Rotterei  mit  Gesetzen  und  Strafen  verfolgen.  Sie  soll  allzeit 
bereit  sein  diejenigen  aus  dem  Lande  zu  verweisen,  die  sich  mit 
der  in  der  Kirchenordnung  niedergelegten  reinen  evangelischen 
Lehre  im  Widerspruch  befinden. 

Die  von  den  Predigern  gestellte  Forderung  lautet:  Hyr  schall 
nu  de  Overicheit  vaken  unde  nich  vorsümich  syn,  dat  se  nenerley 
wis  jenige  Sacramentschender ,  swermers,  rotten  geisters  in  erer 
Stadt  lide."  Der  Rath  kam  dieser  Forderung  in  einem  Mandate 
wider  die  Sacramentsschänder ,  welches  der  Kirchenordnung  ange- 
hängt ist,  ohne  Bedenken  nach.  Das  Mandat  war  gegen  die 
wiedertäuferischen  Lehren  der  Propheten  in  Münster  gerichtet. 
Wer  Anhänger  dieser  Lehre  war,  sollte  aus  der  Stadt  verwiesen 
werden,  und  wenn  Bremer  Büi-ger  Gäste  im  Hause  hatten,  aus 
deren  Reden  ihnen  eine  „ketzerische  opinion"  hervorzugehen  schien, 
so  hatten  sie  dies  dem  Bürgermeister  anzuzeigen ,  den  Gästen  aber 
sofort  die  Thüre  zu  weisen.  Dass  man  die  Münsterschen  Lehren 
und  die  practischen  Folgerungen,  welche  ihi-e  Propheten  daraus 
zogen ,  von  Bremen  fern  halten  wollte ,  lässt  sich  begreifen.  Leider 
diente  aber  das  Mandat ,  neben  einer  Reihe  von  Stellen  der  Kirchen- 
ordnung späterhin  dazu,  dass  der  Rath  in  ganz  werthlosen  dog- 
matischen Streitigkeiten  als  Schiedsrichter  von  der  Majorität  der 
bremischen  Prediger  augerufen  und  ziu'  Execution  ihrer  Majoritäts- 
beschlüsse aufgefordert  wurde. 

Er  liess  sieh  in  den  kurz  nach  dem  Erlass  der  K.  0.  spielen- 
den Hardenbergischen  Streitigkeiten  auch  zur  Parteiergreifung  be- 
reit finden.    Die  bitteren  Erfahrungen  die  er  dabei  machte,  —  1562 
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musste  sogar  ein  Theil  des  Raths  wegen  der  religiösen  Zänkereien 
aus  der  Stadt  ^Yeicben  —  liesen  ihn  aber  in  Zukunft  sich  auf  die 
Rolle  des  Erhalters  äusseren  Friedens  beschränken.  Später  tritt 
nur  dann  eine  Antheilnahme  des  Raths  an  dogmatischen  Differenzen 
hervor,  wenn  diese  einen  Charakter  annehmen,  der  den  kirchlichen 
Frieden  und  die  äussere  Ordnung  zu  stören  geeignet  ist.  Im 
Jahre  1 640  z.  B.  hatte  sich  das  Ministerium  in  2  Theile  gespalten 
bei  der  Frage,  welche  symbolischen  Bücher  in  der  bremischen 
Kirche  Geltung  haben  sollten.  Der  Rath  liess  das  ganze  Ministe- 
rium kui'zer  Hand  zu  sich  aufs  Rathhaus  bescheiden  und  bestimmte 
die  Symbole,  an  welche  sich  die  Prediger  zu  halten  hätten,  im 
entgegengesetzten  Falle  di'ohte  er  mit  Suspension  oder  gänzlicher 
Absetzung. 

Die  Kirchenordnung  spricht  nun  ein  grosses  Wort  gelassen  aus: 
Wy  weten  hyr  van  neuem  Dwanck.  Wir  wissen  hier  von 
keinem  Zwang. 

Aber  unser  freudiger  Gedanke,  dass  die  bremischen  Prediger 
dieser  Zeit  ja  reformatorischer  als  die  Reformatoren  selbst  ge- 
wesen seien,  wird  durch  den  unmittelbar  folgenden  Nachsatz  so- 
gleich zur  ironischen  Selbstauflösung  gezwungen.  Der  Nachsatz 
lautet:  „wol  överst  unse  lere,  vormaninge  unde  guden  radt  nicht 
höret,  noch  volget,  mit  dem  hebben  wy  nichts  tho  schaffen."  — 
Das  Nichtszuschaffenhaben  bedeutet  aber  nach  der  authentischen 
Interpretation  des  Raths,  Vertreibung  der  Andersgläubigen  von  Haus 
und  Hof,  Verbannung  „tho  ewigen  Dagen".  Als  das  jus  episcopale 
aber  in  Folge  der  Bestimmungen  des  Augsburger  Religionsfriedens 
und  Westphälischen  Friedens  über  das  jus  reformandi  eine  feste 
und  gewisse  Gestalt  angenommen  hatte,  und  im  Sinne  damaliger 
staatsrechtlicher  Theorie  als  nothwendiger  Bestandtheil  der  Landes- 
hoheit erschien,  fand  dasselbe  auch  in  unsre  bremische  Staats- 
rechtspraxis Eingang.  Namentlich  hat  der  grössere  Einfluss  des 
Senats  auf  die  Landpfarrer  dahin  gewirkt;  insbesondere  die  über 
200  Jahr  lang  dauernden  Streitigkeiten  in  Betreff  der  Seehausener 
Pfarre,  die  von  Kohlmann  im  2.  Heft  seiner  Beiträge  sehr  in- 
teressant geschildert  werden.  Seehausen  war  eine  Patronatspfarre 
der  Herzöge  von  Braunschweig-Lüneburg:  diese  hatten  also  nomi- 
natio  und  praesentatio  des  Pfarrers;  sie  beanspruchten  aber  auch 
das  jus   instituendi.   wogegen   nun   der  Rath  heftig  mit  der  Be- 

9* 
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hauptung  opponirte,  ihm  stehe  als  Landesobrigkeit  das  Recht 
der  Einsetzung  des  Pfarrers  und  das  Episcopalrecht  zu. 
So  unerquicklich  diese  kirchlichen  Streitereien  sind,  das  Gute 
haben  sie  wenigstens  gehabt,  dass  die  Theorie  unseres  bremischen 
Kirchenrechts  dadurch  eine  gewisse  Vollständigkeit  in  ihrer  Aus- 
bildung erfahren  hat.  Wie  man  sich  das  Verhältniss  des  Raths 
als  kirchliche  Obrigkeit  zu  den  Gemeinden  des  Landesgebietes 
dachte,  zeigt  recht  klar  eine  Stelle  aus  einer  der  vielen  bei  Ge- 
legenheit des  Seehausener  Streits  verfassten  Denkschriften.  Sie 
stammt  aus  dem  Jahre  1689.  Es  heisst  hier,  nach  der  Reformation 
sei  das  dadurch  leer  gewordene  bischöfliche  Recht  nicht  dem 
Grafen  von  Hoya  sondern  dem  Rath,  in  dessen  Hoheit  und  Ge- 
biet Seehausen  und  Plasenbüi-en  seit  undenklichen  Zeiten  unge- 
zweifelt  allein  gelegen,  vermöge  des  Religionsfriedens  und  andrer 
vorhergegangener  Reichsverträge,  cediret  und  ertheilet  worden 
nach  der  daraus  formirten  Regel:  quod  cuius  est  territorium  ei 
competat  tamquam  territorio  inhaerens  omnis  tam  ecclesiastica 
quam  politica  jurisdictio.  Auch  über  die  Pfarrkirchen  der  Stadt 
behauptete  der  Rath  sein  jus  episcopale.  Der  durch  die  bedeuten- 
den Gemeinderechte  aber  überhaupt  schwankende  Begriff  des  jus 
episcopale  wurde  vom  Rath  durchaus  nicht  immer  in  gleicher 
Ausdehnung  für  sich  in  Anspruch  genommen.  In  dem  ein- 
zigen Buche,  welches  wir  über  das  Bremische  Kirchenrecht 
besitzen  —  Thumsener,  Ansichten  von  der  Kirchengewalt  —  wird 
dem  Senate  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  seit  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  gradatim  versucht  habe  seine  Episcopalgewalt  weiter 
als  ihm  gebühre  auszudehnen;  und  die  Beispiele,  die  hier  ange- 
führt werden,  sind  allerdings  der  Art,  dass  sie  zeigen,  wie  flüssig 
auch  im  Rechtsbewusstsein  unserer  Zeit  derBegrifi'  der  Episcopal- 
rechte  ist. 

Je  nach  den  Strömungen  im  Senat  zog  dieser  die  Zügel  der 
kirchlichen  Regierung  bald  mehr  bald  minder  strafl"  an;  und  es 
ist  ganz  interessant  in  dem  Thumsenerischen  Buche  die  verschie- 
denen Vocationsschreiben  des  Rathes  zu  lesen,  welche  für  jene 
verschiedenen  Anifassungsweisen  seiner  kirchhchen  Gewalt  ein 
treues  Spiegelbild  geben.  In  einigen  dieser  Schreiben  wird  der 
Prediger  geradezu  ein  „Staatsdiener"  genannt.  Practisch 
spitzt  sich  die  Frage  nach  dem  Episcopalrecht  des  Senats  in  fol- 
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gende  Unterfrage  zu:  hat  der  Senat  einen  jeden  in  ordnungs- 
mässiger  Weise  gewählten  Prediger  auch  zu  bestätigen?  giebt 
also  der  Satz  der  Kirchenordnung  „nicht  ane  willen  und  vulborth 
des  rades"  dem  Rathe  nur  ein  formelles  Bestätigungsrecht  und 
Recht  der  Untersuchung,  ob  die  Wahl  gesetzmässig  zu  Stande  ge- 
kommen ist;  oder  ist  zur  Gültigkeit  der  Wahl  seine  wii'kliche 
Zustinimung  erforderlich,  die  er  ex  justa  causa  verweigern  darf? 
Nach  dem  Thumsenerschen  Buche  zu  schliessen  scheint  zu  seiner 
Zeit  in  senatorischen  Kreisen  die  letzte  Meinung  vorgewaltet  zu 
haben,  während  die  Gemeinden  dem  Senat  nur  ein  formelles  Be- 
stätigungsrecht zugestehen  wollten.  Nicht  ohne  Interesse  ist  es 
auch,  dass  in  der  Verfassung  von  1849  der  Senat  auf  ein  blosses 
jus  circa  saera  beschränkt  worden  ist.  Episcopalrechte  giebt  es 
hier  nicht  mehr.  In  der  revidirten  Verfassung  von  1854  sind  aber 
die  Episcopalrechte  in  möglichst  unklarer  Weise  wieder  eingeführt. 

argum. 

In  der  Verfassung  von  1849  im  Art.  55,  der  von  der  gemein- 
schaftlichen Wirksamkeit  des  Senats  und  der  Bürgerschaft  handelt, 
heisst  es:  zu  den  Gegenständen  der  gemeinschaftlichen  Wirksam- 
keit gehören: 

f)  Ausübung  der  dem  Staat  in  kirchhchen  Angelegenheiten, 
abgesehen  von  der  Oberaufsicht,  zustehenden  Rechte. 

In  der  Verfassung  von  1854:  §.  57.  Zum  Wirkungskreise  des 
Senats  als  der  Regierung  des  Bremer  Staats  gehört: 

d)  Ausübung  der  Rechte  des  Staats  in  kirchlichen  Angelegen- 
heiten, sowie  des  protestantischen  Episcopalrechts  in  her- 
kömmlicher Weise,  unbeschadet  der  bestehenden  Rechte  der 
kirchlichen  Gemeinden.  — 

IL  Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  kirchlichen  Aemtern,  und 
zunächst  zum  Predigtamte,  welches  als  eigentliche  Schöpfung  der 
Reformatoren  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  in  der  Kirchenordnung 
behandelt  ist.  — 

Das  Lekramt  wird  als  eine  göttliche  Einrichtung  aufgefasst, 
dessen  erster  Träger  Christus  selbst  gewesen  ist,  der  sein  Amt 
dann  auf  die  Apostel  übertragen  hat;  diese  wieder  haben  es  auf 
die  seniores,  episcopos  und  pastores  übertragen. 

Die  Amtspflicht  der  Prediger  wird  in  negativer  und  positiver 
Weise  bestimmt :  negativ  in  den  Worten :  „dat  predigt  ampt  schal 
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sick  yn  de  wertliken  saken  nicht  steeken,  sondern  laten  de  Doden 
ere  Doden  begraben" ;  positiv :  die  Prediger  sollen  das  Evangelium 
so  predigen,  wie  es  Christus  gepredigt  hat.  Das  soll  geschehen 
durch  fleissige  Anwendung  der  beiden  executores  evangelii,  der 
uthrichter  des  Evangeliums,  des  Bindeschlüssels  und  des  Löse- 
schlüssels. Der  Bindeschlüssel  ist  ein  Drohwort,  durch  das  Sünder 
ermahnt  und  gestraft  werden,  der  Löseschlüssel  ein  Trostwort, 
das  den  Reuigen  Vergebung  der  Sünden  zu  Theil  werden  lässt. 
Es  wird  nun  des  Weiteren  auseinandergesetzt,  wie  die  Prediger 
ihre  Binde-  und  Lösegewalt  gegen  die  einzelnen  Sünderkategorien, 
wie  Aufrührerische,  Ehebrecher,  Schwelger  etc.  anwenden  sollen. 
Principiell  ist  hier  nur  von  Wichtigkeit,  dass  die  Prediger  die- 
jenigen, welche  trotz  Ermahnung  in  ihren  Sünden  beharren,  durch 
ein  öffentliches  Urtheil,  durch  den  Bann  von  der  christüchen  Ge- 
meinde absondern  dürfen.  Doch  kann  den  halsstarrigen  Sündern 
nur  der  Gebrauch  des  Sacraments  versagt  werden,  nicht  das  An- 
hören der  Predigt.  Thut  der  Sünder  Busse,  so  nimmt  der  Pre- 
diger ihn  wieder  in  die  Gemeinde  auf,  jedoch  nur  unter  der  Be- 
dingung „so  sick  de  Overicheit  dar  nicht  anstrecket." 

Die  Wahl  der  Prediger  geschieht  mit  ausdi'ücklicher  Bezug- 
nahme auf  die  Zeit  des  Urchristenthums  durch  die  Vertreter  der 
Gemeinde:  „dorch  des  Carspels  buwemesters  unde  vorordenten 
borgeren  nicht  ane  Willen  und  volworth  das  Erbaren  Rades  unde 
Superattendentes." 

Die  Besoldung  der  Prediger  soll  eine  feste  sein.  Zunächst 
soll  dieselbe  aus  den  Kirchengütern  erfolgen.  Reichen  diese  nicht 
aus,  so  soll  der  Rath  den  40.  Pfennig  aufrichten.  Die  Baumeister 
der  Kirchen  werden  mit  der  Einziehung  desselben  beauftragt,  um 
daraus  die  bestiüimte  Besoldung  der  Prediger  zu  ergänzen:  wenn 
nöthig  ist,  ist  es  den  „buwemestern"  auch  gestattet  die  Besoldung  zu 
erhöhen.  In  einem  besonderen  Capitel  wird  ausdrücklich  ausge- 
sprochen, dass  die  Prediger  im  Gebiet,  „de  Kerkherrn  up  den 
Dörpen"  den  Bestimmungen  der  Kirchenordnung  ebenfalls  unter- 
worfen sein  sollen.  Die  bisherigen  Geistlichen  dürfen  jedoch  nui* 
unter  der  Bedingung  im  Amte  bleiben,  dass  sie  die  reine  evan- 
gelische Lehre  zu  predigen  versprechen,  Sie  sollen  dieserhalb 
vorerst  vom  Superintendenten  in  Gegenwart  des  Raths  geprüft 
werden.     Diese  Prüfungen  sollen  jedes  Jakr  durch  ein  oder  zwei- 
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malige  aufs  Land  hinaus  gesandte  Visitationen  wiederholt  werden. 
Wenn  die  Kirchherren  aber  vom  katholischen  Wesen  nicht  lassen 
wollen,  so  sind  sie  fortzuweisen,  und  man  soll  ihnen  Nichts  folgen 
lassen  von  den  Kirchenrenten  „unde  me  schal  en  dat  grass  nemen, 
so  se  de  schape  nicht  weiden  willen".  So  sie  aber  Jesum  Christum 
recht  predigen,  so  sollen  die  Hausleute  geben,  Alles  was  sie  eben 
bisher  gewohnt  waren  zu  geben,  also  den  40.  Pfennig,  Rente, 
Zinsen,  Pröven  und  wie  es  Namen  haben  mag,  aber  nicht  als  ein 
gutes  Werk,  zum  Tröste  der  Seelen,  wie  vordem,  sondern  um  ihre 
Predicanten  zu  unterhalten,  und  ihre  Arbeit  damit  zu  belohnen. 
Es  wird  berichtet,  dass  nach  dem  ersten  Verhör  im  Jahre  1534 
einem  jeden  der  Landprediger  ein  Exemplar  der  Kirchenordnung 
geschenkt  worden  ist.  — 

Als  erster  unter  den  Predigern  fungirt  der  Superintendent. 
Inwieweit  seine  aufsehenden  Befugnisse  reichen,  lässt  sich  nicht 
genau  aus  der  Kirchenordnung  ersehen.  Dass  er  die  Landprediger 
zu  prüfen  und  dass  er  bei  der  Wahl  der  Prediger  mitzuwirken 
hat,  ist  bereits  bemerkt  worden.  Der  erste  Superintendent  war 
Jacob  Probst,  einer  der  Verfasser  der  Kirchenordnung.  In  dem 
Capitel  der  Kirchenordnung,  welches  vom  Superintendenten  ex 
professo  handelt  heisst  es  einfach: 

„Jdt  wil  ock  nödich  syn,  dat  de  Superattendente  Latinesche 
lectien  vor  de  gelerden  unde  ander  Predicanten  lese  uth  der  hilUgen 
schrifft  twe  edder  dremal  yn  der  weken,  dat  gescheen  mach  des 
Mandages,  Donnerdages,  Sonnavendes,  na  middage  yn  dem  swar- 
ten  Mönneke  Kloster."  Dies  ist  alles,  was  in  dem  Abschnitt  über 
die  Superintendentenwürde  bemerkt  ist;  sie  ist  in  unsrer  Kirche 
nicht  von  langem  Bestände  gewesen  :  seit  1656  hört  man  Nichts 
mehr  von  ihr. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  übrigen  kircWichen  Beamten, 
so  treten  uns  vorerst  die  Bauherren,  die  sogenannten  „Buwemesters", 
entgegen.  Sie  haben  den  Prediger  im  Verein  mit  dem  Kirchen- 
vorstehern „den  verordenten  borgern"  zu  wählen;  sie  haben  fer- 
ner den  40.  Pfennig  zu  erheben,  und  die  Kirchhöfe  rein  und  ehr- 
lich zu  halten.  Weiter  theilt  uns  die  Kirchenordnung  über  ihre 
Befugnisse  Nichts  mit.  Diese  sind  aber  in  der  kirchlichen  Ver- 
mögensverwaltung schon  in  kathoKscher  Zeit  ziemlich  weitgreifende 
gewesen.    Inwieweit    den  damaligen  Bauherren  —  entgegen   den 
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Grundsätzen  des  gemeinen  katholischen  Kirchenrechts  —  ein  selb- 
ständiges Verwaltungsgebiet  eingeräumt  worden  ist,  wird  sich  nur 
aus  einer  Durchsicht  älterer  Kirchenbücher  ergeben.*) 

Ausführlicher  handelt  die  Kirchenordnung  von  den  Diakonen. 
Die  Kirchenordnung  sagt,  es  seien  desshalb  Diakonen  aus  den 
Mitgliedern  der  Kirchspiele  erwählt  worden,  damit  das  Amt  der 
Predicanten  nicht  verrücket  werde  vom  Dienste  des  Evangeliums. 
Die  Diakonen  sollen  den  Predigern  ihr  Amt,  den  Armen  und 
Elenden  hülfreiche  Hand  zu  leisten,  erleichtern.  Sie  sollen  aus 
dem  gemeinen  Almosen  die  Ai-men  versorgen,  und  ein  jeder  die- 
selben in  seinem  Kirchspiel  aufsuchen  und  fleissig  besuchen.  Der 
gemeine  Almosen  wird  entnommen  aus  den  sogenannten  „gemenen 
Kisten",  die  in  jeder  Kirche  aufgestellt  werden  sollen.  Die  Prediger 
sollen  unermüdlich  ermahnen,  reichlich  Almosen  zu  spenden  und 
wird  insbesondere  der  Ehrbare  Rath  aufgefordert  Anderen  darin 
ein  gutes  Beispiel  zu  geben.  In  Testamenten  soll  man  der  Armen 
gedenken,  und,  um  das  gewöhnliche  Volk  zum  Almosen  geben  zu 
bewegen,  ist  eine  ganze  Reihe  Bibelstellen  aufgeführt,  welche  die 
Prediger  zum  Beweise,  dass  das  Almosengeben  zum  ewigen  Heile 
erforderlich  ist,  in  der  Predigt  vorlesen  und  auslegen  sollen.  Den 
Diakonen  ist  dann  zur  Pflicht  gemacht  an  Sonn-  und  Festtagen  in 
der  Kirche  herumzugehen  und  Almosen  zu  sammeln.  Folgende 
Kategorien  werden  als  unterstütz ungsbedüi-ftig  hervorgehoben: 

1)  Die  armen  Bürger  und  Bürgerinnen,  Hausarmen,  Handwerks- 
leute und  Arbeiter,  die  unverschuldet  in  Armuth  gerathen 
sind. 

2)  Die  Kranken  und  Presshaften. 

3)  Arme  Jungfrauen  und  ehrhche  Dienstmägde. 

4)  Wittwen  und  Waisen ;  insbesondere  die  Wittwen  und  Kinder 
verstorbener  Predicanten. 

„Unde  sind  de  wedewen  junck  so  helpe  me  en  umme  Gades 
willen  dat  se  wedder  echte  mans  kriegen  alse  Paulus  leret." 

Die  Inanspruchnahme  der  Privatwohlthätigkeit  durch  Bettler 
soll  in  Zukunft  beschränkt  werden:  fremde  Bettler,  BetteLmönche 
und  Arbeitsfähige  werden  nicht  mehr  zugelassen ,  nur  „de  armen 
Lude  de  umme  Brod  ghan  mögen  noch  ein  tidt  lang  umme  ghan 


*)  Interressante  Aufschlüsse  darüber  enthält  das  Diplom,    fabricae  eccles. 
Brem.,  um  1400  von  Joh.  Hemeling  verfasst.     (Anm.  der  Red.) 
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wente  dat  me  ydt  beter  maken  kan."  Auch  mit  den  Brüder- 
schaften soll  zu  Gunsten  der  „gemenen  Kiste"  aufgeräumt  werden: 
Ydt  were  wol  recht  dat  de  Erbar  Radt  vorschaffede  dat  de 
Bröderschoppen  aller  Kercken  aller  unkost  de  dar  plach  tho 
scheen  an  wasse,  Meraorien,  Vigilien,  Seelmissen  tho^  holden  queme 
yn  desse  armen  Kisten".  — 

Als  kirchlicher  Beamter  fungirt  dann  ferner  der  Küster,  den 
aber  die  Kirchenordnung  in  folgenden  Worten  kurz  abfertigt.  — 

„Im  Wynter  wenn  ydt  gefraren  is  schal  men  dem  Köster  an- 
seggen  dat  he  warm  water  vorschaffe  (nicht  mit  synem  schaden 
unde  nadeel)  yn  ein  becken  dat  de  dope  tho  der  salicheit  ge- 
geven  nicht  dem  Kindeken  am  Live  schade." 

Den  Hebammen  „Bademömen"  genannt,  welche  die  Nothtaufe 
zu  vollziehen  haben ,  ist  aus  diesem  Grunde  ein  besonderes  Capitel 
in  der  Kirchenordnung  gewidmet. 

III.  Mit  grösserer  Ausführhchkeit  und  Anschaulichkeit  als  die 
einzelnen  rechthchen  Befugnisse  und  Pflichten  des  Raths,  der 
Gemeindeglieder  und  kirchlichen  Beamten  behandelt  die  Kirchen- 
ordnung die  Cultusformen.  Die  darüber  handelnden  Capitel  haben 
ein  nur  geringes  juristisches  Interesse;  desto  grösser  aber  ist 
das  culturhistorische.  Wir  sehen  daraus,  wie  vorsichtig  die 
Verfasser  der  Kirchenordnung  mit  den  alten  Formen  des  Gottes- 
dienstes umgegangen  sind.  Wo  sie  nicht  im  directen  Wider- 
spruch mit  dem  Dogma  stehen,  sind  sie  überall  beibehalten 
worden.  Die  Predigt  wurde  noch  keineswegs  als  Mittelpunkt  des 
Gottesdienstes  angesehen,  sondern  nur  als  ein  hervorragender 
Theil  desselben.  Wie  in  kathoUscher  Zeit  waren  an  jedem  Wochen- 
tage die  Kirchen  des  Morgens  geöffnet.  Der  Küster  hatte  dafür 
zu  sorgen,  dass  der  Gottesdienst  mit  einem  deutschen  oder  la- 
teinischen Gesänge  eröffnet  wurde;  dann  folgte  die  Predigt,  und 
„na  dem  Sermone"  —  wie  es  heisst  —  „schal  de  Predicante  an- 
heven  einen  Psalmen  na  older  wohnheit." 

In  St.  Stephani ,  Sancte  Steffens  Stadt ,  wie  sie  genannt  wird, 
sollen  ausserdem  noch  jeden  Nachmittag  einige  Psalmen  und  das 
Magnificat  gesungen  und  ein  deutsches  Capitel  aus  dem  neuen 
Testament  gelesen  werden.  —  Der  eigentliche  sonntägliche  Gottes- 
dienst bewegt  sich  aber  nicht  in  so  einfachen  Formen.  Am 
Sonnabend  Nachmittag  soll  der  Küster  während  der  Zeit  von  Ostern 
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bis  Michaelis  mit  5  Glockenschlägen,  von  Michaelis  bis  Ostern 
mit  2  Schlägen  den  Sonntag  einläuten.  Dann  soll  sich  ein  jeder 
Schulmeister  mit  seinen  Schülern  in  der  Kirche  einfinden  und  mit 
ihnen  einen  deutschen  Psalm  singen;  darauf  das  Magnificat  auf 
Latein ;  alsdann  die  Litanei  auf  Deutsch  und  schliesslich  einen 
deutschen  Gesang.  Zu  diesen  Gesängen  sollen  sich  diejenigen, 
welche  am  Sonntag  das  Abendmahl  zu  nehmen  gedenken ,  einfinden 
und  sich  ihrem  Prediger  vorstellen,  von  denen  sie  im  Glauben 
verhört  und  im  Catechismus  unterrichtet  werden  sollen.  Am 
Sonntag  soll  Vor-  und  Nachmittags  gepredigt  werden;  und  die 
Schullehrer  sollen  mit  ihren  Schülern  erscheinen  und  lateinische 
und  deutsche  Psalmen  singen.  Dann  folgt  die  Predigt.  Nach  der- 
selben soll  der  Schulmeister  anheben  das  Magnificat;  darnach  das 
pacem  domine  oder  veni  sancte  spiritus ,  nach  der  Antistrophe  lässt 
man  die  Kinder  auf  die  Knie  fallen  und  sagen :  Kyrie  Eleyson, 
Christo  Eleyson,  Kyrie  Eleyson,  Paternoster;  die  Predicanten 
darauf:  et  ne  nos  inducas  in  tentationem  sed  libera  etc.  ostende 
nobis  domine  misericordiam  tuam; 

Chorus:  et  salutare  tuum  da  nobis.  Die  Prädicanten :  Domi- 
nus vobiscum;  Chorus:  et  cum  spiritu  tuo. 

lieber  den  Inhalt  der  Predigt  ist  folgendes  vorgeschrieben: 
alle  Sonntage  in  der  ersten  Predigt,  die  vom  Gesinde  am  meisten 
besucht  zu  werden  pflegt,  soll  der  Katechismus  d.  i.  die  Unter- 
weisung in  den  10  Geboten,  dem  Glauben,  dem  Vaterunser,  der 
Lehre  von  der  Taufe  und  den  Sacramenten  des  Leibes  und  Blutes 
Christi  aufs  allerschlichteste  und  einfältigste  gepredigt  werden. 
Weit  feierhcher  und  umständlicher  ist  der  Gottesdienst  an  den 
Sonntagen,  wo  das  heilige  Abendmahl  ausgetheilt  wird.  Dieser 
Gottesdienst  wird  geschildert  in  einem  Capitel  das  überschrieben 
ist  „Van  der  IMissen  Ceremonien".  Vorangeschickt  wird,  dass 
das  Abendmahl  nach  evangelischer  Auffassung  auch  die  eigentlich 
evangelische  Messe  ist.  Dann  aber  heisst  es  weiter,  um  die 
Erinnerung  an  Christus  mit  einigen  Ceremonien,  die  sich  mit  der 
apostolischen  Lehre  reimen,  wachzuhalten,  zum  Dienst  und  Wohl- 
gefallen der  Laien,  Schwachgläubigen  und  Kinder,  bestimmen 
wir ,  dass  wenn '  das  Volk  zusammen  kömmt ,  um  das  Sacrament 
zu  empfangen,   man  einen  lateinischen  introitus  anhebe,   der  mit 
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Gottes  Wort  übereinstimmt ,  wie  de  trinitate  oder  de  resurrectione 
Christi,  darnach  das  Kyrie  Eleyson,  gloria  in  exelsis,  darnach 
liest  man  eine  Collection  Latein  aus  dem  Messbuch  oder  deutsch 
aus  dem  Gesangbuch  und  eine  Epistel  auf  deutsch,  weil  die 
Meisten  des  Volks  kein  lateinisch  verstehen.  Diese  Vorlesung 
der  Epistel  soll  aber  nicht  mit  Gesang  geschehen ,  sondern  laut  und 
verstcändlich ,  so  schlicht,  wie  man  ein  Evangelium  auf  dem  Pre- 
digtstuhle zu  verlesen  pflegt.  Danach  einen  Psalm  und  dann  das 
Evangelium.  Jetzt  erst  besteigt  der  Predicant  die  Kanzel  und 
liest  das  Evangelium  auf  Deutsch  vor  und  legt  es  aus.  Dann 
folgt  die  Predigt.  Nach  der  Predigt  betet  der  Predicant  die  10 
Gebote,  den  Glauben  und  das  Vaterunser.  Danach  spricht  er 
die  Beichte  und  absolvirt  das  Volk.  Dann  singt  die  ganze  Ge- 
meinde den  Glauben  und  während  dem  gehen  die  Communicanten 
aufs  Chor.  Wenn  der  Glaube  ausgesungen  ist ,  so  steht  der  Priester 
vor  dem  Altar  mit  dem  Rücken  gegen  das  Volk  und  betet  das 
Vaterunser;  dann  singt  er  das  Vaterunser  und  die  Einsetzungs- 
worte. Dann  treten  die  Communicanten  herzu,  zuerst  die  Männer, 
dann  die  Frauen  und  während  der  Zeit  singt  der  Schullehrer  mit 
den  Schülern:  o  sacicum  convivium.  Danach  danket  man  Gott 
mit  einer  Collecten  und  segnet  das  Volk  mit  dem  Segen,  und  zum 
Schluss  singt  der  Schulmeister  noch  einen  Psalm.  — 

Die  Lichter,  die  Messgewänder  und  alle  Pracht  will  man 
gänzlich  abschaffen ,  da  Christus  und  seine  Apostel  und  ihre  Jünger 
solche  Kleidung  beim  Sacrament  nicht  gebraucht  haben  auch  nicht 
zu  gebrauchen  befohlen  haben.  Aber  „dewile  de  leven  engel  witte 
kleder  in  erem  ampte  gebruket,  so  wille  wy  ock  yn  unsem  frö- 
liken  Convivio  des  Herren  aventmals  mit  einem  Witten  Röcheln 
wo  gewönlik  vort  an  gebrucken. " 

IV.  Als  kirchliche  Anstalten  gelten  nach  unserer  Kirchenordnung 
1)  die  Schulen,  2)  die  Kirchhöfe,  3)  die  Bücherei. 

1)  Den  Predicanten  wird  zur  Pflicht  gemacht  fleissig  auf  die 
Schulen  zu  achten. 

Die  Verfasser  der  K.  0.  sprechen  dem  Rath  gegenüber,  der 
das  schwarze  Mönchskloster  in  eine  Schule  umgewandelt  hatte, 
die  Hoffnung  aus,  dass  die  Schulen  bald  mit  frommen  und  ge- 
lehrten Zuchtmeistern ,  Lehrmeistern  und  Lectoren  versorgt  werden, 
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„dat  wy  lüde  mögen  krigen  yn  allen  ampten  geistlick  unde  werlt- 
lick  geschicket:  episcopos,  syndicos,  physicos,  consules,  secret- 
arios,  scribas  etc."  Wenn  es  aber  an  Besoldungsmitteln  für  die 
Schullehrer  fehlen  sollte,  so  meint  die  Kirchenordnung  mit  nicht 
übler  Ironie,  könne  der  Rath  sich  nur  an  die  geistlichen  Prelaten 
halten;  die  würden  schon  gutwilhg  beisteuern,  stehe  doch  schon 
im  corpus  juris  canonici  an  verschiedenen  Stellen,  dass  die  Prä- 
laten die  Schulen  mit  gelehrten  Magistern  und  Lectoren  besetzen 
sollten.  Mit  der  Sittsamkeit  der  damaligen  Schuljugend  muss  es 
aber  nicht  zum  besten  gestanden  haben,  wie  folgende  ergötzliche 
Schilderung  beweist:  „Unde  dewile  de  Scholmesters  nicht  allene 
syn  Leermesters  sunder  ock  tuchtmesters  (ut  faciunt,  fiUos  reveren- 
tes)  so  möthen  se  ein  scherp  upseenth  hebben  up  de  Kinder  dat 
se  nicht  anwerden,  legent,  swerent,  flokent  alse  boven,  wildt 
unde  untüchtig  up  der  Straten  lopen  up  den  Kerckhöven  baldern, 
ropen,  stomien,  mit  stenen  werpen ,  dat  en  unde  eren  oldern  nicht 
ein  swar  lident  daraver  weddervare  alse  den  untüchtigen  Kindern 
tho  Hiericho  de  mit  Heliseo  spotteden  unde  em  na  repen  Kälkop 
kum  up,  Kälkop  kum  up;  daraver  twe  beren  uth  dem  wolde 
quemen  unde  thoreten  twe  unde  veertich  Kinder." 

2)  Die  Kirchhöfe  lagen  zur  Zeit  der  Kirchenordnung  noch 
inmitten  der  Stadt.  Sie  spricht  es  aber  als  eine  zeitgemässe 
Neuerung  aus,  dass  der  Rath  einen  Kirchhof  vor  der  Stadt  an- 
lege ;  betont  auch ,  dass  dies  keineswegs  der  heiligen  Schrift  wie- 
dersprehe ,  indem  Christus  und  Abraham  beide  sich  vor  der  Stadt 
hätten  begraben  lassen.  Auch  heisse  im  Lateinischen  begraben 
„effere",  wörtlich  hinaus  tragen  d.  h.  zu  Grabe  tragen.  —  Die 
Kirchhöfe  stehen  unter  der  speciellen  Aufsicht  der  Kirchenvor- 
steher und  der  Bauherren.  Den  Schulmeistern  wird  zur  Pflicht 
gemacht ,  die  Todten  mit  Gesang  zum  Grabe  zu  geleiten,  den  Leid- 
tragenden aber,  sich  alles  unnützen  Waschens  und  Plapperns  zu 
enthalten,  still  dem  Sarge  nachzugehen  und  das  eigene  Ende  zu 
bedenken. 

3)  In  dem  Capitel  „von  einer  guden  Liberie"  heisst  es  endlich: 
„Unde  dewile  ydt  nütte  ys  yn  allen  errenden  Saken  des  gelovens 
tho    besoken  wat  de  erste  Christlike  Kercke  dar  von  gelövet  unde 

gevölet  hefft , wil  darumme  de  nodt  vorderen  eyne  gude 

Liberie  uptorichtende  dar  me  allerley  nütte  böke  der  hilligen  olden 
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Doctoren  yn  vorschaffe."  Als  Festtage  sollen  für  die  neugegrün- 
dete  Kirche  gelten:  „de  hilligen  Christus  dage  Nativitatis,  Cir- 
cumcisionis,  Epiphanye,  Resurrectionis ,  Ascensionis,  Pentecostes, 
Annunciationis,  Purificationis ,  Visitationis.  Hirtho  dat  Fest 
Michaelis ,  Johannis  Baptiste  und  Stephani."  —  Es  bedarf  schliess- 
lich nur  noch  einiger  wenigen  Worte  über  den  örtlichen  und  zeit- 
lichen Wirkungskreis  der  Kirchenordnung.  In  Betreff  der  örtlichen 
Ausdehnung  ist  schon  bemerkt ,  dass  die  K.  0.  für  die  vier  Pfarr- 
kirchen der  Stadt  und  das  Landgebiet  Geltung  hatte.  Es  scheint 
mir  aber  nicht  zweifelhaft,  dass  sie  für  die  in  späteren  Jahr- 
hunderten in  unserer  Stadt  entstandenen  Kirchen  ebenfalls  als 
ßechtsgesetz  anerkannt  werden  muss.  Wenn  man  dies  nirgends 
ausdrücklich  erwähnt  findet,  so  ist  der  Grund  vielleicht  im  Fol- 
genden SU  suchen: 

Eine  formelle  Verpflichtung  der  Prediger  auf  den  dogmatischen 
Inhalt  war  schon  deshalb  nicht  mehr  möglich,  da  die  Kirchen- 
ordnung nur  bis  zum  Jahre  1570  als  wirklich  symbohsches  Buch 
gegolten  hat. 

Bis  dahin  führte  der  Rath  jedesmal  in  den  Vocationsschreiben 
an  die  erwählten  Prediger  unter  den  symbolischen  Büchern,  deren 
Inhalt  gemäss  gelehrt  und  gepredigt  werden  sollte,  die  Kirchen- 
ordnung von  1534  auf.  Von  1570  an  fehlt  dieselbe.  Ueberdies 
ward,  je  mehr  man  sich  der  neueren  Zeit  näherte,  auch  die 
Neigung  der  Theologen  geringer,  sich  an  blosse  Zeugnisse  des 
Schriftverständnisses  zu  binden ,  und  fiel  in  Folge  dessen  auch 
die  Verweisung  des  Raths  in  seinen  Vocationsschreiben  auf  be- 
stimmte Lehrschranken  allmählich  hinweg.  Was  die  verfassungs- 
rechtlichen Bestimmungen  betrifft,  so  waren  diese  so  allgemein 
und  wenig  vollständig ,  dass ,  als  man  sie  in  den  einzelnen  Kirch- 
spielen zur  Anwendung  brachte,  ihnen  zugleich  Detaillirung  und 
Fortbildung  zu  Theil  werden  musste. 

Als  nun  für  die  Kirchen  St.  Michaehs,  St.  Pauli  und 
St.  Remberti,  neue  Gemeinden  organisirt  wurden,  da  lag  es  nahe 
die  rechtlichen  Ordnungen  für  das  kirchliche  Leben  dem  aus- 
gebildeten Gewohnheitsrecht  der  älteren  Gemeinden  zu  entnehmen 
und  damit  implicite  die  allgemeinen  Principien  der  K.  0. 
selbst    zu    recipiren.      Diese    selbst    schwand    mehr    und    mehr 
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aus  dem  Bewusstsein  der  Gemeindeglieder  und  wohl  auch  aus 
dem  der  Theologen.  Formell  wurde  sie  erst  ausser  Kraft  gesetzt 
für  die  Stadtkirchen  durch  die  einzelnen  Specialkirchenordnungen, 
welche  sich  diese  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  gegeben  haben. 
Für  mehrere  Kirchen  des  Landgebiets  hat  die  K.  0.  formell  ge- 
golten bis  zum  Jahre  1860,  wo  eine  allgemeine  Ivirchenordnung 
für  das  Landgebiet  publicirt  worden  ist.  Als  ein  die  Kirchen- 
ordnung ergänzendes  wichtiges  Gesetz  ist  die  im  Jahre  1552  er- 
schienene Kirchenvisitationsordnung  für  das  Landgebiet  zu  er- 
wähnen. 

Kaum  braucht  hervorgehoben  zu  werden ,  dass  die  rechtlichen 
Bestimmungen  der  Kirchenordnung  für  die  Domkirche  keine  Geltung 
gehabt  haben ,  da  die  bremischen  Lutheraner  in  kirchlichen  Dingen 
nicht  dem  Rath,  sondern  dem  König  von  Schweden  und  später 
dem  Kurfürsten  von  Hannover  als  summus  episcopus  unterworfen 
wesen  sind.  Betreff  des  Dogmas  hat  man  aber,  so  lange  die 
Kirchenordnung  überhaupt  als  symbolisches  Buch  galt ,  daran  fest- 
gehalten ,  dass  auch  die  Domprediger  sich  ihi'en  Lehren  anschliessen 
müssten.  Die  widerwärtigen  Streitigkeiten  Timanns,  des  einen 
Verfassers  der  K.  0.,  mit  dem  Domprediger  Hardenberg  wurzelten 
ja  vornämlich  in  der  Timann'schen  Behauptung,  Hardenberg 
denke  in  der  Abendmahlslehre  anders ,  als  wie  die  K.  0,  vorschreibe. 
Vielleicht  ist  die  Erinnerung  an  diese ,  auch  für  den  Rath  mit  so 
bitteren  Folgen  begleiteten,  Hardenbergischen  Streitigkeiten  der 
Grund  gewesen,  dass  er  schon  1570  die  Kirchenordnung  aus  der 
Reihe  der  symbolischen  Bücher  gestrichen  hat. 

Als  1803  in  Folge  der  Bestimmungen  des  Luneviller  Friedens 
der  Dom  an  Bremen  fiel ,  erhob  sich  ein  erbitterter  Streit  zwischen 
dem  Senate  und  den  die  Domgemeinden  vertretenden  Diakonen. 
Er  drehte  sich  um  die  beiden  Punkte,  ob  die  Besitzthümer  des 
Doms  der  Domgemeinde  verbleiben,  oder  dem  Staate  zufallen 
müssten,  und  inwieweit  der  Senat  in  die  Verwaltung  des  Doms 
und  der  mit  ihm  verbundenen  milden  und  gelehrten  Anstalten 
eingreifen  dürfe.  Bei  diesem  Streite,  der  bis  nach  Wetzlar  ans 
Reichskammergericht  ging,  und  bei  dem  alles  mögliche  juristische, 
historische  und  statistische  Material  ans  Tagelicht  gezogen  wurde, 
ist  in  W.  von  keiner  der  Parteien  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
der  Dom  durch  den  Anfall  au  die  Stadt   auch  dem  geltenden  ge- 
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meinen  bremischen  Kirchenrecht  d.  h.  der  K.  0.  unterworfen  wor- 
den sei.  Jedenfalls  ist  es  auffallend,  dass  sich  Juristen  die  Er- 
örterung dieser  Frage,  über  die  man  viel  pro  et  contra  hätte 
sagen  können,  haben  entgehen  lassen.  Ob  die  Kirchenordnung 
1803  so  sehr  aus  dem  Gedächtniss  der  in  practischer  Thätigkeit 
sich  befindenden  Juristen  entschwunden  war,  dass  man  an  sie  als 
juristische  Waffe  gar  nicht  mehi'  dachte,  oder,  ob  man  sie  als 
eine  unbrauchbar  und  rostig  gewordene,  nicht  mehr  taughch  zum 
Kampf  erachtete,  möge  dahin  gestellt  bleiben. 


Zwei  Briefsammlungen  des  13.  Jahrhunderts. 

Mitgetheilt  von  W.  von  Bippen. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  fand  Herr  Dr.  Ehmck  im  Bre- 
mischen Archive  unter  den  Umschlägen  von  Accisebüchern  des 
17.  Jahrhunderts  sechs  Pergamentblätter,  welche  auf  24  Quart- 
seiten  Briefe  und  Urkunden  in  der  Schrift  des  13.  Jahrhunderts 
enthielten.  Als  dieselben  mehre  Jahre  später  mir  in  die  Hand 
fielen,  ergab  sich,  dass  jene  Blätter  Fragmente  zweier  verschiedenen 
Briefsammlungen  darstellen,  von  denen  die  eine  durch  zwei,  die 
andere  durch  vier  Doppelquartblätter  vertreten  ist.  Die  Grösse 
aller  Blätter  ist  freilich  die  gleiche,  auch  auf  allen  die  Seite 
gleichmässig  in  je  33  Zeilen  getheiit,  die  Schriftzüge  der  beiden 
Gruppen  sind  sich  ähnlich,  nur  etwas  feiner  in  der  grösseren, 
aber  es  sind  doch  auch  erhebliche  äussere  Verschiedenheiten  vor- 
handen: die  kleinere  Gruppe  schickt  jedem  einzelnen  Stücke  eine 
Ueberschrift  in  rother  Farbe  voran  und  beginnt  jedes  Stück 'mit 
einer  neuen  Zeile  und  einem  rothgemalten  Initialen;  in  der 
grösseren  ist  nur  in  wenigen  Fällen  dem  neuen  Stücke  auch  eine 
neue  Zeile  gegönnt  und  nur  wenn  diess  der  Fall  ist,  der  erste 
Anfangsbuchstabe  in  rother  Farbe  ausgeführt  und  derselbe  von 
dem  Schreiber  jedesmal  am  Rande  in  schwarzer  Tinte  angemerkt, 
was  in  der  andern  Gruppe  nicht  der  Fall  ist;  sonst  ist  hier  der 
Anfang  eines  neuen  Stückes  nur  durch  einen  rothen  Haken,  und 
auch  das  nicht  immer,  bezeichnet,  eine  Ueberschrift  findet  sich 
nur  ein  einziges  Mal  „de  literis  diversis".  Der  Inhalt  beider 
Gruppen  ist  ein  gleichartiger,  aber  doch  ergibt  sich  aus  ihm  der 
verschiedene  Ursprung  derselben. 
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In  der  grösseren  Gruppe  sind  mehrere  Stücke  aus  Bremen 
datirt,  auch  sonst  wird  Stadt  und  Diöcese  Bremen  genannt,  ferner 
der  Erzbischof  Giselbert  (1273—1306),  der  Bischof  B.  (ohne 
Zweifel  Burchard)  von  Lübeck  (1276—1317),  die  Klöster  Lilien- 
thal und  Loccum  kommen  wiederholt  vor,  ebenso  die  Verdener 
Kirche,  einmal  wird  die  Stadt  Minden  genannt,  einmal  Reval. 
Alles  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Sammlung  entweder  in  Bremen 
selbst  —  etwa  in  der  hiesigen  Domschule  —  oder  in  einem 
benachbarten  Kloster  entstanden  ist. 

In  der  anderen  Sammlung  treten  statt  jener  Namen  die  der 
Stadt  Brüssel,  der  Kirche  St.  Gudula  daselbst,  der  Stadt  Cambray 
und  des  Bischofs  von  Cambray  auf,  die  usus  et  consuetudines 
Bruxellie,  solidi  Lovanenses,  die  ecclesia  Brabantie  werden  genannt 
und  in  fünf  Stücken  kommt  das  Kloster  Grimberge  bei  Brüssel 
vor.  Es  kann  über  den  flandi'ischen  Ursprung  dieser  Sammlung 
kein  Zweifel  obwalten  und  muthmasslich  ist  sie  in  dem  genannten 
Kloster  entstanden. 

Die  Schriftzüge  weisen  beide  Sammlungen  in  die  zweite  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts:  die  bremische  wird  um  1290  geschrieben 
sein,  wie  zwei  in  ihr  vorkommende  genaue  Daten:  datum  Breme 
a.  d.  1287,  in  octava  ascens.  domini  und  datum  Lubece  a.  d. 
1288*)  muthmassen  lassen;  in  der  flandrischen  Sammlung  findet 
sich  nur  einmal,  im  16.  Stücke,  anno  domini  M.  CG.  etc.,  doch 
düi-ften  die  vorkommenden  Kaisernamen  F.  H.  W.  (vielleicht  König 
Wilhelm  von  Holland),  sowie  die  genannten  Päpste  Gregor  und 
Innocenz  darauf  hindeuten,  dass  die  Sammlung  dem  siebenten 
oder  achten  Decennium  des  13.  Jahrhunderts  angehört. 

Beide  Sammlungen  scheinen  Schülerarbeiten  zu  sein,  darauf 
weisen  die  vielen,  zum  Theil  hernach  corrigirten  Fehler  hin  und 
nicht  minder  der  Inhalt,  der  sich  so  vielfach  mit  dem  Pariser 
Studenten  beschäftigt;  auch  das  „ejus  socius  fidelis-lior-lissimus'-' 
in  Nr.  6  der  flandrischen  Sammlung  ]<ann  wol  nur  als  Schülerwitz 
aufgefasst  werden. 

Interessant  sind  beide  Sammlungen  namentlich  durch  die  er- 


*)  Beide    Stücke    sind    nicht    mit    abgedruckt,    da    sie    ohne    sonstiges 

Interesse  sind. 
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hebliche  Zahl  von  Privatschieiben,  die  sie  enthalten.  Es  muthet 
uns  an  wie  Briefe  aus  unseren  Tagen,  wenn  wir  lesen,  wie  der 
Student  seinen  besorgten  Eltern,  die  sich  theilnehmend  nach  seinen 
Studien,  seinem  Befinden,  seinen  Bedürfnissen  erkundigen,  erwidert, 
er  lebe  sehr  fleissig  und  anständig,  aber  leider  sei  es  jetzt  in 
Paris  theurer  als  je  und  so  sei  all  sein  Geld  bereits  ausgegeben, 
oder  wenn  er  einen  vertrauten  Freund  bittet,  ihm  doch  etwas 
vorzustrecken,  da  er  gegenwärtig  unerwarteten  Mangel  an  kleinem 
Gelde  leide.  Ein  Geistlicher  lässt  dui'ch  seinen  in  Paris  studiren- 
den  Bruder  die  erfahrenen  dortigen  Aerzte  wegen  seiner  schhmmen 
Krankheit  .consultireu ;  die  Tochter  erbittet  sich  in  Herzensange- 
legenheiten Rath  von  ihrem  Stiefvater;  der  Stiefsohn  bittet  die 
Stiefmutter,  doch  ja  nicht,  wie  böse  Zungen  behaupten,  Schlimmes 
von  ihm  zu  reden,  sondern  alles  dahin  zu  kehren,  dass  sein  Vor- 
satz seine  Nachbarin  Fräulein  M.  zu  heirathen  zur  Ausführung 
kommen  könne.  Der  Kaufmann  ersucht  den  benachbarten  Grafen 
um  Unterstützung  bei  einem  Handelsgeschäft ;  der  Grundherr  for- 
dert seinen  Meier  zu  püukthcher  Zinszahlung  auf  und  da  dieser 
sich  mit  Hagelschlag  entschuldigt,  der  ihm  alle  seine  Saaten  zer- 
stört habe,  so  wendet  sich  ersterer  au  den  Grafen  mit  der  Bitte 
den  Meier  zur  Erfüllung  seiner  Pflicht  anzuhalten.  Die  Frau 
schreibt  flehend  an  den  Bischof,  er  möge  doch  ihren  ungetreuen 
Ehemann  zur  Piückkehr  bewegen;  die  Tochter,  welche  ein  un- 
saubres Leben  im  Beginenhause  führt,  geht  eine  Verwandte  an. 
den  Vater  zur  Weiterzahlung  ihi-es  Lebensunterhalts  zu  vermögen ; 
die  Schwester  bittet  den  Bruder  schleunigst  nach  Hause  zurück- 
zukehren, um  sie  vor  bösen  Nachstellungen  zu  beschützen;  die 
studentischen  Creditverhältnisse  in  Paris  werden  uns  in  den  Num- 
mern 18—22  der  bremischen  Sammlung  anschauUch  geschildert. 
Die  Briefe  haben  an  sich  keinen  erheblichen  Werth  und  tragen 
zur  Bereicherung  unserer  positiven  Kenntnisse  wenig  bei,  aber  in 
Anbetracht  der  sehr  geringen  Ueberreste  aus  den  Privatleben  des 
13.  Jahrhunderts,  welches  doch  die  breite  L^nterlage  des  öffent- 
lichen Lebens  bildet,  verdienen  sie  immer  einige  Beachtung.  Ich 
drucke  das  Fragment  der  flandrischen  Sammlung  an  erster  Stelle 
vollständig  ab,  von  der  bremischen  Sammlung  nur  den  grösseren 
Theil,  da  der  Ptest  ein  kulturhistorisches  Interesse  —  und  darin 
liegt  der  eigentliche  Werth  der  Briefe  —  nicht  besitzt. 
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Abbreviatui-en  sind  in  beiden  Sammlungen  in  sehr  ausgedehn- 
tem Masse  angewandt  worden  und  es  wurde  dadurch  die  Lesung 
der  an  sieh  guten  Handschriften  sehr  erschwert.  —  Ob  ich 
überall  die  richtige  Auflösung  gefunden  habe,  weiss  ich  nicht;  an 
manchen  Stellen  habe  ich  meine  Zweifel  durch  eine  Note  oder 
ein  Fragezeichen  angedeutet.  Wenn  aber  auch  so  der  Ausdruck 
öfter  unklar  bleibt,  so  liegt  das  an  der  mangelhaften  Sprachkennt- 
niss  der  Schreiber,  die  fast  bei  jedem  Ansatz  zu  einer  eleganteren 
Wendung  stolpern. 


I.    Flandrische  Sammlung. 

1 oratoria  cautione,   quod   vobis   mittimus  et   amplius, 

ut  in  scolis  esse  poteritis  competenter  et  consociis  divitibus  et  hone- 
stis  laudabiliter  commorari,  vobis  sub  optentu  nostre  benedictionis  et 
gratie  demandantes,  ut  finem  studii  faciatis  bono  principio  respondere, 
ut  de  vesti'a  scientia  atque  fama  parentes  et  noti  gaudeant  et 
letentur. 

2.     De  nepte  ad  neptem. 

Karissime  nepti  et  domine  metuende,  morum  elegantia  elucenti, 
domine  B.,  commoranti  in  tali  loco,  E.  ejus  neptis,  in  Christo  fideliter 
commorans  in  tali  loco  cum  benigis*)  salutem  et  plenitudinen  gra- 
tiarum  promereri  in  domino  Jhesu  Christo.  Nescio  qua  de  causa 
pater  meus  mihi  beneficium  nunc  subtraxit,  quod  inter  beginas  annu- 
atim  mee  indigentie  cum  multa  Providentia  conferebat.  De  quo 
doleo  vehementer  et  cogito  nee  scire  possum,  cur  hoc  poterit  acci- 
disse,  qnia  non  me  culpabilem  sentio  in  aliquo  nee  offensam.  Enim  (?)*) 
non  pejoris  fore  debeam  conditionis  serviendo  meo  creatori,  quam 
si  servirem  mee  juventuti  et  libidini  seculari.  Unde  bonitati  vestre 
supplico  incessanter,  quatenus  apud  patrem  meum,  qui  vestris  con- 
siliis  acquiescere  consuevit,  sie  inducere  dignemini  et  efficaciter  labo- 
are,    quod    mihi   vesti'is   precibus    gratiam  restituat    et  subventionem 


*)  Lies:  beginis. 
**)  e  mit  Abbreviaturstrich. 
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porrigat  assuetam,    vel  saltem  partem  meam    bonorum    mihi    conferat, 
que  me  hereditario  jure  contingat  et  rationem  sequitur  geniture. 

3.  Responsio. 

Cupiens  vestre  dilectioni  placere  modis  omnibus  et  servire  ad 
patrem  vestrum  cum  multis  exhortationibus  laboravi,  ut  vobis  gratiam 
et  subventionem  restituat,  quam  subtraxit,  sed  mea  nihil  precamina 
ad  hoc  valuerunt,  nam  quicquid  dederit,  se  asserit  amisisse,  quoniam 
non  in  conventu,  in  domo,  sed  potius  in  conventiculis,  in  latebris, 
in  lenocinio  dicit,  quod  omnia  vestra  consumpsistis.  Unde  cum  pro 
talibus,  que  audivit  a  detractoribus  et  malignis,  ad  presens  mea  pre- 
camina exaudire,*)  sed  ora  lamentantium  obturando  penes  eum  diligen- 
tius  frequentabo,  queque  sinistra  pacaudo  et  frivola  detestando,  donec 
gratiam  priorem  atque  etiani  ampliorem  ab  eodem  mereamini  optinere. 

4.  De  filiastro  ad  novercam. 

Metuende  domine  et  plurimum  diligende,  multis  virtutibus  redimite, 
A.  noverce  sue,  potius  geuetrici  dicende,  W.  ejus  filiaster  sed  filius 
merito  nuncupatus  salutem  et  quicquid  salubrius  est  in  mundo.  Quam- 
vis  inter  homines  plurimi  sint  latrantes  et  inter  linea  consanguini- 
tatis  conjunctos  vel  fratres  discordiam  seminantes,  tarnen  non  suffi- 
cio  ammirari,  qua  fronte  mihi  quidam  de  vobis  non  formidant  sinistra 
referre  et  sola  malicia  frivola  proferentes,  quod  vos  mee  persone  famam 
mirabiliter  denigrare  nitimini  defamando,  quod  credere  nequeo  iillo 
modo,  sed  detractores  detestor  mendacia  proferentes,  cum  nee  ex 
parte  mea  ulla  culpa  processerit  vel  offensa,  neque  de  vestra  com- 
mendata  persona  tanta  incurialitas  debeat  suspicari.  Quapropter  ves- 
tram  dilectionem  et  multifariam  fidelitatem,  de  qua  plurima  sum  ex- 
pertus  et  majora  suspicor  experiri,  humiliter  deprecor  supplicando, 
quatenus  meum  nomen  et  famam  apud  vicinos  et  notos  dignemini 
commendatum  habere,  ut  meum  propositum  effectum  mancipetur  (sie!) 
in  eo,  quod  vicine  vestre  domicelle  M.  cupio  matrimonialiter  copulari. 

5.  De  privigna  **)  ad  vitiicum. 

Viro  provido  ei  discreto  propriis  meritis  honorando  domino  J. 
vitrico  suo,    immo   patri    potius  uominando,  D.  ejus  privigna  nomine, 


*)  Hier  fehlt  ein  Wort  wie  respuit  oder  noluit. 
**)  Orig.  priviguo. 
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sed  re  merito  digna*)  dicta  ßalutem  et  tarn  debitam  reverentiam,  quam 
devotara.  Cum  vos  et  mea  mater  facti  estis  una  caro  per  copulam 
maritalem,  vos  diligo  tamquam  patrem  et  de  corde,  quoniam  mihi  pater 
si  vitricus  exstitistis  et  estis,  prout  quaque  die  ex  diligentia  rerum 
mearum  per  operis  experientiam  demonstratnr.  Qua  de  causa  vestram 
dilectionem,  quam  dominus  custodiat  illibatam,  omni  deprecor  inten- 
tione,  qua  possum,  quatenus  cum  mei  parentes  me  tradere  velint 
nuptui  tali  viro,  mihi  adesse  dignemini  consilio  et  auxilio  in  hac 
vice,  quia  de  vestra  persona  magis  confidens  sine  vestra  voluntate 
beneplacito  et  assensu  quicquid  non  audeo  in  tali  negotio  diffinire. 

6.  De  scolare  ad  scolarem 

Karissimo  socio  suo  et  inter  ceteros  speciali  H.  Scolari  cognato, 
plebano  sancte  Gudele  Bruxellensis  G.  Scolaris  dictus  de  tali  loco, 
studens  Parisius  in  artibus,  I.  (sie!)  ejus  socius  fidelis  —  lior  —  lissimus 
inter  omnes  salutem  et  id  quod  sibi.'")  Sicut  nuper  ex  tenore  vestra- 
rum  mihi  innotuit  literarum  me  rogastis,  ut  statum  mee  persone,  studii 
Parisiensis  et  victualium  scriberem,  super  hiis  literas  te  mittendo. 
Ideoque  scire  vos  volo,  me  corporis  sanitate  gaudere,  quod  in  vobis 
scire  desidero  vehementer  vigere  felicius,  quam  nostris  temporibus 
fecit.  Nunquam  victualium  vero  cunctorum,  panis  et  vini,  carnium 
et  singulorum,  quibus  humana  fragilitas  sustentatur,  in  tanta  habun- 
dantia  reperitur,  quod  tale  forum  oculis  nostris  Parisius  non  est  visum. 
Vestros  vero  libros  tarn  gramaticales,  quam  loycales,  qui  Parisius  pro 
vobis  pignore  obligantur,  me  redimere  permittatis,  quibus  ad  presens 
indigeo,  hac  de  causa  quia  domino  largiente  in  XLa  martiribus  deter- 
minare  propono.  Nihilominus  dicatis  matre  mee,  quod  mihi  caligas 
et  duo  paria  calciorum,  vestes  lineas  et  laneas  et  pannum  ad  cappam, 
cum  centum  libris  Parisius  est  instanti.  per  latorem  presentium  ti-ans- 
mittere  non  postponat  et  equidem  in  die  palmarum,  ut  ad  partes 
nostras  honorifice  valeam  remeare.  Et  super  hiis  omnibus  mihi  vest- 
ras  literas  destinetis  singulorum  responsoria  coutinentes. 

7.  Responsiva. 

Gaudens  gaudebo  in  domino  super  eo,  quod  vesti'arum  mihi 
series  literarum  demonstravit  et  maxime  super  \estri  corporis  sanitate 

•)  So  für  filia. 
**)  Orig.  8'. 
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meus  animus  ineffabiliter  gloritatur  vel  gratulatur  et  super  vestris 
prosperitatibus  universis  tarn  mater  vestra  quam  vestri  propinqui  et 
noti  voce  supplica   grates  referre  non  cessant  omni .... 

8.         festum   sancti    Remigii    recipiendas ,     quod    si    non 

feceris,  scire  debes  pro  certo,  te  ab  officio  deponendum  et  tue  villi- 
cationis  reddere  rationem,  nihilominus  precipias  ex  parte  nostra  nost- 
ris  hominibus  universis,  ut  veniant  vel  mittant  ad  fenandum  vel 
metendum,  marliandum  et  fimandum  sicut  liactenus  consueverunt  tem- 
pore constituto. 

9.  De  rege  ad  imperatorem. 

Serenissimo  domino  F.  dei  gratia  Romanorum  imperatori  et 
semper  augusto  D.  eadem  gratia  rex  Dacie  sibi  subditus  et  fidelis 
promptum  fidelitatis  obsequium.  Omnis  gratia  est  a  deo  et  honor  et 
potestas  ab  eo  procedit,  qui  vestram  excellenciam  sua  Providentia  ad 
culmen  imperii  preelegit,  ut  non  inbecilles  opprimat  iniquitas  impio- 
rum ,  sed  per  vos  pax  regni  ubique  et  tranquillitas  sit  in  terris. 
Imperialis  quoque  vestra  gloria  non  solum  religiosos,  viduas  et  pupil- 
los  diligat  et  defendat,  sicuti  innocentes,  sed  etiam  nobiles  quosque 
et  principes  seculares  in  jure  finium  degendorum  (sie !)  tenetur  defendere 
et  tueri,  ut,  qui  de  vestre  bonitatis  magnificentia  temporali  exultatione 
letantur,  etiam  in  jure  suo  protecti  possint  spirituali  jocunditate 
gaudere,  referentes  quidem  gratias  deo  celi,  qui  humano  generi  sie 
providit;  ipsi  quoque  pro  salute  vestra  preces  assiduas  fundere  faci- 
mus  incessanter.  Et  cum  rex  Boemorum  nostram  terram  in  magna 
parte  sibi  vendicet  et  usurpet,  vesti'am  imperatoriam  majestatem  et 
excellentiam  regiminis(?)  monarchie  attentius  deprecamur,  quatenus 
nos  in  jure  nostro,  sicuti  dominationem  vestram  condecet,  defendatis,*) 
cum  nos  ad  vestram  clementiam  noveritis  appellasse  et  in  temporalibus 
majorem  nullatenus  habeamus  et  sub  vestre  protectionis  umbra  cupi- 
amus  feliciter  respirare,  nos  nostra  et  nostram  vestre  dominationi 
devotissime  recommeudamus,  postulantes  exliiberi  nobis  justicie  com- 
plementum. 

10.     De  imperatore  ad  principes. 

H.  dei  gratia  Romanorum  imperator  et  semper  augustus  universis 


*)  Orig.  dcfundatis. 
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ärchiepiseopls,  regibus  et  ducibus  et  comitibus  et  baronibus,  uobilibus, 
militibus  et  uiiiverso  populo  Christianorum  habitantiura  iu  Alemannia, 
qiiocunque  loeo  fuerint  constituti,  salutem  et  suam  gratiam  et  favorem. 
Cum  divina  gratia  largiente  ad  tiiitionem  ac  defensiouem  universalis 
ecciesie  et  imperialis  regiminis  majestatem,  non  nostris  meritis  suffra- 
gantibus,  slmus  vocati,  ut  gladio  materiali  ublque  terrarum  matrem 
ecciesiam  protegamus,  et  a  predilecto  amico  uostro  G.  dei  gratia 
Dacie  rege*)  et  quibusdam  aliis  fide  dignis  nobis  literis  fuerit  intima- 
tum,  qnod  tarn  sibi  quam  aliis  propter  defensionem  tutoris  imperii 
Romanorum  plurimum  injurietur,  et  qnod  quisque  potentior  minus 
potentem**)  sive  juste  sive  etiam  violenter,  tamquam  hominum  prime- 
wus  venator,  sibi  subjungat  et  depellat,  quapropter  universis  priuci- 
pibus  Alemanie  tenore  presentium  significamus,  nos  festum  (sie!) 
sancti  Johannis  baptiste,  quod  proximo  est  venturum,  Alemanniam 
intraturos,  et  domino  concedente  querelantibus  universis  justiciam 
exliibere  (sie!).  Idcirco  vobis  singulis  Alemanuie  prineipibus  precipieudo 
mandamus  sub  astrictu  fidelitatis,  quo  nobis  tenemini  obedire,  quate- 
nus  quisque  in  adventu  nostro  sua  cum  totali  potentia  totaliter  sit 
paratus  cum  dextrariis  coopertis  sive  quibuscunque  etiam  equitaturus, 
nihilominus  et  qui  pedes  valent  incedere  ad  bellandum,  ut,  si  qui 
nostre***)  voluerint  resistere  majestati,  nostre  potentie  sentiant  ultiouem 
et  cum  more  gladii  resistentes  perierunt,  eorum  terre  et  bona  singula 
confiscentur. 

11.     De  imperatore  ad  papam. 

Sanctissimo  patri  ac  domino  G.  dei  gratia  summo  pontifici  VV. 
eadem  gratia  Romanorum  imperator  et  semper  augustus  salutem  et 
omnimodam  reverentiam.  Cum  sacrosancta  Romana  ecclesia  omni 
digna  reverentia  et  honore  sit  commune  presidium,  lumen  et  spe- 
culum  singulorum  qui  confugiunt  ad  eandem,  merito  ipsi  omne  genu 
flectatur  et  obedire  debent  siugule  nationes  tamquam  matri,  que 
diligit  justiciam  et  servet  misericorditer  equitatem,  et  nos  recurrimus 
fiducialiter   ad   ejus  gratiam   liberalem  apostolica   diguatione   consequi 


*)  rege  fehlt  im  Orig. 
**)  Orig.  potente. 
***)  Orig.  uostri. 
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peroptantes,  que  nostra  suppliciter  postulat  devotio  filialis.  Ideoque 
sanctitati  vestre  devote  ac  humiliter  supplicamus,  cum  per  hostiles 
incursus  et  multitudinem  ad  presens  imperium  impuguantes  *)  liereticis 
resistere  uon  valeamus,  quatenus,  communi  utilitate  pensata,  sphituale 
gladium  extendatis  rebelles  ecclesie  compescentes  eosdem  mucrone 
anathematis  ferientes,  nihilominus  critcem  predicari  per  totam  Ale- 
maniam**)  faciatis  et  sie  cum  plurimi  incedentes  sectas  hereticorum 
poterimus  totaliter  demoliri,***)  alioquin  in  ecclesia  dei  plurimi  hereses 
orientur. 

12.  Item. 

Gregorius  servus  servorum  dei  dilecto  in  Christo  filio  suo  F. 
illustrissimo  Romanorum  imperatori  et  semper  augusto  salutem  et 
apostolicam  benedictiouem.  Eodem  modo  scribit  imperatrici,  diceudo 
„dilecte  in  Christo  filie  imperatiüci  illustrissime  et  semper  auguste". 
Regine  (sie!)  autem,  reges  et  magnas  dominas  et  duces  et  comites 
„illustres"  appellat  „et  in  Christo  dilectos  filios";  mediocres  „filios"  ap- 
pellat  non  dicendo  „in  Christo",  sed  omnibus,  qüos  salutat,  dicit  „sa- 
lutem et  apostolicam  benedictionem." 

13.  De  papa  ad  imperatorem. 

Innocentius  episcopus  servus  servorum  dei  dilecto  in  Chiüsto  F. 
Romanorum  imperatori  et  semper  augusto  salutem  et  apostolicam 
benedictiouem.  Cum  Romanum  imperium  gubernare  teneris  et  sacro- 
sanctam  ecclesiam  militari  gladio  defensare  et  ob  hoc  imperatorem 
serius  (sie!)  consecratus  et  modo  ecclesia,  prout  audivimus  ex  relatione 
proborum,  in  diversis  mundi  partibus  periclitetur  propter  vulpeculas 
calide  eminentes,  que  viueam  conantur  domini  Sabaoth  demolirit) 
et  novas  hereses  propagare;  quapropter  tibi  per  apostolica  scripta 
mandamus  districtius  precipiendo  sub  fidelitate  prestiti  juramenti  et 
obedientiam .... 

14.         accusationem   hujus  jure   hereditario    ratione   con- 

questus  vel  aliquo  jure  communi  vel  speciali  per  se  vel  per  alioa  non 
venient  in  futurum;    et  quod  dictam  domum  ad  dictum   augmentatum 

*)  So  für  impiignantmm. 
**)  Orig.  totum  Alemoniam, 
**•)  Orig.  demolliri. 
t)  Orig.  demolliri. 


I.  Flandrische  Sammlung  153 

censum,  ut  supra  dictum  est,  eisdem  Stephane  et  ejus  heredibus 
garantizabit,  liberabit  et  defendet  ad  usus  et  cousuetudines  Bruxellie 
contra  omnes.  Dietus  vero  Stephauus  de  tali  loco  coram  nobis  con- 
stitutus  Cüufidere  premissa  veracem  (sie!)  promisit  fide  data  in  manu 
nostra,  quod  ipse  reddet  et  solvet  annuatim  in  posterum  dictis  fratribus 
et  eorum  lieredibus  13.  solidos  Lovanenses  augmentati  ceusus  et  sin- 
gula,  prout  superius  sunt  expressa,  promisit  insuper  sub  fide  data  ab 

eodem,  quod  ipse *)  et  implicabit  in  meliorationem  dicte  domus 

40.  solidos  Lovanenses  a  nativitate  sancti  Johannis  baptiste  proximo 
preterita  usque  ad  ti-es  annos  extunc  continue  computandos,  de  qua 
melioratione  in  dicta  domo,  ut  dictum  est,  ponenda  et  implicanda 
Hinricus  dietus  miles  in  nosti'a  presentia  constitutus  se  fecit  et  con- 
stituit  pro  dicto  Stephano  plegium  coram  nobis.  In  cujus  rei  testi- 
monium  etc. 

15.  De  appellatione. 

Cum  quandoque  appelletur  a  sententia  diffinitiva  et  tunc  sufficiat 
dicere  appellatio  ab  iniqua  sententia,  quandoque  a  gi-avamiue  et  tunc 
oportet,  quod  gravamen  vel  gravamina  exprimantur;  quandoque  inter- 
locutoria  et  tunc  etiam  locutoria  et  tunc  etiam  causa  gravaminis 
debet  exponi.  Scire  debemus,  quod  appellatio  modo  nou  valet(?), 
nisi  facta  sit  coram  judice;  si  ejus  copia  possit  haberi  vel  etiam 
appellans  in  nullo  sibi  formidet,  etiam  coram  honestis  appellare 
oportet,  qui  apellationi  et  appellanti  requisiti  perhibeant  veritatem 
et  infra  X  dies  post  gi-avameu  sibi  illatum;  et  etiam  appellatio  de- 
bet fieri  adimmediate  vel  in  spiritualibus  ad  papam  vel  in  tempo- 
ralibus  ad  imperatorem  immediate,  et  in  scriptis  et  bumiliter  et  pro 
causa  rationabili  appellare  oportet,  et  appellati  cum  instantia  sint 
petenda  (sie!),  id  est  litere  appellationis  a  judice  sigillate,  que  ad 
invicem  appellationis  sunt  transmitteude,  unde  sie  a  gravamiuibus 
potest(?)  appellatio  fortiari. 

16.  De  exceptione  legitima. 

Ego  Wilhelmus  de  tali  loco  sentiens  me  gravari  a  vobis,  domine 
judex,  eo  quod  meas  exceptiones  legitimas  admittere  non  velitis,    que 


*)  prat  mit  Abbreviaturstricli  über  dem  r. 
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sunt,  qiiod  ad  diem  citatus  venire  et  Interesse  non  potui  infirmitate 
detentus,  et  quod  mihi  possessionem  causa  incognita  abstulistis  et  quod 
me  bonis  omnibus  spoliatis  ante  litis  ingressum  restituere  noluistis^  ab 
liiis  gravaminibus  et  ceteris,  quibus  me  multipliciter  gravastis,  anna 
domini  M.  cc.  etc.  die  tali  etc.  et  coram  talibus,  propter  robustum  in 
tali  causa  non  obstantibus  aliis  exceptionibus,  que  sie  incipiunt  et  sie 
terminantur,  sedem  apostolicam  apello,  peto  cum  instancia,  subponetis 
me  et  mea  et  singulos  mihi  faventes  protectioui  sedis  apostolice  statuens 
termina(?)   appellationem  prosequendi  infra  proximum  pascha  instans. 

17.  Parentes  ad  filium  studentem.*) 

A.  et  B.  burgenses  de  tali  loco  S.  suo  predilecto  filio  Scolari, 
Parisius  inherenti  studio  literarum,  salutem  et  nunquam  vacare  a 
philosophicis  documentis.  Cum  te  pre  ceteris  hujus  mundi  tenacius 
diligamus,  vestram  personam  vellemus  virtutibus  et  scientiis  infortiari  et 
multis  honoribus  sublimari;  igitur  tue  dilectioni  mandamus,  ut  in  ho- 
spicio  cum  honestis  sociis  colloceris  et  diligenter  addiscas  philosophicam 
disciplinam,  bonorum  consortia  imitando  et  cum  quibus  fueris  collo- 
catus.  Autem  si  cujusquam  patiaris  defectum,  nos  per  latorem  pre- 
sentium  tuis  literis  facias  eertiores. 

18.  Filius  ad  parentes. 

Reverendis  parentibus  suis  metuendis  et  pre  ceteris  mortalibus 
diligendis  A.  et  B.,  commorantibas  in  tali  loco,  S.  eorum  filius,  Pari- 
sius inherens  studio  literarum,  salutem  et  filialem  dilectionem  tam 
debitam  quam  devotam  cum  omni  reverentia  et  houore.  Noverit 
vestra  dilectio  specialis,  me  corporis  sanitate  gaudere,  quod  vobis 
largiri  diguetur  conditor  sanitatis.  lusuper  scire  debetis,  me  in  hos- 
pitio  commorari  cum  hiis  et  hiis  sociis,  studiosis  pacificis  et  honestis, 
et  expensas  facere  moderatas  ac  inherere  diligenter  philosophicis  dis- 
ciplinis  ac  proborum  vestigia  imitari.  Sed  quia  nunc  Parisius  sunt 
temjjora  solito  cariora  et  studentes  plura  requirant  in  scolis,  magis- 
tris,  servis,  hospotiis  (sie!),  quaternis  et  expensis,  mea  pecunia  penitus 
est  exhausta.  Quare  vestram  dominationem  et  liberalitatem  mul- 
timodam  dcprecor  et  exoro,  quatenus  mihi  infra  talem  terminum  tan- 
tam  pecuniam  per  latorem  presentinm  transmittatis. 

*)  Orig.  ursprünglich:  Patres  ad  lilios  studentem  (sie!). 
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19.  Frater  ad  fratrem. 

Precordialissimo  fratri  siio  et  pre  ceteris  merito  diligencTo  G. 
Scolari,  Parisius  studenti  in  artibus  loycorum  B.  curatus  de  tali  loco, 
diversis  doloribus  cruciatus,  salutem  et  fraternum  amorem  et  piiiloso- 
phicam  capere  margaritam.  Fratrum  reqiiirit  dilectio  naturalis,  ut 
alter   alterius  negotia  foveat  et  procuret.     Igitur  quamvis  me  dominus 

liiis    diebiis    visitaverit    in *)     cruciatus    multimodos    inferendo, 

tarnen  humana  natura  supra  modom  habere  desiderat  sanitatem.  Qua- 
propter  vestram  fraternitatem  attentius  deprecamiir,  cum  sitis  in  villa 
Parisiensi,  itbi  peritorum  est  copia  medicorum,  qiiatenus  eosdem  super 
mcis  infirmitatibus  consulatis,  iit  restituat**)  per  eosdem  pristine  sanitati, 
vel  saltem  meus  morbus  incurabilis  aliquantulum  mitigetur.  Et  quid 
ind§  feceritis,  mihi  vesti'is  literis  intimetis. 

20.  Scolaris  ad  plebanum  fratrem  suum. 

Predilecto  domino  atque  fratri  G.  plebano  de  tali  loco  S.  Scolaris 
Parisius  studio  commendatus  salutem  et  fraternum  amorem  ac  pcrpetua 
perfrui  sospitate.  Super  vestra  infirmitate  et  anxietatibus  universis 
tanto  vehementius 

21 piat  inimicus,  quia  tunc  nomen  pastoris  procul  dubio 

amitteremus  et  mercenario  possemus  non  immerito  comparari  et  quia, 
cum  videt  lupum  venientem,  recedit.  Quare  cum  salutem  animarum 
queramus  et  pericula  precavere  et  negligentias  subditorum  corrigere 
teneamur,  vobis  tenore  presentium  precipiendo  mandamus,  quatenus, 
fieri  nostram  synodum  publicetis,  et  tam  vos  quam  sacerdotes  vobis 
subjecti  ad  eam  sub  pena  suspensionis  ad  festum  Remigii  in  Camera- 
censem  civitatem  singuli  accedatis,  ut  omnes  unanimiter  congregati 
ibidem  ad  honorem  dei  et  salutem  animarum  . .  .***)  ordinäre  cooperante 
sancti  Spiritus  gi-atia  valeamus. 

22.  Ad  episcopum  pro  ordinibus. 

Reverendo  patri  ac  domino  in  Christo  karissimo  N.  dei  gratia 
episcopo  Cameracensi  B.  dei  patiencia  abbas  talis  loci  licet  indignus 
salutem  et  obedientiam ,  reverentiam  et  honorem.  Cum  nostra  ecclesia 
ministrantium   ad   altare   multorum  indigeat  clericorum  et  ad  presens 


*)  per  mit  a  darüber. 
**)  Lies  restitaar. 
***)  ad  mit  Abbreviaturstrich. 
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in  talibus  paciatur  defectum ,  ne  ergo  divina  oflficia  subtrahantur 
atque  cultus  divinus  in  aliquo  minuatur,  sed  nostra  ecclesia  multitudiue 
ministrorum  ejus  propugnaculis  redimita  tamquam  acies  ordinetur, 
vestre  caritati  et  clementie  consuete  VIII  canonicos  ex  nostris  trans- 
mittimus  ordinandos ,  hiimiliter  vestram  paternitatem  dilectam  devotius 
deprecantes ,  quatenus  si  vobis  Caritas  (sie !  i  contigerit  ordines  celebrare, 
presentium  portitores  secundum  coutinentiam  literarum  amore  nostri 
velitis  duos  in  subdiaconatus ,  duos  in  diaconatus  et  Ullor  in  presbitera- 
tus  ordines  promovere.  Alioquin  si  placet  vestras  literas  eis  dimissorias 
concedatis. 

23.  De  episcopo  ad  abbatem  pro  excessibus  subditorum. 

N.  dei  gratia  episcopus  Cameracensis  dilecto  fratri  et  karissimo 
W.  abbati  Grinbergensi  salutem  in  eo ,  qui  dat  salutem  in  omnibus  et 
conservat.  Cum  vestram  debeamus  dyocesim  visitare  et  procurationem 
singularum  *)  recipere  ecclesi9,rum ,  sicuti  dejure  tenemur  et  consuetu- 
dine  approbata,  et  ecclesia  vestra  coram  gravibus  et  honestis  personis 
infamia  multiplici  sit  respersa,  in  tantum  nulla  tergiversatione  amplius 
poterimus  dissimilare  et  vesti'um  honorem  diligamus  merito ,  ut  debemus, 
tenore  presentium  vestram  amiciciam  devotius  exbortando  rogamus, 
quatenus  excessus  siugulorum,  si  qui  sunt,  tarn  canonice  corrigatis, 
ut  nosti-e  visitationis**)  severitas  non  valeat  reperire  ibidem,  cum  luna(?) 
correctiouis  indiget.  Quod  si  non  feceritis,  scire  debetis  pro  certo, 
quod  sine  exceptione  tam  capitis  quam  membrorum  secundum  ordinis 
statuta  et  juris  rigorenda  (sie!)  singula  corrigemus. 

24.  De  episcopo  ad  conventum  pro  beneficio. 

H.  dei  gratia  episcopus  Cameracensis  viris  providis  et  religiosis 
conventui  ecclesie  Grinbergensis  salutem  et  perpetue  domino  deservii-e. 
Cum  ecclesiam  Grinbergensem  tenacius  inter  ceteras  diligamus  et  nostra 
sit  Camera  specialis ,  fratresque  ejus  nobis  sepius  inpenderunt  servicia 
gratiosa,  pro  uobis  et  pro  suis  benefactoribus  deum  suppliciter  exo- 
rando,  cum  sint  viri  religiosi  providi  et  discreti  et  multa  bona  bene 
cederent  in  personas  eorum,  quapropter  in  multis  ecclesiis  habeaut 
patronatus,    auctoritate   presentium  de  consensu  capituli  Cameracencis 


*)  Orig.  singulorum. 
**J  Urig.  visjtatis. 
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predictis  fratribiis    ad *)    conventus  in  perpetuum  iudulgemus, 

ut  presbiteris  decedentibus,  qui  in  eisdem  ecclesiis  commovantur ,  qiie 
ad  eorum  collationeni  spectare  videntur,  de  conventu  suo  viros  pro- 
vldos  et  prudentes  in  eisdem  sua  auctoritate  poterint  collocare,  qui 
a  nobis  curam  recipient  animarum,  qui  reddant  vobis  de  temporalibus 
et  nobis  de  spiritualibus  rationem.  In  cujus  rei  testimonium  et  muni- 
mentum  capituli  Cameracensis  et  nostrum  appendimus  munimenta. 

25.  De  electione  abbatis. 

J.  dei  patientia  abbas  Premonsti-atensis  dilectis  filiis  suis  priori  et 
conventui  Grinbergensi  salutem  et  sinceram  in  domino  caritatem.  Cum 
ecclesia  nostra  fuerit  suo  pastore  destituta ,  eodem  felicis  memorie 
nuper  viam  universe  carnis  ingresso,  nee  securum  sit  gregi  dominico 
diu  persistere  absque  tutela  pastoris  et  pabulo  verbi  dei,  cum  ecclesia 
viduata  regimine  pastorali  in  temporalibus  ut  frequenter  et  spiritualibus 
dilabatur,  eapropter  auctoritate  presentium  vobis  precipiendo  manda- 
mus,  quatenus  singulos  frati'es  vestros  vocetis,  qui  electioni  abbatis 
poterint  ac  debeant  interesse,  ad  celebrandam  electionem  die  sabbati 
post  Martini,  quod  instat,  nostri  presentiam  prestolantes ,  quia  nostre 
viduate  jure  paternitatis**)  domino  concedente  providebimus  de  pastore. 

26.  De  electo  benedicendo. 

Reverendo  patri  ac  domino  in  Christo  karissimo  et  plurimum 
metuendo  N.  dei  gratia  episcopo  Cameracensi  A.  prior  et  conventus 
ecclesie  Grinbergensis  filii  sui  liumiles  et  devoti  salutem  et  promptum 
intime  devotionis  famulatum.  Pastore  nostro  W.  bone  memorie  viam 
universe  carnis  ingresso  inter  nos  tractantes  de  ydoneo  successore  de 
communi  consensu  fratrem  C.  latorem  presentium  in  nostrum  abbatem 
elegimus  et  pastorem ;  cujus  electione  legitime  examinata  et  canonice 
confirmata,  benedictionis  munus  a  vobis  ei  humiliter  impertiri  vestre 
benignitati  devotissime  supplicantes ,  ut  de  munere  sancte  benedictionis 
irnpenso  nos  certificare  dignemini  vestri  sigilli   munimine  roborato. 

27.  De  visitatione. 

J.  dei  pacientia  abbas  Premonstratensis  venerabilibus  fratribus  in 
Christo  dilectis  talis  loci  abbatibus  salutem  et  sinceram  in  domino  caritatem. 


*)  Orig.  pmam  mit  Abreviaturstrich  über  dem  a. 
**)  Soll  wohl  patronatus  heissen. 
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Cum  ecclesias  Brabantie  ordinis  vestri  noveritis  et  personas,  nee  humana 
fragilitas  paciatur,  quod  homo  mortalis  non  peccet,  qua  de  causa  vobis 
mandamus,  quatenus  geratis  hoc  anuo  in  Brabantia  vices  nostras, 
ecclesias  nostri  ordinis  statuta  singula  (sie!)  visitando  comgentes  in 
eisdem  tarn  in  capite ,  quam  in  membris ,  quecunque  innoveritis  corri- 
genda ,  nobis  visitationis  tenorem  ad  generale  capitulum  fideliter  re- 
ferentes. 

28.  De  delinquentium  emissione. 

A.  et  B.  de  Alemannia  abbates  et  Grinbergensis  hoc  anno  auctori- 
tate  domini  Premonsratensis 


II.     Bremische  Sammlung. 

1.  G.  dei  gratia  sancte  Bremensis  ecclesie  archiepiscopus  dilecto 
in  Christo  rectori  et  sacerdoti*J  G.  salutem.  Quia  T.  villicus  talis 
violenter  colit  bona  in  Walber.  sita  et  pertinentia  ad  claustrum  vallis 
Ly.,  precipimus  vobis  in  virtute  sancte  obedientie,  quatenus  ipsum 
et  omnes,  qui  intromiserint  se  de  bonis  illis,  auctoritate  nostra  publice 
singulis  diebus  dominicis  et  festivis  denuncietis  excommunicatos  et  ab 
Omnibus  arcius  evitandos ,  donec  per  satisfactionem  condignam  beneficium 
absolutionis  humiliter  meruerint  obtinere.  Datum  Breme ,  anuo  domini  k. 

2.  Scire  volumus  universos  hoc  scriptum  visuros,  nos  a  viris 
probis**)  et  honestis  Ber.  et  Christiano,  burgensibus  Bremensis  civi- 
tatis testamentariis  domini  B.  civis  quondam  ejusdem  civitatis,  cujus 
memoria  in  benedictione  apud  deum  sit,  X  marcas  pro  uberiori  fructu 
sue  anime  recepisse,  tali  interposita  conditione,  ut  de  eisdem  in  anniversario 
ejus,  videlicet  Bai.  virginis,  de  una  marca  servitium  conventui  ad 
consolationem  dandum  perpetualiter  servemus,  (sie !)  quod  et  duximus 
faciendum.     Insuper  eidem  communicamus  omnia  bona  spiritualia,  que 


*)  Orig.  3*. 
**)  Orig.  pis. 
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apud   nos   pro    defunctis    lieri  eonsueverunt ,  memoriam  ipsius  posteri 
nostris    reliiiquentes    perpetuo    frequentandam.      Super    quo    presens 
scriptum  porrigimus  sigilli  nostri  munimine  roboratum.     Datum. 
De  literis  diversis. 

3.  Domine  sancte,  cum  causam,  que  vertebatur  inter  H.  clericum 
ex  una  parte  et  B.  civem  ex  altera,  nostre  discretionis  examini  deci- 
dendam  commiseris  secundum  causae  merita,  sententiam  diffinitivara 
protulimus  [et]  ipsam  cum  literis  preseutibus  ad  vestre  sauctitatis 
examen  dirigimus,  ut  equitas  prudeutie  vestre  nostrum  processum 
plenius  recognoscat.  Judices  delegati  vestri*)  sententiam  contrariam 
protulerunt,  et  si  ipsam  fore  inveneritis  injuste  prolatam,  revocetis 
ad  prestaudum  sufficiens  adminiculiun  inpendemus  auctoritate  nostra, 
si  requisiti  fuerimus.  (sie!) 

4.  Sciatis ,  quod  cum  Parisius  me  transtulerim  ad  hoc ,  ut  animum 
studiis  applicarem ,  libros ,  quos  in  arca  tenetis  reclusos ,  habeo  neces- 
sarios  ad  propositum  studiorum,  quod  si  illos  non  habuero,  denarios 
meos  pro  aliis  emendis  in  magna  compellar  quantitate    distrahere. 

5.  Desiderio  tuo  satisfacere  cupiens  tanquam  ejus  quem  intime 
dilectionis  intuitu  conplector  animo,  libros  in  arca  reclusos  tibi  dirigo. 
Adhorto**)  igitur,  quatenus  tempora  tua  in  vanum  non  deducas ;  si 
tardus  in  negotio  studiorum  exstiteris,  manum  subtraham  provisionis 
tue  egestati. 

6.  Amico  suo  sperato  G.  Scolari  studiis  invigilanti  Ber.  Scolaris 
studens  Parisius  optatam  salutem.  Cum  de  tui  plurimum  confidam 
favoris  adminiculo,  quem  multociens  expertus  sum,  evidentius  tibi 
signo,  quod  ad  presens  defectum  in  denariis  patior  insperatum,  unde 
supplico,  ut  mihi  velis  centum  solidos  mutuare  ad  presentem  penuriam 
excludendam ,  ad  quod  faciendum  si  tue  voluntatis  accesserit  promptna- 
vium,  in  causa  simili  cum  gratiarum  actione,  postquam  fortuna  milii 
dulcius  arriserit,  modis  omnibus  studebo  respondere. 

7.  Prudentie  vestre  notum  sit ,  quod  in  nostra  ecclesia  prebenda 
vacat ,  quam  conferre  volumus  viro  composito  moribus  et  cum  scientia 
litterato ;    unde    quoniam   nulluni  ad  presens  ad  investituram  ejusdem 


*)  Orig.  viri. 
**)  So  für  atlhortor. 
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prebende,  quam  vos  magis  ydoueum  possumus  invenire,  si  doraine  (?) 
vobis  placeat,  prebendam  haue  vacantem  vobis  offerimus,  quia  dignum 
vos  pre  ceteris  existimamus.  Petimus  igitur ,  quatenus  ad  nos  declinetis 
et  nou  indignam  et  ingi'atam  universis  conprelatis  nostiüs  residentiam 
faciatis  apud  nos. 

8.  Cum  tantam  gratiarum  ubertatem  mihi  nou  solum  ignoto  verum 
etiam  penitus  a  semita  vestre  conditionis  ignaro  et  extraneo  facere 
vesti-a  Sit  dignata  universitas ,  quod  ad  prebende  vacantis  investituram 
me  voluistis  colligere,  perpetuis  mee  parvitatis  obsequiis  vobis  ad  debita 
teneor  donatorum  antidoto  respondere.  Cum  igitur  ad  presens  vocatus 
venire  nou  valeam ,  nisi  cum  intercedente  mora  temporis  aliqua ,  vestre 
supplico  benignitati,  quatenus  meam  usque  ad  duos  menses  sustineatis 
absentiam,  quia  medio  tempore  remissa  legendi  perseverantia  veniam 
ad  vos  cum  sperato  desiderio  perpetue  residentie  in  vesti-a  vobiscum 
ecclesia. 

9.  Quia  ad  scolas  iter  arripuisti,  frater  dilecte,  rogo,  quatenus 
reditum  tuum  maturare  non  differas ,  quia  mora  trahit  periculum ; 
sunt  multi  parati  (?)  meam  attendentes  pudiciciam ,  et  infrimitos  immun- 
dicie  laqueos  tendentes  inbecillis  ego  puella  non  possum  evadere ,  nisi 
tua  fruar  presentia,  quam  exopto. 

10.  Lamentationes  et  multiplicia  tedia  sororis  mee  nuper  mihi 
Parisius  tenore  literarum  ejus  destiuate  a  me  ardentissimam  eripiunt 
studiorum  voluntatem;  unde  cum  propter  hoc  studendi  non  debeam 
declinare  propositum,  si  ad  ei  (sie!)  equivalens  possit  esse  remedium, 
hinc  est  quod  supplico,  quatenus  ad  perpetiium  servicii  mei promptuarium, 
vel  non  ob  jura  sanguinis  quibus  vobis  tenemur,  sororem  meam  de- 
stitutam  consilio  sub  defensionem  vestram  et  custodiam  colligatis. 

11.  Literati  post  successionem  temporis  ex  sue  scientie  meritis 
quia  honores  et  grata  uanciscantur  premia,  dilectionem  tuam  adhortor 
et  moneo,  quatenus  summum  utilitatis  sperate  eventum  attendas  dili- 
genter,  cum  summa  sollercia  studiis  animum  non  desinas  applicare. 

12.  Dilecto  magistro  et  gubernatori  suo  quondam  in  scolasticis 
disciplinis  H.  Scolaris  captans  studia  gratias  multiplices  et  obsequia 
perpetue  voluntatis.  Vesti-e  benignitati  non  sufficio  regratiari,  quod 
exliortationibus  vestris  meum  animum  ad  studii  desiderium  inflectere 
nitimini,    qui   plenius    quam    ego  subsequentem  eft'ectum    studiis   (sie!) 
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cognovistls.  Uncle  cum  experto  niagistro  potius  quam  rei  vcritatis 
Sit  credendum  ignaro,  in  hoc  negotio  fidem  omnimodam  vestris  adhibet 
(sie!)  verbis  et  omnia  pro  posse  mee  possilibitatis  vel  parvitatis 
efficacibus  vestris  admonitionibus  acquiesco. 

13.  Honorabili  viro  et  amico  suo  sperato,  domino  H.  comiti 
Ber.  civis  Mindensis  paratum  in  omnibus  obsequium.  Dilectioni  signi- 
fico,  quod  duas  naves  meas  cum  variis  Mogeniis  (?)  et  Thebetinis 
pellibus  et  multis  aliis  mercimoniis  honeratas  ad  litus  mavis  vestre 
civitati  contiguum,  ut  credo,  continget  breviter  applicare.  Unde  quia 
de  vestra  multum  confido  benevolencia,  supplico,  quatenus,  ex  quo 
casus  sie  se  offert,  usque  ad  talem  diem,  si  navium  gubernatoribus 
adinpedimento  (sie!)  non  occurrerit,  quadrigas  vesti'as  ad  exhonerandas 
naves  mihi  intuitu  servitii  mei  destinetis  et  ipsas  sarcinas  in  domo 
vestra  recipiatis  et  usque  ad  mensem,  quo  me  venturum  existimo, 
conservetis,  quia  meliorem  in  vobis  securitatem  et  etiam  majorem  con- 
fldenciam,  quam  in  omnibus  aliis,  deprehendi, 

14 dissimulationis   oculo  vestras  nunc  subticeo    vel  pre- 

tereo  neglientias  ea  condicione,  qnod  pensionem,  quam  debetis,  inpos- 
ternm  statuto  tempore  persolvatis.  Quod  si  non  feceritis,  scitote,  quod 
alium  possessorem  bonorum  meorura  constituam,  qui  non  solum  suis, 
sed  etiam  meis  aliquando  intendere  commodis  elaboret. 

15.  Nobili  viro,  domino  G.  militi  talis  castelli  A.  civis  talis 
volnntarium  in  omnibus  obsequium.  Cum  ex  tenore  literarum  ve- 
strarum,  quas  mihi  destinastis,  didicerim,  vos  indignatum  in  parte 
necnon  etiam  egrum  gereutem  animum,  quoniam  statuto  tempore 
vobis  non  exsolvi  pensionem  debitam,  nobilitati  vestre  notum  esse 
cupio,  quod  in  anno  presenti,  licet  agri  satis  sint  culti  et  incrementum 
culture  sufficiens  ostenderint,  inportunitate  tamen  grandinis  subveniente, 
sata,  que  se  conpetenter  erexerant,  penitus  sunt  convulsa.  Unde 
quoniam  nil  ad  presens  de  promissa  vobis  pensione  possum  persolvere, 
supplico,  quatenus  me  nunc  animo  velitis  equo  supportare.  Quod 
si  facere  volueritis,  paratus  sum  ubique  locorum  vobis  sufficientem 
facere  rationem. 

16.  Nobili   viro    et  dilecto   domino   suo  C.  comiti   talis  castelli 

B.  miles  talis  suus  in  omnibus  obtemperaneus  voluntarium  cum  affectu 

sue  promptitudinis  obsequium.    Nobilitati  vestre  conquerendo  significo, 

11 
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quod  B.  civis  talis  ville,  qui  meas  pro  certa  pensione  singulis  annis 
exsolvenda  possessiones  detinet,  quod  hoc  anno  mihi  dare  debuit 
denegavit,  nihil  aliud  pretendens  ad  sui  defensionem,  nisi  quod  nuUos 
fructus  se  de  presentis  anni  culturis  de  meis  agris  asseruit  coUegisse. 
Unde  cum  semper  ad  vestra  paratus  sum  obsequia  et  fuerim  vel 
exequia,  multum  de  vestra  confidens  magnificencia  supplico,  quatenus 
predictum  civem  ad  hoc  inducere  curetis,  ut  aut  meas  possessiones 
mihi  restituat  aut*)  pensionem  debitam  de  illis  tempore  statuto  per- 
solvere  non  detractet. 

17.  C.  comes  talis  dilecto  suo  B.  civi  talis  ville  salutem  et 
omne  bonum  vel  dilectionem.  Conquerente  nobis  milite  B.  tali  spe- 
ciali  nostro  didicimus,  quod,  cum  tu  possessiones  suas  non  persolvendo 
singulis  annis,  sicut  antique  est  consuetudinis ,  certos  census  teneas, 
eidem,  sicut  deberes,  essolvere  debita  detractas,  quandam  executionis 
(sie!)  ut  evadas,  frivolam  occasionem  pretendendo.  Unde  quia  non 
expedit,  ut  contra  justiciam  ei  quod  suum  est  detineas  nee  certam 
pensionem  exsolvas  nee**)  possessiones  restituas  approbate  consuetudinis 
observantie  derogando,  mandamus  et  sub  optentu  favoris  nostri  tibi 
precipimus,  quatenus  tarn  amicabiliter  cum  eo  conponas,  ne  ad  nos 
pro  suis  injuriis  post  hoc  de  te  querelam  referat  iteratam,  Quod  si 
mandato  nostro  te  quomodo  ad  hoc  non  reddideris  obtemperaneum, 
scire  te  volumus,  quod  neglientiam  tuam  cum  tanta  severitate  cori'i- 
gemus,    ut    exemplo  tui  ceteri  sibi  caveant  et  similia  non  presumant. 

18.  Reverendo  patri  suo  et  per  omnia  merito  diligendo  A.  suus 
filius  studens  Parisius  filialis  dilectionis  constantiam  et  utriusque  vite 
salutem.  Paternitati  vestre  reverende  uotum  esse  cupio,  quod  cum 
mihi  nuntios  Parisius  destinaveritis  cum  equis  et  aliquantam  pecuniam, 
ex  inopinato  rerum  eventu  se  subti'axit  unus  nuntiorum  cum  VI  marcis 
et  equo,  qui  fuit  circa  valorem  estimationis  sex  marcarum,  quem,  ut 
dicitur,  postmodum  interfecit.  Unde  quia  sum  in  multis  positus 
anxietatibus,  cum  non  possim  habere  Parisius  pecuniam  aliquam, 
supplico  benignitati  vestre,  quatenus  alium  equum  et  pecuniam  sine 
dilationis  abstaculo  (sie!)  aliquo  transmittatis,  ne  me  tanquam  furem 
oporteat   aufugere    et   tanquam   scurram   vagum   me   contingat  aliquo 


*j  Orig.  ad  —  ad  statt  aut  —  aut. 
'*)  Org.  ac. 
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dieruiu    utl   confusionem  meam  et  vestrum  obprobrium  in  vestra  facie 
conparere. 

19.  Honorando  in  Cliristo  domino  suo  et  amico  sperato  B.  tali 
decano  G.  comes  talis  sahitem  et  intime  dilectionis  certitiidincm. 
Noverit  vestra  dilectio,  quod  ex  filii  mei  literis  mihi  nuper  directis 
intellexi,  quod  non  potest  habere  credentias  Parisius,  ut  secundum 
quod  expediret,  fide  sufficienti  pro  se  facta,  postquam  domi  reverte- 
retur ,  credita  remitiere  festinaret.  Unde  peto ,  quatenus  propter 
meum  obsequium  filio  meo  predicto  pro  credendis  habendis  consilium 
velitis  et  auxilium,  sicut  bene  poteritis,  adhibere,  sciturus  certissime, 
quod  nullum  dampnum  exinde  evalebitis  sustinere,  quoniam  omuia,  que 
sibi  mutuarj^  feceritis,  vobis  ex  integro  restituere  per  nuntium  post 
suam  reversionem  continue  laborabo. 

20.  Excellenti  viro  C.  comiti  tali  S.  decanus  talis  paratam  ad 
beneplacita  voluntatem  vel  obsequia  et  orationes.  Nobilitati  vobis  fsic!) 
notum  esse  desidero  ,  quod  cum  ad  instantiam  precum  vestrarum  pro 
debitis  filii  vestri  debeam  intercedere,  primo  de  summa  debitorum 
integra  perquisivi,  quam  XXXa  vel  amplius  a  creditoribus  didici 
continere,  pro  quibus  omuibus  nou  fidejussi,  sed  etiam  ut  filium 
vestrum  eximere(m) ,  principalem  me  constitui  creditoribus  debitorem. 
Unde  cum  certum  terminum  mihi  constitutum  acceperim  et  prolixiorem 
quam  habere  poteram  ad  solvendam  predictam  pecuniam,  ipsum,  ut 
credo,  transgredi  non  potero,  supplico  benignitati  vestre,  quatenus 
ad  festum  beate  virgininis  dictam  pecuniam  mihi  Parisius  transmittatis. 
Nosse  vos  etiam  desidero,  quod  si  tunc  debitum  exsolutum  non  fuerit^ 
maximas  nos  continget  solvere  post  diem  illum  accrescentias  usurarum. 

21.  Venerabili  in  Christo  domino  H.  decano  talis  ecclesie  B.  C. 
et  D.  cives  Parisienses  voluntarium.  Prudentie  vestre  notum  esse 
volumus,  quod  cum  nos  probitati  vestre  confidentes  vos,  qui  fidejussor 
extitistis  comitis  talis  castelli  pro  pecunia  nobis  persolvenda,  reddere 
promiseritis,  quod  dictus  comes  pecuniam*),  nobis  obligatus  remanserat, 
usque  ad  statutum  terminum  remitieret,  adhuc,  licet  terminus  solu- 
tionis faciende  diu  sit  elapsus,  nondum  cum  debitis  nobis  est  responsum. 


*)  Hier  fehlt  qua  oder  in  qua. 
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Unde  quia  fraudati  sumus  in  omni  parte,  quod  non  credidimus,  be- 
nignitati  vestre  snpplicamus  vel  rogamus  discretionem  vestram,  quatenus 
nobis  tanquam  probis  hominibus,  de  quo  multum  confidimus,  persolvi 
nostva  debita  faciatis. 

22.  B.  decaniis  talis  ecclesie  viris  honorificis  B.  C.  D.  civibiis 
Parisiensibus  salutem  cum  sincere  dilectionis  affectu.  Cum  per  literas 
vestras  plenius  invenerim,  quod  H.  comes  talis  non  debita  nostra 
vobis  persolverit  usque  ad  certum  terminum,  sicut  promiserat,  nosse 
vestram  desidero  discretionem,  quod  inde  multum  doleo  et  maxime, 
quia  in  me  magnam  posuistis  confidentiam,  quod  de  mutuatione,  quam 
predicto  comiti  fecistis  per  meam  soUicitudinem  intercedentem,  indempnes 
evadere  deberetis.  Unde  cum  terminus  solucionis  vobis  faciende 
dudum  sit  elapsus  et  spes  vestra  suspensa  pro  supradicta  pecunia, 
pro  eonstanti  teneatis,  quod  infra  Illlor  dies  comitem  pro  vestra  con- 
veniam  et  si  eum  infra  mensem  flectere  non 

23.  Cum  querimoniam  multociens  de  meis  insolenciis  ad  vestram 
delatam  audientiam  cognoscatis  evidentius,  quod  canonicis  talis  ec- 
clesie manu  violenta  portiones  sustuli  stipendariis  et  sie  per  meam  ne- 
glientiam  ecclesia  est  legitimis  defraudata  servitiis,  recognosco  plenius 
quod  mihi  nulla  pati'ocinatur  accusatio  (sie!),  sed  me  tamqnam  reum 
bumiliter  accuso.  Unde  quia  misericordia  tales  excusat,  qui  se  mi- 
serabiliter  accusant  et  simul  peccandi  (sie!)  venia  tribuatur,  pietati 
vestre  supplieo,  quatenus  meam  emendam  recipere  dignemini  quam 
facere  proposui  cum  effectu ;  sed  quoniam  ultra  posse  nihil  est,  me- 
dietatem  ablatorum,  cum  plus  non  habeam,  ad  presens  offero,  residui 
persolutionem  usque  ad  futurum  annum,  si  canonici  content!  fuerint, 
eum  securitate  plenissima  repromitto.  Noveritis  quod  me  amplius  asti'in- 
gere  non  valebo.    Sic  et  inanis  est  actio  quam  excusat  inopia  debitoris. 

24.  Vestra  presentium  insinuatione  noverit  universitas,  quod 
literas  talis  militis  reeepimus  per  quas  se  deliquise  multum  in  vestram 
eeclesiam  recognoscit  et  per  omnia  se  reum  et  debitorem  vestrum 
eonstituens  in  quibuscunque  vos  molestavit  penitentia  duetus  secundum 
quod  in  vestro  invenire  poterit  beneplacito,  necnon  et  secundum  sue 
possibilitatis  exigentiam  dcsiderat  emendare.  Petimus  igitur  a  vestro 
non  solum  verum  etiam  vobis  frcquenter  insti'uit  (sie !)  ad  optinendum  hoc 
quod    ad    presens    medietatem   ablatorum   manu   benivola   capiatis  et 
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usque  ad  futurum  annum  ipsum  in  residuo  differatis.  Consulimus 
vobis,  quatenus  propter  bonum  pacis  et  concordie  quod  oflfertur, 
licet  forte  minus  sit  sufficiens,  acceptis*),  quoniam  in  incertis  debitis 
incertum  est  pignoribus  incumbere  fidejussoribus,  incertum  est  sequi 
fidem  indigentium  personarum. 

25.  Vesti-e  notum  esse  volumus  universitati ,  quod  cum  famuli 
nostri  pro  colligendis  decimis  nostro  monasterio  pertinentibus  debitam 
gererent  sollicitudinem ,  nuntii  vestri  suum  pingnus  asserentes  in 
eisdem  decimis  etiam  eosdem  contumaciter  irruerunt  et  ipsis  male 
contra  justitiam  fatigatis  decimas  coUectas  cum  violentia  sustulerunt. 
Supplicamus  vobis,  quatenus  quod  nostrum  est  nobis  cum  integritate 
restitui  faciatis  et  nuncios  vestros  a  consuetis  insolenciis  nitimini 
retrahere. 

26.  Viris  prudentibus  ac  religiosis  abbati  ceterisque  confratribus 
decanus  totumque  capitulum  talis  ecclesie  salutem  et  orationes.  Uni- 
versalem collegii  vestri  literis  vestris  nobis  porrexistis  querimoniam 
videlicet  quod  nuncii  nostri  terminos  antique  decimationis  nostre  trans- 
gressi  vesti'os  injuste  sustulerunt  et  ad  hoc  nuncios  vestros  affecerunt 
verberibus  inconsuetis.  Unde  quoniam  nobis  de  nostrorum  famuloram 
querimonia  abaudita  (?)  non  constat  excessibus,  vobis  aflfectu  diligen- 
tissime  repromittimus,  quod  si  de  injuriis  vestris  famulis  illatis  per 
nostrorum  insolenciam  certiorari  poterimus,  vobis  cum  honore  satis- 
factionem  exiberi  procurabimus  et  ablata  cum  integritate  debita  refun- 
demus.  Sed  ne  mora  vos  afficiat  tedio ,  terminum  talem  ad  promissa 
vobis  constituimus  adimplenda  vel  exequenda. 

27.  Prior  totusque  conventus  talis  loci  S.  plebano  suisque  parochi- 
alibus  communem  orationum  suarum  participationem  in  Christo.  Nosse 
vestram  desideramus  industriam,  quod  canonici  talis  ecclesie,  quorum 
nuncii  nosti'os  famulos  decimis  spoliaverunt  nobis  pertinentibus  et  ad  hoc 
graviter  leserunt,  nobis  satisfactionem  injuriarum  et  restitutionem  deci- 
marum  facere  recusant  nee  de  nostris  predictas  causas  vel  injurias 
assertionibus  (sie !)  ipsos  reddere  possimus  certiores.  Unde  quia  factum  id 
universalem   vestram    non    latet    conscientiam ,    utpote    quod  in  vestra 


*)  So  für  accipiatis. 
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commissiim  est  parochla,  siipplicamus  quateniis  intuitu  nostrarum 
orationum  ad  predictos  accedere  velitis  canonicos,  ibidem  perhibituri 
testimouium  quod  vidistis. 

28.  Noveril  vestra  discretio,  quod  G.  clericus  bone  memorie, 
qui  fuit  hactenus  provisor  puerorum  nostre  ecclesic,  divina  sibi  di- 
sponeiite  gratia  spiritum  exalavit,  de  cujus  obitu  valde  dolemus,  quoni- 
am  scolares  nostri  penitus  sunt  magistrali  regimiue  destituti.  Cum 
igitur  fama  vestra  sit  apud  discretos  clara,  quod  non*)  scientia  sitis 
insignitus  sed  etiam  moribus,  petimus  quatenus  ad  nosti'e  ecclesie 
servitium  declinetis  et  scolares  nostros  ad  profectum  speratum  prove- 
hendos  cum  diligentia  dignemini  gubernare,  sciturus  pro  certo,  quod 
si  benivole  circa  commissa  gesseritis  officia  sperare  poteritis  ex  provi- 
sione  nostra  vobis  honores  et  temporalia  conunoda  profutura. 

29.  H.  dei  gratia  archidiaconus  talis  ecclesie  dilecto  suo  C. 
iacerdoti  talis  ville  salutem  cum  affectu.  Cum  nostrum  est**)  officium 
annis  singulis  visitare  parochias  in  archidiaconatu  nostro  constitutas, 
ut***)  corrigamus  excessus  hominum  et  false  discretionis  nobis  a  deo 
(sie!)  debite  recindamus  inutilia,  vestre  siguificamus  prudentie,  quod 
in  proxima  quarta  feria  visitationis  sollicitudinem  in  vestra  parochia 
volumus  exercere.  Mandamus  igitur  vobis,  quatenus  nobis  procura- 
tioues  debitas  inpeusas  tunc  temporis  facialis  et  juratos  ville  vesti'e 
monitos  habeatis,  quod  nihil  de  contiugentibus  obmittant. 

30.  Reverendo  domino  suo  tali  archidiacono  Ber.  suus  clericus 
humilis  ac  devotus  talis  ecclesie  vicarius  voluntarium  debite  subjectionis 
obsequium.  Reverentie  vestre  notum  esse  desidero,  quod  cum  officium 
debite  visitationis  exercere  proposueritis  in  ecclesia  mee  sollicitudini 
commissa,  vobisque  procurationis  honorem  exinde  fieri  petiveritis,  tenuis 
sum  in  rebus  et  propter  paupertatis  evidentiam  vestibus  et  aliis  meis 
necessitatibus  compellor  plus  quam  conveniat  indigere.  Quapropter 
suos  tales  esse  debeant  subditos  quales  si  subjecti  essent  suos  vellent 
esse  prepositos  et  magistros  (sie  !j,  benignitati  vestre  supplico  quatenus 
ad  presens  meam  attendentes  indigentiam  in  procuratione  debila  vobis 
me,  si  quomodo  poteritis,  suflferatis ;  quod  si  meis  assertionibus  credere 


*l  Hier  fehlt  solum. 
**j  Orig.  .  t  . 
*'*)  Orig.  nee  oder  nisi. 
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nolueritis,  personaliter  veniatis  et  mee  paupertatis  Signa  vobis  patebunt 
per  evjdentiam  veritatis. 

31.  Notiim  vobis  esse  non  diffidimiis,  quomodo  et  qualiter  mul- 
tociens  talis  come.s  uostram  et  ecclesie  nosti-e  temptavit  pulsare  inno- 
centiam  et  eu  quod  res  nostras  violenter  rapuit,  bomines  nostros 
frequenter  iuvadere  non  desiit  et  sti-ucturas  ecclesie  dissipare  presum- 
psit  frequentius  indecenter.     Unde  quoniam  adbuc   in  eadem  infrimita 

(sie!)  perseverat  audacia  nee 

32 ut   ea    que    ad  meam   pertinent   utilitatem   et    ad 

discipline  scolastice  perseverantiam  mihi  sicut  bene  poteritis  efficaciter 
optineatis,  quod  si  deus  saluti  mee  providere  voluerit  apud  vos  sicut 
de  jure  teneor  promerebor. 

33.     F.  dei  gratia  talis  episcopus  dilectis  in  Christo  filiis  preposito 

decano  ceterisque    canonicis  ejusdem   ecclesie  salutem  et  paternam  in 

domino  caritatem.     Nosse   vestram  volumus   universitatem,   quod  cum 

in   vigilia  pasche  celebrare    proposuerimus  ordines   in  nostra  ecclesia 

prevenientibus  aliis  negotiis  satis  arduis,  id  propositum  est  ab  intentione 

nostra   penitus   enervatum.      Unde  cum   tamen   propter   urgentia  que 

nobis  incumbuut  negotia  clericos    vestros  carere  noluerunus   ordinibus 

desideratiS;  a  tali  episcopo  per  multa  precum  gravamina  (?)  optinuimus, 

ut   apud   vos   in   predicta   vigilia    pasche   loco  nosti'i    debeat  ordines 

celebrare.      Mandamus    igitur   vobis    et    sub    obtentu   fidelitatis   nobis 

debite  vobis  firmiter  injungimus,  quatenus  ipsum  cum  veneratione  de- 

bita  recipiatis,  ut  non  solum  nostrum    verum  etiam  ecclesie  negotium 

in  persona  nostra  videlicet  in  celebrandis  ordinibus  fideliter  exequatur. 

34.     Prepositus  decanus  totumque   capitulum  majoris   ecclesie  in 

tali  loco  universis  ejusdem  dyocisis  (sie!)  clericis  et  monachis  salutem 

in  domino.     Noverit  universitas  vesti*a,  quod  cum  dominus  episcopus 

ordines  in  vigilia  pasche  celebrare  voluerit,  propositum  suum  effectum 

mancipare  non  potuit,   aliis  negotiis   urgentibus  prepeditus.     Unde  ne 

clericorum  plurium  per  suam  dyocisim  consistentium  et  ordinari  volen- 

tium  precipitaret  desideria,  loco  suo  episcopum*)  ad  celebrandos  ordines 

destinavit.     Mandamus  igitur  vobis,    ut,  si  qui  vestrum  ordinari  volu- 

erint,  ad  nostram  ecclesiam  accedant  usqne  ad  proximam  pasche  vigi- 

';  Fehlt  taleui. 
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liam,  ut,  ad  quemcimque  sacronim  ordinum  promoveri  vel  pervenire 
voluerint,  si  digni  tandem  inventi  fuerint,  quod  desiderant,  legitime 
consequantur. 

35.  Reverendo  in  Christo  patri  ac  domino  suo  S.  tali  archie- 
piscopo  J.  matrona  talis  castelli  devotam  in  omnibus  obedientiam  et 
injuriarum  debitam  compassionem.  Reverende  paternitati  vesti'e  con- 
querendo  significo ,  quod  maritus  meus  qui  legitimum  mecum  contraxit 
matrimonium  me  contumaciter  et  in  meorum  obprobrium  amicorum 
dereliquit  et  ad  consortiiim  miüieris  adultere  declinavit.  Unde  paterne 
benignitati  vestre  supplico  quatenus  eiindem  ad  hoc  curetis  inducere 
quod  supradicte  declinet  consortium  et  ad  thorum  meum  sibi  tamquam 
legitimum  revertatur.  Noveritis  preterea,  quod  nisi  vesti'a  mihi  suflF- 
ragetur  auctoritas,  non  potero  recuperare  maritum  quem  perdidi,  suis 
iniquitatibus  in  hae  malivolentia  nou  modicam  ad  defendendum  erro- 
rem  suum  prestantibus  suasionem. 

36.  S.  dei  gratia  talis  ecclesie  archiepiscopus  venerabili  in 
Christo  fratri  et  coepiscopo  suo  domino  E.  eadem  gratia  talis  ecclesie 
episcopo  salutem  et  sinceram  in  domino  caritatem.  Referente  nobis 
querimonia  nobilis  matrone  J.  talis  castelli  didicimus,  quod  maritus 
ejus  H.  miles  thorum  ejus  legitimum  et  eam*),  que  cum  ipso  matri- 
monium contraxerat,  dereliquit  et  adultere  cuidam  in  vestra  diocesi 
presumpserit  adherere.  Cum  igitur  postquam  contraherint  (sie!)  matri- 
monium illud  dissolvi  non  potest  ex  facili,  nisi  causa  legitima  dissolu- 
tioni  prestet  amminiculum,  mandamus  vobis  et  autoritate  qua  fungimur 
precipimus,  quatenus  predictum  militem  monitis  vestris  ad  hoc  curetis 
inducere,  quod  mulieris  adultere  declinet  consortium  et  ad  thorum 
legitimum  revertatur.  Quod  si  non  fecerit,  ipsum  ad  id  faciendum  per 
nosti'um  mandatum  pena  coartabimus  artiori. 

31.  Reverendo  in  Christo  patri  ac  domino  G.  totius  ecclesie 
summo  pontifici  J.  clericus  talis  devotam  in  omnibus  obedientiam. 
Reverende  benignitati  vestre,  pater  sancte,  conquerendo  significo,  quod 
mei  fratres  consanguinitatis  de  legitimo  propinquitatis  non  attendentes 
lineam,  hereditatis  paterne  me  debita  spoliant  portione.  Supplico  igitur 
sanctitati   vel   pietati  vestre,   quatenus   mihi  consulere   dignemini   per 

*)  Orig.  ea. 
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speratam  vestre  priidentie  provisionem,  iit  consequar  debite  successi- 
onis  particulam,  predictorum  fratrum  meoriim  injuriosa  contradictione 
mee  justitie  non  obstante. 

38.  Dilecto  domino  suo  et  amico  sperato  domino  C.  plebano 
talis  ville  B.  talis  clericus  voluntarium  in  omuibus  obseqiiium.  Vestre 
notiim  esse  satis  confido  discretioni,  quod  cum  agros  quosdam  habeam 
in  vestra  sitos  parochia,  quos  singulis  annis  novis  mee  (sie!)  colonis 
colendos  committere,  non  agrorum  vitio  sed  raptorum  hoc  operante 
minus  decenter  obprobrio,  non  possum  ad  presens  illorum  culturam 
exponere  cultoribus  ad  meam  utilitatem  vel  ut  expedit.  Peto  igitur 
cum  instantia,  quatenus  eosdera  loco  mei  velitis  alicui  bono  colono 
committere  sub  annua  pensione,  sciturus  pro  certo,  quod  si  quid 
exinde  feceritis  ratum  tamquam  personaliter  egerim*)  reputabo. 

39.  H.  plebanus  talis  ville  dilecto  amico  suo  C.  tali  clerico 
sincere  dilectionis  constantiam  cum  salute.  Cum  literas  tuas  depre- 
catorias  mihi  destinaveris  super  eo  videlicet  quod  agros  tuos  incultos 
hoc  anno  propter  persecutionem  raptorum  continuam  alicui  colono 
committerem,  qui  fid eliter  illos  excoleret  et  exculturet  proventibus 
tibi  pensione  debita  responderet,  id  tue  dilectioni  notum  esse  desidero, 
quod  raptorum  adhuc  non  cessat  persecutio  nee  aliqui  reperiuntur 
coloni  vel  paucissimi  qui  terras  hominum  in  se  recipiant  excolendas. 
Unde  quoniam  circa  proprios  agros  est  mihi  tantum  sollicitudinis, 
quod  non  possum  alienis  intendere  negotiis,  tibi  fideliter  consulo, 
quatenus  personaliter  ad  nos  accedas  et  circa  tuum  negotium  bonorum 
consiliis  agas  tam  utiliterj  quod  te  non  pigeat  ex  futuro. 

40.  Gregorius  episcopus  servus  servorum  dei  dilecto  in  Christo 
B.  tali  cardinali  et  apostolice  sedis  legato  salutem  et  apostolicam  be- 
nedictionem.  Querimoniam  canonicorum  talis  ecclesie  recepimus  con- 
tin entern,  quod  sententiam  contra  ipsos  juri  contrariam  protulisti. 
Mandamus  igitur  tibi,  ut  eandem  sententiam  in  dispendium  vel  pre- 
judicium  dictorum  canonicorum  latam  non  differas  revocare;  quod  si 
non  feceris,  nosse  te  volumus,  quod  judicibus  tribus  in  mandatis  de- 
dimus,  ut  ipsam  sententiam  auctoritate  nostra,  non  obstante  condici- 
one  tua,  judicent  irritam  et  inanem. 

*)  Orig.  egero. 
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-il.  Gregorius  episcopus  servus  servorum  clei  dilectis  in  Christo 
filiis  B.  decano,  C.  scolastico,  H.  custodi  talis  ecclesie  salutem  et 
apostolicam  benedictionem.  Discretioni  vestre  significamus,  quod  cum 
mandatum  tali  cardinali  et  apostolice  sedis  legato  dederimus,  ut  sen- 
tentiam  quam  tulerat  conti-a  tales  canonicos,  tamquam  minus  juste 
latam,  revocaret,  idem  mandatum  nostrum  preteriit  aure  surda.  Nos 
igitur  qui  singulis 

42.  Cum  orationum  munere  devoto  quicquid  possunt.  Sanctitati 
vesti-e  lacrimabiliter  conquerendo  significamus,  quod  famuli  vestri  de 
Rodenburg  allodium  nostrum  spoliaverunt,  conversum  nostrum  magnis 
injuriis  aflfecerunt,  servos  nostros  captivaverunt  et  cum  omnibus  religi- 
osis  parcerent,  gloriose  virgini  Marie  et  nobis  sibi  servientibus  miuime 
pepercerunt,  pro  quo  se  excommunicationis  sentenciam  a  summo  pontifice 
omnibus  malefactoribus  nostris  inflictam  se  noverint  veraciter  incidisse. 
Qiiare  vestre  reverencie  provolute  pedibus  humiliter  supplicamus,  qua- 
tenus  dei  et  genetricis  ipsius  intuitu  captivos*)  nostros  nobis  liberos 
reddi  faciatis  et  pro  injuria  facta  ut  nobis  satisfaciant  arcius  conpel- 
latis;  pro  quo  vobis  orationum  nostrarum  munus  offerimus  devotum. 

43.  Tarn  paratam  quam  debitam  in  omnibus  obedientiam  cet. 
ut  debet.  Reverendo  patri  et  in  Christo  merito  diligendo  domino  Ar. 
abbati  in  Lucka  soror  J.  abbatissa  totusque  couventus  filiarum  ipsius 
in  Ly.  debite  subjectionis  revereutiam  cum  affectu  filiali.  Cum  tempus 
annue  visitationis  sit  completum  et  intellexerimus  vos  post  festum 
Visitation!  conventus  de  portu  sancte  Marie  debere  interesse,  piam 
vestram  paternitatem  attentius  rogamus,  nobis  per  latorem  presentium 
demaudari,  quando  presenciam  vestram  nobis  desideratam  possitis, 
visitandi  gratia  exhibere. 

44.  Honorande  paternitatis  vestre  reverentia  (sie!)  cui  semperj 
obedire  et  in  omnibus  parata  cupio  inveniri,  humiliter  et  devotissimei 
supplico,  ut  mihi  sanctitas  vestra  clementer  indulgeat,  quod  conversusi 
statim  post  receptionem  literarum  non  venit,  quia,  cum  earum  tenoremj 
perspexi,  in  Brema  quasi  per  biduum  stetit  pro  arduis  negotiis  nos-j 
ti'is,  quibus  adhuc  licet  multipliciter  inplexum  vesti'e  gratie  transmitto,| 
rogans  omni   devotione   nobis  per  vestre  pietatis  consilium   sie  provi- 


•)  Orig.  capivos. 
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deri,   ne  domus  nostra  provisore  carens  dampnum  quod   absit   irrecu- 
perabilem  recipiat  et  gravamen. 

46.  Naturale  quodammodo  esse  dinoseitur,  ut  ubi  specialis  est 
fiducia  fiducialiiis  recurratur.  Hinc  est,  quod  ad  pie  paternitatis 
vestre  sinum  recurrimus,  statum  nostrum  periculosum ,  videlicet  quod 
sumus  in  medio  nationis  prave  et  perverse  posite,  vobis  lacrimabi- 
liter  intimantes.  Cum  igitur  corporalem  presentiam  vestram  nobis 
filiabus  vestris,  heu!  propter  locorum  distantiam  non  possitis  auuis 
singulis  exhibere  et  nos  sicut  teuemu  rex  [consuetudjine  visitare,  pater- 
nitatem  vestram  nobis  semper  in  Christo  dilectam  humiliter  inplora- 
mus,  quatenus  necessitatem  nostram  [attendejntes  nobis  in  pio  patre  (sie !) 
subveniatis,  videlicet  dominum  abbatem  de  Lu.  qui  nos  per  Illlor 
an[nos  visijtaverat  nobis  in  visitatorem  transmittatis  ipsi  ut  hoc  onus 
assumat  fideliter  [injunjgentes. 

46.  Benigne  patertinati  vestre  ad  conflignas  non  sufficimus 
gratiarum  actiones  pro  eo  quod,  cum  corporalem  vestram  presentiam 
nobis  propter  locorum  distanciam  exhibere  non  possitis,  visitaudi 
vices  vestras  venerabili  abbati  Luccensi  committere  curastis,  qui  nobis 
tarn  in  spiritualibus  quam  in  corporalibus  tamquam  pater  piissime 
hactenus  prefuit  et  providit.  Unde  cum  quinquenium  commissionis 
nostre  sit  terminatum,  pietatis  vestre  pedibus  provolute  rogamus 
humiliter  et  devote,  quatenus  petitionis  nostre  desiderium  misericordie 
vestre  auribus  admittentes  eidem  ut  hoc  onus  sibi  aterato*)  assumat, 
fideliter  injungatis. 

47.  Venerabili  in  Christo  dilecto  Co.  abbati  s.  de  Lucka  frater 
Jo.  dictus  abbas  Cysterciensis  salutem  et  sinceram  in  domino  carita- 
tem.  Cum  inpediente  locorum  distantia  et  negotiorum  frequentia, 
quibus  sumus  multipliciter  occupati,  filiabus  nostris  abbatissis  monia- 
lium  in  Leven.  et  Ly.  non  possumus  ad  presens  nostram  exhibere 
personam  presentem  gratia  visitandi,  dilectionem  vestram  rogamus 
benigne  mandantes,  quatenus  ad  dictasj)  abbatias  personaliter  autori- 
tate  nostra  visitetis,  corripietis  (sie !)  et  reformetis  tam  in  capite  quam 


*)  So  für  iterato. 
t)  So  für  antedictas. 
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in  membris  quecunque  secundum  ordinem  correctionis  et  reformationis 
officio  noveritis  indigere  in  potestate  plenaria  loco  nostri.  Inauper 
absolventes  eas  in  omnibus  casibus  in  quibus  eas  absolvere  possumus 
et  debemus,  providentes  eisdem  de  confessionibus  prout  videbitur  ex- 
pedire.  Dictarum  vero  domonim  abbatissis  et  personis  universis  et 
singulis  precipimus  in  virtute  obedientie  firmiter  injungendo,  ut  in 
hiis  que  ad  Visitationen!  pertinent  obedientes  et  humiles  se  vobis 
exhibeant  in  omnibus  et  per  omnia  tamquam  nobis.  Hane  igitur  Visi- 
tationen! usque  ad*)  quinquennium  vobis  mittimus**)  faciendam. 

48.  Soror  J.  honesto  viro  domino  H.  militi  de  Bekes  in  Revelen. 
Honestati  vestre  presentibus  ad  memoriam  duximus  revoeandam,  quod 
vos  ad  honorem  gloriose  dei  genitricis  Marie  pro  remedio  anime 
vestre  omnem  portionem  hereditatis,  que  post  obitum  patris  vestri 
vos  contingebat,  per  tres  annos  ecclesie  nostre  sine  diminutione  qua- 
tibet  recipiendam  libere  et  integraliter  contulistis,  hoc  factum  sigillo 
vestro  protestantes.  Qua  de  re  cum  hanc  largitionem  vestram  simus 
minime  assecute,  exhibitorem  presentium  dominum  R.  capellanum  nos- 
trum  vobis  destinamus,  qui  in  testimonium  ut  verus  et  legitimus  atque 
fidelis  sit  nuntius,  litteras  nobis  super  hoc  datas  vobis  presentabit, 
cui  fiducialiter  poteritis  commendare,  si  quid  divina  pietas  vobis  con- 
ventui  nostro  inspiraverit  largiendum. 


•)  Orig,  a. 
**)  Lies  committinius. 
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I. 

Die  Wirksamkeit  des  Christoph  Pezelius  in  Bremen 
1580  bis  1604. 

Von  J.   Fr.   Iken. 

In  den  letzten  Decennien  des  16.  und  am  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  hat  in  Bremens  Kirche  und  Schule  ein  Mann  gewaltet, 
wie  man  ihn  für  die  damals  sich  umgestaltenden  und  in  Gährung 
begriffenen  Verhältnisse  bedurfte,  ein  Mann,  dessen  Name  weithin 
bekannt  war,  und  der  es  im  vollen  Masse  verdient  hat,  von  seinen 
Anhängern  mit  Bewunderung,  von  seinen  fast  zahllosen  Feinden 
mit  grimmigem  Hasse  genannt  zu  werden.  —  Dr.  Christoph 
Pezelius,  20  Jahre  lang  Superintendent  der  bremischen  Kirche, 
einer  der  hervorragendsten  Schüler  Philipp  Melanchthons,  gross  als 
Gelehrter  auf  theologischem  Gebiet,  wie  als  Prötliger,  Lehrer, 
Schriftsteller  und  Praktiker,  hat  sich  um  die  geistigen  Zustände 
unserer  Vaterstadt  die  höchsten  Verdienste  erworben,  und  darf  es 
daher  wohl  beanspruchen,  noch  jetzt  nach  seinen  Leistungen  ge- 
würdigt und  einer  eingehenden  Beschäftigung  unterzogen  zu  wer- 
den. Wie  hoch  er  in  seiner  Zeit  geschätzt  wurde,  geht  aus  den 
zahlreichen  Berufungen  hervor,  die  ihn  nach  seiner  Vertreibung 
aus  Wittenberg  und  hernach  zu  Theil  wurden  (nach  Nassau,  Bre- 
men, Neustadt  a.  d.  Hardt,  Danzig,  Heidelberg,  Leyden),  aus  der 
grossen  Mühe  ferner,  die  sich  unser  Rath  gab,  ihn  zu  gewinnen 
und  dann  zu  halten,  ebenso  wie  aus  vielen  Aeusserungen  Anderer 
über  ihn.    ^,Magnus  vir,  imo  unicum  ornameutum"  nennt  ihn  sein 
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Zeitgenosse  Lipsius  und  später  ein  Anderer :  „eruditorum  eo  tem- 
pore apud  nos  princeps'^ ').  Weit  grösser  und  allgemeiner  aber 
würde  diese  Anerkennung  gewesen  sein,  hätte  nicht  Pezelius  dem 
damals  in  Deutschland  immer  mehr  zurückgedrängten  Melanchtho- 
nismus  gehuldigt,  welcher  nach  Zersetzung  der  mit  der  Reforma- 
tion emporgekommenen  Strömungen  von  dem  eigentlichen  Luther- 
thum  ausgeschieden  und  nach  der  Seite  der  schweizerischen  Re- 
formbewegungen hinübergedrängt  wurde.  Pezelius  gehörte  der 
nicht  grossen  Zahl  derer  an,  die  in  der  Zeit  des  überwallenden 
und  siegesbewussten  confessionell  lutherischen  Wesens  die  Fahne 
Melanchthons  hochhielten  und  vor  Allem  der  Lehre  von  der  übi- 
quität  (Allenthalbenheit  der  menschlichen  Natur  Christi)  wider- 
standen, einer  Lehre,  von  der  man  bis  vor  Kurzem  nichts  gewusst, 
die  jetzt  aber  als  Schiboleth  genuinen  Lutherthums  galt,  da  sie  für 
die  reine  Sakrameutslehre  einen  so  bequemen  Unterbau  zu  bieten 
schien  und  vom  Altmeister  Luther  selber  erdacht  w^ar.  Pezelius  wider- 
stand dieser  Strömung  nicht  nur  mit  mannhaftem  Muthe,  sondern 
er  wusste  seinem  Widerstände  auch  ein  Gewicht,  eine  Schärfe  zu 
verleihen,  dass  den  Wortführern  der  übiquitisten  nicht  immer 
sehr  wohl  dabei  zu  Muthe  sein  mochte.  Mit  schonungsloser  Ge- 
walt, mit  unbestechlichem  Wahrheitssinn  und  genauester  Sach- 
kenntniss  deckt  er  die  Schwächen  seiner  Gegner  auf,  beweist 
ihnen  das  volle  Recht  seiner  Lehrauffassung,  widerlegt  mit  allen 
Waffen  der  Gelehrsamkeit  und  des  Witzes  die  ..neuen''  Lehren 
vom  Abendmahl  und  der  Person  Christi,  und  bringt  den,  seit  Ab- 
schluss  der  Concordienformel  fast  verrufenen,  Namen  des  Praecep- 
tor  Germaniae  wieder  zu  Ehren.  Wenn  man  die  Schriften  des 
Pezelius  liest,  so  kann  man  sich  des  Eindruckes  nicht  erwehren: 
wie  ganz  anders  hätte  der  Name  eines  solchen  Mannes  glänzen 
müssen,  hätte  er  nicht  der  Minorität,  der  victa  causa  angehört, 
oder  hätte  er  zu  einer  für  ihn  günstigeren  Zeit  gelebt!  So  aber 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  alle  treuen  Anhänger  des  Flacius 
Illyricus  und  Tileman  Hesshus  ihn  bitter  hassten,  dass  er  von  allen 


^)  S.  Ikenii  Oratio  de  illustri  schola  Bremensi  (1741). 
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Seiten  her  befehdet  wurde  und  deu  ganzen  Strom  der  rabies 
theologica  über  sich  ergehen  lassen  musste  ')•  Es  ist  für  Pezelius 
Bedeutung  ein  gutes  Zeugniss,  dass  eine  ganze  Reihe  der  ersten 
Theologen  Deutschlands  gegen  ihn  geschrieben  haben ;  wir  nennen 
vorläufig  die  Namen:  Andreae,  Hesshus,  Seinecker,  Hamelmann, 
Huunius,  von  Eitzen,  Chemnitz,  Hoffmann,  Wigand,  Marbach. 
Und  wie  heftig  diese  Angriffe  grossentheils  gemeint  waren,  geht 
schon  aus  den  Titeln  hervor,  mit  denen  sein  Hauptgegner, 
Seluecker  in  Leipzig  ihn  (grossentheils  mit  Anspielung  auf  seinen 
Namen)  bedenkt:  Beelzebub,  Belial,  Tezel,  Pezelbub,  bremische 
Wespe,  hillische  Peze,  lebendiger  Teufel  u.  s.  w.  Der  so  Ange- 
griffene war  freilich  keineswegs  gesonnen,  die  Hunde  bellen  zu 
lassen;  er  handelte  nicht  nach  der  Regel  des  Chrysostomus,  die 
er  einmal  selber  anführt:  ,,malum  homiuem  taceudo  potius  quam 
loquendo  superabis",  sondern  meinte'^),  man  müsse  seinen  Glauben 
ritterlich  vertheidigen,  selbst  gegen  die  Obrigkeit.  Kräftig  wehrt  er 
sich  gegen  seine  Feinde,  jeder  einzelne  erhält  gründlichen  Bescheid, 
keinen  Fuss  breit  giebt  er  nach,  ja  er  geht  sofort  aus  der  Defensive 
zum  Angriff  über,  immer  auf  die  Hauptargumente,  auf  die  scheinbar 
uneinnehmbaren  Positionen  des  Gegners  sein  Augenmerk  richtend. 
Im  Ganzen  ist  er  dabei  ruhig,  gesammelt  und  bleibt  bei  der  Sache ; 
nur  zuweilen  übermannt  ihn  der  Unmuth  und  reisst  ihn  zu  ver- 
ächtlichen, unschönen  Worten  hin  ^).  Man  kann  bedauern,  dass 
die  deutsch-evangelische  Kirche  sich  damals  in  solchen  Kämpfen 
selbstmörderisch  zerfleischte,  aber  man  muss  andererseits  sich  wieder 

^)  Er  sagt  davon  selber  (gegen  Marbach  pg.  1);  „Experior  et  ego 
rabiem  partim  Sopbistarum,  partim  aliorum  improborum,  non  aliam  ob  causam; 
quam  quod  doctrinam  quae  est  ecclesiae  Cbristi  propria  (quam  et  viva  voce 
olim  in  academia  Wittenbergensi  tradidit  Phil.  Melanchtbon,  et  scriptis  utili- 
bus  ad  posteritatem  complexus  est)  pro  modo  vocationis  meae  lideliter  repetere 
ac  illustrare  bactenus  studui." 

'-)  Vorrede  zum  Emdener  Bericht. 

•■')  So  gegen  Hamelmann,  Marbach  und  Seinecker.  Letzteren  vergleicht 
er  einmal  mit  einem  Bisamochsen,  der,  um  sich  von  seinen  Jägern  zu  retten, 
sie  mit  seinem  Unflath  bediene.  —  Es  ist  das  übrigens  das  einzige  unedle 
Bild,  das  wir  in  Pezel's  Schriften  gefunden. 
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freuen ,  dass  einer  so  sehr  in's  Extrem  gerathenen  Denkweise 
ihr  bedeutsames  Gegengewicht  nicht  fehlte,  welches  sie,  wie  her- 
nach der  Pietismus,  vor  Verknöcherung  hewaliren  half.  Für  Bre- 
men aber  musste  dieser  bestgehasste  melanchthonische  Theologe 
eine  um  so  willkommnere  Persönlichkeit  sein,  als  die  seit  Hardenberg 
eingeschlagene  Ptichtung  hier  an  innerer  Unklarheit  und  Unsicher- 
heit litt,  und  das  schwankende  Schiftlein  von  den  umgebenden 
Woi^en  verschlungen  zu  werden  schien.  Ein  Mann  wie  Pezel  war 
ganz  geeignet,  mit  fester  Hand  das  Steuer  zu  ergreifen  und  mit 
frisch  aufgezogenen  Segeln  die  Wogen  siclier  zu  durchschneiden. 
In  ihm  fand  der  greise  Bürgermeister  Daniel  von  Büren  den  Voll- 
führer seiner  Ideen,  nach  dessen  Eintreten  er  ruhig  sein  thaten- 
reiches  Leben  beschliessen  konnte  (1593).  Pezelius  allein  ist  es  zu 
danken,  dass  Bremen  eine  Burg  des  Melanchthonismus  blieb,  ebenso 
wie  sich  auch  durch  ihn  der  theilweise  Uebergang  zum  Calvinis- 
mus vollzog  und  unsre  Stadt  damit  zu  einem  angesehenen  Gliede 
der  deutsch-reformirten  Kirche  machte.  Sein  Consensus  von  1595, 
seine  hiesigen  Umgestaltungen  in  Lehre,  Cultus  und  Verfassung, 
sein  bedeutsames  Einwirken  auf  die  Schule  haben  die  Errungen- 
schaften der  60ger  Jahre  erst  zu  Stand  und  Wesen  gebracht  und 
für  die  Folgezeit  gesichert.  Ob  freilich  hierin  wirklich,  nach  ob- 
jektiver Beurtheilung,  ein  Verdienst  liegt,  ob  es  Bremen  heilsam 
und  förderlich  geworden,  mit  fast  ganz  Norddeutschland  in  Glau- 
bensconflikt  zu  gerathen  und  in  der  Folge  den  Confessionshader 
zwischen  Dom  und  Rath  in  seineu  eigenen  Mauern  zu  sehen,  ob 
der  einfache  Cultus,  der  nun  aufkam,  der  beste  war,  ob  die  bre- 
mische Kirche  schliesslich  einen  Gewinn  oder  einen  Nachtheil  aus 
dieser  Isolirung  errang,  über  solche  und  ähnliche  Fragen  soll  hier 
nicht  entschieden  werden.  Anerkennen  aber  wird  Jeder,  dass  die 
bremische  Kirche  hiermit  für  damalige  und  spätere  Zeiten  ein 
ganz  anderes  Interesse,  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  gewinnt, 
als  wenn  bei  uns  Alles,  wie  in  Hamburg  und  Lübeck,  ruhig  mit 
der  allgemeinen  Strömung  vorwärts  gegangen  wäre.  Das  Individuelle, 
welches  unsrer  Kirche  von  da  an  eignet,  erhöht  nicht  nur  den 
Reiz  der  Betrachtung',  sondern  maelit  sie  anch  für's  Ganze  werth- 


voller  und  nutzbarer,  als  blosse  Zustimmung  vermocht  hätte.  Zur 
Erreichung  solcher  Eigenthümlichkeit  aber  hat  neben  Hardenberg 
und  von  Büren  keiner  so  viel  beigetragen  als  Pezelius. 

Führen  wir  uns  jetzt  Leben  und  Wirken  dieses  Mannes  vor 
Augen.  Es  liegen  darüber  mancherlei  Zeugnisse  vor.  Zwar  unsre 
alten  Chroniken  lassen  uns  grossentheils  im  Stich,  indem  Renner 
bei  15S3  aufliört  und  Peter  Koster  bei  1600  beginnt,  also  eine 
fast  zwanzigjährige  Lücke  existirt,  in  die  grade  Pezelius  bedeut- 
samstes Wirken  fällt.  Leider  fehlt  uns  damit  ein  zusammen- 
hängendes Bild  der  damaligen  Elreiguisse,  das  wir  uns  in  sehr 
mühsamer  Weise,  grossentheils  aus  Pezelius  eignen  Schriften  her- 
zustellen haben.  ') 

Christoph  Pezel,  oder  Pezolt  (Pezold)  war  geboren  zu  Plauen 
im  sächsischen  Voigtlande  am  5.  März  1539.  Ueber  seine  Eltern 
erfahren  wir  nichts.  Niedrigem  Stande  scheinen  sie  nicht  angehört 
zu  haben,  da  auch  zwei  Brüder  Christoph's,  von  denen  der  eine, 
Tobias  Pezolt,  in  Danzig,  der  andere,  Georg  Pezolt,  in  Nürnberg 
lebte,  eine  nicht  unangeseheue  Stellung  inne  gehabt  haben  können.  ^) 
Vielleicht  stand  der  Vater  schon  im  Dienste  der  Kirche  oder  Schule 
seines  Städtchens  und  war  im  Stande,  seineu  Söhnen  eine  gute 
Erziehung  angedeihen  zu  lassen.  Unser  Christoph  bezog,  so  scheint 
es,  im  1!J.  Lebensjahre  (15.58)  die  Universität,  um  sich  der  Gottes- 
gelehrtheit zu  widmen,  anfangs  in  Jena,   wo  ihn  Victorin  Strigel 


')  Eigentliche  Bearbeitungen  über  Pezel  liegen  vor  in  Rotermund's 
bremiscbem  Gelehrtenlexikon,  in  Plancks  Geschichte  des  protestantischen  Lehr- 
begrifis  (V.  Band),  in  der  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber.  Alle  diese 
geben  wenig  und  sind  oft  sehr  unzuverlässig.  Am  meisten  enthält  noch  der 
Artikel  Pezel  in  Herzog's  Realencyclopädie  (von  Mallet),  doch  bedarf  auch 
(lieser  noch  vieler  Ergänzungen,  die  ihm  in  der  neuen  Ausgalie  hofientlich  zu 
Theil  werden. 

')  Diese  und  die  folgenden  persönlichen  Notizen  entnehmen  wir  aus 
Meier's  Oratio  de  schola  breraensi  (1684)  und  Ikenii  Oratio,  sowie  aus  mehreren 
Schriften  des  Pezel,  in  denen  er  sich  manchmal  über  seine  Vergangenheit  zu 
rechtfertigen  hatte,  sodann  aus  einzelnen  persönlichen  Bemerkungen  aus  den 
Einleitungen  derselben. 


besonders  fesselte, ')  dann  in  Wittenberg  unter  Melanchtbon ,  und 
ebenso  (wie  wenigstens  Roterraund  behauptet ")   in  Leipzig.     Sein 
späteres  Wirken  bezeugt,  dass  er  bei  seiuen  Studien  von  Keinem 
so  viel  gelernt   und  Niemanden   so  hoch  verehrt,   als   den   schon 
damals  vielgeschmähten  Melanchtbon ,   dem  er  sich  mit  voller  Be- 
geisterung anschloss,  und  dem  er  treu  blieb,  als  hernach  so  Viele, 
die  dem  grossen  Manne  Alles  verdankten,  von  ihm  abfielen.    Doch 
war  es  nicht  bloss  die  Theologie  im  engeren  Sinne,  die  ihn  anzog; 
auch  mit  historischen,   philologischen   und  philosophischen  Studien 
beschäftigte    sich    sein    reger,    auch    in    der   Vielseitigkeit    dem 
Melanchtbon  so  ähnlicher,  Geist,   wie  er  denn  später  in  Hinsicht 
seiner  sprachlichen  Kenntnisse  des  Professor  Job.  Stigelius  in  Jena 
dankende  Erwähnung   thut.     In   längerem  Verkehr  sollte   er  mit 
Melanchtbon  freilich  nicht  bleiben,   da  dieser  schon  am  19.  April 
1560,  im  21.  Jahre  PezeFs,  die  müden  Augen  schloss.    Doch  hatte 
er  genug   von   ihm   gelernt,    um   seine   Gedanken   festhalten   uud 
gegen  die  immer  höher  gehende  Strömung  des  sog.   Ubiquitismus 
behaupten,  ja  (so  mochte  er  damals  hoffen)  zum  Siege  bringen  zu 
können.     Denn  eine  hohe  Stellung  in  der  theologischen  Gelehrteu- 
welt schien  dem  Pezel  sicher  zu  sein,  da  er  schon  als  Student  in 
Wittenberg  mit  einer  Rede  geglänzt^);  eine  Professur  mochte  er 
als  Ziel  in's  Auge  fassen.     Zwar  ging   er  nach  Vollendung  seiner 
Studieuzeit   anfangs   in   seine  Vaterstadt  Plauen  zurück,   um  hier 
ein  Schuhunt  zu  bekleiden    (1564  oder  1565).     Doch   schon   nach 
2  Jahren  (1567)^)  finden  wir  ihn  als  Professor  in  Wittenberg,  wo 
der    2>s jährige    Mann    bald    zu    grosser    Anerkennung    gelangt.*) 
Und   schon   in   den  ersten  Jahren  seines  dortigen  Wirkens  ergeht 


0  Er  gab  später  Strigels  Vorlesungen  in  den  Druck  (^s.  unten,  und  Heppe, 
Dogmatik  des  sechszehnten  .lahrhunderts  I,  1G3)- 

-)  Wir  fanden  die  Quelle  davon  nicht  und  möchten  es  daher  vorläufig 
bestreiten. 

^)  „De  miraculis  quae  in  generatione  hominis  elucenf  s.  Meieri  Oratio. 

•*)  So  Planck:  Gesch.  des  prot   Lehrbegriffs  V,  6,  S.  525. 

'^)  Nach  Ersch  und  Gruber  gab  er  1568  hier  ein  Buch  heraus:  Oratio 
de  argiimento  historiarum  et  fructu  ex  illarum  lectione  petendo. 


ein  Ruf  an  ihn  von  dem  Orte  aus,  der  ihn  später  ganz  an  sich 
fesseln  sollte.  Der  Bremer  Rath  bemühte  sich  damals,  ihn  als 
Superintendenten  zu  gewinnen,  um  die  neu  eingeschlagene  Richtung 
gegen  drohende  Angriffe  zu  befestigen  und  innere  Zerwürfnisse  zu 
beseitigen.  Pezel  schlug  die  Ehre  aus  und  empfahl  statt  seiner 
den  Marcus  JNIening  in  Calbe  an  der  Saale,  der  den  angetragenen 
Posten  auch  annahm.  Er  mochte  nicht  ahnen,  dass  ihm  beschieden 
war,  später,  unter  völlig  veränderten  eignen  Verhältnissen,  dessen 
Nachfolger  zu  werden. 

Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  philippistische  Richtung 
des  jungen  Docenten  keine  unbekannte  Sache  war.  Gehörte  er 
doch  der  Wittenberger  Fakultät  an,  die  in  jener  Zeit  eine  eigen- 
thümliche  Stellung  inue  hielt.  Inmitten  einer  immer  stärker  an- 
schwellenden Strömung ,  die  Luthers  Namen  adoptirte  und  sich 
auf  den  Buchstaben  seiner  letzten  Lehrbildung  steifte,  suchte  diese 
Universität  die  Tradition  Melanchthons  auszubilden  und  damit  eine 
Annäherung  an  die  weitverbreitete  Denkart  Calvins  zu  gewinnen. 
Der  grosse  Ruhm  Wittenbergs,  sowie  der  weltberühmte  Name  von 
Luthers  Freunde  kam  diesem  Streben  trefflich  zu  Statten.  Tüchtige 
Professoren,  wie  Dr.  Caspar  Cruciger  (junior),  Dr.  Friedr.  Widebram 
(Pfarrer  und  Superintendent  in  Wittenberg),  Dr.  Henricus  Moller, 
Mag.  Esrom  Rüdinger,  Dr.  Joh.  Stössel,  Dr.  Georg  Major  und 
unser  Pezelius,  sowie  der  Hofprediger  Mag.  Christian  Schütz,  vor 
Allem  Dr.  Caspar  Peucer,  Schwiegersohn  Melanchthons  und 
hochangesehener  Leibarzt  beim  Landesherrn,  schienen  das  Ge- 
lingen des  Unternehmens  zu  verbürgen.  ')  Aber  es  war  doch  ein 
schwieriges  Stück.  Die  allgemeine  Denkart  in  Deutschland  be- 
günstigte die  Richtung  der  Fakultät  nicht.  Man  sprach  von  dem 
Cryptocalvinismus  der  Wittenberger,  treue  Anhänger  Luthers 
sandten  ihre  Söhne  nicht  mehr  dorthin,  sondern  lieber  nach  Jena, 
Leipzig,  Tübingen  und  anderen  in  besserem  Gerüche  stehenden 
Universitäten,  die  Angriffe  auf  die  einst  so  berühmte  Hochschule 


')  S-  über  diese  Vorgänge  besonders  Calinich:   Kampf  und  Untergang 
des  Melanchthonismus  in  Sachsen,  in  den  Jahren  1570—74. 


wurden  von  Jahr  zu  Jahr  heftiger,  und  Churfürst  August,  ein 
frommer,  aber  beschränkter  Kopf,  konnte  nur  durch  stete  Täuschung 
bei  der  Meinung  erhalten  werden,  dass  sein  Wittenberg  fälschlich 
verschrieen  sei.  Die  Fakultät  gab  in  dieser  Zeit  (1571)  den  sog. 
Wittenberger  Katechismus  heraus,  ein  für  die  reifere  Jugend  be- 
stimmtes Lehrbuch,  in  welchem  bei  den  streitigen  Lehren  mehr  das 
Allgemeine  betont  und  die  scharfausgeprägten  Bestimmungen  nach 
Melanchthons  Art  vermieden  werden.  Pezelius  w'ar  an  der  Ab- 
fassung dieses  Buches  stark  betheiligt. ')  Man  mochte  hoffen,  das 
Feuer  damit  zu  dämpfen,  fachte  es  aber  nur  desto  heftiger  an. 
Wo  die  Schwerter  klirren,  müssen  ruhige,  vermittelnde  Worte 
verhallen.  Sofort  erliessen  die  Jeuenser  Theologen-)  eine  „Warnung 
vor  dem  unreinen  und  sakramentarischeu  Katechismo  etlicher  zu 
Wittenberg"  (1571),  und  von  allen  Seiten  erhoben  sich  die  Gegner, 
die  Wittenberger  zu  verdammen.  Diese  vertheidigten  sich;  auch 
Pezelius  erliess  eine  Streitschrift  gegen  Joh.Wigand,  den  „ducem 
et  antesignanum  Flacianorum",  wie  er  ihn  nennt,  nämlich  seine 
,,Apologia  verae  doctrinae  de  definitione  Evangelii"  (1571).  Aber 
es  ward  immer  klarer,  die  Wittenberger  stimmten  nicht  mehr  mit 
den  Schülern  Luthers  in  der  Lehre  vom  Abendmahl  und  von 
Christi  Person  überein,  und  das  war  um  des  Churfürsten  willen 
eine  bedenkliche  Sache.  Bald  hernach  sollte  es  zum  vollen  Bruch 
kommen.  1574  erschien  in  Leipzig  ein  Buch:  „Exegesis  perspicua 
controversiae  de  sacra  coena  Domini''.  In  ihm  Hess  sich  eine 
weit  offenere  Sprache  vernehmen.  Die  Differenz  zwischen  den 
Lutheranern  und  Philippisten  wird  hier  scharf  und  sachgemäss 
dargelegt,  und  dann,  bei  entschieden  philippistischer  Tendenz,  eine 
Ausgleichung  versucht.  Allgemein  hielt  man  diese  anonyme  Schrift 
für  ein  Werk  der  Wittenberger,  aber  mit  Unrecht.  Ihr  Verfasser 
war,  wie  sich  später  ergab,  der  schlesische  Arzt  Joachim  Curaeus, 
damals  schon  verstorben,  ein  begeisterter  Anhänger  des  Praeceptor 


')  Job.  Wigand  hat  ihn  als    den  Haiiptverfasser  bezoirhnet.     S    Ersch 
und  Gruber's  Lexikon. 

^)  J.  Wigaud,  Til.  Hesshus,  J.  F.  Coelestiiius  und  Tim.  Kirchueius. 


Germaniae.  ')  Jedenfalls  waren  die  Angeschuldigten  ehrlich  genug, 
die  ihnen  in  dieser  Schrift  zugewiesenen  Lehren  nicht  zu  des- 
avouireu.  Damit  aber  hatten  ihre  Gegner  ein  leichtes  Spiel. 
Es  kostete  geringe  Mühe,  dem  Churfürsten  die  ganze  Sache  in 
das  allergefährlichste  Licht  zu  stellen.  Dieser  brauste  auf.  Wenn 
auch  eine  Ader  in  seinem  eigenen  Leibe  calvinistisch  wäre,  wollte 
er  sie  ausreissen,  hatte  er  geäussert,  danach  handelte  er  jetzt. 
Die  Schuldigen  wurden  sofort  verhaftet,  und  nun  begaim  ein  langes 
Gericht  zu  Torgau,  dessen  Ende  war,  dass  dieselben  nach  langer 
Einkerkerung  aus  dem  Lande  verbannt  wurden.  Am  schlimmsten 
erging  es  dem  Leibarzt  Dr.  Peucer,  der,  wie  mau  ihn  beschuldigte, 
den  Churfürst  bisher  stets  zu  täuschen  gewusst.  Er  musste  eine 
12  jährige  Haft  und  grausame  Behandlung  erdulden.  Ueber  Pezelius 
Ergehen  ist  das  genaue  nicht  so  leicht  festzustellen.  Nach  den 
sächsischen  Nachrichten  uärnlich^j  ist  er,  wie  die  übrigen  Witten- 
berger Theologen,  noch  in  demselben  .Sommer  1574  auf  freien 
Euss  gesetzt.  Pezelius,  heisst  es  hier,  sei  am  12.  August  aus 
Wittenberg  gezogen,  und  viele  Studenten  hätten  ihm  ein  ehren- 
volles Geleite  gegeben.  Allein  er  selber  berichtet  darüber  ganz 
anders.  ^)  Nach  seinem  Bericht  wurden  sie  alle  pridie  Johannis 
Baptistae  anno  74  von  Torgau  nach  Leipzig  geführt,  und  dort  ein 
Jeder  auf  dem  Schloss,  an  einem  besonderen  Ort  „in  verschlossener 
Custodien"^  gehalten.  Nachdem  mau  dort  mit  ihnen  verhandelt, 
seien  sie  wieder  nach  Torgau  gebracht  und  hätten  dort  Befehl 
empfangen,  sich  in  Wittenberg  einen  Monat  „verstrickungsweiss" 
in  ihren  Häusern  aufzuhalten.  Darauf  seien  sie  aber  nicht  ent- 
lassen, sondern  nach  vier  verschiedenen  Orten :  Meissen,  Merseburg, 
Nauenburg  und  Zeitz   transportirt,  ^)   wo   sie  „bis   in 's   dritte 


*)  Curaeus  hatte  in  Wittenberg  den  Melanchthon  gebort,  wurde  dann 
in  Bologna  Doctor  medic-,  nachher  Stadtphysikus  in  Grossglogau,  zuletzt  in 
Brieg.  Er  starb  1573  Der  Druck  seines  Büchleins  geschah  ohne  seine  Ver- 
anlassung.    S.  Calinich  a.  a.  0.    S.  106  flf. 

-)  Calinich  a.  a.  0.  162  f. 

^1  In  der  Schrift:  „Nothwendige  und  warhaffte  Verantwortung  Dr.  Chr. 
Pezelii  auf  H.  Hamelmanui   Erenrürige    schniehe-   und  lasterschriften"  (l.')82i. 

'')  Diese  Ueberführung   kann   am   12.  August  stattgefunden  haben,  und 
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Jahr"  gefangen  gehalten  worden.  Erst  im  dritten  Jahre,  am  Tage 
Elisabethae  (19.  November)  habe  er  durch  den  Hauptmann  von 
Zeitz  Befehl  bekommen,  auf  Churfürstliche  Anordnung  sich  von 
dannen  zu  begeben ,  und  zwar  sowohl  des  Churfürsten  als  seines 
Vetters,  des  Herzogs  von  Sachsen,  Länder  forthin  zu  meiden,  ebenso 
auch  nichts  wider  dieselben,  noch  wider  ihre  Universitäten,  Kirchen 
und  Schulen  zu  schreiben.  —  Hiernach  wäre  also  Pezelius  bis 
zum  genannten  Tage  des  Jahres  1576  in  Sachsen  gefangen  ge- 
wesen, eine  Thatsache,  die  mit  den  übrigen  Daten  seines  Lebens 
genau  tibereinstimmt.  ')  Der  Verbannte  begab  sich  darauf  („zu 
ergetzung  meiner  Gesundtheit"  sagt  er)  nach  Eger  in  Böhmen, 
wo  er  den  Winter  mit  Weib  und  Kindern  verweilte.  Die  äusseren 
und  inneren  Leiden  der  Gefangenschaft  mögen  ihn  stark  mitge- 
nommen haben.  Er  erholte  sich  jedoch  völlig  und  konnte  nun 
im  Frühling  einen  neuen  Paif  annehmen,  während  er,  wie  er  selbst 
bezeugt,  zuerst  alle  Voka)»ionen  abgewiesen.  Der  Graf  Johann  VL 
von  Nassuu-Dillenburg  -)  gehörte  zu  den  deutschen  Fürsten,  welche 
die  schon  damals  sog.  „reformirte"  Richtung  begünstigten;  war 
er  doch  zugleich  Statthalter  von  Geldern  und  Zütphen  und  stand 
dadurch  in  enger  Verbindung  mit  dem  im  Niederland  herrschenden 
Calviuismus,  für  den  seine  Söhne,  wie  die  Dränier,  mit  dem 
Schwerte  kämpften.  Er  beschloss  in  seinem  Lande  diese  Richtung 
durchzuführen   und    berief   zwei    der   vertriebenen   W^ittenberger, 


dabei  mögen  viele  Stiulenten  mitgegangen  sein,  nur  war  dies  das  Geleit  eines 
Getaugeneu,  nicht  eines  Exilirten. 

1)  Es  ist  nur  auffallend,  dass  Pezelius,  trotzdem  er  mehrere  Male  sagt, 
er  sei  bis  in's  dritte  Jahr  gefangen  gewesen,  doch  als  den  Tag  seiner  Be- 
freiung den  19.  November  1574  angiebt.  Hier  liegt  offenbar  ein  Schreibfehler 
vor,  der  aber  für  Rotermund  und  Andre  verhängnissvoll  gewesen  zu  sein 
scheint.  —  Andrerseits  kann  er  aber  auch  nicht,  wie  man  meinen  könnte, 
erst  1577  entlassen  sein,  da  ein  Brief  von  ihm  (s.  Ikenii  Oratio  p.  49  f.)  vor- 
liegt, der  vom  19.  September  1577  datirt  ist  und  ihn  schon  in  Dillenburg 
weilen  lässt. 

-)  Sein  genauerer  Titel  war:  Graf  Johann  VI.  von  Xassau  Catzenellnbogen, 
Vianden  und  Dietz,  Herr  zu  Beylstein,  Statthalter  des  Fürstenthums  Geldern 
und  der  Grafschaft  Zütphen. 
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Dr.  Widebram  und  uiiserii  Pezelius  als  Werkzeuge  seines  Plans. 
Ersterer  wurde  Superintendent  zu  Dietz,  Pezelius  erhielt  die  Stelle 
eines  obersten  Schulinspectors  („Schulamtsverwalters")  in  Siegen. 
Der  Graf  mochte  sich  mit  dem  Gedanken  tragen,  hier  eine  Landes- 
uuiversität  zu  gründen.  Der  Plau  zerschlug  sich,  doch  konnte 
Pezelius  die  vorhandene  Schule  restauriren.  Er  erhielt  sodann 
das  Pfarramt  in  Dillenburg  und  Herborn.  ')  Mit  manchen  Schwierig- 
keiten hatte  er  in  seiner  neuen  Stellung  zu  ringen,  an  wider- 
strebenden Elementen  fehlte  es  nicht;  doch  gelang  es  ihm,  das 
einfachere  Kirchenwesen  im  Lande  durchzuführen.  Bei  Hof,  nament- 
lich bei  der  Mutter  des  Grafen,  stand  er  in  hohem  Ansehen.  Die 
neue  Heimath  wurde  ihm  lieb  und  werth.  noch  von  Bremen  aus 
hat  er  eine  seiner  bedeutendsten  Schriften  im  Dienste  der  Nassaui- 
schen Kirche  geschrieben  (1592)  und  in  der  Vorrede  dazu  kund- 
gegeben, wie  tief  er  seinem  damaligen  Landesherrn  verpflichtet 
sei.  -)  Aber  lange  sollte  seines  Bleibens  hier  nicht  sein.  Schon 
1579  liefen  fast  gleichzeitig  zwei  Berufungen  bei  dem  schon  weit- 
hin bekannten  Manne  ein.  Die  eine  kam  wieder  aus  Bremen. 
Hier  war  zu  St.  Martini  der  Pastor  Caspar  Isselburg  gestorben. 
Der  Rath  suchte  an  seiner  Stelle  einen  Mann  zu  gewinnen,  der 
..bei  diesen  gefehrlichen  und  leider  vast  unruhigen  letzten  Zeiten" 
für  die  ganze  Stadt  ein  Gewinn  sei;  der  Superintendent  Mening 
brachte   dabei    den   Pezelius   wieder    in   Erinnerung.  ^)     Zugleich 


*)  Ueber  die  Erlebnisse  des  Pezelius  in  Nassau  ist  sehr  instruktiv  die 
Correspondenz  des  Bremer  Ratlis  mit  dem  Grafen  von  Nassau  und  mit  Pezelius, 
1579  —  80,  im  Bremischen  Staatsarchiv  befindlich,  eine  grosse  Zahl  von  gegen- 
seitigen Schreibeo.  In  ihnen  wird  Pezelius  einmal  Prediger  des  göttl  Wortes  zu 
Dillenburg  genannt;  gleich  danach  schreibt  er  aber  aus  Herborn  und  erklärt, 
dass  er  dieser  Gemeinde  noch  bis  Advent  des  Jahres  (1579)  verpflichtet  sei. 
Wir  schliessen  daraus,  dass  er  beide  Pfarren  dieser  einander  nahegelegeneu 
Orte  inne  hatte 

-)  Es  ist  die  ..Aufrichtige  Rechenschaft  von  Lehr-  und  Ceremonien,  so 
in  der  Evangelisch-Reformirten  Kirche  gebraucht  werden",  oder  das  Nassauer 
Bekeuntniss  —  s.  unten. 

•■')  S.  über  dies  und  das  Folgende  die  oben  erwähnte,  im  Staatsarchive 
befindliche,  Correspondenz. 
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aber  berief  der  Pfalzgraf  Jaharm  Casimir  unsern  Mann  zu  einer 
Professio  theologica  an  die  Schule  zu  Neustadt  a.  d.  Hardt.  Es 
wurden  verschiedene  Briefe  darüber  gewechselt  zwischen  dem  Rathe, 
Pezelius,  dem  Grafen  von  Nassau,  dem  Pfalzgrafen,  wie  auch  dem 
Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen,  den  unser  Rath  um  Unterstützung 
seines  Wunsches  anging.  Pezelius  machte  den  Bremern  gleich 
grosse  Schwierigkeiten,  wies  auf  seine  Verpflichtungen  gegen  Nassau 
und  seine  Berufung  nach  Neustadt  hin,  erklärte  auch,  mit  dem 
zugesicherten  Gehalte  von  200  Thaleru  üicht  zufrieden  zu  sein. 
Als  der  Rath  aufs  Neue  in  ihn  dringt,  ihn  bittet  doch  vorläufig 
einmal  zu  kommen,  zu  einer  mündlichen  Besprechung  der  Sache 
und  zur  Schlichtung  einiger  theologischen  Streitigkeiten,  verweist 
er  sie  an  seinen  Landesherrn.  Die  Bremer  beschicken  diesen  so- 
fort, der  damals  in  den  Niederlanden  weilte.  Graf  Johann  ist 
wenig  erbaut  von  der  Sache;  erst  nach  längeren  Unterhandlungen 
ist  er  bereit,  Pezelius  und  Widebram  für  „etliche  wochen*'  nach 
Bremen  zu  senden,  um  die  dortigen  Zwistigkeiteu  zu  beseitigen. 
So  wird  die  Stelle  an  St.  Martini  anderweitig  besetzt;  man  muss 
sich  damit  begnügen ,  zwei  gewiegte  Theologen  der  begünstigten 
Richtung  auf  kurze  Zeit  in  Bremens  Mauern  zu  sehen. 

Bekanntlich  war  in  unsrer  Stadt  damals,  was  die  kirchlichen 
Dinge  betraf,  ein  völliger  Umschwung  eingetreten,  der  sie  halb 
willig  halb  unwillig  in  eine  neue  Fährte  lenkte,  vor  der  Hand 
aber  noch  viele  Unklarheiten  und  Verwirrungen  bestehen  liess. 
Der  gelehrte  und  feingebildete  Domi)rediger  Albert  Hardenberg 
hatte  hier  gewirkt,  und  die  Herzen  vieler  Bürger  für  die  mildere 
Weise  Melanchthons,  vorzüglich  in  der  Abeudmahlslehre,  gewonnen. 
In  dem  darüber  entbrannten  Streite  war  er  (1561)  besiegt  und 
aus  der  Stadt  verwiesen,  aber  schon  nach  weniger  als  Jahresfrist 
(1562)  gewann  sein  Anhang  wieder  die  (überhand  unter  Führung 
des  thatkräftigen  Bürgermeisters  Daniel  von  Büren  (junior).  Die 
Zerwürfnisse  darüber  zogen  sich  noch  mehrere  Jahre  hin,  fanden 
aber  endlich  in  dem  Verdener  Vergleich  (1568)  ihren  Ab- 
schluss.  Die  Anhänger  Hardenbergs  hatten,  allen  inneren  und 
äusseren  Feinden   gegenüber,    ihren   Willen   erreicht.     Aber  ein 
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befriedigender  Zustand  war  damit  keineswegs  hergestellt.  Die 
Lehren  Mclanchthons  entbehrten  noch  jener  populären  Klarheit 
und  Kraft,  welche  der  lutherischen  Sache  eigen  war,  und  von 
ihnen  erst  im  reformirten  Lehrbegriff  erlangt  sind.  Es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  damals  unter  Bremens  Theologen  verschiedene  Rich- 
tungen herrschten,  welche  sich  theils  dem  schweizerischen  Typus 
zuneigten,  theils  auch  dem  verlassenen  lutherischen,  während  Andre 
hin  und  her  schwankten.  Und  dieser  Zustand  wurde  jetzt  durch 
das  im  Herzen  Deutschlands  sich  vollziehende  Concordien-Werk 
auf  eine  schwere  Probe  gestellt.  Unter  diesen  Umständen  suchte 
Bürgermeister  von  Büren  nach  einem  Manne,  der  das  schwankende 
Fahrzeug  sicher  zu  leiten  vermöchte.  So  waren  seine  Augen  schon 
1570  auf  Pezelius  gefallen,  aber,  wie  erwähnt,  hatte  dieser  den 
Paif  abgelehnt  und  den  Marcus  Mening  empfohlen.  Mening  war 
auch  1571  gekommen  und  hatte  neben  dem  Predigtamt  zu.  U.  L. 
Frauen  die  Superintendentur  übernommen.  Er  bewährte  sich  auch 
in  vieler  Hinsicht  nach  Wunsch ').  Als  die  Verfasser  der  Concor- 
dienformel  auch  Bremen  zum  Beitritt  zu  gewinnen  suchten,  und 
einzelne  hiesige  Prediger,  trotz  der  geschehenen  Vorgänge,  nicht 
abgeneigt  schienen,  wusste  Mening  den  Anschluss  zu  verhiijderu 
und  stellte  in  der  Declaratio  pastorum  bremensium  den  dogmati- 
schen Standpunkt  der  Bremer  klar  (1572).  Indessen  fehlte  noch 
viel  an  wirkliclier  Einigkeit  Aller.  Der  Prediger  Jacob  Greven- 
stein  zu  St.  Stephani  lehrte  anders  vom  Abendmahl  als  der  Super- 
intendent, und  Pastor  Wilhelm  Vossius  zu  U.  L.  Frauen  hegte  ab- 
weichende Gedanken  über  die  Prädestination  und  äussere  Kirchen- 
gebräuche. Mening  führte  mit  beiden  einen  längeren  Streit,  der 
sich  übrigens,  so  weit  wir  sehen,  nur  über  feinere  dogmatische 
Unterschiede  erstreckte  -).     Weit  unangenehmer  aber  erschien  das 

M  Die  Amtsführung  und  Streitigkeiten  Menings  in  Bremen  haben  eine 
treffliche  Bearbeitung  gefunden  von  Dr.  Walte  in  Xiedners  Zeitschrift  für 
Kirchengeschichte  1872  und  1873  (III). 

^)  Ausser  Walte  a.  a.  0.  berichtet  hierüber  Cassel  in  den  Bremensien 
I,  144—50.  Auch  die  Chronik  von  Kenner  und  der  schriftliche  Bericht  von 
Hildebrandt   sind  dabei  zu  vergleichen.     Mit  Grevenstein   stritt   sich  Mening 
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Auftreten  des  Pastors  Jodocus  Glaiiaeus  zu  St.  Anscharii. 
Dieser  trat  offen  für  die  Sache  Luthers  auf,  verweigerte  die  Unter- 
zeichnung der  Declaratio  und  erklärte  sich  für  die  Concordien- 
formel,  die  ihm  auch  1577  speciell  zugesandt  war.  Er  fand  in 
Bremen  noch  viele  Bürger  seiner  Richtung,  und  baute  nicht  min- 
der auf  den  Schutz  auswärtiger  Mächte,  insbesondere  des  bremi- 
schen Erzbischofs  Heinrich.  Ein  neuer  confessioneller  Streit  ent- 
stand damit  in  der  Stadt,  geführt  mit  vielen  persönlichen  Invec- 
tiven.  Die  Bremer  Prediger  fühlten  sich  dabei  von  Glanaeus  tief 
beleidigt,  und  strengten  einen  Injurienprocess  gegen  diesen  an 
(1574).  Der  Rath  dagegen  suchte  beide  Parteien  durch  gütliche 
Unterredung  zu  verständigen,  um  den  drohenden  Gefahren  vorzu- 
beugen. Glanaeus  aber,  seineu  Vortheil  erkennend,  erklärte  nur 
unter  Zuziehung  auswärtiger  Gesinnungsgenossen  disputiren  zu 
wollen,  und  berief  sich  dabei  auf  den  Verdener  Vergleich,  wonach 
dem  E  r  z  b  i  s  c  h  0  f  die  Entscheidung  solcher  Glaubensstreitigkeiten 
zukomme.  Solche  Erinnerung  aber  passte  dem  Rathe  wenig  genug, 
und  so  Hess  er  die  Sache  auf  sich  beruhen.  Endlich  aber  musste 
doch  etwas  geschehen,  den  Brand  zu  löschen,  und  hierzu  eben 
sollten  die  Nassauer  Doctoren  die  Hand  bieten. 

Am  26.  Mai  15S0  trafen  Pezelius  und  Widebram  in  Bremen 
ein  ').  Der  ostensible  Grund  ihres  Kommens  war  die  Vergleichung 
zwischen  Mening  und  Vossius  und  Grevenstein.  Hierauf  wurde 
denn  auch  zuerst  ihre  Thätigkeit  gerichtet,  und  es  fiel  nicht  schwer, 
diese  kleinen  Differenzen  zu  beseitigen.  Nach  mehreren  Be- 
sprechungen stellte  man  am  23.  Juni  die  Vergleichungspunkte  fest. 
Betreffend  Grevenstein  und  Mening  heisst  es,  jeder  Theil  solle 
dem  andern  verzeihen,  und  die  ^grammatica  concertatio"   hiermit 


über  den  Satz:  Pauis  coenae  Domini  est  verum  corpus  etc.  — welchen  Erste- 
rer,  in  calvinistischer  Hinneigung,  zu  stark  fand,  Mening  aber  als  vermitteln- 
der Pbilippist,  verfocht.  Die  Differenz  mit  Vossius  ist  nicht  mehr  genau  zu 
ermitteln. 

')  Renner  sagt:  „im  Julio".     Aber  diese  Zeitbestimmung  lässt  sich  nicht 
mit  sonst  feststehe nilen  Daten  vereinigen. 
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aufgehoben  sein  ').  Hinsichtlich  des  anderen  Streites  lautete  die 
Entscheidung,  jeder  der  Streitenden  solle  fleissig  über  die  Prä- 
destination nachdenken,  alle  gefährlichen  Redensarten  auf  der 
Kanzel  meiden  und  als  Richtscimur  hierin  gelten  lassen  die  Augs- 
burgische Confession,  das  Corpus  doctrinae  und  die  Confessio  hel- 
vetica  posterior  von  1566,  welche  letztere  ja  auch  in  Deutschland 
vielfach  approbirt  sei.-)  Nach  Beendigung  dieser  Differenzen  wurde 
Pezelius  und  Widebram  die  Glanäische  Angelegenheit  vorgeführt. 
Hierüber  hat  Pezelius  selber  genau  berichtet.  ^)  Zuerst  ersuchte 
der  Piath  die  beiden  Doctoren,  mit  Glanaeus  privatim  zu  verhandeln. 
Es  fanden  auf  diese  Weise  mehrere  Gespräche  zwischen  ihnen  in 
der  Anscharii-  und  ü.  L.  Frauen-Kirche  statt,  zu  denen  Glanaeus 
seinen  Collegen  Phil.  Rocholl  zuzog.  Auf  das  dringende  Bitten 
der  Fremden,  den  Zwist  in  der  Stadt  fahren  zu  lassen,  suchte 
Glanaeus  anfangs  allerlei  Ausflüchte,  verstand  sich  aber  zuletzt 
dazu,  die  Wittenberger  Concor  die  von  15  36  als  gemein- 
samen Ausgangspunkt  gelten  zu  lassen.  Auf  Grund  dieser  Hess 
der  Rath  nun,  in  Gegenwart  der  Bürgermeister  Erich  Hoyer  und 
D.  von  Büren  Disputationen  halten.  Glanaeus  erschien  diesmal 
allein,  obwohl  der  Rath  ihm  den   Beistand  andrer  Theologen  der 


')  Sicherer,  urtheilen  die  Doctoren  in  mehr  calvinischem  Sinne,  sei  es 
jedenfalls  zu  sagen:  „Panis  est  Signum  vel  sacr  amen  tum  veri  corporis 
Christi  pro  nobis  traditi  etc." 

^)  Das  Corpus  Doctrinae  war  eine  von  Melanchthon  veranstaltete  Sammlung 
von  Bekenntnissen,  in  welcher  neben  der  Augustana  deren  Apologia  und  die 
Confessio  saxouica  enthalten  waren.  —  Die  Confessio  helvetica  posterior  ist 
das  1564  abgefasste,  1566  officiell  angenommene  letzte  Schweizerbekenntniss. 
Man  kann  es  mit  der  Concordienformel  in  Deutschland  parallelisiren,  weil  in 
ihm  auch  die  Lehrbildung  der  reformirten  Kirche  zu  einem  gewissen  Abschluss 
kam.  In  der  Prädestination  drückt  es  sich  calvinisch  aus,  aber  mild  und  vor- 
sichtig. Dass  die  Nassauer  Doctoren  es  jetzt  schon  in  Bremen  empfehlen, 
war  immerhin  gewagt. 

^)  In  der  schon  citirten  Schrift:  ,.Nothwendige  Verantwortung"  wider 
Hamelmann  (1582).  —  Einzelne  Notizen  darüber  finden  sich  auch  in  den 
Schreiben  des  Raths  und  des  Glanaeus  an  den  Erzbischof  bei  Renner.  Letzteres 
ist  datirt  vom  10.  November  1580;  ersteres  vom  Juni  1581,  findet  sich  auch 
in  der  Schrift  des  Pezelius  abgedruckt. 


16 

Stadt  erlaubt  hatte.  In  diesen  Gesprächen  muss  er  bald  in  die 
Enge  getrieben  sein.  Denn  in  der  5.  Sitzung  weigerte  er  sich, 
weiter  zu  disputiren,  und  verlangte  zu  seinem  Beistaude  zwei  aus- 
wärtige Theologen ,  nämlich  Dr.  Lucas  Backmeister  aus  Rostock 
und  Mag.  Friedr.  Dedekiud,  Prediger  in  Lüneburg.  Dem  Bath 
mochte  das  wenig  passen.  Indessen  schrieb  er  an  Beide  und  lud 
sie  nach  Bremen  ein,  aber  sie  schrieben  „aus  etlichen  von  ihnen 
fürgewandten  Ursachen-'  ab.  Als  darauf  Glanaeus  sich  auf  kein 
Gespräch  mehr  einlassen  wollte,  sah  der  Rath  darin  eine  Ge- 
horsamsverweigerung und  verbot  ihm  einstweilen  die  Ausübung 
seines  Amtes,  Zugleich  wurde  Pezelius  ersucht,  an  Stelle  des 
Suspeudirten  in  der  St.  Anscharii-Kirche  zu  predigen. ')  Er  nahm 
das  au  und  predigte,  oft  drei  Mal  in  der  Woche,  unter  grossem  Zu- 
lauf der  Bevölkerung.  Schon  damals  regte  sich  in  den  Bürgern 
der  Wunsch,  diesen  gewiegten  Mann  an  Bremen  zu  fesseln.  Wi- 
debram  musste  schon  bald,  seiner  Geschäfte  wegen,  zurückkehren,  ^) 
Pezelius  aber  Hess  sicli  noch  eine  Zeit  lang  halten,  da  der  Glanäische 
Streit  in  eine  neue,  gefährliche  Phase  eintrat. 

Denn  eben  jetzt  war  das  Gefürchtete  eingetreten.  Der  bre- 
mische Erzbischof  Heinrich  III. ,  ein  Sohn  des  Lauenburgischen 
Herzogs,  streng  lutherisch  gesinnt,  hatte,  seinem  Rechte  gemäss, 
sich  eingemischt.  Schon  im  Juni  1580  musste  der  Rath  ihm 
einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Sache  erstatten.  ^)  Der  Erz- 
bischof liess  es  dabei  vorläufig  bewenden.  Damals  unterhandelte 
man  grade  über  die  Huldigung  seitens  der  Stadt,  die  noch  immer 
ausstand.  ')  Bei  dieser  Gelegenheit  hoftte  Heinrich  den  religiösen 
Streit  in's  Reine  zu  bringen.  Allein  er  täuschte  sich.  Zwar  fand 
sein  Einzug  am  25.  September  1580  in  glänzendster  Weise  hier 
statt,  allein  auf  weitere  Erörterungen  liess  sieb  der  Rath  nicht  ein. 


M  Ihm  wurde  dafür  noch  eine  besondere  Vergütung  zugesagt.  —  Im 
Uebrigen  erhielt  er  150  Thaler  und  Erstattung  der  Keisekosteu  (Renner). 

-)  In  Schreiben  des  Raths  an  Job.  Casimir  vom  2.  November  1580 
heisst  es,  Widebram  sei  ,.nach  Verlauf  etlicher  Wochen"  wieder  abgereist. 

^)  Er  ist  in  extenso'  erhalten  bei  Renner. 

■')  Er  war  schon  seit  1567  Erzbischof. 
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Darum  kam  im  November  eine  neue  erzbischöfliche  Gesandtschaft 
hierher,  aber  auch  sie  fülirte  nicht  zum  Ziele.  So  schritt  der 
Erzbichof  1581  zu  einer  Kla,u;e  beim  Niedersächsischen  Kreistage, 
welcher  vor  20  Jahren  auf  Hardenbergs  Absetzung  erkannt  hatte. 
Doch  vergebens.  Die  Kreisstände  wiesen  es  diesmal  entschieden 
ab,  mit  Religionssachen  sich  zu  befassen.  Sie  hatten  damals  satt- 
sam erfahren,  wie  wenig  mit  der  eigensinnigen  Stadt  Bremen  aus- 
zurichten sei. 

Mittlerweile  hatte  Pezelius  Bremen  wieder  verlassen,  nachdem 
er  den  ganzen  Sommer  bis  etwa  Ende  September  hier  zugebracht '), 
und  durch  seine  Predigten  wie  durch  sonstige  Rathschläge  grossen 
Nutzen  gebracht.  Bei  seinem  Weggehen  stand  seitens  des  Raths 
der  Entschluss  fest,  ihn  um  jeden  Preis  wiederzubekommen,  und 
er  selber  mochte  die  Neigung  geäussert  haben,  die  hiesige  Stellung 
mit  der  nassauischen  zu  vertauschen,  falls  ihn  sein  Laudesherr 
entlasse.  An  Zusagen  über  die  Stelle  des  Glanaeus,  die  künftige 
Superintendentur  mag  es  dabei  nicht  gefehlt  haben.  Es  beginnt 
nun  wieder  (seit  October)  ein  eingehender  Briefwechsel  zwischen 
Bremen  und  den  drei  genannten  Fürsten,  dem  Grafen  von  Nassau, 
Wilhelm  von  Hessen  und  Johaun  Casimir  dem  Pfalzgrafen.  Letz- 
terer leistete  in  Folge  dessen  Verzicht  auf  den  Mann ,  durch  den 
er  seine  Hochschule  in  Neustadt  so  gern  gehoben  hätte ;  es  erschien 
ihm  wichtiger,  dass  sich  eine  Stadt  in  Deutschlands  Norden  so 
kraftvoll  dem  Concordien -Werke  widersetze.  Durch  diesen  Vor- 
gang und  die  Fürsprache  des  Landgrafen  fügte  sich  endlich  auch 
Johann  von  Nassau  und  gab  Pezelius ,  wenn  auch  mit  schwerem 
Herzen,  die  Bewilligung  zur  Abreise,  die  dieser  im  Frühling  1581, 
bald   nach    Ostern ,    sofort   antrat. ')      Inzwischen    hatten   sich   in 


')  In  einem  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  von  Ilerhorn, 
vom  August  1580,  bittet  unser  Rath  um  längeres  Hierbleiben  des  Mannes; 
doch  muss  er  im  Spätherbst  schon  fortgewesen  sein,  da  seiner  in  den 
nachherigen  Schreiben  als  eines  Abgereisten  gedacht  wird.  Kohlmann  setzt 
den  Termin  seines  Weggehens  auf  den  15.  October,  Walte  in  den  September. 
Beides,  soweit  wir  sehen,  wohl  nur  willkührliche  Annahme. 

^)  In  seinem  Bewilligungsschreiben  an  den  Rath  vom  29.  März  1581 
bittet  der  Graf,  Pezelius  möge   bis  um   Pfingsten   dort   bleiben,   um   an   der 
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Bremen  auch  die  Bürger  geregt.  Am  28.  April  1581  lief  beim 
llatlie  eine  Supplik  ein,  unterzeichnet  von  (iO  Namen  guten  Klanges. 
Es  hiess  darin,  die  Obrigkeit  möge  Alles  thuu,  die  Stadt  bei  der 
von  Heinrich  von  Ziitphen  und  Albert  Hardenberg  gepredigten 
Lehre  zu  erhalten,  und  desshalb  möge  Christoph  Pezelius  auf  den 
Predigtstuhl  „gestattet'^  werden. ')  Ob  die  Bürger  hierbei  ganz 
aus  freiem  Antriebe  gehandelt,  oder  dazu  einen  Wink  erhalten, 
lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden.  Immerhin  sehen  wir,  mit 
welchem  Vertrauen  man  hier  auf  den  Mann  blickte.  Man  sollte  sich 
darin  nicht  täuschen. 

Am  Sonntag  Cantate  1581  trat  Pezelius  hier  sein  Amt  an. 
Er  predigte  (nach  der  bis  in  unser  Jahrhundert  beibehaltenen 
Sitte)  zuerst  in  U.  L.  Frauen  und  erhielt  dann  seine  Anstellung 
zu  St.  Anscharii.  Glanaeus  bekleidete  zwar  noch  seinen  Posten, 
von  dem  er  nur  zeitweilig  suspendirt  worden ;  allein,  da  er  keinen 
Fingerbreit  nachgab,  war  an  eine  Wiederanstellung  nicht  zu  denken. 
Bald  erfüllte  sich  auch  sein  Geschick.  Er  Hess  um  diese  Zeit  sein 
Kind  durch  den  Pastor  Wandschneider  in  Weyhe  taufen,  und 
dieser  liess  während  seines  Hierseins  die  unbedachte  Aeusserung 
fallen,  in  Bremen  sei  ja  doch  kein  Prediger  zu  taufen  im  Stande. 
Beides  musste  den  Rath  empfindlich  reizen.  Es  erfolgte  nun 
Glanaeus  Absetzung,  der  grollend  in's  Oldenburgische  zog.  ^)  Noch 
einmal  versuchte  der  Erzbischof  Einspruch  zu  thun.  Im  Februar 
1582  erschienen  seine  Gesandten  wieder  auf  dem  Rathhause,  ebenso 
war  ein  dringendes  Schreiben  vom  dänischen  Könige  eingelaufen, 
der  Rath  möge  sich  dem  Erzbischof  fügen.  Daran  aber  war  nicht 
mehr  zu  denken.  Der  Rath  antwortete  den  Gesandten  rund  her- 
aus :  Herr  Jost  (Glanaeus)  werde  auf  keinen  Fall  wieder  Prediger 


Synode  zu  Friedburg  theilzunebmen.  Die  Bitte  ist  nicht  erfüllt,  da  Pezelius 
um  Pfingsten  längst  in  Bremen  war. 

')  Renner  und  Hildebraudt- 

'^)  Er  wurde  durch  Graf  Johann  von  Oldenburg  zum  Prediger  in 
Hohenkircben ,  im  Joverschen,  berufen.  1583  machte  mnn  ihn  zum  Assessor 
beim  Consistorium,  1592  zum  ersten  Prediger  und  Superintendenten  in  Jever. 
Er  starb  1614. 
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in  Bremen ;  in  politischen  Sachen  wollten  sie  ihrem  gnädigen  Herrn 
gern  mit  Leib  und  Blut  gehorsamen,  aber  in  Religionssachen 
seien  sie  Gott  allein  Gehorsam  schuldig.  Diese  Antwort, 
au  sich  charaktervoll  und  vom  Geiste  der  Reformation  gestempelt, 
stimmte  durchaus  nicht  mit  dem  Verdener  Vertrage.  Allein  man 
wollte  uud  konute  nicht  mehr  zurück.  „Datsulve  verdroht  den 
Gesandten  heftig'^,  sagt  die  Renner'sche  Chronik,  „averst  se  hadden 
darmede  ehren  besched". 

Pezelius  äusserer  Lebensgang  in  Bremen  ist  einfach.  Drei  Jahre 
wirkte  er  zuerst  als  Prediger  zu  St.  Anscharii.  Als  dann  1584 
(24.  März)  Mening  starb,  ernannte  ihn  der  Rath  zum  „Superinten- 
denten der  Kirchen  und  Schulen**  zu  Bremen,  womit  ihm  zugleich 
eine  Pfarrstelle  au  U.  L.  Frauen  zuertheilt  wui'de.  *j  Er  predigte 
nun  in  beiden  Gotteshäusern  und  leitete  das  ganze  Kirchen-  und 
Schulwesen  der  Stadt,  was,  verbunden  mit  seiner  ausgebreiteten 
Schriftstellerei ,  den  Vorlesungen  am  neugegründeten  Gymnasium 
illustre  über  Theologie  und  Geschichte,  und  den  vielen  Reformen, 
die  durch  ihn  in's  Leben  traten,  eine  fast  unbegreifliche  Arbeits- 
kraft voraussetzt. ')  Mehrmal  unterbrach  er  seinen  hiesigen  Auf- 
enthalt durch  Reisen  nach  Emden,  Hamburg,  Braunschweig,  Sachsen 
u.  s.  w.,  ja  auch  nach  südlicheren  Theilen  (Noricumj,  um  sich  zu 
erfrischen  und  alte  Beziehungen  zu  erneuern.  ^)  Aber  er  gab 
seinen  hiesigen  Posten  nicht  wieder  auf,  obwohl  ihn  Danzig  zum 
Rektor  berief,  und  Leyden  wie  Heidelberg  ihm  eine  Professur 
antrugen.  Pezelius  musste  erkennen,  was  ihm  Bremen  war  und 
was  er  Bremen  war,  wo  er  in  der  That  bis  zu  seinem  Tode  (1604) 
auf  kirchlichem,  wie  auf  fast  allen  geistigen  Gebieten,  unbestritten 
die  erste  Rolle  spielte.  *j 


')  1585  vertauschte  er  seine  bisherige  Pfarrwohnung  zu  St.  Anscharii 
mit  der  von  ü.  L.  Frauen  (Koster). 

^)  Erst  1598  gab  er  die  Stelle  zu  St.  Anscharii  auf  und  beschränkte  sich 
auf  U.  L.  Frauen. 

*)  In  seinen  Schriften  erwähnt. 

*)  Die  kurze  Skizze  über  Pezelius  im  Hildebrandt'schen  Pastoren-Re- 
gister von  1638  lautet:  „Christophorus  Pezelius,  Doctor  Plauensis,  e  comitatu 
Nassoviensi  vocatus  est  1581.    Successit  Jodoco  Glanaeo  ad  D.  Anscharii,  post 
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Wir  betrachten  mm  Pezel's  hiesige  Thätigkeit  in  vier  Richt- 
ungen : 

1)  seine  Leistungen  für  die  hiesige  Kirche; 

2)  seine  Leistungen  für  die  Schule; 

3)  seine  Kämpfe  mit  auswärtigen  Gegnern ; 

4)  seine  übrige  Thätigkeit,  nebst  einem  Schlussurtheil. 

L  Pezelius  Einwirkung  auf  die  Bremer  Kirche. 

Es  stand  zu  erwarten,  dass  mit  Pezelius  grosse  Aenderungen 
in  unserm  Kircheuwesen  eintreten  würden.  Man  schwankte  hier 
noch  sehr  in  der  Lehrauffassung  und  hielt  an  vielen  aus  der 
römischen  und  lutherischen  Kirche  beibehaltenen  Gebräuchen  fest. 
Pezelius  griff  denn  auch  sofort  ein.  Gleich  nach  seinem  Kommen, 
heisst  es,  *)  „ermahnte  er  die  Obrigkeit  und  seine  Collegas,  nebenst 
der  gesunden  reinen  Lehre  auch  die  Ceremonien  nach  Gottes 
Wort  und  Christi  Einsetzung  einzuführen.''  Wie  das  gemeint 
war,  zeigte  er,  indem  er  selber  beim  Abendmahl  statt  der  Hostie 
sich  des  Brodes  bediente,  auch  zwei  Bilder  aus  seiner  Kirche  ent- 
fernen Hess.  -)  Sodann  setzte  er  (nach  Hildebrandt)  gewisse  Artikel 
auf  und  übergab  sie  dem  Rathe,  nämlich  von  den  Conventibus 
der  Pastoren  auf  dem  Lande,  von  Almosenpflegern, 
von  Ehesachen,  von  gewissenZeiten  der  Taufe,  nämlich 
in  den  öffentlichen  Versammlungen,  von  Abschaffung  des 
Teufelsbannes,  wie  auch  Götzen  und  Bildern.  Mit  diesen 
Notizen  könnte  schon  der,  später  zu  nennende,  Consensus  von  1595J 


obitum  autem  M.  Meningii  (senioris)  Superintendens  designatus  est  anno  1584^ 
docuit  partim  in  tomplo  Anschariano  diebus  dominicis  Lora  8,  partim  in  Ma- 
riano  diebus  Mercurii  usque  ad  annum  1598,  ubi  plene  docendi  officio  in  templo 
Mariano  perfnnctus  est  usque  ad  vitae  exitum,  qui  contigit  anno  1604,  intrs 
26.  et  27.  Februarii,  aetatis  65." 

')  In  der,  schon  mohrfach  erwähnten,  Chronik  des  Pastor  Hermani 
Hildebrandt  zu  St.  Stephani  (f  1649),  welche  die  Ereignisse  der  Kirche 
Bremens  von  der  Reformation  bis  IHDS  beschreibt. 

*)  Die  erste  Notiz  auch  bei  Hildebrandt.  —  Die  andre  findet  sich  ii 
späteren  Schriftstellern  oft  erwähnt,  ich  habe  ihre  Quelle  nicht  gefunden. 
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gemeint  sein,  allein  dieser  ist  nicht  dem  Rathe  übergeben  und 
verbreitet  sich  über  mehrere  der  hier  genannten  Dinge  nicht. 
Wahrscheinlich  hat  also  Pezelius  schon  in  den  80ger  Jahren  (etwa 
beim  Antritt  seiner  Superintendentur)  eine  Eingabe  über  alle 
diese  Punkte  beim  Rathe  gemacht  und  neue  Anordnungen  ver- 
anlasst. In  Bezug  auf  Almosen  pflege  r  und  Ehesachen 
wissen  wir  seine  Desiderien  nicht  mehr.  Die  Taufe  wünschte 
er,  wie  angedeutet  wird,  nach  reformirter  Weise  im  engen  An- 
schluss  an  den  Gottesdienst,  wie  es  bisher  hier  nicht  üblich  ge- 
wesen. Der  Exorcismus  sollte  bei  der  Taufe  völlig  aufhören, 
wie  er  denn  in  Bremen  schon  länger  abgeschafft  war  und  nur  bei 
einzelnen  Predigern  noch  im  Gebrauch  gewesen  sein  mag.  Auch 
das  Wegthun  der  Götzen  und  Bilder  war  kein  neues  Ver- 
langen. Man  hatte  mit  diesen  Dingen  in  den  hiesigen  Kirchen 
schon  ziemlich  aufgeräumt,  jetzt  mögen  auch  die  letzten  Reste 
davon  wegdecretirt  sein.  Sehr  wichtig  war  endlich  die  von  Pezelius 
gewünschte  Heranziehung  der  L  a u  d  p  r  e  d  i  g  e  r.  Diese  hatte  man 
bisher  stark  vernachlässigt.  In  der  Kirchenordnung  des  Musaeus  *) 
wird  über  sie  geklagt:  einige  wären  über  alle  Massen  ungelehrt 
und  verständen  garnichts  von  der  Hauptsache  des  Christenglaubens, 
Andre  zeigten  sich  als  Zwinglianer,  Andre  wären  nachlässig,  Andre 
ganz  unbrauchbar,  Andre  hielten  sogar  Bierschenken  für  ihre 
Bauern.  Man  hatte  damals  zwar  schon  die  Visitationen,  die 
der  Rath  durch  zwei  seiner  Mitglieder,  in  Begleitung  eines  Predigers 
aus  dem  Ministerium,  alljährlich  in  den  Kirchdörfern  halten  liess  \ 
allein  sie  konnten  nicht  genügen.  Pezelius  erkannte,  dass  er  den 
Landpredigern   grössere    Fürsorge    und   Anregung   schuldig   war. 


*)  Simon  Musaeus  wurde  in  der  kurzen  Zeit  zwischen  Hardenbergs  Ab- 
setzung und  der  Keaktion  von  Bürens,  vom  Herbst  1561  bis  Januar  1562 
Bremischer  Superintendent  mit  sta:eng  lutherischen  Anschauungen.  Um  kirch- 
liche Ruhe  und  Ordnung  erliess  er,  nicht  lange  nach  seinem  Eintreten,  in 
Gemeinschaft  mit  den  übrigen  Stadtpredigern  die  von  uns  genannte  Kirchen- 
ordnung, deren  eigentlicher  Titel  lautet:  „Articuli  de  instauratione  ministerii 
in  inclyta  Urbe  Bremensi  a  toto  Collegio  Ministrorum  sedulo  deliberati  et 
unaniraiter  conclusi."     (Das  Manuscript  auf  der  Stadtbibliothek.) 

^)  S.  Kohlmann:  Beiträge  HI,  I  ff. 
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Seine  Vorschläge  werden,  nach  dem  obigen  WorUaut,  auf  regelmässige 
Convente  mit  der  städtischen  Geistlichkeit  gerichtet  gewesen  sein. 
Er  erreichte  seinen  Zweck.  1588  hören  wir  ihn  von  einem  „Sy- 
nodus  solemnis  pastöriim  hujiis  dioeceos,  quae  bis  quotannis  in 
urbe  habetur"  reden,')  welcher  (dem  Ausdruck  nach)  sich  auch 
auf  die  Landprediger  mit  erstreckt!  Sodann  existirt  vom  28.  April 
1601  eine  Rathsverordnung  über  jährliche  christliche  Colloquia. 
Nach  dieser  sollen  die  Pastoren  vom  Lande  alle  Jahre  ein  Mal 
sich  Morgens  7  Uhr  in  der  U.  L.  Frauen  Kirche  versammeln,  und  , 
dort  „nach  gehaltener  und  gehörter  Predigt'^  an  einem  Colloquium 
mit  dem  Ministerio  sich  betheiligen.  Es  scheint  hiernach,  dass 
Pezelius  zunächst  zwei  jährliche  Versammlungen  abhielt,  während 
der  Rath  sie  in  seiner  nachherigen  officielleu  Anordnung  (1601) 
auf  eine  beschränkte.  —  Nachher  aber  gewann  man  mehr  Ge- 
schmack daran.  1628  richtete  das  Ministerium,  ausser  dieser 
einen,  von  der  Obrigkeit  angeordneten,  Zusammenkunft,  noch 
nionatlif  he  Versammlungen  ein,  in  denen  einer  der  Landpastoren 
zu  predigen  und  ein  andrer  eine  Disputation  über  den  Heidel- 
berger Katechismus  einzuleiten  hatte.  Beide  Conferenzen  sind 
lange  bestehen  geblieben,  erstere  unter  dem  Namen  der  jährlichen 
Generalsynode,  die  andre  monatlicher  Convent  mit  den 
Landpredigern  genannt.  Später  fiel  die  erste  allmählig  weg, 
die  andern  Convente  aber  zwischen  Land  und  Stadt  hielten  sich  ; 
bis  in  die  dreissiger  Jahre  unsres  Jahrhunderts. 

Wie  weit  übrigens  Pezelius  sonst  seine,  vorhin  geschilderten, 
Wünsche  erreicht,  ist  nicht  genau  zu  sagen.  Die  Desiderien  bei 
Taufe  und  Abendmahl  sind  schwerlich  sofort  überall  durchgegangen. 
Nach  der  Chronik  von  Post  hat  man  erst  1614  hier  die  Hostien 
abgeschafft,  2)  und  hinsichtlich  der  Taufe  giebt's  später  noch  ver- 
schieden lautende  Anordnungen.   Pezelius  mochte  in  untergeordneten 


0  Brief  an  Petri  vom  22.  April  1588. 

2)  Auch  bei  Hildebraudt  heisst  es:  es  folgten  ihm  (in  der  Abschaffung 
der  Hostien)  „hernacher"  die  andern  Kirchen.  —  Duntze  weiss  genau,  dass 
1586  alle  Bilder  aus  dejo  vier  Pfarrkirchen  weggenommen  seien  u.  s.  w. 
(Gesch.  Bremens  III,  498  und  500).     Wir  finden  dies  Datum  nicht. 
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Punkten  einem  allzugrossen  Radiciilismus  nicht  das  Wort  reden, 
da  seine  übrigen  Einrichtungen  die  Durchführung  seiner  Piincipien 
verbürgten. 

Ein  weiterer  wichtiger  Schritt  auf  diesem  Wege  war  die 
neue  Constituirung  des  Ministeriums.  Der  Name  Mini- 
sterium ward  damals  in  fast  allen  grösseren  Städten  für  das  Colle- 
gium  der  Stadtgeistlichkeit  gebraucht,  ist  also  in  Bremen  nichts 
Absonderliches.  Indessen  sollte  hier  etwas  Besonderes  daraus 
werden.  Da  nämlich  unsre  Stadt  keine  eigene  geistliche  Behörde 
neben  dem  Ilathe  erhielt,  *)  war  es  naturgemäss ,  dass  dem  Mini- 
sterium viele  Dinge  zufallen  mussten,  die  anderswo  von  den 
Consistorien  besorgt  wurden.  Unser  Ministerium  wird  als  solches 
zuerst  in  den  Hardeubergischen  Streitigkeiten  namhaft  gemacht. 
Damals  fühlten  die  Prediger  das  Bedürfniss,  öfter  zusammenzutreten. 
In  der  kurzen  Periode  seiner  lutherischen  Herrschaft  gab  denn 
^lusaeus  der  Corporation  die  erste  Ordnung.  ^)  Jetzt  aber  waren 
andre  und  genauere  Bestimmungen  nöthig.  Pezelius  hat  hierin, 
wie  in  so  Vielem,  ein  Werk  für  Jahrhunderte  geschaft'en.  Seine 
Gedanken  gingen  nicht  auf  eine  selbständige  Corporation  dem 
Staate  gegenüber;  er  ist,  wie  damals  die  meisten  Kirchenmänner, 
von  dem  christlichen  Beruf  der  Obrigkeit  tief  durchdrungen.  ^) 
Darum  finden  wir  bei  ihm  keinen  Versuch,  dem  Piathe  seine  kirch- 
liche Gewalt  zu  nehmen ,  wie  ja  auch  Calvin  selber  den  Genfer 
Rath  dabei  belassen.  Das  Ministerium  sollte  nur  eine  Pastoren- 
conferenz  sein,  wie  die  venerable  compagnie  des  pasteurs  in  Genf. 


M  Es  gab  allerdings  damals  einen  Superintendenten;  allein  der 
Rath  scheint  einen  solchen  nur  nach  Belieben  eingesetzt  zu  haben.  Hernach, 
wie  vorher,  giebt  es  längere  Zeiten  gar  keinen,  und  1656  beseitigte  man  diese 
Würde  gänzlich. 

-)  Es  sind  die  oben  erwähnten  Articuli  de  instauratione  Ministerii. 

3)  S.  darüber  seine,  fast  überschwenglichen,  Ausdrücke  in  der  Einleitung 
zur  „Aufrichtigen  Rechenschaft".  —  Man  muss  überhaupt  nicht  vergessen, 
dass  wie  bei  den  Lutheranern  so  auch  in  den  meisten  reformirten  Ländern  die 
Obrigkeit  das  geistliche  Scepter  behielt;  nur  wo  diese  die  Reformation  ver- 
folgte, war  die  Kirche  genöthigt,  sich  selbständig  zu  stellen,  und  daher  im 
Stande,  die  Calvinischen  Principien  wirklich  durchzuführen. 
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Allein  darauf  beschränkte  Pezel  sich  doch  nicht.  Wie  Calvin  in 
seiner  Stadt  noch  ein  besonderes  Consistoire,  dem  nicht  die  kirch- 
liche Regierung,  sondern  die  Beaufsichtigung  der  Kirchen-  und 
Sitten  z  u  c  h  t  oblag,  also,  nach  unserra  Ausdruck,  ein  Presbyterium 
schuf,  aus  Geistlichen  und  Laien  gemischt,  so  \Nlinschte  Pezelius  es 
auch  hier  herzustellen.  Wir  lesen  nämlich  in  seinem  Consensus 
von  1595,  wie  er  bedauert,  dass  es  „bis  anhero"'  nicht  gelungen, 
neben  dem  Ministerium  noch  ein  ..Presbyterium  oder  Consistorium 
ecclesiasticum^^  zur  besseren  Beaufsichtigung  der  Sitten  zu  er- 
halten. Unser  Rath  rauss  ihm  in  diesem  Punkte  entschieden  ent- 
gegengetreten sein,  ebenso  wie  er  hundert  Jahre  später  einen  gleichen 
Antrag  Undereycks  zurückwies.  Er  hat  in  diesem  Punkte  bis  auf 
unsre  Tage  eine  Abneigung  vor  einer  gefürchteten  Hierarchie 
gezeigt.  Die  Folge  dieses  Misslingens  aber  war,  dass  Pezelius 
um  so  sorgfältiger  für  eine  würdige  Stellung  des  Ministeriums 
sorgte. 

Schon  1585  verfasste  er  eine  Reihe  von  ;,Leges  ministerii" ') 
aber  schon  1599  raussten  sie  (vielleicht  in  Folge  der  Verweigerung 
eines  Presbyteriums)  erweitert  werden  und  kamen  als  ,.Leges 
Conventuum  Ministerii  Bremensis,  instauratae  atque  de  novo 
sancitae,  mense  Januario  anno  Christi  1599^^  zu  Stande.  Es  sind 
zwölf  Bestimmungen  mit  einem  Appendix  von  sieben  Zu- 
sätzen. Nach  jenen  soll  das  Ministerium  regelmässig  jedes 
"Vierteljahr  2)  und  bei  besonderen  Veranlassungen  Sitzung  halten. 
Diese  beginnt  mit  Gebet  und  Auslegung  aus  einem  paulinischen 
Briefe,  wobei  Jeder  seine  abweichende  Meinung  aussprechen  darf. 
Dann  legt  der  Vorsitzende  andre  Dinge  vor,  die  gemeinsam,  ohne 
Streiterei  zu  discutiren  sind.  Gegen  die  gefassten  Beschlüsse  ver- 
pflichtet sich  Jeder  zum  Gehorsam,  sowie  zum  Stillschweigen  über 
sie.     Die  Versammlungen  wechseln  ab   in   den  Häusern  der  Ein- 

*)   S.  Koblmaiiu,  Beiträge  IV,   25-     Diese  erste  Redaktion  kennen  wir 
nicht;  die  von  1599  liegt  uns  in  einem  Manuscript  von  1628  vor. 

-!  1628  bestimmte  man:   jeden  Monat.  —  üeberhaupt  treten  1628,  wie 
auch  später,  nicht  unbedeutende  Aenderungen  und  Erweiterungen  ein. 
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zeluen. ')  Der  betrefiende  Hospes  bat  für  ein  frugales  Frühstück 
zu  sorgen,  wozu  der  Wein  zum  Tbeil  aus  den  Strafgeldern  be- 
scliafit  wird  u.  s.  w. 2)  In  dem  Appendix  wird  bestimmt,  das 
Ministerium  solle  ein  durch  einen  Prediger  auf  der  Kanzel  ge- 
gebenes Aergerniss  in  seiner  Mitte  (also  ohne  Recurs  an  den  Rath) 
zu  heilen  suchen.  Ferner:  Niemand  dürfe  in  Bremen  ohne  den 
Consens  des  Ministeriums  predigen ;  auf  eine  bessere  Ordnung  des 
Verhältnisses  zu  den  Laudpredigern  solle  Jeder  Bedacht  nehmen 
(1601  wurde  dieser  Punkt,  wie  oben  erwähnt,  theilweise,  und  1628 
völlig  erledigt);  keiner  solle  dem  Andern  alte  Sünden  vorrücken, 
in  der  Rede  Jeder  sich  der  Kürze  befleissigen.  Unterzeichnet  sind 
diese  Leges  von  den  zwölf  Stadtpredigern:  Pezelius,  Pierius, 
Wassmannus,  Monnikhusen,  Broielmann,  Hildebrandus ,  Capito, 
Ahlers,  Sagittarius,  Esychius,  Meinhertz,  Pezelius  (filius).  Trotz 
aller  späteren  Aenderungen  und  Erweiterungen  haben  sich  die 
wesentlichen  Stücke  dieser  Schöpfung  des  Pezelius  länger  als  200 
Jahre  erhalten.  Das  Ministerium  sollte  keine  Behörde  bilden  über 
den  Gemeinden,  sondern  vor  Allem  einen  geistlichen  Halti)unkt  für 
die  Prediger.  Aber  es  musste  daneben  auch,  theils  im  Auftrage 
des  Raths,  theils  aus  eigner  Machtvollkommenheit  manche  Befug- 
nisse an  sich  ziehen,  die  dieser,  wegen  ihres  reinkirchlichen 
Charakters  nicht  auszuüben  vermochte,  oder  übersah,  wie  Exami- 
niren, Ordiniren,  Achthaben  auf  die  Lehre,  Kirchenzucht,  gottes- 
dienstliche Einrichtungen  u.  A.  An  Conflikten  zwischen  dieser 
Corporation  und  dem  Rathe  konnte  es  dabei  freilich  nicht  fehlen, 


^)  Später  verlegte  man  dieselben  in  das  Conclave  zu  U.  L.  Frauen, 
wo  sie  bis  heute  geblieben. 

*)  Der  zwölfte  Punkt  lautet  darüber:  „Conventus  ordinarii  habentur  in  aedi- 
bus  illius,  quem  ordo  inter  Collegas  tangit.  Is  Biblia  S.  statim  in  mensa  ponat, 
et  peracto  colloquio  (quod  ultra  duas  horas,  nisi  communi  propter  causam 
aliquam  gravem  consensu,  protrahi  non  debetj  prandium  frugale  non 
gravatim  apponat.  In  subsidium  vini  emendi  conferantur  mulctae,  aut 
aliqua  harum  pars,  praeter  senos  gratos  a  singulis  praesentibus  solvendos. 
Luxum  universi  vitent,  et  in  hilaritate  honesta  perpetuo  memores  sint  dicti 
Christi:  Habete  salem  in  vobis  et  sitis  concordes." 
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und   davon   wissen   denn   auch   die  folgenden  Jahrhunderte  genug 
zu  berichten. 

Von  nicht  minderer  Wichtigkeit  aber  für  die  Bremer  Kirche, 
als  diese  Constituirung  des  Ministeriums,  ist  die  Abfassung  des 
C  0  n  s  e  n  s  u  s  von  1595.  In  dieser  berühmten  Schrift  fasste 
Pezelius  die  meisten  seiner  Wünsche  und  Bestrebungen  um  die 
Lehre,  den  Cultus  und  die  Kirchendiscipliu  in  uusrem  Gemein- 
wesen zusammen  und  verpflichtete  sämmtliche  Ministeriumsglieder' 
darauf.  Die  Aufstellungen  dieses  Buches  waren  wohl  meistens 
schon  ins  Leben  eingetreten;  Pezelius  wollte  sie  nur  tixireu  und 
theilweise  erweitern. 

Dieser  ^^ConsensusMinisteriiBremensis  Ecclesiae" 
ist  nun  eine  sehr  eingehende  und  bedeutende  Schrift,  die,  wie  die 
grosse  üebereinstimmuug  mit  einer  anderen  des  Pezelius  ergiebt '), 
ohne  Frage  aus  seiner  Feder  stammt,  ohne  doch  seinen  Namen 
zu  tragen.  Es  ist  eine  Art  von  Kirchenordnung,  und  sollte  auch 
wohl  die  alte  bremische  Kirchenordnung  von  1534,  sowie  die  des 
Musaeus  von  1561,  ausser  Gebrauch  setzen.  Andrerseits  aber 
beschäftigt  sie  sich  mit  manchen  Dingen  nicht,  die  zu  einer 
Kirchenordnung  gehörten,  ist  auch  nicht  vom  Rathe  publicirt 
worden.  ^)  Pezelius  beabsichtigte  mit  ihr  vor  Allem  wohl  eine 
Anweisung  für  die  Pastoren  über  Lehre,  Cultus  und  Disciplin, 
So  ist  denn  das  Buch  stark  theologisch  gehalten.  Zuerst  wird 
über  die  Lehre  festgesetzt:  Grund  derselben  sei  die  heil.  Schrift, 
die  altkirchlichen  Symbole  und  die  Augustana  im  angenommenen 
Sinne;  zum  Verstehen  derselben  werden  den  Geistlichen  viele 
Werke  alter  und  neuer  Zeit  genannt,  die  bremische  Kirchen- 
ordnung von  1534  aber  völlig  ignorirt.  Hierauf  folgt  eine  sehr 
ausführliche  Erörterung  der  streitigen  Lehren  aus  der  Christologie, 
der  Prädestination  und  der  Sakramente.  Einen  hervorragenden 
Raum  nimmt  darunter  die  Prädestinationslehre  ein,  und 
zwar   trägt   dieselbe    einen  so   strengcalvinischen  Charakter,    wie 


^)  Wir  meinen  mit   dieser  Parallel  Schrift      die   schon    genannte    „Auf- 
richtige Rechenschaft  von  Lehr-  und  Ceremonieu  der  ref.  Kirche"  1592. 
")  Kohlmann  Beiträge  IV,  25. 
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man  ihn  bei  einem  so  treuen  Schüler  Melanchthons  und  bei  Pezelius 
sonstigem  Masslialten  in  diesem  Punkte  nicht  erwartet.  Wir 
halten  daher  diesen  Abschnitt  für  interpolirt ,  für  einen  Zusatz 
späterer  Zeiten.  ')  Anders  steht  es  mit  den  Anordnungen  über 
Cultus  und  Disciplin.  Den  ersten  betreffend  will  der  Con- 
seusus  alles  Bildliche  und  Symbolische  abgeschafft  wissen.  Solche 
Dinge  sind  ihm  „nicht  anders  als  des  Bapsts  hoffarten  und  feldt- 
zeichen,  die  man  je  so  w-enig  behalten  soll,  alss  eine  ehrliche 
Weibs -Persohnn  in  leichtfertiger  Kleidung,  so  bei  unehrlichen 
Leuten  bräuchlich,  einhergehen,  oder  die  Kriegsleuthe  des  feindes 
feldtzeichen  zu  tragen  sich  unterfangen  sollen".  Bei  der  Taufe 
speciell  ist  abzuschaffen  der  Exorcismus,  Kreuzschiagen ,  Fragen 
an  die  Kinder,  und  der  Weiber  Jachtrufe;  beim  Abendmahl  die 
Hostien,  brennende  Kerzen,  Messgewänder,  Altäre,  Consekration, 
Elevation,  Tüchlein,  Hinnehmen  mit  dem  Munde  statt  mit  der 
Hand,  endlich  die  Privatcommuuion.  Aus  den  Kirchen  sind  alle 
Bilder  und  Götzen  zu  entfernen.  Hinsichtlich  der  Disciplin  beklagt 
der  Consensus  sowohl  die  in  der  lutherischen  Kirche  herrschende 
Laxheit,  als  auch,  wie  erwähnt,  den  Mangel  eines  Presbyteriums 
in  Bremen,  giebt  aber  dann  den  Predigern  bestimmte  Anweisungen 
für  vorkommende  Aergernisse,  und  wünscht  vornehmlich,  dass  der 
Einzelne  möglichst  immer  im  Einvernehmen  mit  dem  ganzen  Mini- 
sterium handeln  solle.  —  Dieser  Consensus  ist,  wie  die  Leges 
Ministerii,  von  allen  Stadtpredigern  unterschrieben,   und  zwar  am 


')  Der  Nachweiss  dieser  Vermuthuug  kann   an  dieser  Stelle  nicht  ge- 
führt werden;  wir  hoffen   ihn   gelegentlich  zu  erbringen.     Hier  nur  so  viel: 

1)  In  Pezelius  sämmtlichen  Schriften ,  deren  wir  habhaft  werden  konnten, 
fehlt  eine  solche  starke  Lehre  über  Vorherbestimmung  zum  Guten  und  Bösen. 

2)  Grade   in   der  parallelen   „Aufrichtigen   Rechenschaft"   fehlt  sie   gänzlich. 

3)  Pezelius  wurde ,  wie  unten  auszuführen ,  gradezu  von  Zanchius  desshalb 
getadelt,  dass  er  im  Punkt  der  Prädestinationslehre  noch  in  Melanchthons 
Schuhen  gehe.  4)  Der  bremische  Consensus  hat  seltsame  Schicksale  gehabt; 
er  existirte  damals  nur  als  Manuscript  (ist  überhaupt  erst  1860  von  Heppe 
in  Bekenntnissschriften  der  Reforrairten  Kirchen  Deutschlands  gedruckt  worden) 
und  wurde  oft  geändert  und  bearbeitet,  war  auch  lange  Zeit  ganz  verschwunden. 
Da  ist  ein  derartiger  Zusatz  späterer  Hand  wohl  zu  erklären. 
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2.  Mai  1595.  Sehen  wir  von  den,  uns  zweifelhaften,  Abschnitten 
über  die  Prädestination  ab,  so  mochte  er  im  Ganzen  Aller  Ueber- 
zeugung  entsprechen.  Auch  die  zu  Pezelius  Lebzeiten  eintretenden 
Prediger  pflichteten  ihm  bei.  ')  Erst  nach  seinem  Tode  traten 
Schwierigkeiten  hervor,  die  mit  den  erwähnten  Interpolationen 
mehr  oder  minder  in  Zusammenhang  stehen  mögen.  Uebrigens 
hat  dieser  Consensus  im  17.  und  18.  Jahrhundert  eine  grosse 
Rolle  im  Ministerium  gespielt,  ist  oft  angefochten  worden,  um 
dann  wieder  als  die  eigentliche  Verpflichtungsformel  der  Geistlichen 
zu  dienen.  Im  Ganzen  hat  er  bis  auf  die  neueren  Zeiten  unsrer 
Kirche  ihr  Gepräge  aufgedrückt. 

Bei  diesem  tief  eingreifenden  und  mannigfaltigen  Neugestalten 
ist  es  erfreulich  zu  bemerken,  wie  wenig  Pezelius  mit  Gegensätzen 
und  Widersetzlichkeiten  zu  ringen  hatte.  Einerseits  besass  er 
das  Vertrauen  des  Raths,  besonders  von  Bürens,  das  ihn  freilich 
nicht  hinderte  dann  und  wann  selbständig  das  Interesse  der  Kirche 
zu  pflegen;  andrerseits  zeigten  seine  Amtsbrüder  ihm  williges 
Entgegenkommen.  Sie  konnten  freilich  nicht  anders;  einem  so 
überlegenen,  klaren  Geiste  zu  widerstreben  war  nicht  wohl  möglich. 
Hatte  noch  Mening  sich  in  kleinlichen  Reibereien  mit  Grevenstein 
und  Vossius  verzettelt  und  sich  dem  Auftreten  des  Glanaeus  nicht 
gewachsen  gezeigt,  so  offenbarte  sich  nun  das  beste  Einvernehmen. 
Nur  in  zwei  Fällen  musste  der  jetzige  Superintendent  schärfer 
durchgreifen,  nämlich  bei  Philipp  Rocholl  und  Josephus  Naso. 
Ersteier  war  Pezelius  College  zu  St.  Anscharii;  er  scheint  dem 
Glanaeus  angehangen  und  den  Massnahmen  des  Ersteren  beim 
Gottesdienst  widerstrebt  zu  haben.  Doch  wurde  seine  Opposition 
nicht  gefährlich.  Denn  eines  Tages  wurde  bekannt.  Rocholl  führe 
einen  unzüchtigen  Lebenswandel.  -)    Er  musste  sein  Vergehen  be- 


0  So  wissen  wir  es  von  Joh.  Larapadius,  der  1603  an  St.  Stephani  kam  und 
darunter  seinen  Namen  setzte  mit  der  Beifügung  „dogmata  haec  approbat", 
sodann  Daniel  Marcellus,  1604  Prediger  an  U.  L.  Frauen.  (Kohlmann  a.  a.  0. 
IV,  25). 

^)  So  schon  bei  Renner  angedeutet,  ebenso  im  Namensverzeichnisse  des 
?>IiniBteriums 
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kennen  und  wurde  entlassen.  Der  Andre,  Josephus  Naso,  zeigte 
sich  nach  der  andern  Seite  hin  als  radikal.  Als  Cryptocalvinist 
aus  Sachsen  verjagt,  war  er  auf  Pezelius  Empfehlung  1581  Pastor 
zu  St.  Martini  geworden.  Hier  offenbarte  er  in  der  Taufe  menno- 
nitische,  und  im  Abendmahl  zwinglische  Meinungen,  nannte  den 
10.  Artikel  der  Augustana  eine  „doctrina  Daemonum,  figmentum 
humani  cerebri".  ')  1583  fühlte  er  sich  gedrungen,  offen  darüber 
auf  der  Kanzel  zu  reden.  Pezelius  forderte  ihn  vor  das  Ministerium 
und  beantragte,  da  er  nicht  nachgeben  wollte,  beim  Rathe  seine 
Absetzung,  die  denn  auch  erfolgte.-)  —  Im  Uebrigen  konnte  Pe- 
zelius ungestört  sein  Oberhirtenamt  verwalten.  So  viele  An- 
feindungen ihm  von  Aussen  her  wurden,  in  Bremen  fand  er  allezeit 
treue  Anhänglichkeit  und  volles  Einverständniss. 

2.  Pezelius  Verdienste  um  die  Schule. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  die  Thätigkeit  Pezelius 
für  unsre  Kirche  ist  die  für  das  hiesige  Schulwesen.  Als  Super- 
intendenten war  ihm  auch  dieses  vollständig  untergeben.  ^)  Er 
hatte  sowohl  die  kleineren  Kirchspielsschulen ,  als  die  in  der 
Reformationszeit  (1528)  gegründete  lateinische  Schule,  das  sog. 
Seminarium  pietatis,  zu  pflegen.  Für  diese  Schulen  nun  schrieb 
er  zunächst  einen  eigenen  Katechismus.  Es  lag  ihm  daran, 
auch  hierin  von  der  lutherischen  Kirche,  von  dem,  sonst  so  vor- 
trefflichen, Katechismus  Luthers  unabhängig  zu  werden,  und  die 
neu  angenommene  Lehre  schon  der  Jugend  einzuprägen.  Andrer- 
seits scheint  er  es  noch  nicht  gewagt  zu  haben,  den  damals  schon 
berühmten  Heidelberger  Katechismus  in  Gebrauch  zu  nehmen, 
von  dem  ihn  einzelne  Auffassungen  auch  noch  trennen  mochten. 
Das  von  ihm  verfasste  Lehrbuch  ist  der  nachher  bekannt  ge- 
wordene  Katechismus   des   Pezelius,    auch  der  Bremer  Kate- 


1)  Hierüber  s.  Hildebrandt. 

'^)  Naso  durfte  übrigens  bis  1588  in  Bremen  verbleiben,  wo  er  dann 
anderswo  Anstellung  suchte. 

^)  Pezelius  nennt  sich  auf  den  Titeln  seiner  Bücher  fast  immer:  „Super- 
intendent der  Kirchen  und  Schulen  zu  Bremen." 
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c h i  s m u s  genannt. ')  In  seiner  äusseren  Einrichtung:  ist  derselbe 
dem  von  Luther  gleich,  in  der  Lehre  nähert  er  sich  dem  Heidel- 
berger. Mau  führte  ihn  sofort  hier  in  den  Schulen  ein.  Doch 
behauptete  er  seine  Alleinherrschaft  nicht  lange.  Bald  nach  dem 
Dortrechter  Concil  (nach  Kohlmann  seit  1G21), -j  erscheint  hier  auch 
das  berühmte  Pfälzer  Lehrbuch,  der  Heidelberger  Katechismus, 
anfangs  als  Bekenntnissschrift,  dann  aber  auch  als  Leitfaden  im 
Gymnasium  und,  nach  reformirter  Weise,  als  Textbuch  für  die 
Nebengottesdienste  in  den  Kirchen.  Der  Pezelius'sche  Katechismus 
blieb  iudess  daneben  bis  ins  18.  Jahrhundert  in  Geltung,  und 
zwar  besonders  für  die  Volksschulen. 

In  der  lateinischen  Schule  sodann  hatte  Pezelius  nach  seinem 
Superintendenten-Amte  mitzuwirken,  wenn  auch  weniger  für  die 
Schüler,  als  für  Erwachsene.  Die  Kirchen -Ordnung  von  1534 
nämlich  schreibt  vor,  der  ,,Superatteudent"  habe  an  einigen 
Wochentagen  für  Jedermann  den  Katechismus  auszulegen,  und 
für  die  Gelehrten  dort  eine  lateinische  Vorlesung  am  Montag, 
Donnerstag  und  Sonnabend  zu  halten.  ^)  Wir  dürfen  schon  an  sich 
annehmen,  dass  Pezelius  als  früherer  Professor  und  bei  seiner 
ganzen  lebhaften  Art  diesen  Wirkungskreis  sofort  mit  Freuden 
ergrift".  Auch  fehlt  es  uns  darüber  nicht  an  einem  Zeugniss.  ^)  Mit 
ganz  besonderer  Freude  aber  musste  es  ihn  erfüllen,  als  der  Ge- 
danke aufkam,  die  hiesige  Schule  zu  einer  Hochschule  zu  er- 
weitern. Bürgermeister  von  Büren  suchte  damals  die  neue  Stellung 
Bremens  durch  eine  solche  Gründung  zu  erweitern.  Unsere  Stadt 
sollte  damit  aus  einem  calvinistischen  Ketzerneste  zu  einer  weithin 


*)  Uns  liegt  derselbe  in  der  von  seinem  Sohne  veranstalteten  und  mit 
längeren  Erklärungen  versehenen  Ausgabe  von  1624  vor,  unter  dem  Titel: 
„Katechismus,  alle  fünf  Hauptstücke  Christlicher  Religion,  von  Chr.  Pezelio. 
gestellet  durch  Tobiam  Pezelium."     1624. 

^)  a.  a.  0.  IV,  26.  Den  Zusammenhang  der  Einführung  des  Heidel- 
berger Katechismus  mit  dem  erwähnten  Concile  hotfen  wir  ein  ander  Mal 
besprechen  zu  können. 

^)  Bremische  Kirchenordnung  I:  Von  dem  Catecismo. 

*)  In  der  Rede  nämlich,  im  Mai  1584,  vor  Errichtung  der  hiesigen 
Universität,  sagt  er:  „ad  consuetas  lectioues  nuper  redii.- 
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strahlenden  Leuchte  gemacht,  das  Odium  in  ein  Decus  verwandelt 
werden.  Von  allen  Seiten  sollte  die  Jugend  nach  Bremen  eilen,  der 
Rulmi  die  Scheelsucht  der  Nachbarn  überwinden.  Die  Bremer  selber 
mussteu  dann  eine  Anregung  zu  den  Studien  empfangen,  für  ihre 
Söhne  aber  erhielten  sie  eine  Erleichterung  zum  Studirenlassen. 
Zwar  trat  man  damit  in  bescheidener  Form  auf;  es  wurde  nur 
ein  erweitertes  Gymnasium  geschaffen,  denn  der  Name  Gymna- 
sium illustre  verblieb;  es  sollte  nur  eine  Universität  zweiten 
Ranges  werden.  Indessen  wurde  doch  für  alle  vier  Fakultäten 
gesorgt.  Bremen  trat  damit  faktisch  in  die  Reihe  der  Universitäten 
und  hat  seinen  Ruf,  vor  Allem  für  die  Reformirte  Kirche,  lange 
Zeit  mit  Ehren  behauptet. ") 

Schwerlich  aber  hätte  von  Büren  diesen  Gedanken  zur  Aus- 
führung bringen  können,  ohne  Mitwirkung  eines  so  angesehenen 
und  thatkräftigen  Mannes,  wie  Pezelius  war.  Ja,  es  unterliegt  für 
uns  keinem  Zweifel,  dass  von  diesem  der  ganze  Gedanke  nicht 
minder  ausging  als  von  dem  grossen  Bürgermeister,  obwohl  auch 
Andre,  besonders  der  hiesige  Arzt  Dr.  Joh.  Ewich.  von  vornher- 
ein mit  zugezogen  wurden.  ^)  Denn  es  bleibt  unbestreitbar ,  dass 
die  ganze  Gründung  von  kirchlichen  Gesichtspunkten  ausging. 
Sodann  denke  man  an  Pezelius  frühere  Lehrthätigkeit,  an  seine 
Werthschätzung  der  Studien  als  Schüler  Melanchthons,  an  seine 
früheren  Bestrebungen  für  die  Schule  in  Nassau ,  sowie  dass  drei 
Jahre  nach  seinem  Eintritt  in  Bremen  die  Sache  zu  Stande  kommt. 
Wir  glauben  ihn  darum  als  den  eigentlichen  Schöpfer  dieses  In- 
stituts betrachten  zu  dürfen.  Es  mag  sein,  dass  Molanus,  der 
bisherige  Rektor  des  Gymnasiums,  die  Angelegenheit  nicht  förderte, 


*)  Ueber  die  Bestimmung  der  Bremischen  Hochschule  äussert  sich 
Tobias  Pezelius  15S7  also:  „in  qua  adolescentibus  provectioris  aetatis  et 
eruditionis  doctrina  pietatis  uberius  traderetur  et  linguarum  atque  artium 
dicendi  usus  ac  praxis  in  lectione  bonorum  authorum  aceuratius  demonstraretur; 
denique  ad  superiores  disciplinas  seu  facultates  et  ad  publica  Academiarum 
studia  aditus'".     So  in  der  Praefatio  zu  seines  Vaters  Examen  thoologicum. 

^)  S.  Storck,  Ansichten  von  Bremen  S.  430  ff.  Storck  nennt  Pezelius 
nur  ganz  beiläufig. 
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weil  er  bei  seinem  Alter  derselben  nicht  mehr  gewachsen  war. 
Aber  1583  starb  er,  und  jetzt  trat  der  Plan  an's  Tageslicht.  In 
dem  weitläufigen  Klostergebäude  St.  Catharinae,  von  dem  nur  ein 
Theil  zu  der  bisherigen  Schule  benutzt  wurde,  stellte  man  neue 
Räume  her,  und  unterhandelte  mit  verschiedenen  namhaften 
Männern  über  die  Besetzung  der  Professuren  an  den  verschiedenen 
Fakultäten  und  über  die  des  Rektorates.  Eine  Rede  des  Pezelius 
vom  30.  Mai  1584  giebt  uns  über  die  damals  noch  obwaltenden 
Verhandlungen  allerlei  Aufsclilüsse.  Die  Rede  ist  bei  der  Ein- 
weihung des  neuen  Auditoriums  über  das  Gleichniss  von  der  Perle 
(Ev.  Matth.  13)  in  Gegenwart  des  Raths,  der  Geistlichkeit  und 
vieler  Bürger  gehalten.  ')  Er  beglückwünscht  darin  den  Rath, 
„utEcclesiae  mediocriter  instauratae  scholam  celebriorem  adjungere 
cupiatis,  in  qua  plures  quam  antehac  praeceptores  doceant".  So- 
dann erwähnt  er,  dass  leider  noch  kein  Rektor  gewonnen  sei, 
weil  sowohl  Dr.  Casp.  Cruciger  (junior)  als  Rudolf  Glocenius  ihre 
Berufung  abgelehnt.  Doch  hätten  für  die  einzelnen  Fächer  be- 
reits tüchtige  Männer  zugesagt,  und  so  hoffe  mau,  die  neuen 
Räume  im  Winter  mit  Erfolg  benutzen  zu  können,  ebenso  auch, 
bald  die  Rektorstelle  besetzt  zu  sehen.  Die  Hoffnungen  erfüllten 
sich ,  auch  die  letztere.  Joachim  Meister  aus  Görlitz  übernahm 
die  Leitung  der  neuen  Hochschule,  die  Pezelius  selber  wohl  aus- 
geschlagen hatte.  Dafür  fiel  diesem  der  Unterricht  in  der  wissen- 
schaftlichen Theologie  zu ,  ebenso  in  der  Ethik  und  Geschichte,  ^) 
neben  ihm  bald  hernach  dem  hochgeschätzten,  aus  bremischer 
Patricier  -  Familie  stammenden  Dr.  Joh.  Esich  (zugleich  Pastor 
extraordinarius  zu  St.  Stephani).    Die  Jurisprudenz  lehrte  Caspar 


•)  Oratio  continens  explicationem  parabolae  traditae  a  Christo  Matth. 
XIII  etc.  In  solemni  initiatione  scholae  Kremensis  III.  Cal.  Junii  1584.  — 
D.  von  Büren  wird  hier  „generöse  Baro"  angeredet. 

^)  Pezelius  sagt:  „Voluerimt  (Scholarchae)  ad  publicum  bonum  promo- 
vendum,  ut  praeter  ca  qiiae  ad  ministerium  in  Ecclesia  proprie  pertinent, 
horis  quibusdam  extraordinariis  etiam  scholasticae  juveutati  lectiones  non- 
nullas  tum  sacras,  tum  philosophicas,  ut  temporum  atque  auditoruni  ratio 
Bubinde  postularet,  publice  proponerem."     (Enarratio  Psalmorum). 
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Alteneich,  die  Medicin  der,  bereits  erwäliote,  Arzt  Johann  Ewich, 
während  für  die  philologischen  und  philosophischen  Fächer  neben 
dem  Rektor  Heinrich  Oldenburg,  Hermann  Renner  und  Joseph 
Grabe  zu  sorgen  hatten. ')  Da  der  neue  Rektor  zu  Anfang  des 
Wintersemesters  noch  nicht  hier  sein  konnte,  musste  man  ohne 
ihn  beginnen.  Die  Einweihung  fand  am  14.  Oc tob  er  15  84  statt, 
Professor  Ewich  hielt  dabei  die  Rede.  "•)  In  einigen  Wochen  er- 
schien dann  Joachim  Meister,  und  wurde  am  13.  November  von 
Pezelius  in  sein  Rektorat  eingeführt.  Seine  Rede  sowie  die  von 
Meister  besitzen  wir  noch.  ^)  In  ersterer  weist  Pezelius  auf  die 
Bedeutung  des  neuen  Rektors  hin,  der  schon  in  Elbing,  Göttingen 
und  Görlitz  gelehrt  hatte,  und  als  Schriftsteller  wie  als  lateinischer 
Dichter  berühmt  war.  In  Görlitz  seien  ihm  viele  Schüler 
aus  Schlesien  und  Polen  zugeströmt,  von  denen  einige,  „nihil  abs- 
teiTiti  itineris  longissimi  intervallo*'  dem  geliebten  Lehrer  jetzt 
nach  Bremen  gefolgt  seien.  Meister  hält  sodann  seine  eigene 
Einführungsrede  in  600  lateinischen  Hexametern,  w'orauf  Pezelius 
ilie  Gesetze  verlesen  lässt,  und  den  Aktus  mit  einem  Gebete  be- 
schliesst. 

Mit  dieser  Hochschule  begann  für  Pezelius  eine  neue  und 
nicht  geringe  Thätigkeit,  die  ihm  bei  aller  Neigung  auch  wohl 
Mühe  genug  kosten  mochte,  zumal  immer  neue  Anforderungen 
damit  an  ihn  herantraten.  ')  Er  hatte,  wie  erwähnt,  die  theologi- 
schen Disciplinen  nebst  Ethik  und  Historie  zu  behandeln.  In 
allen  diesen  Fächern  lehnte  er  sich  möglichst  eng  an  seinen  Lehrer 
Melanchthou,  dessen  Examen  theologicum  und  Libellum  ethicum 
er  zu  Anfang  commentirte. ")  Bald  kamen  exegetische  und 
historische  Vorlesungen  hinzu.      1602 '')  zählt  er  selber  eine  statt- 


')  S.  darüber  Meiers  und  Ikens   erwähnte  Reden.    Pezelius  nennt  auch 
einen  gewissen  Wilhelm  für  die  Rudimente  der  hebräischen  Sprache- 

2)  S.  Storck  a.  a.  0.  S-  432. 

3)  Renunciatio  Rectoris  Scholae  Bremensis  etc.  13.  Nov.  1584. 

*)  In  verschiedenen  Einleitungen  kommt  es  vor,   dass  die   Scholarcheu 
ihn  zur  Uebernahme  neuer  Vorlesungen  gedrängt  haben. 
'")  S.  Einl.  zum  Examen  theol.  1587 
'^)  In  der  Einl.  zu  der  Enarratio  psalm. 
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liehe  Reihe  von  Lectiones  auf,  die  er  bisher  gehalten.  In  der 
Geschichte  benutzte  er  als  Leitfaden  das  Werk  des  Sleidanus,  in 
der  Theologie  neben  Melanchthon  auch  Beza"s  Quaestiones.  ') 
Letzteres  Werk  enthielt  eine  Darstellung  des  Lehrsystems  von 
mehr  reformirtem  Charakter.  -)  Die  exegetischen  Vorlesungen  er- 
scheinen im  Ganzen  als  die  selbständigsten;  sie  tragen  das  Gepräge 
ihrer  Zeit,  eingehend,  genau,  reich  an  philologischem  und  theologi- 
schem Beiwerke,  ohne  von  fern  die  exegetischen  Meisterwerke 
Calvins  und  Melanchthons  zu  erreichen.  Wir  geben  den  mehr 
dogmatischen  Schriften  PezeFs  entschieden  den  Vorzug. 

Die  meisten  seiner  Lectiones  sind  uns  erhalten.  Sie  ge- 
wannen solchen  Beifall,  dass  der  Autor  sie  dem  Drucke  übergeben 
musste.  So  schon  die  erste  über  Melanchthons  Examen  theologicum. 
Nicht  bloss  Studenten,  sondern  viele  Pastoren  Bremens  hörten 
dies  CoUeg,  durchreisende  Jünglinge  versäumten  nicht  Einiges 
daraus  mitzunehmen.  Leider  brachte  eine  Pestzeit  Störung 
hinein,  sodass  Manche  die  Stadt  zeitweilig  verliessen  und  den 
Zusammenhang  verloren.  Um  diesen  zu  helfen  und  auch  An- 
derer Andringen  zu  befriedigen,  gab  Pezelius  Sohn  Tobias  1587 
die  ganze  Vorlesung  in  zwei  starken  Bänden,  unter  Aufsicht 
seines  Vaters,  heraus.  Die  interessanten  Vorreden  sind  vom  Sohne 
verfasst,  und  machen  dem  damals  erst  sechszehnjährigen  Studenten 
alle  Ehre.  ^)  Später  folgten  ähnliche  Editionen  über  melanch- 
thonische  Theologie.-*)  Unter  seinen  exegetischen  CoUegien  hat 
Pezelius  die  über  die  Apostelgeschichte,  über  die  Genesis  und 
die  Stufenpsalmen  veröffentlicht.')     Gegen   die  römische  Irrlehre. 


'j  So  wird  erwähnt  in  D.  Hoffmanns:  Moderation  Melanchthons. 

^)  Ueber  diese  Quaestiones  s.  Heppe:  Theod.  Beza  S.  376. 

3)  Titel:  Examen  theologicum  Phil.  Melanchthonis,  cum  explicationibus 
etc.  Neustadt  1587. 

*)  Tractatus  propositus  in  explicatione  Theologiae  Phil.  Melanchthon. 
1604  und  Dictorum  de  verbo  coenae  explicätio  1592. 

^)  Lectio  ad  acta  apostolorum.  —  Liegt  uns  ohne  Jahreszahl  und  ohne 
Schluss,  sowie  nur  als  Mauuscript  vor,  ist  vielleicht  nur  nachgeschrieben  und 
nicht  gedruckt.  Die  Lucubratioues  ad  Genesin  liegen  uns  gar  nicht  vor,  wohl 
aber  die  Enarratio  psalmorum  graduum  1602, 
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die  damals  durch  die  Jesuiten  wieder  ihr  Haupt  erhob,  las  und 
edirte  er  ein  Colleg  über  den  kleinen  Catechismus  des  Jesuiten 
Canisius  und  über  den  grossen  oesterreichischen  Catechismus,  eine 
wirklich  bedeutende  Leistung.  ')  Seine  historischen  Vorlesungen 
endlich  Hess  er  unter  dem  Namen  Mellificium  hLstoricum  drucken, 
ein  dickleibiges  Compeudium,  das  später  von  Anderen  fortgesetzt 
und,  wie  es  scheint,  vielerwärts  gebraucht  wurde.  ^) 

Wie  viel  Gelegenheit  Pezelius  aber  auch  sonst  noch  hatte, 
auf  das  Gedeihen  der  kräftig  aufblühenden  Pflanzstätte  der  Wissen- 
schaft einzuwirken,  zeigt  schon  die  innige  Herzens-  und  Geistes- 
gemeinschaft, in  der  er  mit  dem  Ptektor  Meister  bis  zu  dessen  Ende 
lebte.  Einige  lateinische  Gedichte  des  Letzteren  auf  Pezelius 
geben  davon  ein  liebliches  Zeugniss.  ^)  Bewunderte  dieser  in 
Meister  den  sprachkundigen  Philologen  und  schwungvollen  Poeten, 
so  verehrte  der  Rektor  in  dem  Superintendenten  den  geistvollen, 
feingebildeten  und  frommen  Schüler  Melanchthons.  In  dem  letzten 
jener  Gedichte  spricht  der  Erstere  beim  Anfang  des  neuen  Jahres 
(1587)  dunkle  Todesahnungen  aus,')  die  sich  leider  bald  erfüllten. 
Meister  erkrankte  plötzlich  und  starb  am  10.  Februar  1587,  nach- 
dem er  nur  S'A  Jahre  hier  gewirkt.  Pezelius  muss  diesen  Tod 
aufs  Schmerzlichste  empfunden  haben.  Aber  auch  für  die  Schule 
und  die  ganze  Stadt  war"s  ein  empfindlicher  Verlust.  Wie  ^^el 
lag  damals  an  der  Persöiüichkeit  des  Rektors,  und  wie  schwer 
hielt's  den  rechten  wiederzugewinnen!  Einstweilen  schlugen  denn 
auch  alle  Bemühungen  danach  fehl.    Man   musste  schliesslich  ein 


')  Parvi  catechismi  catholicorum  et  catecheseos  austriacae  refutatio  1599. 
-)  Mellificium  historicum  complectens  historiam  triam  monarchiarum, 
Chaldaicae,  Persicae  et  Graecae  1.590.  Nachher  fortgeführt  von  Joh.  Lampadius 
bis  auf  Carl  Y.,  und  von  einem  Ungenannten  1649  bis  auf  Ferdinand  III. 
In  dieser  letzten  Gestalt  liegt  es  uns  als  ein  gewaltiger  Folioband  vor.  Der 
letzte  Bearbeiter  hat  es  dem  Grafen  zur  Lippe  gewidmet 

3)  Sie  stehen  in  den  Einleitungen  zum  1.  u.  2  Band  des  Examen  thcol. 
*)  Die  Verehrung  und  Liebe  zu  Pezel  bezeugen  u.  A.  die  Worte: 
„Strenam  Pezelio  a  nobis  fer  Musa  benigne, 
Munera  sunt  versus,  aurea  nulla  mihi" 
und:  Qui  te  colit  et  amat  Joachim  Meister. 
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Interimistikum  schaffen.  Dr.  Es  ich,  Pezel's  College,  erhielt  vor 
der  Hand  die  Leitung  der  höheren  Schule  (1591),  während  Olden- 
burg die  der  niederen  übernahm.  Bald  hernach  aber  gelang  es 
den  Bemühungen  der  Scholarchen,  Dan.  von  Büren  und  Steding, 
einen  Rektor  zu  erlangen.  Es  war  Nathan  Chytraeus,  eben- 
falls als  Dichter  und  Schriftsteller  berühmt,  damals  in  Rostock 
als  Calvinist  verdächtig  geworden  und  zum  Aufgeben  seiner  Pro- 
fessur genöthigt.  Er  nahm  den  Ruf  nach  Bremen  freudig  an. 
Am  15.  Juli  1593  zog  er  in  unsre  Stadt  ein  an  demselben  Tage,  an 
welchem  von  Büren  bestattet  wurde. ')  Der  Verlust  dieses  Mannes 
berührte  die  Schule  tief,  Pezelius  verlor  in  ihm  den  einsichtigsten 
Gönner.  Aber  das  Werk  des  ki'äftigen  Staatsmannes  nahm  seinen 
Fortgang,  und  erhielt  jetzt  eine  frische  Kraft  in  dem  neuen  Rektor. 
Pezelius  führte  diesen  am  18.  September  1593  in  sein  Amt  ein;  auch 
von  diesem  Aktus  sind  uns  die  Reden  bewahrt  geblieben.  ^)  Leider 
blieb  Chj^traeus  ebenso  wie  sein  Vorgänger,  nur  kurz  im  Amt,  da 
er  1598  starb.  Es  folgte  ihm  Gephyrander  (Brüggemann)  aus 
Unna,  der  aber  schon  nach  Jahresfrist  wieder  fortging ,  und  dann 
Andreas  AVithmarius  aus  üfeln  ( 1 600),  der  letzte  der  Rektoren 
zu  Pezelius  Lebzeiten.  Im  17.  Jahrhundert  nahm  unsre  Hoch- 
schule, namentlich  mit  dem  Eintreten  des  Rektors  Alatthias 
Martinius  (1610 — 30),  einen  hohen  Aufschwung.  Jünglinge  aus 
allen  Gegenden  der  Reformirten  Kirche  Deutschlands,  aus  Ungarn, 
Holland,  der  Schweiz  u.  s.  w.  kamen  nach  Bremen;  ein  geistiges 
Leben  erblühte  hier,  von  dem  wir  gegenwärtig  gar  wenig  mehr 
besitzen.  Im  18.  Jalu'hundert,  namentlich  in  dessen  zweiter  Hälfte, 
verlor  mit  der  Spannung  der  Confessionen  auch  unser  G3Tnnasium 
illustre  seine  Anziehungskraft,  bis  es  schliesslich,  zur  Ruine  ge- 
worden, in  neueren  Zeiten  den  Gnadenstoss  empfing  (1817).     Für 


■)  S.  Deneken:  D.  von  Büren.  Der  grosse  Bürgermeister  starb  am 
8.  Juli.  —  Storck  a.  a.  0.  giebt  unrichtig  an,  er  sei  am  15-  gestorben,  und 
Chytraeus  au  seinem  Todestage  hierhergekommen. 

-)  Orationcs  duae,  Pezelii  et  Chytraei  1594,  Die  Rede  des  Letzteren 
ist  eine  längere  und  anziehende  Abhandlung  „de  pueritiae  et  adolescentiae 
Magistrorum  felicitate  et  dignitate". 


37 

uns  ist  diese  Bremer  alma  niater  nur  noch  ein  interessantes  Stück 
tlor  Vergangenheit.  So  lange  aber  ihr  Andenken  gepflegt  wird, 
sollte  man  unter  ihren  Zierden  und  Pflegern  des  Pezelius  nicht 
vergessen,  ohne  den  sie  schNverlich  zu  Stand  und  Wesen  ge- 
kommen wären. 

3,  Pezelius  Kämpfe  nach  Aussen  hin. 

Es  war  dem  eifrigen  Baumeister  an  Bremens  Kirche  und 
Schule  nicht  vergönnt,  sein  Werk  im  Frieden  zu  betreiben.  Wie 
die  Israeliten  unter  Nehemia,  musste  er  neben  der  Mauerkelle  das 
Schwert  schwingen.  Galt  es  doch,  die  neugew^onnene  Position  nach 
Aussen  hin  zu  vertheidigen.  Eine  riesenhafte  Aufgabe  bei  dem 
lauten  Confessionshader  und  der  Zersetzung  der  Elemente  der 
Reformation,  da  nicht  blos  zwischen  lutherischem  und  schweizeri- 
schem Typus  die  Brücke  auf  immer  gebrochen  schien,  sondern 
auch  die  eng  verbundenen  Freunde  Luther  und  Melanchthon  in 
ihren  Nachfolgern  sich  nicht  mehr  ergänzten,  sondern  wüthend 
bekämpften,  da  endlich  die  melanchthouische  Lelirdarstellung  im- 
mer mehr  dem  Calviuismus  sich  zuneigte,  bis  sie  fast  völlig  darin 
aufging.  Damals  hatte  das  Lutherthum  sich  scharf  abgeschlossen 
und  in  Deutschland  das  Feld  behauptet.  Nur  in  einzelnen  Ge- 
genden hielt  sich  der  mildere  Gegensatz  und  stärkte  sich  durch 
Anlehnung  au  die  Calvinische  Doctrin.  Diese  Posten  zu  nehmen 
oder  unschädlich  zu  macheu.  erscheint  in  jener  Zeit  als  das  Be- 
streben der  treuesten  und  tüchtigen  Söhne  Luthers.  Bremen  war 
ein  solcher  Posten,  durch  Pezelius  nun  zu  einer  der  festesten 
Burgen  des  Cryptocalvinismus  erbaut.  Kein  Wunder,  dass  hierher 
sich  von  allen  Seiten  die  Geschosse  der  Gegner  richteten. ')    Wir 


0  Wie  sehr  man  übrioens  im  lutk  Lager  auch  besorgt  war  vor  dem 
Umsichgreifen  der  philippistischen  Doctrin,  hisen  wir  kürzlich  aus  einer  von 
dorther  stammenden  Broschüre:  ..Traue  Warnung*'  1597,  wo  es  u.  A.  heisst: 
„Wie  mächtig  ist  doch  diese  (Ketzerei)  in  Kurzem  worden!  wie  schwach  und 
verlassen  dagegen  unser  Theil!  dass  man,  dem  äusseren  Ansehen  nach,  nicht 
anders  urtheileu  kann,  denn  es  werden,  wo  nicht  wir  selbst,  doch  unsre  Kinder 
und  Nachkommen  der  reinen   Lehre  des  Sakraments  ganz  beraubet  werden, 
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redeten  schon  zu  Anfang  davon,  welch  schwierigen  Stand  ihm  da- 
mit bereitet  ward,  wie  wacker  er  aber  grade  in  diesen  Kämpfen 
sich  bewährte.  Hierzu  befähigte  ihn  eine  ungewöhnliche  theologi- 
sche Durchbildung,  grosser  Scharfsinn  und  eine  umfassende  Be- 
lesenheit. Ja,  es  felüte  ihm  dabei  auch  nicht  ganz  an  jener 
volksthümlichen  Grobheit,  wie  sie  Vater  Luther  im  Ganzen  so 
naturwüchsig  und  originell  zu  handhaben  pflegte,  während  sie  bei 
seinen  Nachfolgern  meist  in  ein  wüstes  und  rohes  Schimpfen  aus- 
artete. Indess  ist  dergleichen  bei  Pezel  nur  sehr  selten  anzu- 
treffen, in  der  Regel  zeigt  er  sich  als  feiugebildeter  Schüler 
Melanchthons,  der  sachlichen  Erörterungen  den  Platz  lässt. ') 

Es  wird  nöthig  sein,  auf  die  vielen  hierher  gehörenden 
Schriften  einen  Blick  zu  werfen. 

Schon  gleich  bei  seinem  Eintreffen  sah  Pezel  sich  genöthigt, 
einem  heftigen  Angriff  zu  begegnen.  Es  war  die  anonyme  ,,Akku- 
sationsschrift"  erschienen,  welche  deu  Bremern  ihre  Irrlehren 
im  Punkte  der  Person  Christi,  der  Taufe,  des  Abendmahls,  der 
Gnadenwahl  und  der  Ceremouien  vorhielt  und  sie  damit  als  vom 
Evangelium  Abgefallene  vor  ganz  Deutschland  denuucirte.  Hier- 
gegen vertheidigten  sich  die  Angegriffenen  in  der  Schrift:  „Wahr- 
hafftige  und  Christliehe  Verantwortung  der  Bremer 
auf  die  ihnen  zugemessenen  Artikel,  darin  sie  ver- 
unglimpft werden.^  Mit  Recht  gilt  Pezelius  für  den  Autor 
dieser  Schrift, "-)  welche  mit  schwerem  theologischen  Geschütz  die 
nicht  sehr  starken  Argumente  des  Feindes  zusanimenschiesst. 
Gleichzeitig  Hess  der  Verfasser  hiervon  für  einfachere  Leute  einen 
Auszug  verfassen,  unter  dem  Titel:  „Kurze  Anzeigung  und 
Widerlegung  der  Akkusationsschrift"  (1581).  Damit 
aber  begann  erst  recht  der  Kampf.  Jakob  Andreae,  Professor  in 
Tübingen,   Hauptverfasser   der  Concordieuformel ,   warf  sich  nun 


und  dagegen  die  Zwinglisclie  oder  nunmehr  Calvinische  Verketzerung  allent- 
halben die  Oberhand  gewinnen." 

*)  So  bemerkt  Pezelius  gegen  Hunnius:  er  selber  steige  nicht  gern  in 
die  „arenam  convitiaudi,  in  qiia  ultro  palmann  ei  (dem  Ilunnius)  defero." 

-)  Sie  ist  1581  am  Jakobstage  erschienen. 
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mit  voller  Leidenschaft  über  den  neuen  Gegner  her.  ')  Unser 
Ministerium  diente  ihm  mit  zwei  scharfen  Schriften:  „Antwort 
der  Diener  göttlichen  Worts  auf  Jacobi  Andreae 
Widerlegung"  1583  (312  Seiten  lang)  und  „Abfertigung 
der  gerühmten  Widerlegung  Jacobi  Andreae  —  ge- 
schrieben durch  die  Diener  des  Evangelions  zu  Bremen"  1583, 
letzteres  vor  Allem  gegen  die  Ubiquitätslehre  gerichtet.  An  sie 
schloss  sich  wieder  ein  populärerer  Auszug:  „Kurzer  Inhalt 
der  führnehmsten  Hauptstücke"  1583.  Gewiss  hat  auch 
au  diesen  Schriften  unser  Pezelius  das  gute  Beste  gethan.  Es 
ist  uns  nicht  bekannt,  dass  Andreae  fernerhin  darauf  geantwortet. 
Aber  Andre  traten  auf  den  Plan.  Gleichzeitig  mit  dem 
fernen  Tübingen  regte  sich  das  nachbarliche  Oldenburg.  Der 
Superintendent  Hermann  Hamelmann,  auch  als  Chronist  be- 
kannt, richtete  einen  Angriff  gegen  zwei  von  Pezel  in  Dillenburg 
edirte  Predigten,  bei  welcher  Gelegenheit  er  die  Wittenberger 
Vergangenheit  desselben,  sowie  die  Behandlung  des  Glanaeus  in 
ein  übles  Licht  stellte.  Pezelius  schrieb  hiergegen  die  „Noth- 
wendige  und  wahrhaffte  Verantwortung  —  auf  H.  Ha- 
melmanns  Ehrenrührige  schmehe-  und  lasterschriften" 
(1582),  eine  Schrift,  die  von  des  Verfassers  Gelehrsamkeit  und 
schneidiger  Schärfe  Zeugniss  ablegt,  uns  aber  vor  Allem  durch 
ihre  Bemerkungen  über  die  Hergänge  in  Wittenberg  und 
Bremen  interessirt.  Aber  die  Anschuldigungen  und  üblen  Nach- 
reden dauerten  fort;  die  Stadt  Bremeii  ward  seit  Pezels  Her- 
kommen erst  recht  als  ein  Ketzernest  verschrieen.  Unser  Vor- 
kämpfer sah  sich  daher  genöthigt,  1585  das  „Summarische 
Bekenntuiss  des  Ministerii  zuBremen  von  derPerson 
und  beiden  Naturen  in  Christo,  von  der  Himmelfahrt 
und  dem  Abendmahl"  herauszugeben.  Diese  Schrift  sollte  die 
volle  Uebereinstimmung  Bremens  mit  der  altkirchlichen  Lehre 
und  der  ursprünglichen  Auffassung  der  Keformation  darthun,  die 
Aufstellungen  der  Gegner  aber  als  Neuerungen  erweisen. 


^)  Andreae's  Schrift  ist  im  Namen  der  ganzen  Tübinger  Fakultät  ver- 
fasst  und  ausser  dem  Verfasser  von  neun  dortigen  Professoren  unterzeichnet. 
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Milderer  Art  ist  dann  der  Streit  mit  einem  gewissen 
Magister  Friedrich  Petri  in  Braimschweig.  Pezelius  kam  1587 
in  diese  Stadt,  hörte  Petri  predigen  und  besuchte  ihn  alsdann, 
ohne  zu  wissen,  dass  dieser  bereits  vor  drei  Jahren  eine  Schrift 
gegen  ihn  losgelassen.  ')  Im  Gespräch  ergiebt  sich  das  bald,  und 
Pezelius  erhittet  sich  ein  Exemplar  dieser  Schrift,  das  er  auf  der 
Rückreise  wieder  ablieferu  will.  Indess  vergisst  er  es  und  nimmt 
das  Buch  mit  nach  Bremen,  wo  andre  Sachen  ihn  vom  Lesen  und 
Beantworten  desselben  abhalten.  Petri  wird  darüber  ungeduhlig 
und  schreibt  ihm  in  hötlichster  Weise,  was  Pezelius  dann  ebenso 
höflich  beantwortet  und  mit  einer  Darlegung  seiner  Ansichten  über 
das  Buch  begleitet.  Der  Briefwechsel  geht  dann  noch  eine  Zeit- 
lang in  langen  Sendschreiben  hin  und  her,  bis  Pezelius  ihn  ab- 
bricht (1588),  wahrscheinlich  weil  er  wichtigere  Dinge  zu  thun 
hatte.  Petri  aber,  wohl  nicht  ohne  Unsterblichkeitsgelüste,  Hess 
1593  das  Ganze  mit  einer  Vorrede  drucken.  Gegen  die  sonstigen 
Fehden  macht  dieser  Streit  einen  ruhigen,  fast  wohlthuenden 
Eindruck;  er  wird  von  Männern  geführt,  die  sich  in  höflichen 
Formen  bewegen  und  bei  sachlichen  Erörterungen  bleiben. 

Mit  ganz  anderer  Wucht  dagegen  musste  Pezelius  seine 
Waff"en  schwingen  gegen  den  bekannten  Tileman  Hesshus, 
den  zornmüthigen  Kämpen  reinen  Lutherthums.  der  nur  seltsamer 
Weise  von  der  Ubiquitätslehre  abwich.  In  zehn  Fragen  hatte 
dieser  Heisssporn  die  von  Pezelius  vertretene  Abendmahlslehre 
angefasst.  Dieser  schrieb  hiergegen :  „Kurze  Resolution  und 
Antwort  auf  die  zehn  schliepfrigen  Fragen  von  D.  Til. 
Hesshus^  (1588)  eine  scharfe  Streitschrift,  welche  die  Schwäche 
des  Gegners  wohl  zu  nutzen  verstand.  Gleichzeitig  verfasste  er: 
„Etliche  gewisse  Gründe  für  die  Einfältigen,  wie  und 
wobei  man  eigentlich  die  Schwärmer  erkennen  solP 
(1588),  eine  klare  Ausführung,  welche  den  Vorwurf  der  Schwärmerei 
auf  die  Gegner  wälzt.  Hiergegen  erhob  sich  Professor  Daniel 
Hofifmann  aus  Helmstedt,  der  an  diesem  Streite  auch  seine  Sporen 


')  Sie  führte  den  Titel:  „Num  tides  possit  siipra  caelum  evolare"  (1504). 
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verdienen  wollte,  und  wieder  Pezelius  Vergangenheit  zu  verdächtigen 
begann.  Dieser  begnügte  sich  damit,  einen  Auszug  aus  seiner 
Schrift  gegen  Hamehnann  zur  diesmaligen  Abwehr  wieder  ab- 
drucken zu  lassen.  ') 

Doch  viel  heftiger  sollte  der  Kampf  in  den  90ger  Jahren 
entbrennen.  Zunächst  hatte  Pezelius  sich  gegen  Egidius  Hun- 
nius,  Professor  in  Marburg,  zu  wehren,  der  in  zwei  Schriften 
die  Gegner  der  übiciuität  scharf  angelassen.  Pezelius  verfasste 
gegen  ihn  die  kräftige  Streitschrift :  „demonstratio  irapostu- 
rarum  et  fraudum,  quibus  Egidius  Hun  contra  veri- 
tatem  puguat^  (1591).  Er  widmete  diese  den  beiden  hessischen 
Landgrafen  und  gab  ihnen  dabei  anheim,  ob  es  wohl  gethan  sei, 
in  der  Universität  ihres  Vaters  Philipp  des  Grossmüthigen  solchen 
Eiferer  zu  dulden.  Derselbe  wurde  dann  auch  später  entfernt.  ^) 
Wichtiger  aber  als  dies  Gefecht  war  der  böse  Streit  mit  den 
Hamburgern. 

In  uusrer  Schwesterstadt  nämlich  war,  recht  im  Gegensatz 
zu  Bremen,  die  lutherische  Orthodoxie  zur  Herrschaft  gekommen. 
An  liebenswürdigen  theologischen  Plänkeleien  konnte  es  daher 
zwischen  der  Eib-  und  Weserstadt  nicht  fehlen.  15S9  aber  kam"s 
zum  offenen  Kriege.  Bei  einem  Brande  an  der  Nikolai-Kiixhe  ^ 
fühlten  Hamburgs  Prediger  sich  im  Gewissen  gedrungen,  kräftiger 
als  bisher  Zeugniss  abzulegen.  Es  wurde  eine  Gebetsformel  auf- 
gesetzt mit  scharfer  Antithese  gegen  Papisten,  Widertäufer  und 
Calvinisten.  Zugleich  setzten  sie  „der  Prediger  zu  Hamburg  Be- 
kenntniss"  auf,   in  welchem   insbesondere  die  Calvinisten  aus  der 

')  Titel:  „Wiederholte,  walirhaffte  uud  beständige  erzehl- 
ung:  Was  sich  mit  den  vertriebenen  Wittenberger  Theologen 
1574  begeben"  (1589). 

"-)  Hunnius  kam  mit  den  übrigen  lutherisch  gerichteten  Professoren  von 
Marburg  nach  Darmstadt  zu  Landgraf  Ludwig,  der  1607  durch  sie  die  Uni- 
versität Giessen  gründete  (S  Ebrard:  K.  Gesch.  III,  570  ft").  Später  finden 
wir  ihn  in  Wittenberg  (Heppe,  Dogmatik  des  16.  Jahrb.  L  123)- 

^)  Der  Thurm  dieser  Kirche  Hamburgs  wurde  1589  vom  Blitz  getroffen 
und  brannte  nieder,  ohne  aber  die  Kirche  zu  schädigen.  1591  baute  mau  ihn 
wieder  auf. 
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evangelischen  Kirche,  ja  aus  dem  Himmel  für  ausgeschlossen  er- 
klärt werden;  den  Obrigkeiten  aber  wird  ihre  Vertreibung  zur 
Pflicht  gemacht. ' j  Ein  Hamburger  Pastor ,  Joachim  Werner  an 
St.  Petri,  wagte  es  hierbei  Widerstand  zu  leisten,  und  namentlich 
die  Gebetsformel  nicht  zu  gebrauchen;  er  wurde  dafür  abgesetzt. 
Das  „Bekenntniss"  aber  schickte  man  ..mit  HauÖ'en"  an  seine 
beabsichtigte  Adresse ,  nach  Bremen  ,  wo  es  auf  offenem  Markte 
feilgeboten  wurde  und  die  Gemüther  verwirren  sollte. 

Die  Bremer  fühlten  sich  tief  verletzt.    Es  war  mehr  als  ein 
vereinzelter  theologischer  Angriff,  es  war  der  Angriff"  einer  durch 
hohe  Interessen  verbundenen  Stadt,  dessen  Eolgen   leicht  wieder 
denen  der  sechsziger  Jahre  gleich  kommen  konnten.    Sofort  musste 
Pezelius  zur  Abwehr  schreiten.    In  einer  Schrift:  ..Ausführliche, 
wahrhaffte  und  bestendige  Erzählung"  (1590)  wies  der- 
selbe die  bestrittene  Zugehörigkeit  zur  christlichen  und  evangeli- 
schen  Kirche  Bremens  an   der  Hand  der  Geschichte  nach,  nahm.j 
Calvin  gegen  seine  Verläunider  in  Schutz,  erklärte  die  Bedeutung] 
des  jetzt  so  geschmähten  Melanchthon,  und  forderte  die  Hamburger  i 
dringend  auf,  in  Zukunft  nicht  wieder  so  „friedhassig*^  gegen  siej 
zu  handeln.     Dieses  sehr   lehrreiche  Büchlein  schickte  man  nacl 
Hamburg,   begleitet   von  einer  Zuschrift  des  Ministeriums  an  den{ 
dortigen  Piath,  worin  dieser  gebeten  wird,  diese  Schrift  „auf  demi 
löblichen  Bathsstuel"  verlesen  zu  lassen,   sowie  die  Prediger  zur] 
„Moderation"  anzuhalten ;   ebenso  aber   übersandte  man  es  diesen] 
selbst  mit  einer  freundlicli   ernsten   lateinischen  Epistel.     Es  er- 
folgte beiderseits  keine  Antwort.     Pezelius  fühlte  sich  gedrungen,] 
noch  einmal  zu  schreiben;    in  klaren  Worten  legte  er  die  Sachea 
dar  und  bat   um  Antwort   oder  Einhalten  des   Scheltens.     Beidesj 
geschah  zwar  nicht,  doch  wurde  das  anstössige  Gebet  wieder  auf- 


')  Wie  einseitig  weit  man  damals  grade  in  Hamburg  ging,  beweist  deri 
Catechismus  des  dortigen  Predigers  und  berühmten  Liederdichters  Philipp] 
Nicolai  (t  1G08J,  worin  es  u.  A.  heisst:  Frage:  „Hältst  du  es  denn  dafür,] 
dass  die  Calvinisten  anstatt  des  lebendigen,  wahrhaftigen  Gottes  den  leidigen] 
Teufel  ehren  und  anbeten?-  Autwort:  „Das  bekenne  ich  von  Grundl 
meines  Herzens." 
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gehoben.  Nur  ein  guter  Nachbar,  der  schleswigsche  Geiieral- 
superintendent  Dr.  Paul  von  Eitzen,  fühlte  sich  als  ehemaliger 
Hamburger  gedrungen,  die  Sache  vor  seinen  Kichterstuhl  zu 
ziehen  und  zu  besprechen.  Doch  musste  er  durch  eingehende 
und  sachliche  Schrift  des  Pezelius  erfahren,  dass  er  trotz  seiner 
Milde  den  Standpunkt  der  Bremer  völlig  verkannt  und  zur  richtigen 
Beurtheilung  keineswegs  sich  als  competent  erwiesen. ') 

Der  Streit  schien  nach  dieser  Seite  hin  beendet.  Es  war, 
als  habe  keiner  Lust,  mit  den  Bremer  Theologen  fernerhin  anzu- 
binden. Da  aber  trat  ein  Mann  auf  den  Plan,  der  bestimmt  schien, 
den  bösen  Ketzer  endlich  mit  Keulenschlägen  niederzuschmettern 
und  sein  ganzes  Xest  zu  zerstören.  Es  war  der  bedeutende,  ge- 
lehrte und  fromme  Dr.  Nicolaus  Selneccer,  Professor  und 
Superintendent  zu  Leipzeig,  früher  ein  vertrauter  Freund  und 
eifriger  Vertheidiger  Melanchthons ,  jetzt  einer  der  bittersten 
Feinde  desselben.  -)  In  Anknüpfung  an  jene  „Erzählungsschrift" 
der  Bremer  gegen  die  Hamburger  schrieb  er:  ..vierzehn  Ur- 
sache n  von  d  e  r  V  e  r  d  a  m  m  u  n  g  d  e  r  C  a  1 V  i  n  i  s  t  e  n. "  Pezelius 
setzte  sich  sofort  zur  Wehre  und  antw^ortete  hart  wider  hart.  ^) 
Es  entbrannte  damit  ein  erbitterter  Schrifteuwechsel,  dessen  Ein- 
zelheiten hier  auszuführen  die  Geduld  zu  lange  in  Anspruch  nehmen 


•)  Paul  von  Eitzen  schrieb  nämlich :  rErinueruug  von  der  Bremer 
Buch"  (1590).  Pezelius  dagegen:  Des  Ministerii  zu  Bremen  freund- 
liche Gegenerinnerung  au  den  ehrwürdigen  und  hochgelehrten 
Paul  von  Eitzen"  (1591).  —  von  Eitzen  stand  den  Bremern  näher,  weil 
er  zu  den  Gegnern  der  Coucordienformel  gehörte.  Durch  seine  Mithülfe 
wurde  diese  nicht  in  Schleswig  Holstein,  und  durch  seineu  Einfluss  auf  Erz- 
bischof Heinrich  auch  nicht  im  Erzbisthum  (späterem  Herzogthum)  Bremen 
eingeführt,  und  gilt  noch  heute  in  diesen  Ländern  nicht  (S.  Pratje:  Altes  und 
Neues  V,  S.  89  if.) 

-)  Wie  sehr  Selneccer  früher  für  Melanchthon  geeifert  und  die  Aen- 
derung  der  Augustana  bis  1575  vertheidigt,  hat  Heppe  (Dogm.  des  16. 
Jahrh.  I,  96  ft'.)  nachgewiesen.  —  Selneccer  gehörte  übrigens  auch,  wie 
Nicolai,  zu  den  besten  der  damaligen  Kirchenliederdichter. 

^)  Titel:  „Beweisung  der  unv  orneinlichen  und  unwider- 
sprechlichen  Wahrheit  gegen  Dr.  Nicolaus  S  elneccer"  etc.  (ohne 
Jahreszahl). 
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würde,  zumal  der  Streit  weniger  sachlich  als  injuriös  geführt 
wurde.  *)  Beide  Gegner  zeigten  sich  wenig  wählerisch  in  ihren 
Ausdrücken,  man  fühlt  ilmen  beiden  die  Erbitterung  an.  Es  ist 
dies  bei  zwei  sonst  so  trefflichen  Männern  von  Herzen  zu  beklagen. 
Sonst  hatte  der  Kampf  die  gute  Wirkung,  dass  er  Pezelius  zi 
einer  seiner  lehrreichsten  Schriften:  „Wahrhaffter  Berichtl 
von  den  verbesserten  Exemplaren  Augsburgischer  Cou- 
fession-'-)  (1591)  Veranlassung  gab. 

Als  letzten  Gegner  des  Pezelius  lernen  wir  Philipp  Mar- 
bach,  Professor  in  Strassburg,  kennen.  1589  hatte  Ersterer 
eines  seiner  grössten  und  vorzüglichsten  Bücher  edirt:  „De  sa- 
crosancta  coena  Domini  Tractatus,  gewidmet  dem  Pfalz- 
grafen Johann  Casimir  und  dessen  Neften  Herzog  Friedrich.  •*)] 
Hiergegen  schrieb  IMarbach.  Die  Antwort  liess  nicht  lauge  auf 
sich  warten.  ')  Pezelius  behandelte  den  neuen  Feind  etwas  gering-j 
schätzig,  er  lässt  ihn  seine  ganze  Ueberlegenheit  fühlen,  geht  abei 
auch  hier  genau  auf  die  Sache  ein. 

Damit  hatte,  soweit  das  uns  vorliegende  Material  und  sonstige] 
Nachrichten  erkennen  lassen,  die  polemische  Thätigkeit  des  rezeliusj 
ihr  Ende  erreicht.  Ob  wirklich  im  letzten  Jahrzehnt  seines! 
Lebens  kein  direkter  Angriff  gegen  ihn  oder  gegen  die  Bremen 
Kirche  mehr  erfolgte,  oder  ob  Pezelius  dieselben  von  nun  au  völligl 
iguorirte,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Anzunehmen] 
bleibt  immer  das  Erstere.  Der  Vielbekämpfte  hatte  sich  so  ritter- 
lich gewehrt  und  so  scharfe  Streiche  ausgetheilt.  dass  den  Gleisten] 
die  Kampflust  vergehen  mochte.     Sicher  ist,   dass   die   euergischej 


*)  Auf  eine  Antwort  Selneccers  schrieb  Pezelius  seiue  kräftige  ..Defcu- 
sionssclirift";  Selueecer  darauf:  „Calviuus  redivivus";  Pezel:  „Ob  eBJ 
walir  sei"  und  so  fort. 

^)  Diese  Schrift  ist  darum  so  lehrreich,   weil  sie   so  genau  iu  die  Yer-j 
handlungen   der   Evangelischen  Fürsten   und   Theologen   hineinschauen   lässt 
und  die  Aenderung  des  10.  Artikels  der  Augustaua  (1540)   historisch   recht-^ 
fertigt. 

^)  Der  Hauptgedanke  dieser  Schrift  ist:  „Quod  panis  eucharisticus  non 
proprie  et  simpliciter,  sed  feacramentaliter  sit  cofpus  Christi." 

^)  Ad  librum  Phil.  Marbachii  respousio  brevis  (1594). 
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Vertheifligun.i?  Bremens  Position  so  sehr  befestigte,  dass  an  eine 
Ueberrunipelimg  der  Festung,  wie  man  sie  vor  dem  Eintreten  des 
Helden  hoifen  konnte,  nicht  mehr  zu  denken  war.  Wie  Pezelius 
nach  Iimen  für  Ordnung  und  Klarlieit  gesorgt,  so  war  es  ihm 
gelungen,  der  hier  befestigten  Richtung  auch  nach  Aussen  hin 
zwar  nicht  Anerkennung,   aber  doch  Geltung  zu  verschaffen. 

4.  Pezelius  sonstiges  Wirken,  nebst  Schlussurtheil. 

Es  erübrigt  noch,  dasjenige  was  wir  sonst  von  der  Thätigkeit 
des  Mannes  Avissen,  zusammenzustellen,  und  ein  abschliessendes 
Urtheil  zu  gewinnen.  Da  wären  zunächst  noch  einige  seiner 
Schriften  zu  nennen,  deren  specielle  Veranlassung  uns  unbekannt 
geblieben,  oder  die  einer  solchen  wohl  entbehren.  Für's  Erste 
das  Buch:  „Summarischer  Inhalt  und  Begriff  von  den 
zwei  fürnehmen  Religionsstreitigkeiten,  derUbiquität 
und  dem  Abendmahl"  (1592),  gewidmet  dem  Grafen  von 
Nassau,  worin  die  erwähnten  Punkte  in  Form  von  Fragen  und 
Antworten  behandelt  sind.  Sodann  das  grosse  Werk:  „Argu- 
menta et  objectiones  de  praecipuis  articulis  doctrinae 
Christi  a  n  a  e^  (1 580—89),  acht  starke  Bände  theologischer  Wissen- 
schaft, grossentheils  aus  Pezels  wittenberger  Periode  herstammend, 
von  dem  Nürnberger  Prediger  Mauricius  Helling  gesammelt  und, 
mit  Pezels  Bewilligung,  in  Druck  gegeben.  Ferner  einige  Schriften 
zum  Gedächtniss  und  zur  Ehre  andrer,  ihm  verehrungswürdiger 
Männer.  So  die  Loci  theologici  seines  geschätzten  Lehrers 
Victorin  Strigel  (1582 — L585),  die  Briefe  Melanchthons 
an  Hardenberg  (1598),  drei  Predigten  des  Danziger 
Pastors  Dr.  Jac.  Fabricius  inDanzig  über  dasAbend- 
mahl  (1599,  mit  Vorrede  Pezels),  sowie  die  Historia  carcerum 
Peuceri  (1604)').  Von  hoher  Bedeutung  aber  wurde  eine  andre 
seiner  Schriften,  die,  schon  einige  Male  erwähnte,  „Aufrichtige 
Rechenschaft  von  Lehr  und  Ceremonien  —  in  der 
Reformirten  Kirchen  (1592).  Wie  oben  gesagt,  bildet  dies 
Buch  die  Grundlage  unsres  Bremer  Consensus  von  1595;   es  war 


'J  Herausgegeben  in  Zürich.     Uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
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für  Nassau  abgefasst  und  hat  dort  symbolisches  Ansehen  erlangt.  ^) 
Ebenso  hat  sich  Pezelius  auch  der  Ostfriesischen  Kirche  ange- 
nommen, indem  er  1590  das  Emdener  Buch  über  das  Abend- 
mahl in  Bremen  drucken  Hess  und  mit  einer  treiflichen  Vorrede 
begleitete.  ^) 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  das  Gebetbuch,  denLibellus 
precatiouum  (1585)  unsres  Mannes.  In  ihm  tritt  uns  der 
scharfe  Denker  und  schlagfertige  Theologe  von  einer  ganz  neuen 
Seite  entgegen.  Die  Veranlassung  lesen  wir  in  der  Einleitung. 
Pezelius  wollte  für  einen  ihm  befreundeten  Mann,  den  um  seines 
Glaubens  willen  hierher  geflüchteten  Reynard  a  Ratio  Meier  aus 
Limburg,  die  Meditatioues  des  Augustinus  neu  herausgeben.  Um 
sie  aber  würdig  einzuleiten  und  dem  Manne  mehr  zu  geben  als 
dieser  erwartet,  verband  er  mit  der  einfachen  Herausgabe  eine 
Sammlung  von  herrlichen  Worten  über  das  Gebet  von  Luther, 
Melanchthon,  Calvin  und  einigen  Anderen,  nebst  einer  gediegenen, 
eigenen  Vorrede.  In  diesem  Büchlein  zeigt  sich  Pezel  in  einer 
hohen  und  wahrhaftigen  Frömmigkeit,  wie  sie  ja  auch  manchem 
seiner  Gegner  (Nicolai,  Selneccer  u.  A.)  trotz  aller  Klopffechterei 
und  trotz  übertriebenem  Zelotismus  eigen  war.  Man  fühlt  sich 
hier  bei  allem  Kämpfen  und  Streiten  wohlthuend  berührt,  und 
erquickt  sich  an  den  heiligen  Orgeltönen,  wie  sie  aus  der  Brust 
der  Reformatoren  so  herzbewegend  und  ergreifend  hervorklaugen. 

Blicken  wir  nun  aber  auf  das  ganze  Wirken  des  Mannes 
zurück,  so  kann  uns  wohl  gerechtes  Staunen  erfüllen  über  diese 
vielen  Thaten,  diese  gewaltige  Arbeitskraft,  die  derselbe  an  den 
Tag   gelegt.      Schaut    man    dabei   zunächst   auf  seine   schrift- 


')  Heppe  hat  es  als  „Nassauisches  Eekemniiss"  in  den  Bekenntniss- 
schriften der  deutsch  reformirten  Kirche  abgedruckt  (18G0).  üebrigens  er- 
schien es  auch  damals  (im  TJuterschiede  von  unserm  Consensus)  sofort  im 
Druck. 

^)  Titel:  „Historischer  Wahrhaffter  Bericht  etc.  vom  heiligen  Abend- 
mahl der  Gemeinde  zu  Emden,  1590  in  Bremen  gedruckt.  Das  uns  vorliegende 
Exemplar  ist  1610  zu  llerborn  gedruckt  und  dabei  aus  dem  Plattdeutschen 
in's  Hochdeutsche  übertragen. 
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Steilerischen  Leistungen,  so  ist  freilich  zu  sagen,  dass  er 
am  meisten  nach  einer  Seite  hin  gearbeitet  hat.  Es  ist  immer 
wieder  die  Abendmahlsichre,  die  übiquität  und  damit  zusammen- 
hangende Punkte,  die  er  darlegt  und  vertheidigt,  und  die  darum, 
bis  zur  Ermüdung,  in  seinen  Schriften  wiederkehren.  Aber  ein- 
seitig war  er  darum  nicht.  Diese  Dinge  mussten  damals  stets 
aufs  Neue  veutilirt  werden,  wie  von  Luther  das  Verhältniss  von 
Glauben  und  Werken.  Pezelius  hat  sich  daneben,  so  sahen  wir, 
mit  vielen  anderen  Gegenständen  befasst.  In  der  gesammten 
Theologie,  in  der  Geschichte  und  auf  naheliegenden  Gebieten  zeigte 
er  sich  tüchtig,  zum  Theil  von  produktiver  Kraft.  Was  er  aber 
auch  behandelt,  ob  die  immer  wiederkehrenden  Streitfragen,  ob 
sonstige  theologische,  philosophische,  historische  Probleme,  immer 
begegnen  wir  derselben  anziehenden,  geistvollen  Persönlichkeit, 
die  Jedem  ihren  Stempel  aufzudrücken  weiss.  Sein  Stil  ist  von 
edler  Einfachheit.  Bei  der  Lektüre  seiner  Schriften  hat  man  zwar 
nicht  den  geistigen  Hochgenuss,  wie  bei  den  klassischen  Werken 
eines  Luther,  Calvin  oder  Melanchthon,  niemals  aber  auch  irgend 
einen  üeberdruss.  So  viel  Pezel  auch  schreibt,  immer  weiss  er 
durch  Klarheit  und  Schärfe,  oft  duixh  feine  Würze  zu  fesseln. 
Am  meisten  erinnert  seine  Art  an  die  des  Melanchthon,  dessen 
klassische  Prägnanz  und  antike  Gedankenschönheit  er  zwar  nicht 
erreicht,  den  er  aber  an  Schärfe  weit  übertrifft.  Es  will  doch 
etwas  sagen,  wenn  mehrere  Schriften  des  Pezelius  von  Bedeutung 
für  zwei  Jahrhunderte  geblieben  sind  und  eine  zum  Theil  s}Tnboli- 
sche  Geltung  erlangt  haben. 

Dieser  reichen  schriftstellerischen  Wirksamkeit  entsprach  die 
persönliche  in  Wort  und  That.  War  Pezelius  bedeutend  mit  der 
Feder  und  als  Docent,  so  darf  er  darum  kein  Stubengelehrter  ge- 
nannt werden.  Daran  hinderte  ihn  schon  sein  geistliches  Amt 
als  Prediger  und  Seelsorger,  als  Superintendent  über  die  Kirchen 
und  Schulen,  wie  auch  als .  Oberhaupt  des  Ministeriums.  Er  war 
berufen,  handelnd  einzugreifen  in  die  hiesigen  Verhältnisse,  und 
daran  hat  er's  nicht  fehlen  lassen.  Dass  er  dazu  ausgerüstet  war 
durch  eine  gewichtvolle  Persönlichkeit,  die  zu  überzeugen  oder 
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mindestens  zu  imponiren  wusste,  davon  erzählen  die  dürftigen, 
über  ihn  erhaltenen  Nachrichten  zwar  nichts,  ebensowenig  wie 
uns  (soweit  der  Verfasser  weiss)  ein  Bild  seiner  äusseren  Gestalt 
überkommen  ist;  allein  seine  Wirksamkeit  lässt's  schliessen.  Wer 
so  lange  ohne  wesentliche  Anfechtung  (aus  der  Nähe)  einen  solchen 
riatz  behaupten  und  dabei  so  viel  Neues  schaffen,  solch'  kühne 
Gebäude  aufführen  und  vertheidigen  kann,  der  muss  in  seinem 
ganzen  Wesen  etwas  haben  von  jener  überlegenen  und  hinreissen- 
den Gewalt,  der  Jeder  willig  und  von  Herzen  sich  unterordnet. 

Das  Eigenthümliche  aber  bei  aller  dieser  schriftstellerischen 
und  persönlichen  Wirksamkeit  des  Pezelius  ist  seine  theologische 
Stellung.  Um  ihrer  willen  hat  er  früher  gelitten,  ist  er  hierher 
berufen,  hat  unser  Kirchenwesen  umgestaltet,  die  Hochschule  mit 
begründet  und  nach  allen  Seiten  hin  gekämpft.  Ueber  diese 
theologische  Stellung  im  Allgemeinen  und  deren  individuelle  Aus- 
prägung in  ihm  liesse  sich  hier  noch  viel  sagen,  aber  der  Raum 
gestattet  es  nicht  mehr.  Auch  ist  dieser  Punkt  schon  von  einem 
Anderen ,  in  der  Kürze ,  erörtert  worden. ')  Wir  erwähnen  nur 
kurz,  dass  Pezelius  durch  und  durch  Schüler  Melauchthons  war. 
Die  Lehrdarstellung  dieses  Mannes  erschien  ihm  als  die  eigentlich 
protestantische ,  schon  wegen  ihrer  einfacheren  Auffassung  der 
Heilswahrheit,  die  eine,  ihm  katholisireud  erscheinende,  Sakraments- 
lehre verschmähte  und  der  neueren  Künste  der  Ubiquität,  der  Com- 
municatio  idiomatum  u.  s.  w.  nicht  bedurfte.  Luther  hielt  er 
dabei  ungemein  hoch,  und  führte  seine  Aussprüche  oft  in's  Gefecht 
gegen  die  Eiferer  seines  Namens,  welche  ihm,  so  meinte  er,  nicht 
die  richtige  Ehre  erwiesen.  In  der  Dogmatik  freilich  schien  ihm 
Luther  nicht  durchgehend  ein  sicherer  Führer.  Freilich  auch  Me- 
lanchthon  konnte  ihm  nicht  imiper  genügen.  Bei  der  gegenwärtigen 
Zersetzung  waren  dessen  Auffassungen  oft  gar  zu  unbestimmt,  für 
den  Nichttheologen  und  gemeinen  Mann  gradezu  unpopulär.  Das 
galt  besonders  von  der  Abendmahlslehrc,  von  der  Freiheits-  und  Vor- 
herbestimmungsdoctrin.      Eben    dies    führte    Pezelius    zu    einer 


')  Heppe,  Dogmatik  des  IG.  Jahrli.  I,  S.  161  ff. 
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selbständigen  Auffassung  und  weiteren  Ausbildung  der  Sätze  seines 
Lehrers,  die  ihn  dann  in  vielen  Punkten  dem  klareren  Calvin  sich 
nähern  Hess.  Im  Ganzen  freilich  beobachtet  Pezelius  gegen  den 
grossen  Genfer  Reformator  eine  gewisse  Reserve.  Er  verbittet 
sich  den  Namen  eines  Calvinisten,  mit  dem  man  ihn  fortwährend 
beglückt.  Er  will  kein  calviniscber,  sondern  ein  christlicher 
Theologe  sein,  wie  ihm  auch  der  aufkommende  Name  Lutheraner 
allzu  parteiisch  schmeckt.  ')  Sehr  selten  wird  Calvin  von  ihm 
citirt,  doch  nimmt  er  ihn  gelegentlich  kräftig  in  Schutz  als  einen 
grossen,  echt  evangelischen  Gottesstreiter.  ^)  In  der  Abendraahls- 
lehre  ist  er  fast  ganz  zu  ihm  übergegangen,  während  er  im 
Punkte  der  Prädestination,  der  Freiheits-  und  Gnadenlehre  noch 
weiter  von  ihm  abwich,  als  die  meisten  übrigen  reformirten  Theologen 
Deutschlands  seiner  Tage.  Die  nichtlutherische  Theologie,  auch 
in  Bremen,  ist  darin  hernach  über  ihn  hinausgegangen,  obwohl 
der  volle  Calvinismus  in  Deutschland  nur  einzeln  und  vorüber- 
gehend festen  Fuss  fasste.  Es  kam  bekanntlich  zu  einer  Mischung 
melanchthonischer  und  calvinischer  Anschauungen,  wie  sie  im 
Heidelberger  Katechismus  ihren  klassischen  Ausdruck  gefunden 
haben.  In  Pezelius  ist  diese  Mischung  erst  in  ihren  Anfängen 
vollzogen.  ^)    Darum  mochte  er   auch  kein   calvinischer  Theologe 


')  „Me  et  orthodoxos  alios,  qui  non  Calvinianae,  sed  Christianae  tlieo- 
logiae  doctores  nos  profitemur."  Gegen  Marbach.  —  Oft  erinnert  Pezel  auch 
daran,  wie  Luther  selber  nicht  gewünscht,  dass  sein  Name  auf  seine  Anhänger 
übergehe. 

-)  Gegen  Selneccer  u.  A.  —  Wie  sehr  Calvins  Name  unter  Deutsch- 
lands Lutheranern  in  Verruf  kam,  weil  man  nicht  ihn,  sondern  nur  sein 
Zerrbild  kannte,  mögö  neben  dem  Obigen  noch  ein  Beispiel  illustriren.  Auf 
der  Wittenberger  Bibliothek  zeigte  man  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  eine 
Ausgabe  von  Calvins  Institutio,  auf  deren  Titel  bei  Calvins  Namen  der  Zu- 
satz stand:  „primus  Minister  Diaboli. " 

^1  Ein  klares  Zeugniss  darüber,  dass  P.  bei  den  übrigen  Doutsclireformirten 
als  allzu  starker  Melanchthonianer  anstiess,  tbeilt  Heppe  (a.  a.  0.)  mit,  in 
dem  Briefe  des  reformirten  Professors  Zanchius  an  Pezel,  worin  jener  ihm 
vorhält,  dass  er  in  einigen  Punkten  noch  viel  zu  sehr  von  der  richtigen,  d.  h. 
calvinischen  Auffassung  abweiche.  —  Wir  fügen  sonst  über  Pezel's  Stellung 
zu  Calvin  hinzu,   dass  er   1580  hier  äusserte,  es  sei  noch  nicht  ausgemacht, 

4 


50 

heissen.  Gern  aber  bediente  er  sich,  'zum  Unterschied  von  seinen 
Gegnern,  des  damals  aufgekommenen  Namens:  reformirt.  Grade 
dieser  Xame  mochte  ihm  als  die  treffendste  Bezeichnung  der 
durch  die  Reformation  erneuerten  Kirche  am  besten  gefallen. 

Pezel  hat  seine  Ilichtung  der  Bremischen  Kirche,  der  Haupt- 
sache nach,  mitgetheilt.  Durch  ihn  kam  hier  die  melanchthonische 
Doctrin  mit  Annäherung  an  Calvin  zur  Herrschaft.  Gab  es  auch' 
jetzt  und  späterhin  wohl  noch  manche  Schwankungen  und 
Differenzen,  so  waren  doch  die  Hauptlinien  gezogen.  Damit  kam 
hier  Klarheit  und  Entschiedenheit  auf,  man  wusste,  was  man 
wollte.  Daniel  von  Büren  hatte  den  Mann  gefunden,  dessen  er 
bedurfte.  Bremen  stand  jetzt  da  als  ein  Hort,  als  eine  Burg  der 
reformirteu  Kirche.  Und  nicht  bloss  als  Universität  zog  sie  von 
nun  an  zahlreiche  Schaaren  in  ihre  Mauern,  auch  als  Zufluchtsort 
bedrängter  Reformirter  ward  sie  hochberühmt.  In  den  spanisch- 
niederländischen Kriegen  sind  vertriebene  IVallonen  und  Friesen, 
in  den  Hugenottenverfolgungen  Franzosen  hierher  geflüchtet,  und 
haben  der  Stadt  den  schönen  Namen:  „Hospitium  ecclesiae" 
eingetragen,  der  lange  über  unserm  Brückenthore  geprangt  hat. 
Pezelius  beschloss  sein  thätiges  Leben  im  65.  Jahre  am  24.  Febr. 
1604.  Sein  schon  oft  erwälmter  Sohn  Tobias  Pezelius,  ein  ebenfalls 
ausgezeichneter  Theologe,  folgte  dem  Vater  in  vielen  Stücken,  er 
war  auch  Pastor  au  Ü.  L.  Frauen  und  wurde  1624  Senior  venerandi 
Ministerii  bis  zu  seinem  Tode  (1631).  'j  Die  erste  Frau  dieses 
Tobias  P.  war  eine  Tochter  des  Bürgermeisters  Esich,  die  zweite 
war  Tochter  des  berühmten  Urban  Pierius;  seine  eigne  Tochter 
Catharina   heirathete    später    den    hochangesehenen   Dr.    Ludwig 


ob  Luther  oder  Calvin  Reclit  habe;  sodaun  dass  er,  wie  erwähnt,  die  zweite 
Helvetische  Confession  hier  empfahl,  und  Beza's  Quacstiones  commentiren 
Hess.  —  Die  calvinischen  Ausführungen  über  Prädestination  u  s.  w.  da- 
gegen im  Consensus  von  1595  erkennen  wir  (s  oben)  nicht  als  echt  an,  eher 
dass  hier  im  Allgemeinen  Calvin  und  andre  Theologen  seiner  Art  den  Pastoren 
zur  Lektüre  empfohlen  werden. 

')  Es  war  damals  kein  Superintendent  in  Bremen;   somit  hatte  Tob.  P. 
die  relativ  höchste  geistliche  Würde  inne,  als  primus  inter  pares. 
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Crocius,  einen  der  drei  Bremer  Abgesandten  auf  der  Synode  zu 
Dortrecht.  —  Nicht  so  weit  als  dieser  brachte  es  Chr.  Pezelius 
Sohn  Johannes;  dieser  bekleidete  das  bescheidene  Amt  eines 
Weinzapfers  und  hatte  viel  mit  der  Xoth  des  Lebens  zu  ringen. 
Die  Tochter  aber  unseres  Superintendenten,  Elisabeth,  ver- 
heirathete  sich  mit  dem  Prediger  Sagittarius  zu  St.  Anscharii.  So 
viel  von  der  Familie  des  Mannes. ')  lieber  270  Jahre  sind  nun 
seit  seinem  Tode  verflossen.  Es  ist  natürlich,  dass  in  so  langer 
Zeit  die  Erinnerung  an  ihn  aus  dem  Leben  vergehen  musste, 
zumal  die  von  ihm  geschaffene  kirchliche  Stellung  Bremens  eine 
völlig  andre  geworden  ist.  Aber  die  Geschichte  sollte  seinen 
Namen  mit  gebührender  Anerkennung  bewahren.  Er  war  wirklich, 
wie  sein  Sohn  einmal  in  Anspielung  auf  seinen  Namen  sagt,  nicht 
ein  Beelzebub  nach  der  Auslegung  seiner  Gegner,  sondern  ein 
Bezaleel  (2.  Buch  Mose  31,  2j,  ein  Erbauer  der  Stiftshütte,  der 
Kirche  und  Schule  in  Bremen.  -) 


*)  Genaueres  und  liistoriscli  Interessantes  hierüber  finden  wir  in  einigen 
Akten  unsers  Staatsarchivs-  Da  existirt  zunächst  ein  Document  vom 
29.  Juni  1599.  Es  enthält  einen  Vergleich  zwischen  Tobias  Pezelius  und 
seinem  bisherigen  Schwiegervater  Bürgermeister  Johann  Esich.  Hiernach 
waren  zwischen  diesen  Beiden  Irrungen  entstanden  über  den  Nachlass  der 
verstorbenen  Tochter  desselben,  Eilecke.  Die  Schiedsherren  Christ.  Pezelius 
und  Rathsherr  Johann  Clamp  entscheiden,  den  Brautwagen,  die  Kleider  und 
Kleinodien  der  Verstorbenen  solle  der  Vater  zurückbekommen,  dafür  aber  dem 
Schwiegersohne  400  Bremer  Mark  geben,  die  er  für  seinen  Sohn  Christoph  zinslich 
zu  belegen  habe-  —  Sodann  eine  Supplik  des  Johannes  Pezelius  an  den 
Rath  (vom  2.  Juni  1624).  In  dieser  wird  unter  Hinweisung  auf  seines  Vaters 
„der  Kirchen  und  Schulen  embsig  und  getreulich  geleister  Dienste"  in  kläg- 
lichster Weise  um  Ermässigung  der  schuldigen  Weinaccise  gebeten.  Endlich 
noch  eine  ähnliche  Supplik  der  Wittwe  dieses  Johannes  vom  18.  Febr.  1628; 
in  noch  jämmerlicherem  Tone.  —  Das  Interessanteste  für  uns  ist  in  der  Supplik 
des  Johannes  die  Bemerkung,  dass  auch  ein  Chr-  Pezelius  mit  seinem  Bücher- 
schi'eiben  nicht  immer  Seide  spann,  indem  viele  Bücher  schlecht  verkauft  oder 
bald  zu  Makulatur  wurden,  sodass  der  Verfasser  ansehnliche  Geldsummen,  ja 
rguldne  Ketten  und  Pokale"  zur  Befriedigung  seiner  Gläubiger  hergeben  musste 
und  seinen  Kindern  kein  Vermögen  hinterliess- 

^J  So  bemerkt  Tobias  in  einigen  Distichen  zu  dem  Buche  seines  Vaters 
De  coena  Domini. 

4* 


Nachtrag 

(zu    Seite   15   und   16.) 

Als  vorstehende  Arbeit  schon  in  den  Druck  gegeben  war, 
fiel  dem  Verfasser  ein  altes,  ihm  früher  unbekannt  gebliebenes, 
Manuscript  in  die  Hände,  der  officielle  Bericht,  den  Pezelius  und 
Widebram  über  ihre  1580  mit  Jodocus  Glanaeus  gehaltenen  Unter- 
redung herausgegeben  haben.  Der  Titel  desselben  lautet :  ,,S  um m  a - 
rische  erzelung  der  unterrede  und  Handelung,  so 
auf  Befehl  eines  Ehrbarn  Hochweisen  Raths  zu  Bremen 
in  neulicher  zwischen  den  beiden  Doctorn  Christophoro 
Pezeliound  Friederico  Widebramo,  und  dem  Jodoco 
Glaneo  fürgefallen  1580.^'  Hier  erfahren  wir  Alles  aufs 
Genaueste  und  weit  mehr,  als  Pezelius  davon  später  in  der  Schrift 
gegen  Hamelmann  mittheilt.  Zur  vollen  Klarstellung  der  Sache 
glauben  wir  daher  die  Hauptpunkte  daraus  hier  nachtragen  zu 
müssen. 

Die  ersten  Unterredungen  fanden  am  14.  Juni  statt,  Morgens 
in  der  Sakristei  zu  St.  Anscharii,  Nachmittags  in  U.  L.  Frauen- 
kirche. Die  Doctoren  erklären  dem  Glanaeus,  sie  seien  vom  Rathe 
beauftragt,  die  Differenzen  zwischen  ihm  und  dem  Ministerio 
gütlich  beizulegen,  und  bitten  um  Bezeichnung  der  Differenz- 
punkte. Glanaeus  wünscht  die  Sache  in  Ueberlegung  ziehen  zu 
können.  —  Am  ICi,  Juni  kommt  man  an  ersterera  Orte  wieder 
zusammen.  Glanaeus  verlangt  einen  Notar  und  zwei  seiner 
Kirchspielsleute  als  Zeugen,  und  ergeht  sifli  in  langen  Klagen 
über  seine  Collegen,  welche  von  der  Augsburgischeu  Confession 
und  dem  Verdener  Vergleich  abwichen.  Die  Doctoren  erklären, 
jene  Forderung   nicht  bewilligen  zu  dürfen,   da  es  sich  nur  um 
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eiue  gütliche  Vorbesprechung  handele,  haben  aber  nichts  dagegen, 
dass  er  nächstes  Mal  seinen  gleichgesinnten  Collegen  Phil.  Rocholl 
mitbringe.  -  Am  17.  Juni  findet  dann  in  Rocholls  Gegenwart 
eine  neue  Besprechung  in  U.  L.  Frauenkirche  statt.  Die  Doctoren 
behaupten,  dass  Niemand  in  Bremen  von  der  Augsburgischen 
Confession  abweiche.  Diese  aber  genüge  heute,  nach  Entstehung 
der  flacianischen  Streitigkeiten,  nicht  mehr;  sie  bedürfe  einer 
Erklärung,  und  diese  müsse  man  bei  ihrem  Autor,  Melanchthou. 
suchen.  Wolle  Glanaeus  sich  aber  auf  den  Verdener  Vergleich 
beziehen,  so  bemerkten  sie,  dass  grade  in  diesem  der  „Frankfurter 
Abschied'^  als  eine  Norm  genannt  sei,  an  dem,  wie  sie  vernommen, 
die  übrigen  Bremer  noch  festhielten.  —  Am  20.  Juni  replicirt 
Glanaeus  hierauf  ausführlich.  Er  behauptet,  man  müsse  die 
Augustana  nicht  nach  Melauchthons,  sondern  nach  Luthers  Schriften 
auslegen.  Auch  seien  in  der  ersten  Ausgabe  derselben  (Artikel  X.) 
die  Andersdenkenden  verdammt.  Sodann  fordert  er  unparteiische 
Richter,  und  fragt  schliesslich  die  beiden  Doctoren,  ob  sie  selber 
bei  dem  geblieben,  was  sie  damals  bei  ihrer  Entlassung  aus  Sachsen 
in  den  Torgischen  Ai'tikeln  gelobt  hätten.  —  Damit  kam  die 
Disputation  in  Fluss.  Die  Doctoren  sind  indignirt  über  den  letzten 
persönlichen  Angriff  und  betonen,  sie  hätten  damals  nichts  gelobt, 
wovon  sie  hernach  abgewichen,  lieber  die  andern  Punkte  wird 
dann  eingehend  verhandelt.  Die  Doctoren  erlangen  es  endlich, 
dass  Glanaeus  sich  bereiterklärt;  auf  Grund  der  Wittenberger 
Concor  die  von  1536,  der  damaligen  Eintrachtsschrift  zwischen 
Luther  und  den  Schweizern,  mit  ihnen  weiter  zu  verhandeln,  wobei 
er  die  Zuziehung  fremder  Theologen  zu  seinem  Beistande  begehrt. 
Die  Doctoren  theilen  das  den  Herren  Bürgermeistern  mit, 
welche  sie  darauf  der  ganzen  Wlttheit,  im  Beisein  des  Ministeriums, 
Bericht  erstatten  lassen.  Nach  Erörterung  der  Sache  wird  zunächst 
beschlossen,  eine  neue  Unterredung  mit  Glanaeus  in  Gegenwart 
zweier  Bürgermeister  abzuhalten.  —  Vorher  aber  muss  Pezelius 
am  7.  Souutaji  ^  Trinitatis  eine  Predigt  über  das  Abendmahl 
halten ;  sie  findet  statt  in  Gegenwart  des  Herrn  Jodocus  und  einer 
;,grossen  Menge  Volks  von  der  Bürgerschaft^. 
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Erst  am  18.  Juli  kommt  daun  das  beschlossene  neue  Collo- 
quium  zu  Stande,  und  zwar  auf  dem  Rathhause.  Die  Bürger- 
meister D.  V.  Büren  und  D.  Hoyer  sind  zugegen.  Glanaeus  war 
gestattet,  seinen  Collegen  mitzubringen;  doch  erschien  er  allein, 
entschlossen ,  wie  sich  zeigte ,  unter  diesen  Umständen  nicht  zu 
disputiren.  Nachdem  nun  die  Bürgermeister  in  freundlichen  Worten 
den  Wunsch  ausgesprochen,  in  Bremen  den  kirchlichen  Frieden 
herzustellen,  und  die  Doctoren  ^nach  auruffung  Gottes"  die  Be- 
dingungen des  Gespräches  mitgetheilt,  erklärt  Glanaeus,  er  müsse 
auf  seine  Forderung  bestehen,  dass  fremde  Theologen  ihm  zum 
Beistande  zugezogen  würden ;  auch  könne  er  den  Rath  nicht  für 
einen  competenten  Judex  halten.  Die  Doctoren  suchen  ihn  da- 
von abzubringen  und  theilen  das  Resultat  der  bisherigen  Ver- 
handlungen mit.  Glanaeus  bleibt  fest,  wiederholt  seine  persönlichen 
Angriffe  auf  die  aus  Sachsen  vertriebenen  -Herren ,  deren  Wahr- 
haftigkeit er  in  Zweifel  zieht,  und  beruft  sich  auf  den  Gang  des 
bremischen  Streites,  den  er  nicht  hervorgerufen.  Die  Bürger- 
meister fordern  ihn  auf,  persönliche  Anzüglichkeiten  fortzulassen 
und  bei  der  Sache  zu  bleiben ;  die  Heranziehung  fremder  Theologen 
sei  unnöthig,  er  könne  selber  seine  Sache  vertheidigen.  Wolle 
er  aber  nicht  disputiren,  so  müsse  der  Rath  auf  andre  Mittel 
Bedacht  nehmen,  die  Zwietracht  zu  beseitigen.  Allein  alle  Zureden 
halfen  nicht,  und  obwohl  Pezelius  nun  einen  Punkt  nach  dem 
andern  hervorzieht  und  Glanaeus  um  seine  Meinung  darüber  fragt, 
antwortet  dieser  nur  mit  Kopfschütteln.  So  wird  das  Colloquiura' 
schliesslich  aufgehoben. 

Soweit  unser  Manuscript.  —  Aus  Pezelius  späterem  Bericht] 
wissen  wir,  wie  oben  mitgetheilt,  dass  der  Rath  schliesslich  dochl 
einwilligte,  fremde  Theologen  einzuladen.  Allein  auch  das  führte] 
nicht  zum  Ziel. 


II. 

Nachtrag  zur  Bremischen  Reformationsgeschichte 
von  1522—1529. 

(Brom.  Jahrbiicli  YIII.  8.  40  ff.) 

Von  J.  Fr.  Iken. 

Im  letzten  Jahrbuch  hatten  wir  eine  Zusanimenstelhing  der 
wirklichen  Quellen  unsrer  Bremischen  Reformationsgeschichte  in 
den  20ger  Jahren  des  IG.  Jahrhunderts  und  damit  eine  kurze 
Darlegung  der  wichtigen  Vorgänge  dieses  Zeitraums  zu  geben 
versucht,  wie  sie  in  den  bisherigen  Chroniken  und  Bearbeitungen 
noch  nicht  vorlag.  Seither  sind  uns  wieder  zwei  wichtige  Documente 
zugefallen,  die  zur  genaueren  Kunde  des  Gegenstandes  nicht 
unerheblich  beitragen.  Das  erste  ist  ein  zweiter  Brief  von 
Heinrich  von  Zütphen  vom  J.  1522,  das  zweite  ein,  von  uns 
übersehener,  Br  i e f  L  u t h e r  s  an  Jakob  Probst  v o m  J.  1529. 

1.  In  unserer  Darstellung  erwähnten  wir  nur  eines  Briefes 
von  dem  Augustiner  Heinrich  von  Zütphen,  den  derselbe  von  hier 
aus  an  seine  Freunde  Probst  und  Pieiner  am  29.  November  1522, 
also  wenige  Wochen  nach  seiner  Ankunft,  geschrieben.  Von 
diesem  Briefe  wusste  man  bisher  allein.  Im  Jahre  1873  aber 
entdeckte  Herr  Pastor  Krafft  in  Elberfeld  einen  andern,  und  zwar 
auf  unsrer  Bremer  Stadtbibliothek.  Er  steht  in  einer  alten 
Manuscripten-Sammlung,  Probst's  Collektaneenbuch  genannt,  und 
ist  ausserordentlich  schwer  zu  lesen.  Krafft  hat  ihn  indessen  mit 
grosser  Mühe  und  Sorgfalt,  zum  Theil  mit  Anwendung  der  Lupe, 
entziffert  und  ihn  in  den  ;,Briefen  und  Documenten  aus  der  Zeit 
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der  Reformation''  (Elberfeld)  abdrucken  lassen.  Wir  geben  ihn 
hier  im  Auszuge  wieder,  vor  Allem  soweit  er  für  die  Bremische 
Reformationsgeschichte  von  Werth  ist. 

Der  Brief  stammt  ebenfalls  aus  der  Anfangszeit  von  Heinrichs 
Auftreten.  Er  ist  am  13.  December  1522,  also  nur  14  Tage 
nach  jenem  ersten,  geschrieben,  und  zwar  an  den  Augustiner 
Gerhard  Hecker  zu   Osnabrück. 

Er  beginnt:  ,,Revereudo  et  christiano  patri  niagistro  Gerhardo 
Hecker,  evangelice  doctrine  docto  atque  absque  ullius  nominis 
respectu  constantissimo  coufessori.  •' 

„Christus  vivit,  Christus  vincet,  Christus  imperut." 

Er  erwähnt  dann  eines  von  Hecker  empfangenen  Briefes, 
spricht  sich  ernst  über  den  römischen  Stuhl  aus,  statt  dessen  das 
Reich  Christi  jetzt  aufkomme.  Von  Luther  habe  er  kürzlich  ein 
tröstliches  Schreiben  erhalten, ')  ein  Exemplar  des  Xeueu  Testaments 
aber  sei  ihm  nicht  mehr  geworden,  da  die  bisherige  Ausgabe  auch 
in  Wittenberg  yergriifen  gewesen.  Die  Churfürsten  hätten  einige 
Artikel  pro  liberatione  Germanie  an  Papst  und  Kaiser  geschickt, 
aber  sie  kämpften  mehr  pro  temporalibus,  quam  pro  libertate 
verbi. 

Hierauf  gedenkt  er  seiner  eignen  Lage,  und  giebt  dabei 
einen  kurzen  Ueberblick  der  bisherigen  Ereignisse,  die  in  Folge 
seines  unbeabsichtigten  Verweilens  in  Bremen  sich  zugetragen. 
„Quod  autem  de  statu  meo  maxime  requiris,  scias  me  praeter  M 
spem  et  nihil  minus  cogitantem  vocatum  esse,  et  mox  dum 
Bremas  introissem  a  fratribus  postulatum'-)  pro  verbo  dei 
semel  atque  iterum  ipsis  impertiendo ;  quibus  cum  pro  christianae 
charitatis  debito  morem  gessissera,  commoti  et  conturbati  sunt 
primi  sacerdotum  et  phariseorum,  citatoque  coram  cousistorio 
canonicorum  precipitur  mihi,  ne  ami>lius  predicem ;  cumque  respon- 
dissem,  oportere  me  deo  magis  ol)tem})erare  quam  hominibus,  nee 


•)  Dasselbe  ist  nicht  erlialteu ;  vielleicht  war  es  das  in  unsrer  damaligeu 
Darstellung  S.  49  erwähnte,  obwohl  dieses  dafür  reichlich  früh  fällt. 

■-)  Die  von  Heinrich  hier  als  „Brüder"  betitelten  Männer  sind  in  unsrer 
Darstellung  S.  48  genannt. 
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velle  peteiitibus  verbum  negare,  *)  invalescit  conspiratio,  ad  archie- 
piscopum  gravissima  derfertur  querela.  Egi  interea  expostulatus 
continuo  per  singula  festa  sermoiiem,  impetrato  mihi  sub  fide 
publica  couductii  ab  oppidi  magistratu. -)  Mox  interjectis  vix 
octo  diebus^)  archiepiscopus  legationem  Bremas  mittit;  sub 
stipulati  jusjuraudi  fide  citati  adjurantur  Bremenses  tradere  in 
maiius  episcopi  iuimicum  saucte  Romaue  ecclesie  et  suum ;  vocantur 
capita  civitatis,  respondent  una  voce,  non  dimittendura  me  prius 
quam  per  canonicas  scripturas  viderint  convictum.'^ 

Hierauf,  so  berichtet  er,  hätten  die  Geistlichen  die  Canoniker 
von  Hamburg  und  Lübeck  geladen  und  die  Bremer  verklagt. 
„Veuiunt  nostri  ad  cetum,  accusatiouem  gravissimam  audiunt/'^  ^) 
„Respondentibus  illis  (die  Bremer),  prius  se  publicam  fidem  mihi 
prestitam  nullo  modo  violaturos,  priusquam  me  viderint  convictum, 
tunc  cepit,  quasi  mente  alienatus,  se  ipsum  dejacere,  corpus  et 
vitam  jurans  se  prius  interpositurum,  quam  absque  vindicta  hanc 
injuriam  permissurum;  tandem  tamen  auimo  equior  factus  duo- 
decim  dierum  inducias  dedit  deliberationis,ut  interea 
vel  inimicum  prodaut,  vel  sui  episcopi  inimicitias  experiantur. 
Ecce  quae   mihi   de   fabula   constant.     Quid  amplius  futurum  sit, 


*)  Diese  Vorforderung  Heinriclis  und  das  Gebot,  er  solle  nicht  weiter 
predigen,  war  bisher  nicht  bekannt;  wir  sprachen  daher  (a.  a.  0.  S.  50)  nur 
von  einer  Anklage  beim  Rathe. 

-)  Also  hatte  der  Rath  nicht  bloss  erklärt,  er  wolle  ohne  Gegen- 
beweis sich  nicht  „überhumpeln"  lassen,  sondern  den  Augustinermöuch  auch 
faktisch  in  Schutz  genommen. 

^j  Diese  drei  Tage  sind  natürlich  seit  der  Abweisung  der  Geistlichen  durch 
den  Rath  zu  rechnen. 

^)  Diese  Versammlung  von  Canonikern  aus  den  genannten  Städten,  unter 
Vorsitz  des  Erzbischofs  und  mit  Vorladung  der  Bremer  ist  uns  völlig  neu. 
Man  könnte  dabei  an  die  von  uns  erwähnte  (S.  53)  Stiftsversammlung  zu 
Basdahl  am  11.  December  denken,  allein  diese  bestand  eben  aus  „Stifts- 
genossen", nicht  aber  aus  fremden  Canonikern,  und  fiel,  nach  dem  Berichte, 
ganz  anders  aus.  Wir  denken  uns,  dass  die  hier  erwähnte  Versammlung 
Anfang  December  statthatte,  und  zwar  in  irgend  einem  Orte  ausserhalb 
Bremens  (Bremervörde,  Stade,  Buxtehude  oder  dergl.).  Als  sie  dann  scheiterte, 
machte  Erzbischof  Christoph  die  Sache  bei  den  Stiftsgenossen  anhängig. 
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Deux  novit,  non  ego;  hoc  enim  scio,  qiiod  Christus  mihi  futurus 
est  adjutor,  qui  altissimiim  posuit  refugium  suum,  quod  nulluni 
appropiuquare  polest  malum."  Er  bittet  um  Fürbitte  und  ver- 
heisst  die  seine,  bestellt  auch  einige  Grüsse.  Die  Unterschrift 
lautet:     Datum  ipso  die  S.  Lucie  Fr.  Henricus  Zutph. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Briefes  zur  Klarstellung  und  Ergänzung 
der  Einzelheiten  ist  in  den  Anmerkungen  gewürdigt.  Es  sei  nur 
noch  bemerkt,  dass  er  denselben  kräftigen  Schwung  und  die  echt 
reforraatorische  Freudigkeit  athmet,  die  wir  auch  sonst  an  diesem 
Glaubenszeugen  bewundern  und  die  vor  Allem  auch  sein  erster 
Brief  bekundet.  Beide  Briefe  erklären  uns  die  Begeisterung,  mit 
welcher  die  sonst  so  ruhigen  Bremer  durch  Heinrichs  zündende 
Worte  für  die  Sache  der  Reformation  erfüllt  wurden. 

2.  Der  Brief  Luthers  an  Jakob  Probst  ist  vom 
1  3.  Juli  1  5  2  9.  0  Er  giebt  uns  über  die  Stimmung  des  Empfängers 
und  die,  in  diesem  Jahre  gleichsam  vorausgefühlten,  Stürme  der 
nächsten  Zeit  einigen  Aufschluss.     Wir  setzen  ihn  hierher. 

„Gratiam  et  pacem  in  Domino.  Intelligo  ex  literis  tuis,  mi 
Jacobe,  lassari  te  animo  prae  taedio  ferendae  impietatis,  quam 
etiam  in  dies  crescere  et  insolescere  videas,  ita  ut  de  loco 
mutaudo  et  deserendo  cogites  (!).  Cave  ne  facias.  Si  enim 
tantum  bonos  ferre  voles,  quid  amplius  facis?  Nonne  publicani 
et  peccatores  idem  faciunt  ?  Viriliter  age  et  confortetur  cor  tuum 
et  sustine  Dominum.  Memento  sancti  viri  Lothi,  et  recordare, 
Petrum  apostolum  praedixisse  ac  omnes  Christianos  novissimo 
tempore  similes  Lotho  futuros  finxisse.  Ne  ergo  Sodoma  egrediamur, 
nee  derelinquamus  eam,  donec  angelus  de  coelo  veniat  et  reducat. 

Mundus  Sodoma  est.  In  Sodoma  vivendum,  et  videndum 
omne  malum,  quod  cruciat  justas  animas.  Sed  sie  finis  eorum 
appropinquat ,  sie  complentur  iniquitates  Amorrhaeorum ,  sie 
accelerant  sibi  ipsis  perditionem.    Vale  et  ora  pro  me  peccatore. 


I 


')  De  Wette:    Luthers  Briefe  III,  478. 
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Turca  dicitiir  esse  in  Hungaria  infinito  exercitu.  Gratia  dei 
tecum.     Saluta  Hevam  tiiam.     Salutat  te  Ketha  mea. 

M.  Luther. 

Wir  erwähnten  in  unserer  damaligen  Darstellung  (S.  83j,  das 
Jahr  1529  sei  für  Bremen  kein  leichtes  gewesen,  indem  die 
Schweissseuche  hier  gewüthet;  doch  habe  nichts  eine  Entmuthigung 
der  Bremer  verrathen.  Letzteres  muss  nun  in  Folge  des  vor- 
stehenden Briefes  etwas  beschränkt  werden.  Der  Superintendent 
Jakob  Probst  war  also  doch  entmuthigt;  nicht  bloss  jene  Krankheit, 
sondern  noch  vielmehr  eine  sich  hier  immer  mehr  regende  ^impietas'"' 
machte  ihm  ernste  Stunden.  Er  dachte  daran,  sein  Amt  nieder- 
zulegen und  die  Stadt  zu  verlassen,  was  ihm  Luther  hier  mit  so 
kräftigen  Worten  ausredet.  Worin  diese  „impietas'^  bestanden, 
lehrt  das  Jahr  1530.  In  diesem  Jahre  brach  bekanntlich  ein  Auf- 
ruhr unter  der  Bürgerschaft  aus,  der  sich  an  die  Vertheilung  der 
Bürgerweide  knüpfte  und  die  Stadt  aufs  Tiefste  erschütterte, 
die  Sache  der  Reformation  aber  in  ein  sehr  bedenkliches  Licht 
stellte.  Die  dahin  gerichteten  Gedanken  zeigten  sich  schon  seit 
der  Mitte  der  20ger  Jahre.  Probst  empfand  sie  und  fürchtete 
mit  Recht  davon  die  ernstesten  Folgen.  So  dachte  er  daran,  die 
Stadt  rechtzeitig  zu  verlassen.  Glücklicher  Weise  hielt  ihn  Luther 
hiervon  zurück.  Bekanntlich  hat  Probst  hernach  nicht  wenig  zur 
Beschwichtigung  der  Gemüther  beigetragen.  Seiner  Festigkeit  und 
Ruhe  gelang  es,  die  Reformation  von  der  Revolution  zu  scheiden. 


MI 

Briefe  von  Carl  von  Villers  an  Johann  Smidt  und 

einige  andere Mittheilungen  überVillers'  Beziehungen 

zu  Bremen  und  den  Hansestädten 

niitgetheilt  von 
W.   von    Bippen. 

Im  Jahre  1845  hat  Wurm  im  Programm  des  Hamburgischen 
academischen  Gymnasiums  eine  interessante  Darstellung  der  Thätig- 
keit  gegeben,  welche  Carl  von  Yillers  in  den  Jahren  1806—1814 
für  das  Wohl  und  die  Unabhängigkeit  der  freien  Hansestädte 
entfaltet  hat.  Sein  aufopferungsvolles  Wirken  für  das  unglück- 
liche Lübeck  nach  der  schrecklichen  Plünderung  durch  die  Fran- 
zosen im  November  1806,  seine  eifrige  Theilnahme  an  den  Be- 
rathungen  über  die  Stellung,  welche  den  Städten  nach  ihrer 
Vereinigung  mit  dem  französischen  Kaiserreiche  zu  geben  sei, 
seine  Mitbemühungen  für  die  Wiederherstellung  der  städtischen 
Unabhängigkeit  durch  den  Wiener  Congress  geben  Yillers  den 
Anspruch  an  ein  dankbares  Gedächtniss  in  unseren  Hansestädten, 
wie  sie  ihm  die  Freundschaft  der  besten  hanseatischen  Bürger 
seiner  Zeit  eintrug.  Villers  hat  zwar  die  Stadt  Bremen  nie  be- 
treten, aber  dennoch  gehört  er  ihr  in  einem  besonderen  Sinne  an. 
Sie  hat  ihm,  nachdem  er  schon  lange  in  Deutschland  seine  geistige 
Heimath  gefunden  hatte,  den  deutschen  Bürgerbrief  gegeben,  durch 
den  er  erst  wieder  Anspruch  an  einen  auf  Rechtstitel  begründeten 
staatlichen  Schutz,  freilich  einen  ohnmächtigen  in  gewaltthätiger 
Zeit,  erhielt;  und  so  mag  es  gestattet  sein,  die  Erinnerung  an 
diesen  unsern  Mitbürger  auch  in  diesen  Blättern  einmal  wieder 
aufzufrischen. 
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Die  nachfolgenden  Mittheilungen  aus  Papieren  des  Bremischen 
Staatsarchivs  ergänzen  freilich  nicht  wesentlich  die  Keuntniss  der 
Vorgänge,  au  welchen  Villers  in  den  Jahren  1809 — 1811  Antheil 
nahm,  aber  sie  tragen  doch  dazu  bei,  das  Bild  des  liebenswürdigen 
und  lebhaften  Mannes  zu  veranschaulichen,  der  durch  zwei  De- 
cennien  mit  nie  ermattender  Energie  und  jugendlicher  Wärme 
die  Aufgabe  verfolgte,  die  deutsche  und  die  französische  Nation 
erst  literarisch  und  in  der  Folge  auch  politisch  zu  versöhnen,  der 
auch  unter  den  Stürmen  Napoleonischer  Gewaltthaten  die  Hoffnung 
nicht  sinken  liess. 

Den  unmittelbaren  Anlass  zur  Ertheilung  des  Bremischen 
Bürgerrechts  an  Villers  gab  seine  Theilnahme  an  den  Hauseati- 
schen Conferenzen,  welche  Reinhard,  damals  französischer  Ge- 
sandter am  Hofe  Jerome's  in  Cassel,  im  Spätherbst  1809  nach 
Hamburg  berief,  um  im  Auftrage  seines  Kaisers  Besprechungen 
über  die  Eventualität  zu  pflegen,  die  Hansestädte  in  ein  ähnliches 
Verhältniss  zu  dem  französischem  Kaiserreiche  zu  setzen,  wie  sie 
es  ehedem  zum  deutschen  Reiche  gehabt  hatten.  Villers  arbeitete 
für  diese  Conferenzen,  auf  Grund  der  ihm  von  den  Städten  zu- 
gesandten Materialien,  Skizzen  der  Verfassung  der  drei  Städte 
aus  und  begleitete  dieselben  mit  einer  Einleitung:  Observations 
gen^rales  sur  les  constitutions  des  trois  villes  libres  anseatiques 
Lübeck,  Breme  et  Hambourg.  Der  Anfang  dieser  „Bemerkungen" 
gibt  ein  Zeugniss  für  die  sympathische  Stimmung  ihres  Autors 
für  die  Institutionen  unserer  Städte,  und  die  Absichtlichkeit  mit 
welcher  der  in  ihnen  herrschende  Geist  den  an  ein  persönliches 
Raubsystem  gewöhnten  Napoleonischen  Staatsmännern  als  Muster 
vorgehalten  wird,  ist  so  charakteristisch  für  Villers,  dass  seine 
Wiedergabe  hier  am  Platze  zu  sein  scheint. 

Teile  est  l'esquisse  fidele  des  Constitutions  des  trois  villes 
anseatiques,  Constitutions  a  l'ombre  des  quelles  leurs  habitans  ont 
dejä  joui  d'un  si  long  bonheur,  de  la  liberte  et  de  tonte  la 
dignite,  qui  est  attach6  au  uom  d'homme.  Ces  lois  ont  garanti 
constamment  les  proprietes  dans  des  6tats  ou  elles  sont  d'une 
nature  si    delicate  et  si  mobile   au    milieu  des    vicissitudes    du 
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commerce  des  passions  ciipides,  qu'il  fait  naitre  et  de  tous  les 
orages  politiques.  Les  amis  nobles  ne  sauroient  trop  accorder 
d'estime  au  patriotisme  des  citoveus  des  trois  villes  et  ä  celui  de 
leurs  magistrats.  Les  emolumens  dont  jouissent  ces  derniers,  sout 
ä  peine  sufifisans  pour  couvrir  les  frais  extraordinaires  qu'exigent 
leurs  places,  et  les  villes  avaut  peu  de  revenus  publics,  en  egard 
aux  depenses  aux  quelles  elles  sout  obligees  ne  peuvent  enrichir 
ceux  qui  les  servent.  Les  devoirs  multiplies  que  les  citoyens  ont 
ä  remplir  en  tant  de  circoustances  ne  sout  accompagnes  d'aucuue 
retribution  pecuuiaire.  II  faut  reconnaitre  un  grand  devouement, 
un  singulier  amour  de  la  patrie,  des  loix  et  de  Thumauite  dans 
ces  citoyens,  qui  deja  accabl6s  la  plupart  du  poids  de  leurs 
affaires,  se  livrent  de  plein  gre  ä  des  occupations  onereuses,  ä 
l'administration  des  biens  du  pauvre  et  de  l'orphelin,  aux  d^libe- 
rations  et  aux  charges  qu'exige  la  chose  politique.  Des  hommes 
jeunes  ou  opuleus,  ou  amis  du  plaisir,  renoncent  ä  tout,  sacrifient 
tout  pour  vaquer  ä  d'obscures  mais  utiles  devoirs.  La  vanite 
meme  qui  joue  partout  ailleurs  un  role,  n'est  point  ici  un  ressort 
actif.  Les  diguit6s  y  sont  un  poids  et  non  un  ornement.  Hors  de 
ses  fouctions  le  premier  des  peres  de  la  patrie  n'est,  qu'un  simple 
citoyen.  Jei  les  liouneurs  ne  sont  que  de  l'estime.  les  distinctions 
ne  sont  qu'une  surcharge  de  travaux.  Ces  miracles  sont  le  fruit 
du  sentiment  de  la  vraie  liberte  civile  et  d'un  esprit  public  qu'ou 
doit  d^sirer  de  voir  regner  dans  les  plus  grauds  6tats. 

Ein  Mann,  welcher  für  unsere  Städte  solche  Gesinnungen 
hegte  und  mehr  als  einmal  bethätigt  hatte,  verdiente  sicherlich 
die  Anerkennung,  welche  ihm  Bremen  zollte.  Am  22.  December 
1809  wurde,  auf  Vorschlag  des  Präsidenten  Heineken,  im  Bremer 
Senate  beschlossen,  Herrn  von  Villers  wegen  der  vielen  Verdienste, 
welche  er  sich  um  die  Hansestädte,  namentlich  während  der  letzten 
Verhandlungen  iu  Hamburg  mit  den  französischen  Ministern,  durch 
seine  vortreftlichen  Aufsätze  und  sonst  erworben,  das  Bremische 
Bürgerrecht  zu  verleilien.  Der  Bürgerbrief  und  das  Schreiben, 
mit  welchem  Smidt  am  12.  Januar  1810  die  Uebersendung  des- 
selben begleitete ,  betonen  aber  an  erster  Stelle  die  allgemeinen 
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Verdienste,  welche  sich  Villers  im  geistigen  Kampfe  für  Deutschland 
errungen  hatte  und  legen  Zeugniss  ab  von  der  deutsch-patriotischen 
Gesinnung,  welche  der  Ertheilung  dieses  Ehreubürgerbriefes  zu 
Grunde  lag,  wie  den  Akten  durch  welche  der  Senat  einige  Jahre 
später  dem  Freiherrn  vom  Stein  und  dem  Oberst  von  Lützow  das 
Bremische  Bürgerrecht,  „das  Beste  was  er  zu  vergeben  hatte",  ') 
verlieh. 

Der  Bürgerbrief  für  Villers  lautete  folgendermassen : 

„Wir  Bürgermeister  und  Rath  der  freien  Hansestadt  Bremen 
Urkunden  und  bezeugen  hiedurch,  dass  wir  in  Rücksicht  der 
ausgezeichneten  Verdienste  des  Herrn  Carl  von  Villers  um 
die  deutsche  Literatur,  in  freimüthiger  Bekämpfung  vieler  Vor- 
urtheile  des  Auslandes  gegen  die  Eigenthümlichkeiten  der  deutschen 
Nation,  besonders  aber  wegen  der  von  demselben,  durch  wieder- 
holte, aus  eigenem  Antriebe  übernommene  Bemühungen,  thätig 
bewiesenen  Anhänglichkeit  an  dem  Wohl  der  freien  Hansestädte 
überhaupt  als  auch  unserer  Stadt  insbesondere,  es  uns  zu  einem 
besonderen  Vergnügen  rechnen,  gedachten  Herrn  Carl  von  Villers 
das  hiesige  grosse  altstädtische  Bürgerrecht  mit  der  Handlungs- 
freiheit zum  Zeichen  unserer  Verbindlichkeit  und  ausgezeichneten 
Hochschätzung  hierdurch  zu  überreichen.  Denselben  auch,  so  lange 
es  Ulm  nicht  gefallen  sollte  sich  hier  häuslich  niederzulassen, 
nicht  nur  von  der  Abstattung  des  Bürgereides  und  von  der  Ent- 
richtung der  hiesigen  bürgerlichen  Abgaben,  sondern  auch  von 
Erlegung  des  Abschosses  bei  künftiger  unverhoffter  Entsagung 
dieses  Bürgerrechts  zu  befreien. 

In  Urkunde  dessen  etc. 

So  geschehen  Bremen,  in  der  Versammlung  des  Senats  am 
22.  December  ISOO."" 

In  Smidts  Begleitschreiben  heisst  es:  ;^Der  Senat  ist  über- 
zeugt, dass  eine  auf  gegenseitige  Achtung  begründete  Befreundung 
zweier  jetzt  in  so  naher  Verbindung  stehenden  Nationen  nur  auf 
dem  Wege  glücklich  erreicht  werden  kann,   welchen  die  Tendenz 

*)  Worte  Smidt's  an  Stein  bei  üeberreichung  des  Bürgerbriefes. 
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Ihrer  vortrefflichen  Schriften  zu  Tage  legt,  und  er  hat  geglaubt 
sich  nicht  bloss  des  Beifalls  seiner  Mitbürger  zu  erfreuen,  sondern 
zugleich  den  Wunsch  des  gebildeten  deutschen  Publikums  auszu- 
drücken, wenn  er  Sie  auffordert,  Sich  als  beiden  Nationen  angehörig 
zu  betrachten/'' 

Wie  sehr  Villers  von  der  Aufmerksamkeit  des  Senats  erfi'eut 
wurde  und  wie  er  den  Sinn  derselben  richtig  erfasste,  beweist  das 
lange,  lebhafte  Schreiben,  mit  welchem  er  unter  dem  18.  Januar  1810 
gegen  Smidt  den  Dank  für  die  Verleihung  aussprach: 

^Je  re^ois,  avec  le  sentiment  le  plus  profond  et  le  plus 
inexprimable,  le  Diplome  de  Citoyen  dont  il  a  plu  au  Venerable 
S6nat  de  la  ville  de  Breme  de  m'honorer,  en  date  du  22.  Decembre 
dernier.  Puisque  vous  avez  ete  son  organe  en  cette  occasion, 
veuillez  bien  aussi  etre  pres  de  Lui,  et  pres  de  Sa  Magnificence 
Monsieur  le  President  Heinekeu  Tiuterprete  de  mon  devouement 
et  de  ma  tres-respectueuse  gratitude. 

Si  j'accepte,  rempli  d'attendrissement   et   de   reconnaissance,, 
cette  distinction  glorieuse  d'etre  appel6  de  plein-gr6,   et  par  le\ 
choix   spontane    d'un   illustre   Corps   gouvernant,    ä    faire    partie 
integrante  d'une  Societe  aussi  respectable   que  la  Bourgeoisie  dej 
Breme,  ce  n'est  pas   que  je  me  juge   digne  d'un  tel  honneur,  et 
que  je  croie  meriter  les  expressions  flatteuses   contenues  dans  le 
Diplome  du  V6n6rable  Senat;   c'est  un  exc6s  d'iudulgence  qui  le 
a  dictees;  et  le  Senat  me  tenant  compte  de  ma  boune  volonte^,  a1 
daigne  la  prendre  pour  le   fait.     Mais   saus   m'etendre  davantagej 
sur   ce   sujet,   et  faisaut   meme  entiere   abstraction  de  moi  et  de 
mon  peu  de  valeur,  j'avoue   qu'il   est  beau,   noble   et   consolantj 
dans    nos   jours,    de   voir   le   Senat   d'une   Republique   allemandej 
diriger  son  regard  avec  int^ret  et  bonte  sur  un  particulier  obscur,] 
qui  lui  est  tout-a-fait  6tranger,  le  revetir   d'illustration,  l'inscrirc 
au  uombre  de  ses  citoyeus,   parce   qu'on  croit  appercevoir  en  li 
quelqu'  esprit  de  justice  et  d'humanite,  ])arcequ'il  a  le  courage  de 
reudre  tout  haut  homm.age  ä  la  verite,  et  au  genie  qui  caracterisej 
la  race  Germanique,  au  milieu  des  autres  nations  de  l'Europe. 
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,,Mais  ma  qualitö  d'Etranger  cesse  a  l'egard  de  Breme. 
Cette  ville  devient  ma  seconde  patrie,  celle  qui  m"a  choisi  et 
adoptc,  qui  m'a  donnc  en  Allemagne  le  Droit  de  Cit6,  et  a  qui 
par-la  je  dois  plus  quau  hasard  de  la  naissauce/''  Er  versichert 
weiter,  dass  auch  ohne  Eidesleistung  sein  Herz  ihn  binde,  für  das 
Wohl  der  Stadt  zu  wirken,  so  oft  sich  ihm  Gelegenheit  biete, 
und  dankt  schliesslich  seinem  concitoyen  Smidt  für  den  ihm 
gebrachten  ersten  Gruss. 

Früher  noch,  als  er  denken  mochte,  sollte  Villers  Gelegenheit 
wenigstens  zu  dem  Versuche  finden,  Bremen  und  den  andern 
Hansestädten  sich  wieder  nützlich  zu  zeigen,  und  in  ganz  anderer 
Weise,  als  er  gehofft  hatte.  Das  ganze  Jahr  1810  verlief  für  die 
Städte  in  sehr  gedrückter  Stimmung,  in  unsicherer  Erwartung 
des  Geschicks,  welches  ihnen  Napoleon  bereiten  werde;  dass  das 
Jahr  mit  der  Vernichtung  ihrer  selbständigen  Existenz,  mit  ihrer 
Einverleibung  in  Frankreich  enden  werde,  das  freilich  fürchtete 
Niemand.  In  Villers  sanguinischer  Natur  vor  allen  behielt  die 
hoffnungsvolle  Stimmung  für  eine  glückliche  Zukunft  der  Hanse- 
städte die  Oberhand,  wenngleich  er  auch  nicht  aller  Befürchtungen 
sich  erwehren  konnte.  Diesen  gemischten  Empfindungen,  in  denen 
aber  die  Hoffnung  überwog,  gab  zuletzt  ein  Vortrag  Ausdruck, 
welchen  Villers  am  4.  December  1810,  kurz  ehe  er  von  Lübeck 
nach  mehr  als  zehnjährigem  Aufenthalte  scheiden  wollte,  um  seine 
neue  Professur  in  Göttingen  anzutreten,  in  der  dortigen  Gesell- 
schaft zur  Beförderung  gemeinnütziger  Thätigkeit  hielt.  Von 
diesem  Vortrage,  welcher  Villers  Ideen  über  Bestimmung  und 
Aussichten  der  Hansestädte  darstellte,  fand  Wurm  unter  Villers 
Papieren  den  Anfang  völlig  aufgezeichnet,  dann  aber  nur  kurze 
Notizen  als  Anhaltspunkte  für  eine  freie  Rede  vor. ')  Der  Zufall 
hat  ein  kleines  Stück  dieses  Vortrages,  von  Villers  eigener  Hand 
niedergeschrieben  und  wie  es  scheint  als  Beilage  einem  Briefe  an 
Smidt  zugefügt,  hier  erhalten.  Es  ist  charakteristisch  genug  für 
Villers  idealistische  Denkweise   und  Phantasie   und   zeigt  zugleich, 


>)  S.  Wurm  S.  32  und  Note  21  auf  S.  37. 
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wie  er  die  deutsche  Sprache  beherrschte,  und  so  mag  es  hier  eine 
Stelle  finden. 

„Nun   zuletzt   ein   Wort   über   die    äusseren    Gefahren    der 
Städte.    Es  mögen  gierige  Augen   sich  auch   nach    den   Städten 
wenden;  der  gut  unterrichtete  Monarch,  der  die  Organisation  des 
westlichen  Europas  zu  seinem  Zwecke   hat,  und  wol  ihren  Werth 
zu  diesem  Zwecke  kennt,  wird  sie  niemandem  verschenken.     Wer 
sie    erobern   und    sich    unterthan    machen    wollte,    würde    nichts 
gewinnen  als  leblose  Mauern  und  eine  n^Ieile  Land.     Er  könnte 
dem  Credit   nicht  befehlen,   dieses   idealisch-moralisches  Wesen, 
welches  bloss  in   Glauben   und  Zutrauen   besteht.   —   Er  könnte 
wol  in  der  Stadt  befehlen,  könnte  aber  der  ganzen  kaufmännischen 
Welt  von  Europa,  könnte  in  Amsterdam,  Ronen,  Bordeaux,  Lyon, 
Oporto,  Lissabon,  Cadix,  in  Stockholm,  Petersburg,  Archangel  u.  s.  f. 
nicht  befehlen.     Die  drei  Städte  existiren   eigentlich  nicht  oder 
nicht  ganz  auf  dem  Fleck,   wo   die  Häuser  und  Speicher  gebaut  i 
sind,  ihre  wahre  Existenz  ist  auf  den  Meeren.    Es  sind  geflügelte  { 
kleine    Staaten,    die   keine  Landmacht   zu   ihrem   Nutzen    fassei 
kann.  —  Wer  den  Körper  des  Schmetterlings  zertritt,  vernichtet! 
auch  seine  Flügel,  die  alsdann  keinem  andern  Wesen  zum  FliegenJ 
dienen  können. 

„Dies  sind  ganz  andere  Betrachtungen  für  einen  grossen^ 
Mann,  der  sich  vorgenommen  hat,  der  Stifter  einer  erneucrtenj 
gesellschaftlichen  Ordnung  in  Europa  zu  werden. 

„Diese  Städte   befördern  mächtig,   vervielfachen,  erleichternj 
den  Austausch  zwischen  den  Nationen  des  nördlichen  Systems  von] 
Europa,  der  ohne  sie  nicht  so  thätig,  nicht  so  segnend  und  ergiebig 
für  alle  diese  Nationen  ausfallen  würde. 

„Wer  den  Handel  kennt  im  Mittelmeer,  sieht  wol  ein,  wi( 
aus  Mangel  solcher  kräftigen  Centralräder  und  Triebfedern,  wiej 
die  Hausestädte  sind,  dieser  Handel  schwach,  lahm  und  unzureichend! 
ist.  Statt  die  drei  nördlichen  so  nützlichen  Städte  zu  vernichten,] 
sollte  also  lieber  der  mächtige  Monarch  im  Süden  drei  Hanse- 
städte, etwa  Venedig,  Triest  und  Genua,  am  Mittelmeer  errichten,] 
ihnen  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  schenken ;  die  würden  baldj 
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den  levantischen,  italienischen,  französischen,  überhaupt  südlichen 
Handel  beleben!  und  vielleicht  gar  von  Ostindien  her  wieder  die 
Producte  herlocken,  die  ehemals  auf  den  alten  Handelswegen 
nach  Westen  verfahren  wurden.'' 

Schöne  Träume !  Eine  Woche  später  war  Napoleons  Entschluss 
gefasst,  welcher  die  Hansestädte  zu  bonues  villes  de  l'Empire 
machte,  ihre  in  schweren  Kämpfen  errungene,  in  schwereren 
glücklich  bewahrte  Selbständigkeit  für  immer  zu  vernichten  schien. 

Es  galt  so  viel  zu  retten  wie  noch  möglich  war,  wenigstens 
die  neue  Organisation  der  Verwaltung  so  zu  gestalten,  dass  nicht 
alle  freie  Bewegung  gehemmt  wurde.  Smidt  eilte  sofort  nach 
Hamburg,  um  dort  mit  Hamburger  und  Lübecker  Collegen  zu 
besprechen,  was  zu  thun  sei;  er  forderte  auch  Villers  auf,  an 
diesen  Conferenzen  theilzunehmeu,  für  welche  dessen  Vertrautheit 
sowol  mit  den  hanseatischen,  wie  mit  den  französischen  Verhält- 
nissen von  grossem  Werthe  sein  konnte.  Allein  eine  Krankheit 
hielt  ihn  in  Lübeck  ans  Lager  gefesselt  und  so  konnte  er  weder 
an  den  Besprechungen  in  Hamburg  theilnehmen,  noch  auch,  wie 
Smidt  wünschte,  die  hanseatische  Deputation  nach  Paris  begleiten, 
um  derselben  hier  mit  der  Keuntniss  der  Sprache  und  der  Personen 
zur  Seite  zu  stehen;  nur  brieflich  vermochte  Villers  einen  und 
den  anderen  Rathschlag  zu  ertheilen.  Diesem  Umstände  sind  die 
nachfolgenden,  theilweise  im  Auszuge  wiedergegebenen,  Briefe  zu 
verdanken. 

Monsieur,  tres-honore  ami  et  concitoyen.  Qu'il  me  soit 
permis  de  vous  donner  encore  ce  dernier  titre,  au  quel  j'attacherai 
toujours  un  si  haut  prix  et  qui  me  rappelle  toute  ma  vie  la 
bonte  du  ven6rable  S6nat  de  Breme  pour  moi.  Ce  respectable 
Corps ,  au  milieu  des  travaux  et  des  soins  qui  Taccablent  dans 
une  teile  crise,  daigne  m'en  donner  encore  une  nouvelle  marque, 
pour  laquelle  je  vous  prie ,  Monsieur  et  eher  concitoyen,  de  lui 
temoigner  toute  ma  vive  reconnaissance  et  ma  d6votion. 

Des  que  j'ai  su  la  participation  que  divers  employes  du 
gouvernement  fran^ais  allaient  exercer  sur  le  sort  de  nos  excellentes 
villes  en  general,  et  sur  celui  de   tant  de  particuliers  et  de  taut 
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de  familles,  vous  pouvez  bien  penser  que  le  premier  voeu  de  mon 
coeur  a  et6  de  pouvoir  faire  servir  les  connaissances  locales  que 
j'ai  acquises,  et  rattachement  que  je  porte  ä  la  chose,  de  faire 
servir,  dis-je,  ces  el^mens  qui  sont  en  moi  au  bien-etre  des  villes 
et  d'amis,  que  je  vais  quitter  bientot,  mais  qui  ne  cesserout  jamais 
de  m'etre  chers.  Jugez  combien  l'honnorable  appel  du  Sönat  de 
Bremen,  Monsieur  et  eher  concitoyen,  est  en  harmonie  avec  mes 
voeux.  Sans  doute,  je  n'hesiterais  pas  ä  me  rendre  ä  Hambourg 
sur  le  champ,  pour  y  attendre  Ses  ordres,  et  pour  coopörer  de 
tout  mon  pouvoir  avec  Ses  dignes  D6putes,  comme  en  Octobre 
1809,  si  le  ciel  ne  me  frappait  en  cette  instant  de  la  mani^re  la 
plus  cruelle  par  une  maladie,  qui  me  permet  a  peine  de  me 
trainer  avec  les  plus  horribles  douleurs  de  mon  lit  a  ma  table 
a  ecrire,  oü  je  ne  me  suis  rendu  aujourd'hui  que  pour  tracer  ces 
lignes  d'une  main  faible  et  tremblante.  Puisse  cet  6tat  maladif, 
survenu  si  mal-ä-propos ,  me  permettre  bientot  de  me  rendre  oü 
la  voix  de  mon  coeur,  et  la  coufiance  si  honnorable  que  daigne 
me  temoigner  le  Senat,  m'appellent  egalement! 
Recevez  etc. 
Lübeck,  30.  Dec.  10.  Ch.  de  Vi  Hers. 

2.  Der  zweite,  deutsch  geschriebene,  Brief  ist,  wie  auch  die 
beiden  folgenden,  an  Smidt  nach  Hamburg  gerichtet,  und  wurde 
unter  „greulichen  Schmerzen"  am  8.  Januar  1811  geschrieben. 
Es  heisst  darin :  „Erreicht  man  nicht,  dass  die  drei  Städte  gänzlich 
abgetrennt  bleiben  von  der  Präfectural-Organisation,  ihre  Municipal- 
Verfassung  behalten  und  als  Kaiserl.  Reichsfreie  Städte  coustituirt 
werden,  so  ist  Alles  verloren!  Die  Person  selbst  des  Präfekts 
könnte  alsdann  von  sehr  geringem  Einflüsse  sein,  und  es  ist  kaum 
zu  glauben,  dass  irgend  ein  Eingeborener  dazu  befördert  würde: 
1)  Es  ist  gegen  die  allgemein  befolgten  Grundsätze,  2)  zu  neu 
organisirten  Präfekturen  gehören  schon  erfahrene  Präfekten,  die 
die  Maschine  verstehen  recht  im  Gange  zu  setzen  und  zu  erhalten. 
Ach,  ich  fürchte!  dies  wird  nur  zu  sehr  nach  mechanischen 
Grundsätzen  getrieben!  ,  Es  gilt  itzt  alles,  diesen  Franzleuten 
eine   dynamische   Idee    annehmlich    zu    macheu.      Vielleicht    mit 
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Gottes  Hülfe  wär's  iiKiglicli.  Sonst  ist  wenig  zu  hoften,  man  miiss 
eleu  Kopf  beugen  und  höchstens  noch  an  —  C  anal -Schiffahrt  und 
Handel  denken!     Von  Herzen  und  ewig  der  Ihrigste  (sie!).     V. 

3)    Lübeck  25.  janv.  11. 

Mon  eher  anii.  —  Votre  interessante  lettre  d'hier  me  rend 
encore  deiix  fois  plus  donloiireux  et  plus  desagreable  mon  triste 
etat  de  faiblesse  et  de  nullite  physique  et  morale.  Je  vois  qu'il 
se  prepare  une  nouvelle  epoque  —  un  nouveau  Moment  daus  les 
resolutions  sur  le  sort  des  villes  —  on  pourrait  croire  que  l'Empereur 
veut  faire  ä  leur  cgard  a-peu-pres  ce  qu'il  a  fait  ä  l'egard  de  la 
Suisse,  assembl6  (sie!)  une  consulta,  delib^re  avec  eux  etc.  sur  le 
soi't  et  l'existence  particuliere  de  leurs  pays.  —  Ce  n'est  pas  une 
question,  eher  Smidt,  qu'il  faut  que  Vous  soyez  un  membre  de 
cette  Deputation.  Bien  plus,  il  faut  que  Vous  en  soyez  Tarne!  — 
Vous  avez  toutes  les  vues,  tout  Tensemble  de  forces  necessaires 
et  il  n'y  a  que  vous  seul,  autant  que  je  sache,  qui  les  ayez.  — 
Tout  ce  que  vous  manque,  c'est  la  facilite  de  vous  exprimer  dans 
la  langue  de  ceux  qu'il  s'agit  de  convaincre.  —  Avec  quel  de- 
Youement  et  quel  plaisir,  mon  eher  Smidt,  je  vous  aurais  accom- 
pagn6  ä  Paris  pour  penser,  agir,  travailler  de  concert  avec  vous !  — 
J'aurais  6tc  avec  zele  votre  organe,  et  celui  des  iuterets  de  nos 
3  villes.  Et  vous  devez  partir  dans  2  ou  3  jours!  et  je  ne  vois 
pas  encore  clair  dans  ce  que  vous  desirez  de  moi.  H  ne  se  pre- 
sente  a  mon  esprit  (auquel  les  instrumens  corporales  se  refusent) 
ni  une  forme,  ni  un  commencement,  ni  un  Punctum  Saliens,  ni 
un  noeud  —  ni  rien  enfin  de  ce  qu'il  faut  pour  jeter  sur  le  papier 
les  Premiers  traits  d'un  ouvrage.  —  Je  crois  que  dans  cette 
incapacite  je  vous  traduirai  seulement  vos  materiaux,  pour  que 
vous  ayez  les  formules  principales  au  moins  en  fran^ais,  les 
expressions  les  plus  techniques  et  les  plus  pregnantes,  dont  vous 
ferez  alors  l'usage  couvenable.  En  tout  cas,  je  crois  que  lä-bas 
il  sera  plus  question  de  conf6rences  verbales,  que  de  M6moires  ä 
donner  par  ecrit.  Ce  seront  les  Frangais,  M.  le  Maitre  des 
Requetes,  par  ex.,  qui  feront  eux-memes  ces  Memoires,  ou  Rapports 
au  conseil  d'Etat,   d'apres  vos  reponses  et  discours  (Ah:   si   ce 
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Maitre  des  Requetes  pourrait  etre  le  brave  Coquebert  Montbret !) 
Quoiqu'il  en  soit,  mon  ami,  ma  lettre  au  Ministre  de  l'Interieur 
est  fort  a  votre  service.  Nos  D6putes  d'ici  m'en  ont  aussi 
demand6  une.  Je  comprendrai  lä-dedans  les  Hambourgeois  aussi, 
et  donnerai  en  gen6ral  ä  la  Deputation  une  lettre  ostensible  ä 
Monseigneur.  Puis  je  lui  ecrirai  une  lettre  amicale  et  cliaude 
particuliere,  par  la  poste  directement,  oü  je  lui  donnerai  une  note 
du  personnel  des  Deputes  et  saurai  lui  faire  connaitre  mon  ami 
Smidt.  C'est  pourquoi  je  vous  prie  de  nie  faire  savoir  sans  retard 
le  nom  (sie!)  des  Deputes  de  Hambourg  et  celui  de  Tautre 
Bremois. 

Je  finis  parcequ'il  est  8  h.  V2,  et  qu'il  faut  que  ma  lettre 
parte.    De  coeur  et  d'ame  tout  ä  vous.     V. 

Je  voudrais  que  Schulte  fut  de  la  Deputation.  II  parle  tres 
bien  le  franc^ais  —  on  devrait  songer  serieusement  aussi  ä  y  inserer 
mon  heros,  un  komme  qui  serait  inestimable  dans  cette  affaire, 
le  Baron  de  Voght,  qui  est  en  France,  et  ä  qui  vous  donneriez 
facilement  toutes  vos  grandes  et  belles  idees.  Je  voudrais  aussi 
que  nos  Lubequois  amenassent  avec  eux  un  jeune  homrae,  mon 
ami,  plein  de  talens  et  de  feu,  le  jeune  licencie  Binder,  archiviste 
du  S6nat. 

P.  S.     Mais  sans  le  Baron  Voght  on  ne  peut  rien  faire. 

Im  vierten,  abermals  deutsch  geschriebenen,  Briefe  .^von 
meinem  Krankenlager  28.  janv.  11.'^  heisst  es:  „Gestern  habe 
ich  Ihnen  mein  hanseatisches  Testament  geschickt,  meine  letzte, 
redliche,  heisse  Wünsche.  Sm(idt)  als  Seele,  Vo(llmers?)  als 
Organ  !  Sonst  ist  der  Process  verloren !  oder  wenigstens  hat  man 
nicht  gethan  alles  was  zu  thun  war.  —  Hier  mein  Codicil.  Man 
könnte  bitten,  dass,  wenn  die  Städte  als  kaiserl.  Reichsfreie  Städte 
angesehen  und  organisirt,  zugleich  auch  die  zwei  Departementen, 
Bouches  du  Weser  et  Bouches  de  l'Elbe,  als  eine  einzige  Provinz : 
la  Province  ansöatique  (so  wie  man  im  Süden  les  provinces 
illyriennes  hat)  anzusehen  und  unter  einem  einzigen  franz.  hohen 
Beamten  ständen,  etwa  ein  gouverneur  gönöral  oder  Intendant  oder 
sonst  wie.    Es  kömmt  gar  zu  sehr  darauf  an,  nach   meiner  Ein- 
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sieht,  1)  Nicht  gewöhnliche  departemens  zu  werden,  unter  zwei 
gewöhnlichen  Präfekten,  2)  Nicht  getrennt!  und  nur  einen 
Beamten  für  die  drei  Städte  zu  haben.  Zu  diesem  letzten  Behuf, 
könnte  mau  noch,  falls  alles  übrige  fehlschlägt,  bitten,  abgesehen 
von  den  umgebenen  Ländern,  und  getrennt  von  ihnen,  ein 
departement  aus  den  drei  Städten  zu  machen,  unter  einem  einzigen 
Präfekten  in  Hamburg.  Depart.  des  villes  ans^atiques  oder  Dept. 
de  la  Hanse  oder  Dept.  des  deux  Mers.  Dazu  sind  die  Gründe 
stark  und  zahlreich  genug.     Ich  umarme  Sie  herzlich.     V.^' 

Der  letzte  ebenfalls  deutsch  geschriebene,  Brief  endlich 
ist  unter  dem  30.  Januar  1811  nach  Bremen  gerichtet,  w^o- 
hin  Sraidt  inzwischen  zurückgekehrt  war,  um  sich  gleich  darauf 
nach  Paris  aufzumachen.  „Theuerster ,  das  Schicksal  trifft 
mich  hart  in  dieser  Zeit,  wo  ich  meine  ganze  Thätigkeit  so 
gerne  hätte  anwenden  AYollen;  deren  bin  ich  ganz  geraubt.  Seit 
vorgestern  ist  ein  Rückfall  in  meiner  grausamen  Krankheit  wieder 
eingetreten.  Mein  Körper  ist  so  matt,  mein  Kopf  so  eingenommen, 
dass  ich  nicht  zwei  Gedanken-Reihen,  nicht  zwei  Zeilen  schreiben 
kann  ohne  Angstschweiss.  Viele  Einfälle  sogar,  die  während  der 
schlaflosen  Nacht  mir  vorkamen  und  die  ich  Ihnen  w^oUte  mit- 
theilen, sind  mir  aus  dem  Geiste  entflohen.  Doch  würde  ich  sehr 
gerne  die  kleine  Anstrengung  heute  gethan,  einen  Entwurf  zu 
einem  Briefe  an  den  K(aiser)  geschrieben  (haben),  wenn  ich  nur 
eine  halbe  Stunde  mit  Ihnen  gesprochen  hätte!  Allein  ich  w^eiss 
viel  zu  wenig  die  Umstände,  Verhältnisse,  Ansichten  in  einem  so 
delicaten  Punkte.  Will  der  Senat  aus  dem  Tone  der  Unterwürfig- 
keit, die  Unterthanen  ziemt,  sprechen?  oder  sonst?  und  wie? 
welche  Nuance?  Das  sind  Sachen,  die  ich  seit  gestern  auf  zehnerlei 
Art  in  meinem  Kopfe  gedreht,  ohne  mit  mir  einig  werden  zu 
können.  Dringen  Sie  dort  in  den  ängstlichen  Overbeck  (den 
Lübeckischen  Deputirten),  dass  er  Sie  mit  zu  dem  Minister 
Montalivet  nimmt.  Dem  habe  ich  schon  besonders  geschrieben, 
und  eine  Charakteristik  der  sechs  Deputirten  entworfen.  Von 
allen  habe  ich  gutes  gesagt,  (doch  sehr  im  kurzen).  Von  Ihnen, 
Theuerster,  habe  ich   so  gesprochen,   dass,   wenn  Montalivet  noch 
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auf  meine  Worte  achtet,  Sie  Ursache  haben  werden  es,  wahr- 
scheinlich, zu  bemerken.  Andere  Empfehlungen,  die  Ihren 
Geschäften  nützlich  wären,  wüsste  ich  Ihnen  nicht  zu  geben.  Wäre 
es  Ihnen  übrigens  gedient  zu  einem  Paare  Gelehrter  zu  kommen  V 
Ich  schreibe  in  diesen  Tagen  an  den  Senateur  und  Bischof  Gregoire 
(mein  Landsmann  und  guter  Freund),  einem  warmen  Verehrer  der 
Deutschen.  Ich  melde  Sie,  Theuerster,  bei  ihm  an.  Sie  können 
also  geradezu  hin,  wenn  Sie  Lust  haben.  Er  wird  Sie  dann 
nachher  einführen  wohin  Sie  wollen,  im  Institut,  bei  Miliin  etc. 
Ach,  wäre  mein  Freund  Stapfer  noch  in  Paris,  Ihnen  so  ähnlich 
an  Herz  und  Geist!  was  würden  Sie  beide  glücklich  (sein),  sich 
da,  in  dem  Wirbel,  zu  finden!  Allein  seit  drei  oder  vier  Jahren 
lebt  er  auf  einem  Gute,  10  Stunden  von  Paris  (Le  Beiair,  pres 
Montfort  l'Amaury,  hinter  Versailles).  Gott  segne  Ihre  Schritte 
und  Anstrengungen!  so  bald  ich  kann,  schreibe  ich  Ihnen  und 
schicke    was    ich    kann.      Ich    umarme    Sie   mit    aller   Innigkeit. 

Villers. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Wünsche,  welchen  Villers  in  diesen 
Briefen  Ausdruck  gab,  keine  Berücksichtigung  bei  der,  nach  der 
generellen  Methode  vorgenommenen,  Organisation  der  Verwaltung 
der  neuen  französischen  Departements  fanden.  Die  Wirkungen, 
welche  die  Einverleibung  der  Städte  in  Frankreich  auf  das  innere 
und  äussere  Leben  derselben  übte,  hat  Villers  nicht  mehr  aus  der 
Nähe  beobachten  können,  aber  selbst  die  völlig  veränderten  Ver- 
hältnisse, in  welche  ihn  seine  Professur  an  der  Göttinger  Universität 
hineinführte,  haben  ihn  nicht  abgehalten  den  wieder  befreieten 
Hansestädten  sofort  die  alte  Neigung  und  Thätigkeit  wieder  zuzu- 
wenden. Das  Memoire,  welches  er  auf  Wunsch  von  Smidt  und 
Sieveking  im  Jahre  1814  für  den  Wiener  Congress  niederschrieb, 
um  die  Nothwendigkeit  zu  erweisen,  die  Unabhängigkeit  der  drei 
Städte  wieder  herzustellen,  war  die  letzte  Schrift  seiner  fleissigen 
Feder,  die  letzte  Freude  seines  Lebens  die  Nachricht,  dass  der 
Erfolg  der  Bemühungen  seiner  hanseatischen  Freunde  gesichert  sei. 

Dreimal  hat  Villers  aufs  bitterste  empfinden  müssen,  was 
es  heisst  auf  der  Seite  der  Besiegten  zu  stehen:  zuerst  1792,  als^ 


der  alte  Royalist  flüchtig  sein  Vaterland  verlassen  musste.  dann 
wieder,  1811,  am  Schlüsse  des  Zeitraums  dem  die  mitgetheilten 
Briefe  angehören,  als  dem  noch  halb  kranken  von  Davoust  der 
Befehl  zukam,  „das  von  der  französischen  Armee  besetzte  Gebiet" 
zu  verlassen,  weil  er  augeblich  durch  seinen  wahrheitsgetreuen 
Bericht  über  die  Greuelthaten  der  Franzosen  in  Lübeck  im 
November  1806  das  kaiserliche  Heer  beschimpft  hatte.  Es  w^ar 
ihm  damals  erst  in  Paris  gelungen.  Schutz  gegen  den  mächtigen 
Marschall  sich  zu  erwirken,  der  ihn  selbst  auf  seinem  Professoren- 
stuhl in  Göttingen  bedrohte.  Und  nur  wenige  Jahre  hatte  er  hier 
eines  ruhigen  und  geachteten  Daseins  sich  erfreut,  als  die  restaurirte 
hannoversche  Ptegierung  noch  einmal  über  ihn,  als  ob  er  nicht 
längst  an  Geist  und  Herz  ein  Deutscher  geworden  wäre,  das  vae 
victis !  erschallen  Hess  und  ihn  seines  Amtes  entsetzte.  Gebrocheneu 
Herzens  starb  er  wenige  Wochen  darauf,  aber  noch  einmal  kurz 
vor  seinem  Ende  hatte  er  die  Freude,  eine  Sache,  der  er  viele 
seiner  besten  Kräfte  gewidmet,  die  Unabhängigkeit  der  Hanse- 
städte, siegreich  aus  den  ihr  drohenden  Gefahren  hei'vorgehen 
zu  sehen. 


Biographie   des   Bremischen    Bürgermeisters 
Heinrich  Zobel  !539— !6I5. 


milgetbeilt  von 

W.   von    Bippen. 


Ein  interessantes  Aktenstück  gelangte  kürzlich  aus  der  im 
Jahre  1871  erworbenen  Thiermann  sehen  Sammlung ')  an  das 
hiesige  Staatsarchiv,  eine  Selbstbiographie  des  Bremischen  Bürger- 
meisters Heinrich  Zobel,  der  im  Jahre  1G15,  im  76.  Lebens- 
jahre, starb,  nachdem  er  32  Jahre  im  Ratlie  der  Stadt  gesessen 
hatte. 

Freilich  nicht  die  Aufzeichnungen  aus  dieser  Periode  sind 
es,  ^\ eiche  der  Arbeit  Interesse  verleihen:  von  dem  öffentlichen 
Leben  zu  dessen  Leitung  Zobel  mit  berufen  war,  erfahren  wir, 
ausser  einigen  dürren  Notizen  über  die  von  ihm  als  Rathmann 
bekleideten  Aeuiter  und  eiuer  kurzen  Erwähnung  der  im  Jahre  1587 
von  ihm  ausgeführten  Gesandschaftsreise  nach  Braunschweig  und 
Prag,  absolut  nichts.  Aus  der  langen  Zeit  von  1577  —  1614  hat 
der  Autor  fast  ausschliesslich  auf  die  Aufzeichnung  von  Familien- 
nachrichten sich  beschränkt;  Geburt  und  Tod,  Yerlöbniss  und 
Hochzeitfeier  waren  jetzt  die  einzigen  Ereignisse,  welche  den 
einförmigen  Gang  des  Geschäftslebens  unterbrachen,  die  einzigen 
bemerkenswerthen  wenigstens  für  einen  Mann,  der  nicht  eine 
Darstellung  der  Geschichte  seiner  Zeit,  sondern  eine  schmuckk)se 
Erzählung   seines   Lebens   für   seine   Kinder   geben    wollte.     Die 


»)  S.  Brem.  Jahrb.  Bd.  VII.  S.  IV. 
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P'riDneriingeu  an  das  was  er  in  ereignissreicheu  Jahren  nnter 
fremdeu  Menschen  erlebt  und  erfahren  hatte,  wie  er,  frühe  auf 
sich  selbst  angewiesen,  seines  eignen  Glückes  Schmied  geworden 
war,  wie  er  nach  den  Lehr-  und  Wanderjahren  in  Deutschland, 
Italien  und  Ungarn  in  Antwerpen  sein  Haus  begründet  und  Ansehen 
und  Wolstaud  erworben  hatte,  das  war  es  was  ihn  beim  Rück- 
blick auf  sein  Leben  fesselte,  was  seinen  Kindern  ein  nützliches 
Vorbild  schaffen  konnte,  wie  sie  lernen  möchten  zeitig  auf  ihre 
eignen  Kräfte  zu  vertrauen,  durch  Fleiss  und  Umsicht  und 
Rechtlichkeit  sich  eine  sichere  und  geehrte  Lebensstellung  zu 
erringen.  „Diss  setz  ich  meinen  Kindern  zum  Gedächtnüss",  sagt 
Zobel  einmal,  ,,damit  sie  fürsichtig  handeln  und  sich  für  Ungerechtig- 
keit warten  und  Gott  vor  Augen  haben.  Reichthumb  ist  ein 
zufällig  Ding,  aber  unrechtfertig  Gut  gedeyet  nicht. ^ 

So  hat  Zobel  dem  zwanzigjährigen  Abschnitt,  welcher  seine 
Jünglings-  und  besten  Mannesjahre  umfasst  (1556 — 1576),  einen 
doppelt  so  grossen  Raum  in  seiner  Darstellung  gewidmet,  wie  den 
36  bis  37  Jahren,  welche  jenen  folgen.  In  lebendiger  Schilderung 
führt  er  uns  eine  Reihe  von  Momenten  aus  jenem  ersten  Abschnitt 
seines  Lebens  vor  und  mit  dem  sicheren  Gefühl,  welches  das 
Bewusstsein  vollkommener  Pflichterfüllung  erzeugt. 

Heinrich  Zobel's  Vater  hatte,  wie  später  der  Sohn,  auch  in 
jungen  Jahren  die  Welt  durchzogen,  bis  ihn,  den  fremdgeboruen, 
das  eheliche  Band  an  Bremen  fesselte. 

;, Claus  Zobel,  myn  Vader,"  so  beginnt  der  Sohn  die  Auf- 
zeichnungen, ^geboren  int  land  to  Pommern  im  Städtchen  Damin, 
heft  in  sinen  jungen  jaren  sich  ehrlich  ernehret  to  Lübeck, 
Hamburch,  in  Dennemarken  und  Nürenberg,  kramgod  gefort  in 
allerhand  isern  waren,  parcht  und  was  sunsteu  solck  handel 
erfordert. 

„Ao.  1534,  sös  weken  na  pingsten  sich  erstmal  durch 
Schickung  des  almächtigen  Gotts  in  Bremen  befreyt  und  to  der 
ehe  genomen  Gesken,  des  ehrbaren  Johan  Schlötelborg  tochter, 
und  gewahnt  am  markede,  im  orthuse  so  mau   nach  der  Obern 
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strat  gabt,  uu  im  tegeii weitig  des  Ehrb.  Rahdes  Winschenke 
Albert  Eadloseu  bewahut/' 

Aus  dieser  Ehe  war,  nach  einer  frühverstorbeneii  Tochter 
Barbara    und    der   im    18.    Lebensjahre    verstorbenen    Hille,    am 

9.  Februar  1539  unser  Heinrich  geboren.  Ihm  folgte  1542  ein 
zweiter  Sohn  Johann,  welcher  1559  in  Nürnberg  in  die  Dienste 
von  Heinrich  Walter  und  Companie  kam,  „wurd  in  wichtigen 
Handel  gebrukt  im  Lande  to  Böhmen,  Osterrick  und  Steuermarkt 
(sie!),  darin  er  sich  gar  dapper  und  ehrlich  geholden.''  1570 
besuchte  er  seinen  Vater  in  Bremen  und  darauf  seinen  Bruder 
Heinrich  in  Antwerpen,  ging  von  da  über  Nürnberg  zum  Frei- 
städter Markt  in  Oesterreich  und  starb  daselbst  zu  Freistadt  am 

10.  Februar  1571. 

Im  Jahre  1543  kaufte  der  Vater  Claus  Zobel  von  Hinrich 
Hupen  das  Wohnhaus  hinter  dem  Schütting,  „van  der  Bucksborch 
went  up  den  ort  der  Bödeker  strate'^  ')  für  1750  Bremer  Mark 
und  ein  Englisch  Laken.  Dort  starb  im  Jahre  1545  am  29.  Januar 
im  Kindl)ette  die  Mutter  Gesche,  ..derer  seien  samt  alle  gelovigen 
der  Almächtige  Gott  ene  frolige  uperstandnüss  verleime.     Amen." 

Schon  im  December  desselben  Jahres  befreiete  sich  der  Vater 
zum  zweiten  Male  mit  Tibbeken,  Herrn  Albert  Louwen  Raths- 
verwaudten  in  Bremen  Tochter,  „und  sich  (nämlich  der  Vater 
Claus  Zobelj  damals  des  kramhandels  mehrendel  entschlagen  und 
tor  herbergerscliap,  ^Yeil  dat  hus  darto  gelegen,  begeven." 

Aus  dieser  zweiten  Ehe  gingen  hervor:  1547  eine  Tochter 
Gesche,  welche  1571  mit  Quirin  Gombrecht  aus  Langensaltza  ver- 
ehelicht wurde  und  1598  den  18,  August  starb.  .,  Damals  regeerde 
de  pest  heftig,  darin  se  ok  starf."  Ferner  Albert,  geboren  1549, 
welcher  1566  auf  seines  Bruders  Heinrich  Empfehlung  nach 
Antwerpen  geschickt  wurde,  um  von  da  zur  Erlernung  der  Sprache 
weiter  nach  Frankreich  zu  gehen,  aber  zuvor  auf  der  Schule  zu 
Lier")  verstarb. 


^)  Die  Bucksborch   ist   das   heutige   Gehilude    der   Bremer   Bauk,    die 
Bödeker  strat  die  heutige  Böttcherstrasse. 
^)  Lierre  s.  ö.  von  Antwerpen. 
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1550,  im  März,  nur  ein  halbes  Jahr  nach  der  Geburt  dieses 
Sohnes,  starb  auch  die  zweite  Frau.  Aus  der  im  Juli  1551 
geschlosseuen  dritten  Ehe  mit  Anna,  des  Ehrbaren  Johann  Neven 
Tochter,  gingen  keine  Kinder  hervor. 

Claus  Zobel,  der  1562  zum  Diaconen  an  St.  Martini  erwählt 
wurde,  machte  1568  noch  eine  Reise  nach  Nürnberg,  um  seinen 
Sohn  Heinrich  und  dessen  Frau  zu  besuchen,  wovon  in  der 
Biographie  des  weiteren  die  Rede  ist.  „1571  umtrent  Bartholomei 
reisede  Claus  Zobel  na  dat  land  to  Pommern,  sich  mit  sinen 
frunden  to  letzen,  reisede  fort  up  Dantzig  in  meinung  van  dar 
dorch  Polen  up  Wien  in  Osterreich  sinen  söhn  Johan  (der  nach 
dem  obigen  inzwischen  schon  verstorben  war)  to  besöken,  de  reise 
wurde  averst  van  enen  goden  frund,  Hans  Meier  van  Haihing  so 
in  Dantzig  wahnt,  torugge  gesproken,  und  wurde  ihm  sunst  die 
reise  in  sinen  groden  older  to  schwer  gefallen  sin." 

^1572,  den  21.  August  ist  min  Vader  Claus  Zobel  in  Gott 
sälichlich  entschlapen,  starf  enes  gar  sachtmodigen  dodes  und 
wurd  begraveu  in  Bremen  in  St.  Martins  Kerken  by  siner  huesfr. 
Tibbeke."  ') 

Diese,  hier  auszugsweise  wiedergegebenen,  Notizen  gehen  der 
Biographie,  welche  unten  abgedruckt  ist,  voran;  sie  sind  so  rein 
chronikalisch  gehalten,  dass  es  uns  unmöglich  ist,  aus  ihnen  auch 
nur  einen  Charakterzug  einer  der  genannten  Persönlichkeiten  zu 
entnehmen.  "Wenn  wir  aber  weiter  unten  in  der  Biographie  lesen: 
1556  im  Ostermarkt  to  Lüneborg  ging  min  Vader  mit  mir  up 
enen  bogen  berg  daselvst  und  sprach :  wan  die  berg  noch  so  hoch 
were,  künde  ich  und  mines  geliken  gluck  un  ungelück  nicht  über- 
sehen, wat  enen  in  der  weit  in  siner  jöcht  wedervaren  mocht ;  ock 
wan  ick  dan  lust  hadde  de  weit  to  besehen,  wolde  he  my  anwisinge 
geven,  ick  scholde  id  im  namen  Gottes  wagen  und  dohn  na  als  he 


*)  Der  Grabstein  in  der  St.  Martinikirche  ist  noch  erhallen,  aber  die 
in  doppelter  Reihe  stehende  Umschrift  und  die  eingehauenen  "Wappen  und 
Eckfiguren  sind  fast  gänzlich  verwischt;  zu  lesen  aber  sind  gerade  noch  die 
"Worte:    Anno  1572  den  21.  Augusti  starf  Claus  Säbel  (siel) 
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vor  gedahn  hatte",  so  stellt  sich  uns  sogleich  ein  charaktervolles 
Bild  dar. 

Der  Vater  hatte  seinen  Sohn  Heinrich  schon  im  14.  Lebens- 
jahre von  Bremen  fortgeschickt,  auf  die  lateinische  Schule  und 
sodann  in  einen  Kramhaudel  in  Lübeck;  erst  nach  25  Jahren  ist 
er  zu  dauerndem  Aufenthalte  in  seine  Heimath  zurückgekehrt, 
nachdem  die  Plünderung  Antwerpens  durch  die  Spanier  im 
Jahre  L576  ihm  den  ferneren  Aufenthalt  in  den  Niederlanden 
verleidet  hatte. 

In  Bremen  wurde  er  am  IL  Januar  1583  in  den  Rath,  und 
am  7.  Mai  1597  zum  Bürgermeister  gekoren;  am  9.  Januar  1615, 
da  er  abermals  das  Präsidium  übernehmen  sollte,  resignirte  er, 
hohen  Alters  halber,  seine  Stellung  und  starb  bereits  wenige  Tage 
später,  am  18.  Januar,  vom  Schlage  getroffen. 

Zweimal  war  Heinrich  Zobel  verheirathet  gewesen :  am 
28.  Juli  1567  hatte  er  Gertrud  Walter  aus  Orsoy  im  Clevischen 
geehelicht;  von  acht  Kindern,  welche  sie  ihm  geschenkt  hatte, 
überlebten  die  am  3.  September  1583  verstorbene  Mutter  nur 
vier,  zwei  Töchter  und  zwei  Söhne.  Zum  zweiten  Male  ver- 
heirathete  er  sich  dann  am  2.  November  1585  mit  Lücke  van  Rheden, 
welche  ihm  drei  Kinder  gebar,  zwei  Söhne  und  eine  Tochter, 
welche  letztere  aber  schon  im  ersten  Lebensjahre  starb.  Im 
Jahre  1614  verlor  Zobel  auch  noch  seinen  ältesten  Sohn  Nicolaus, 
so  dass  ihn  von  11  Kindern  nur  fünf  überlebten.  Unter  diesen 
hat  Johann,  welcher  mehr  als  20  Jahre  in  Diensten  des  Land- 
grafen Moritz  von  Hessen  stand,  dann  eine  kurze  Frist  Bremischer 
Bürgermeister  und  endlich  Rath  des  Königs  Christian  IV.  von 
Dänemark  war,  eine  ausgezeichnete  Rolle  unter  seinen  Zeitgenossen 
gespielt.  Von  der  Nachkommenschaft  des  jüngeren  Sohnes  Heinrich, 
welcher  selbst  Mitglied  des  Collegiums  der  Elterleute  in  Bremen 
war,  haben  mehre  sich  in  Diensten  der  Stadt  Bremen  hervor- 
gethan;  durch  sie  ist  auch  die  Biographie  des  alten  Bürgermeisters 
uns  aufbewahrt  geblieben.  Leider  indes  nicht  das  Original, 
sondern  nur  eine  ziemlich  mittelmässige  Abschrift  aus  dem  Ende 
des  17.  Jahrhunderts. 
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Diese  iVbsclirift  führt  den  Titel :  Herkommen  der  Zobeln 
Familie  und  trägt  auf  der  ersten  beschriebenen  Seite  die  Notiz: 
^Unter  H.  B.  Hinrich  Zobeln  haud  finde  diese  Nachricht  von 
unser  Familie  herkommen ;  habe  solches  von  dem  H.  B.  Z.  bekommen 
Ao.  1G93  im  September/^  Der  letztgenannte  H.  B.  Z.  ist  ohne 
Zweifel  der  Bürgermeister  Nicolaus  Zobel,  ein  Enkel  unseres 
Biographen,  Sohn  des  genannten  Eitermanns  Heinrich,  welcher  im 
Jahre  1G22  geboren,  1662  in  den  Rath  und  1682  zum  Bürger- 
meister erwählt,  am  15.  Juli  1693  gestorben  war.  ')  Aus  seinem 
Nachlass  wird  die  Originalhandschrift  in  die  Hände  eines  anderen 
Familienmitgliedes  gelaugt  sein,  von  dem  muthmasslich  die  vor- 
liegende Abschrift  herrührt.  Der  Abschreiber  hat  das  Original 
an  mehren  Stellen  nicht  lesen  können  und  in  Folge  dessen  Lücken 
mit  der  Notiz  obsc.  s.  (obscura  sunt)  gelassen,  aber,  wie  es 
scheint  auch  in  der  Abschrift  manche  Fehler  gemacht  und  sprachliche 
Willkürlichkeiten  sich  erlaubt,  welche  jetzt  eine  Feststellung  der 
Entstehungszeit  der  Biographie  oder  ihrer  einzelnen  Theile  sehr 
erschweren.  Freilich  mag  wol  schon  das  Original  ein  in  sprachlicher 
Hinsicht  wunderliches  Machwerk  gewesen  sein.  Der  Verfasser, 
ein  geborener  Niederdeutscher,  aber  in  jungen  Jahren  zu  lang- 
jährigem Aufenthalte  nach  Oberdeutschland  gewandert,  hatte 
muthmasslich  den  Gebrauch  seines  heimischen  Idioms  fast  ganz 
verlernt,  als  er  im  Jahre  1577  nach  Bremen  zurückkehrte,  und  so 
ist  er,  während  in  dem  ganzen  mittleren,  hochdeutsch  geschriebenen, 
Theile  der  Biographie  wiederholt  niederdeutsche  Wendungen  und 
Worte  eingeflossen  sind,  später  nie  zu  einem  reinem  Niederdeutsch 
zurückgekehrt,  wie  es  seine  Zeitgenossen  und  Landsleute,  ein 
Detmar  Kenkel,  ein  Johann  Renner  u.  a.,  so  meisterhaft  zu  hand- 
haben verstanden.  Dies  Sprachgemengsel,  unschön  wie  es  ist, 
scheint  aber  der  Abschreiber  noch  verschlimmert  zu  haben. 

Wie  jetzt  die  Biographie  vorliegt,  ist  der  Anfang,  d.  h.  die 
Vorbemerkungen  über  Eltern  und  Geschwister,  die  oben  auszugs- 


^1  Am  Schlüsse  der  Biographie  findet  sich  von  der  Hand  unserer  Ab- 
schrift ein  „Extract  des  vorhergehenden  unter  H.  B.  N.  Z.  (Herrn  Bürgerm. 
Nicolaus  Zobel)  Hand." 
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weise  mitgetheilt  sind,  und  die  ersten  Aufzeichnungen  der  eigentlichen 
Lebensbeschreibung  bis  zum  Beginn  des  Jahres  1562  einschliesslich, 
plattdeutsch  gedacht,  wenn  auch  mit  hochdeutschen  Wendungen 
untermischt,  der  umfangreichste  mittlere  Theil.  von  1562  Ostern 
bis  zur  Heimreise  nach  Bremen  1577  ist  durchaus  hochdeutsch, 
mit  nur  einigen  zwischengestreueten  niederdeutschen  Brocken, 
der  Schluss  von  1577  bis  1614  ist  in  den  meisten  Partieen  wieder 
niederdeutsch  gedacht,  aber  noch  mehr  als  der  Anfang  mit 
hochdeutsch  gemischt.  Es  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass 
der  mittlere,  interessanteste  Theil  der  Biographie  im  wesentlichen 
fertig  war.  ehe  Heinrich  Zobel  wieder  nach  Bremen  übersiedelte, 
während  er  den  Anfang  erst  hier,  wo  er  wieder  von  der  nieder- 
deutscheu  Sprache  umgeben  war,  niederschrieb,  und  den  Schluss, 
welcher,  wie  oben  bemerkt,  hauptsächlich  nur  Familieunachrichten 
enthält,  allmählich  hinzufügte,  liäufig  Nachträge  einschiebend,  die 
aus  später  eingetretenen  Ereignissen  sich  ergaben. 

Ich  drucke  die  Biographie  im  folgenden  unverkürzt  ab,  da 
sie  überall  nicht  sehr  umfangreich  ist  und  selbst  der  letzte  Theil 
immer  einige  interessante  Notizen  enthält.  Die  Orthographie  des 
Abschreibers  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  aber  habe  ich, 
zopfig,  unbequem  und  inconsequent  wie  sie  ist,  nicht  beibehalten, 
sondern  bedeutend  gereinigt. 

In  der  vorliegenden  Abschrift  folgt  dem  Schluss  der  Biographie 
der  kurze  auf  der  vorigen  Seite  erwähnte  Extract  und  auf  den 
folgenden  Blättern,  anscheinend  von  der  gleichen  Hand  wie  die 
Abschrift  der  Biographie,  Daten  über  sämmtliche.  dem  Schreiber 
bekannte,  Mitglieder  der  Familie  Zobel,  von  dem  Stammvater 
Claus  an  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  sowie  über  eine 
Anzahl  von  Seitenverwandten. 


Herkoiniueu  der  Zobeln  Familie. 

Hinrich  Zobell,  wie  oben  gesagt,  ist  geboren  1539  den 
9.  Februar  in  Bremen  den  sondag  vor  fastelavend  am  morgen  to 
vief  schlagen,  in  dem  eckhues  am  markede  so  man  nach  der 
Obern  straet  geit. 

1552  umb  Ostern  reisede  ich  mit  mynen  Vader  na  Limeborg, 
von  dar  na  Lübeck  und  was  en  tiedlang  by  Gerd  van  Berck  in  der 
Brunenstraet,  ging  in  de  Latinische  schole  aver  en  jähr,  darna  quam 
ik  by  sinen  Stiefsohn  Herman  Kock,  darby  deende  ik  went  1556  up 
Ostern,  was  en  kramer. 

1556,  im  Ostermarkt  to  Lüneborg  ging  myn  Vader  mit  mir 
up  enen  bogen  berg  daselvst  und  sprach:  wan  die  berg  noch  so 
hoch  were,  künde  ich  und  mines  geliken  gluck  un  ungelück  nicht 
übersehen,  wat  enen  in  der  weit  in  siner  jöcht  wedervaren  mocht ; 
ok  wan  ik  dan  lust  hadde  de  weit  to  besehen,  wolde  he  my 
anwisinge  geven.  ik  scholde  id  im  namen  Gottes  wagen,  und  dohn  na 
als  he  vor  gedahn  hatte.  Und  koffte  vor  my  vor  12  daler  allerhand 
cramery  und  gerehtschaft,  so  schnider,  schomaker,  peltzers,  perl- 
sticker  und  andere  Handwerk  dageliks  hebben,  und  nicht  entrahten 
können.  Darmede  reisede  ik  im  namen  Gottes  van  Bremen  up 
Osenbrugge  also  fort  dor  Westphalen,  Brunswiek,  dorch  die  Mark, 
dorch  Meissen  in  dat  land  to  Behmen,  von  dar  up  Nornberg  und 
also  op  Steir  in  die  Steirmarkt;  dar  dan  solch  gerehtschap  vor 
die  Handwerker  am  besten  gemaket  wird.  Dewiel  myn  kram  was 
ledig,  koft  ich  daselbst  alle  nohturft  weder,  so  vel  ik  dragen 
kund,  und  behelt  noch  12  goltgulden  an  gelde  aber  (dat  weren 
avergebleven  Broke  und  de  segen  des  Herren).     Dardurch  ward 
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ik  lustig  tor  arbeit  und  ton  reisen,  toch  van  Steir  na  Saltzporch 
in  Beyern,  van  dar,  dewil  de  winter  herby  quam,  dorch  dat 
geberchte,  den  sommer  to  gemote,  als  die  Eber  deit,  up  Italien 
went  to  Venedig.  ') 

1556,  ina  October  quam  ik  in  gesundheit  to  Venedig  in 
meinung  etwas  von  steneken  und  beneken  -)  to  kopen,  im  winter 
tor  nuge  darup  to  verdenen,  aber  unser  Herr  Gott,  der  alle  dinge 
schicket  als  et  in  sinen  raht  beschlaten,  schaffet  my  enen  godeu 
Heren  mit  namen  Cornelius  jNIerman  van  Sprokhueck,  to  Venedig 
wahnachtig ;  der  handelde  mit  edlen  gestein  und  kleinodien ,  dem 
deende  ik  4  jähr  und  gebrukede  mich  durch  Italien  op  Rom,  Florentz, 
Mantua,  Ferrar,  Meyland  etc.  und  ok  im  Riekstag  58  to  Auspurch, 
lag  ok  cn  tiedlang  to  Nurenberg. 

15G0,  im  Sommer  befiel  ik  in  Meyland  mit  einen  heftigen 
Fieber,  also  dass  ich  3  gantzer  monat  im  bette  lag  und  für  den 
Tod  wieder  kehrde.  Da  ward  mir  die  Luft  iii  Italien  gar  cntegen, 
toch  van  Mayland  op  Venedig,  bat  meinen  Herren,  dass  er  mich 
meines  Dienstes  erlassen  wolte,  und  vergunnen  nach  Haus  zu 
reisen:  das  geschah  und  fertigt  mich  ehrlich  ab,  das  ich  ihm  als 
einen  Vatter  von  Hertzeu  Dank  weiss. 

1560,  im  October  kam  ik  ut  Italien  wederumb  to  Bremen, 
reisede  up  Lübeck  und  nach  dem  Land  to  Holsten  went  Flens- 
borch,  schulden  van  wegen  mines  Vaders,  ok  von  wegen  mynes 
Herrn  Cornelius  in  to  forderen.  Im  December  kreg  ik  breve  ut 
Italien ,  dat  myn  Herr  ein  stadtliche  partida  gethan  und  etlich 
siden  wäre  und  anders,  begehrde  ik  em  die  in  Düetschland 
scholde  helpen  verhandeln. 

1561, 1.  Martii  reisede  ikmit  mynenVader  op  Hamborch,  hel)beu 
by  Johan  Dorp  den  Oldeu  upgenahmeu  200  M.  Lübesch,  darvan 
jährlich  5  von  hundert  to  rente  sullen  gegeven  werden,  darvur 
blef  myn  Vader  borge.  —  Sien  van  my  darna  to  dank  betalt. 


')  Der  Abschreiber  bat  das  Orig.  nicbt  lesen  können  wie  mehrfache 
Correcturen  bezeugen,  und  so  bleibt  die  Stelle  ,.den  sommer  to  gemote" 
unverständlich. 

'^)  Steine  (Edelsteine)  und  l!ein-( Knochen)  waaren. 
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1501 ,  im  April  reisede  ik  wederumb  na  Italien  und  ward 
mit  rade  mynes  Herrn  myn  eygen  man,  kaufte  vor  mir  anfangs, 
im  namen  Gotts,  erstlich  ein  d.  20.  May  in  Venedig  1561,  und 
lede  de  200  M.  Lübss  an,  reisede  op  Nornberch,  verkofte  dat  gut 
meist  und  gewan  die  reise  in  100  y.  Den  22.  August  war  ik 
tom  andern  mal  zu  Venedig  und  kaufte  wieder  ein,  19.  December 
thät  ich  meine  dritte  reise  und  kaufte  wieder  ein,  und  ward  mir 
nachmals  durch  Hiurich  Pilgran  und  Hiurich  Walter  aus  Nürnberg 
gelt  übergeschrieben. 

1562,  im  Februar  reisede  ik  tom  vierden  mal  nach  Venedig, 
kaufte  ein  allerhand  unversetze ')  edelgesten,  d.  27.  dito  1500  Daler, 
datsulvige  verkoft')  ik  mehren  del  in  Ausburg  und  Nürnberg 
und  wowol  ik  in  gemelte  4  reise  über  achthundert  Daler  in  dem 
Jahre  frei  gelt  verdenet  hatte,  so  wolle  mich  doch  das  lopen  und 
der  handel  (weil  man  all  syn  armot  by  sich  dragen  mot)  nicht 
gefallen,  dachte  nach  einen  bestendigen  handel,  der  zu  der  Hus- 
holdinge  muchte  bequem  sien,  gaf  mich  derowegen 

1562,  im  Ostermarkt  zu  Lintz  (der  damals  zu  Ens  in  Oester- 
reich  gehalten  wurde)  in  Dienst  bey  Hinrich  Walter  von  Nürnberg, 
handelte  mit  Niederländischen  waren  up  Antwerpen;  der  trat 
alsbald  in  companie  mit  sinen  Herrn  Gerhard  Koch  in  Antorf 
und  Hinrich  Pilgran  in  Nürnberg,  seinen  gewesenen  mitgesellen. 
Ich  ward  nach  gehaltenen  markt  mit  etzlichen  waren  hinab  ge- 
ordnet nach  Wien  in  Oesterreich,  da  ich  meiner  Herren  Handlung 
einrichtet  und  erstlich  in  Ordnung  bracht,  und  grosswichtige  sacheu 
in  Oesterreich  verrichtet,  wie  auch  in  Ungarn.  Resideerde  daselbst 
62,  63,  64,  65,  66,  also  ins  jähr  der  Companie  manchin  40  dusend  fl. 
an  Carisey  ^)  und  Niderländischen  waren  geliefert  und  verkaufet 
worden.  Ao.  65  verkauft  ich  Hans  Zehner  zu  WartfeHj  in 
Ungarn  wohnhaft  3  Balln  Carisey  in  2000  Daler  wert,  die  wurden 


*)  Sic!    Vielleicht  umgefasste  gemeint? 

^)  Hdschr.  verkocht, 

^)  Carisey,  Cariset,  Carisel,  niederd.  sonst  Kirsei,  grobes  wollenes  Tuch. 

*)  Wahrscheinlich  Bartfeld  im  Comit.  Sarosch,  Oberungarn. 
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ihm  zu  Debritz  ')  von  Lazarus  von  Schwenda  genoraen  und  hatten 
Haubtmaun  Paniugers  Kriegsleute  dieselbige  aufs  Haus  Tokay  ge- 
führet und  verkleidet.  Ich  erlangte  von  der  Kaiserl.  Majestät 
ein  befehl,  und  ritt  auf  der  post  durch  Ungarn  und  Sipss -)  in 
3  tagen  und  nachten  bis  Eperiess  und  Casta  an  Siebenbürgen  ^)  in 
65  grosse  Ungersche  meilen,  nachmals  auf  Wartfei  und  fuhr  mit 
Haus  Zehner  by  Lazarus  von  Schwenda  ins  Lager  an  die  uterste 
gräntze  des  Türken  neben  Munkatz  hin,  das  der  Turk  in  hatt, 
bis  Berekezas, *)  hielt  um  restitution  an,  erhielten  aber  nichts, 
dan  es  wurd  auf  6000  ochsen  heute  licentz  gegeben  aus  Ungarn 
zu  führen,  daran  etzlicher  massen  der  schade  erholet,  weil  nie- 
mand Ochsenheute  in  2  jähren  hatte  ausführen  mögen. 

Eodem  anno  auf  Bartholomäi  ritt  ich  wegen  meiner  Herrn 
aus  Lintz  in  Oesterreich  nachmittag  umb  4  uhr  und  war  zu 
morgens  zwischen  8  und  9  uhren  in  Wien,  ist  in  einer  Nacht 
28  meil  wegs,  ass  nichts  unterwegen  dan  ein  trank  Malvasier  mit 
ein  bissen  brods.  Den  tag  hatt  ich  (in)  Wien  viel  laufens,  schloss 
mit  der  Römischen  Kayserin  einen  wexel  von  15,000  ducaten  auf 
Amtorf  zu  bezahlen,  welches  von  Ihren  pfennigmeister  Petro  de 
Orduna  in  Lintz  und  Wien  entrichtet.  Desselbigen  tages  nach 
verrichter  Sachen  as  ich  ein  par  eyer  und  ein  drunk  Ungrisch 
wein  in  Wien,  setzte  mich  umb  5  Uhr  zu  abens  auf  die  poste 
und  ritt  wieder  die  nacht  und  kam  wieder  den  folgenden  tag 
umb  3  uhr  nachmittag ,  und  überliefert  der  Kayserin  wexelbrief, 
weil  es  in  der  bezahlung  war  (obsc.  s.).  Es  verwunderten 
sich  meyne  Herren  und  jedermäuniglich  des  reitens,  will  es  andern, 
die  ihrer  Herren  Sachen  gerne  treulich  befordern  und  woll  dienen, 
befehlen. 


')  Debretzin. 

2)  Comitat  Zips. 

3)  Eperies,  gleichfalls  im  Com.  Saroscli;  Casta  habe  ich  nicht  aus- 
findig machen  können.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  es  der  Si''benbürgischen 
Grenze  nahe  gelegen  hat;  der  Name  Siebenbürgen  ist  wol  nur  hinzugefügt 
um  die  Richtung  anzugeben.- 

')  Beregh-szasz,  südwestl.  von  Munkacz,  Comit.  Beregh. 
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Anno  1566  thet  Maximilianus  der  andere  Römische  Keyser 
mit  den  Fürsten  des  Reiclis  einen  Zug  wider  den  Türken ,  legte 
sich  zu  Felde  bey  Pressburg  in  Ungern,  nachmal  bei  Raab.  Ich 
war  etzliche  mal  im  Lager;  der  Türksche  Keyser  Solimanus  be- 
lagert Zigett,  und  schickt  des  Helden  Graf  Niclas  von  Serin  haubt 
ins  läger  vor  Raab  an  Graf  Niclas  von  Salm,  da  ward  es  mit 
grosser  solennität  begraben.  Der  Türk  starb  8.  September  for 
den  Ziget,  unl  nam  diser  krieg  ein  ende.  Im  Abzug  legt  sich 
Wallerdams  regiment  an  die  Donau  vor  Pressburg,  wolten  nicht 
von  da  ehe  sie  bezahlung  hetten.  Die  Kays.  Maj.  schafften  in 
Wien  raht,  dass  etzliche  kaufleute  zusammen  legten,  V«  in  wahr 
'  i  mit  gelt;  dazu  liefert  ich  wegen  meiner  Herren  durch  be- 
forderung  des  Reichspfennigmeister  Herrn  Dan.  von  Sebottendorf 
in  24  dusend  gülden  in  waren  und  gelt,  ward  aufs  Reichsland 
Vogt  Jessing  verwisen  und  woll  bezahlt. 

Dan.  von  Sebottendorf  Reichspfennigmeister  verordnete  mich 
mit  der  bezahlung  hinab  nach  Pressburg  zu  fahren ,  dan  seine 
Schreiber  und  diener  zum  theil  in  der  Ungerschen  ki'ankheit  (die 
damals  heftig  in  schwänge)  gestorben,  fuhr  mit  den  waren  und 
gelt  nach  Pressburg,  und  dieweil  ich  mich  auf  die  waren  besser 
als  des  pfennigmeisters  diener  verstund,  must  ich  jeden  fenlein 
sein  anpart  abschreiben.  Weil  der  wahren  viel,  must  man  zwey 
Häuser  durchbrechen  und  ward  alles  nach  gebührlicher  tax  in 
12  Haufen  getheilet,  darumb  die  Haubtleute  los  würfen,  ok  (sie!) 
die  Kriegsleute  waren  übel  zufrieden,  hetten  lieber  bar  gelt  ge- 
habt, aber  hicmit  war  der  Kays.  Majest.  hoch  gedieuet  und  die  Kriegs- 
leute bekamen  gute  Kleider,  da  sie  sonst  das  gelt  hetten  versoffen. 

Anno  1566  fing  der  Krieg  in  Kiderlaud  an  wegen  der  In- 
quisition und  grosse  Veränderung  in  Religionssachen  fürgenommen, 
also  Gerard  Koch  in  Antorf  zum  Gedeputirten  der  Auspurgischen 
confession  erwehlet  ward,  bette  mit  dem  Printzen  von  Oranjen 
grosse  gemeinschaft ,  und  nam  des  handeis  wenig  in  acht.  Da- 
durch Hinrich  Pilgran  und  Walter  sich  von  ihm  gedachten  zu 
scheiden.  Ao.  66  im  November  schrieb  mir  Gerhard  Koch  aus 
Antorf,  ich  hette  ihm  das  hertz  eingenommen  durch  treue  dienste, 
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uiid  dass  ich  aus  Österreich  so  grosse  summe  von  gelt  auf 
Autorf  remittierte,  dass  er,  so  er  in  den  Kiegswcsen  oder  sonsten 
stürbe,  wolt  er  mir  seine  elteste  Tochter  Ursulen,  so  12  jähr  alt, 
im  Testament  vermachen,  und  einen  Herrn  seiner  guter,  und  ich 
solte  gen  Antorf  kommen. 

1567  reisete  ich  von  Wien  aus  Osterreich  im  Februar  nach 
Antorf,  da  war  auch  mein  Herr  Hinrich  Walter  und  rechnete 
mit  Gerhard  Koch  ab  wegen  ihrer  Companie.  Weil  auch  Gerhard 
Koch  mit  den  Printzen  und  andern  Herrn  sich  ')  sehr  verdrechtig 
machte,  und  mit  ein  gedeputierter  der  Auspurgischen  Confession 
war,  wolte  er  des  Duc  de  Alba  nicht  erwarten,  zoch  mit  den 
Printzen  aus  den  Lande ,  war  Printzrentmeister  und  Factor  zu 
Cöln.  1.  Martii  handelten  Hiurich  Walter  und  ich  mit  Gerhard 
Koch,  also  dass  er  mir  den  dritten  theil  der  gantzcn  handlung, 
so  er  mit  ihm  und  Hinrich  Pilgran  in  Companie  gehabt,  übergab 
und  trat  in  seine  stette ,  in  schuld  und  wiederschuld  nach  laut 
der  Handelsbücher,  und  vermöge  ist 2)  gemelte  abrechnunge  und 
laut  dem  Contract,  und  habe  mich  damalen  1.  Martii  1567  in 
Antorf  verbunden  mit  befurdcrung  Herrn  Gerhard  Kochs  mit 
meinen  gewesenen  Herrn  Hinrich  Walter  von  Nürnberg,  und  zu 
ihm  in  geselschaft  getreten  vermöge  der  contracten ,  so  Mester 
Peter  von  Geel  Antorfischer  Notarius  darüber  aufgerichtet,  und  die 
rechnungen  1.  December  geschlossen,  worin  sich  Gerhard  Koch 
verschrieb  21,000  gülden  seines  Capitals  in  unsern  handel  zu 
lassen,  wovon  8000  gülden  zu  15  patzen  meinet  wegen  auf  6  jähr 
bleiben  selten ,  alles  mit  8  pCt.  zu  verzinsen ,  das  übrige  mit 
terminen  in  Nürnberg  abgeleget  werden.  Aber  Gerhard  Koch  Hess 
sich  mit  dem  Printzen  so  weit  ein,  dass  er  sein  Capital,  vermöge 
der  rechnung  so  ihn  derw^egen  von  Hinrich  Pilgran  in  Nürnberg 
gerichtlich  übergeben.  Ao.  69  alles  weghett  und  blieb  der  Companie 
noch  in  'JOOO  fl.  schuldig.  Den  5.  Martii  kam  ich  mit  meinen 
Herrn,  nu  mitverwanten,  von  Antorf  gen  Orsoy  int  land  zu  Clef. 
Daselbst  war  beschlossen  und  versprach  mich  durch  sonderbare 
Schickung   Gottes  und  raht  Gerhard   Kochs   ehelich   mit   meines 

^)  Ms.  so. 

■'')  Vermutlich  ifzt  zu  leseu. 
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geweseneu  Herru  und  uu  mitverwanten  Schwester,  Gerclrut  Walters, 
ich  in  uieineu  2s.  und  sie  in  ihren  1\).  jähr,  und  hielteu  untertrau 
oder  handschkig  in  Orsoy  in  hey  wesen  ihres  Vatters  Johan  Walters, 
des  Rahts  daselbst,  und  ihrer  rautter  Lütchen  geborn  von  Ebersaal, 
auch  in  beywesen  des  Drosteu  und  sin  gemahl  samt  andern  fraueu 
und  Jungfrauen  und  ihrer  freundschaft.  Gott  der  Almächtige  lass 
die  stunde  glücksaelig  sein  und  geb  uns  seinen  zeitlichen  und 
ewigen  segen.  In  seinem  namen  haben  wir  es  angefangen.  Hinrich 
Walter  mein  gewesener  Herr,  nu  Mitverwanter  und  Schwager, 
lobet  mich  zum  Heiratgut  mitzugeben  2000  fl,  zu  15  patzen,  sie 
zu  kleiden,  die  Hochzeit  auszuhalten  nach  gebüi'licheu  sitten. 
Von  Orsoy  verreiset  ich  nach  Wien  in  Osterreich,  machte  des 
handeis  und  meine  Sachen  richtig,  so  viel  möglich,  substituirte 
meinen  Bruder  Johann  in  meine  stete  den  handel  in  Osterreich 
zu  verweilten ,  letzte  mich  mit  meinen  guten  Freunden  und  zoch 
wiederumb  nach  Antorf  zu  meinem  gesinde. 

Den    25.    May    67    kam   ich   nach  verrichteten  Sachen  aus 
Y0  Osterreich  wiederumb   in  Antorf,   fing  im   Namen  Gottes  an  für 
Hinrich  Walter  und    mich    einzukaujffen ,   und  verschickten  unter 
diesen  unsres  handeis  Zeichen  36  stück  oder  Baien  guts. 

Den  16.  Juli  67  kamen  Hinrich  Pilgran  und  Hinrich  Walter 
zu  mir-  in  Antorf  und  beschlossen  wir  3  Hinrichen  im  namen 
Gottes  eine  beständige  Companie  und  verbundnuss  auf  acht  Jahr 
beysamen  zu  bleiben  in  geselschaft,  ich  in  Antorf,  Pilgran  Frank- 
furt und  Nürnberg,  Walter  Osterreich  zu  verwalten ;  davon  Gerhard 
Koch  den  Contract  in  Coln  verfertiget  und  jeden  theile  zugesandt. 
Unser  Handels  Zeichen  ward  damals  aldus. 

1567,  d.  24.  July  verreiset  ich  aus  Antorf  nach  Orsoy,  mein 
ehelich  beylager  zu  halten,  hatte  mit  mir  Hinrich  Pilgran,  Hinrich 
Walter,  Antony  Muliers  hausfrauen  und  tochter  Elisabet  und  sonst 
meines  gesindes  eine  magd  und  jungen,  wurden  ehelich  zusammen 
gegeben  den  28  July  in  der  Pfarkirchen  zu  Orsoy ,  da  es  damals 
noch  evangelisch  war,  hielten  die  hochzeit  in  der  Braut  Vatters 
Hause.     Hinrich    Walter   mein   Schwager   schenkte  mir   ein   zu- 


sammengesetzt  trinkgeschir,  waren  2  stewren, ')  2  schalen,  2  Salz- 
fässer alles  verguldet  wert  130  11.,  Hinrich  Pilgran  ein  überguldet 
trinkgeschir  mit  einen  deckel  40  Daler  wert  und  für  28  Daler 
Husgeraht  au  Ziunwerk,  die  Holtzhuer  von  Hattiug  ein  Becher 
von  15  Daler  und  sunst  die  Freundschaften  jeder  nach  seiner 
gelegenheit.  Nach  gehaltener  Hochzeit  reiseten  wir  auf  Colu,  da 
dan  Gerhard  Koch  ein  stattlich  panquet  anrichtet  auf  4  tage  die 
wir  da  blieben.  Nachmals  reisete  mein  seh  wager  und  mitverwante 
und  Pilgran  auf  Nürnberg,  ich  mit  meiner  jungen  Frauen  auf 
Antorf,  und  nam  meiner  Frauen  Schwesterchen  mit,  alt  in  10  jähr, 
Alitchen  geheissen.  Den  6.  August  kamen  wir  in  wolfahrt  zu 
Antorf  zu  unser  haushaltung,  hatte  Gerhard  Kochs  haus  gehüret 
in  de  Vennestraess,  S.  Peter  und  Paul  genant,  jährlich  für  300  fl. 
courant.  Gott  lass  die  stunde  glücksälig  sein  und  gesegne  uns  an 
leib  ehr  und  gut  und  endlich  zum  ewigen  leben,  Amen.  Zu  an- 
fang  meiner  haushaltung  hatte  ich  au  gesinde  Salomon  Minuit  von 
Dornik,  war  aus  den  handel  besoldet  jährlich  100  fl.  zu  15  Batzen, 
Wolf  Walter  von  Nürnberg  diente  auf  ein  versuchen,  Marcus 
Alvares  von  Lissbona,  ein  portugies,  ward  mir  auf  8  jähr  ver- 
dinget, war  mein  buchhalter;  dazu  hatte  ich  eine  Koekenmagd 
und  eine  Kammermagd,  also  ich  selbst  8  stark  war. 

1568  erhub  sich  zu  Nürnberg  bittere  feinschaft  und  Uneinig- 
keit zwischen  meinen  Mitverwanten  Hinrich  Walter  und  Pilgran; 
und  als  man  sagt,  wan  dem  Esel  zu  wol  ist  dantz  er  aufm  Eise, 
der  Übermut  und  hofiärt  plagete  sie,  und  des  war  mein  schwager 
H.  Walter  ein  ursach.  Dan  er  fing  wieder  alle  billigkeit  und 
wieder  unsern  contract  ein  beyhandel  an  mit  Herman  Hauxman 
und  Marcus  Füller,  jungens  die  des  handeis  kein  verstand  auch 
nicht  100  daler  Capital  hatten,  Fiiller  war  unser  staljunge.  Für 
die  verschrieb  er  sich,  und  verstecket  sich  in  Antorf  über  sein 
Vermögen  so  hart,  dass  er  auch  endlich  darin  stecken  blieb  und 
verdarb;  ich  bat  und  ermahnte  ihn  vast,  er  solte  sich  bedenken, 
und  betrachten,  was  er  so  neulich  Pilgran   und  mir  verschrieben 


( 


*)  Ueber  dieses   unversUludliche  Wort  hat  auch  der  Abschreiber  obsc. 
s.  gesetzt. 
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und  zugesagt,  und  dass  ihm  diss  unehrlich  wurde  sein,  unser 
companie  die  in  Antorf,  Frankfort,  Nürnberg  und  Ostereich  so 
heerlich  in  richtigkeit  gebracht,  wolte  verlassen,  aber  es  mochte 
nicht  helfen.  Hauxmann  und  Füller  hatten  auf  seinen  nameu  in 
Antorf  gross  gut  eingekauft,  er  kunte  nicht  zurück.  Pilgran 
schiieb  mir,  wie  Walter  so  treulos  uns  geworden  und  hette  sich 
zu  Herman  Hauxmann  und  Füller  geschlagen,  die  hetten  neben 
uns  zu  Lintz  in  Osterreich  veil,  da  solt  Walter  unsern  Handel 
vürstahn,  so  Hess  er  den  liegen,  weiset  die  Leute  zu  den  andern, 
und  verwendet  unser  propre  gelt  auf  ihrn  handel,  semen  Credit 
damit  zu  retten;  mich  Hess  er  sitzen. 

W^alter  schrieb  mir,  er  konte  sich  mit  Pilgran  nicht  ver- 
tragen, er  hett  ein  Haus  gebaut  mit  uns,  das  must  er  wieder 
zerbrechen,  darumb  mit  Hauxmun  und  Füller  ein  anders  gebaut, 
wolt  ich  darin  ein  Stuben  haben  und  Pilgran  verlassen,  das  stund 
bei  mir.  Ich  antwortt  ihm,  dass  er  unrecht  thette,  und  wieder 
sein  gewissen,  dass  er  mich  als  seinen  treuen  Schwager  wolt  ver- 
lassen, und  unser  geselschaft,  die  wir  3  Hinrich  so  herlich  in 
Ordnung  gebracht,  wolt  zu  schänden  machen,  da  ich  doch  des 
Jahrs  ihn  über  60  tausend  thaler  an  schönen  waren  aus  Antorf 
zugesandt,  und  kunte  es  mit  ihrn  briefen  beweisen,  dass  sie 
rühmten  es  were  der  handel  niemalen  bei  ihrn  noch  bei  Gerard 
Kochs  Zeiten  so  wol  gestanden.  Ich  bette  in  Osterreich  alle 
(obsc.  s.)  w^aren  den  Kriesleuten  verhandelt,  und  weren  wy  mit 
lauter  frische  waren  versehen,  dass  ich  mich  aus  dissen  wolan- 
gerichteten  Haus  geven  und  zu  Hauxman  in  sein  baufellig  haus 
noch  in  ein  Stuben  kricheu  solt,  das  were  mir  fast  beschwerlich 
und  frembt  to  hören.  Bat  ihn,  er  solte  von  seinen  vornehmen 
abstehen,  dan  ich  bette  mich  einmal  zu  ihm  und  Pilgran  in  gesel- 
schaft verschrieben,  und  auf  unser  3  nameu  in  Antorf  ein  gross 
gut  eingekauft,  dabei  wolt  ich  bleiben,  und  aus  unsern  Contract 
nicht  treten,  wolte  auch  ihn  und  Pilgran  nicht  verlassen,  bis 
jederman  zu  dank  zahlt  were,  sie  solten  in  dem  so  wol  ihr  eygen 
Ehr  als  die  meine  in  acht  haben,  worden  Sie   dem   handel  nicht 
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recht  fürstehen,  und  mich  ohne  gelt  lassen,  wurden  sie  mich  von 
Haus  und  Hol'  treiben  und  sie  umb  ihren  credit  kommen. 

Ao.  68  im  September  reisede  ik  mit  myner  Huesfrauen  von 
Antorf  nach  Nürenberg  und  zog  zu  meinen  Schwager  H.  Walter 
ein,    dieweil   sie   durch   ihre    Uneinigkeit   unsern   haudel   Hessen 
stecken  und  ich  in  Antorf  und  die  Creditoren  vergessen  wurden, 
dan   Walter  mit  Hauxmans   Handelung  sich  vertiefet   und  über 
vermögen  verstecket,  kuut  nicht  zurük,  und  thet  sein  best  unsern 
handel  und  also  mich  zu   schänden  zu  machen  und  den  andern 
fortsetzen.     Da  reisete   ich  im   October  nach   Wien,  Hess   meine 
Hausfrau  zii  Nürnberg  und  bearbeitet  mich  neben  meinem  bruder, 
dass  die  waren  an  den  man  und  gelt  per  Antorf  gebracht  ward. 
Salomon   unser  dieuer   blieb   bei   mir,   wolt  mit  den  beyhändlern 
nichts  zu  thun  haben,   wie  wol  ihm  mein  schwager  hart  anlag, 
dass  er  seinen  gesellen  und  seiner  sache  solte  beyfallen.     Hiurich 
Pilgran  und  ich  mussten  den  gautzen  last  unsers  handeis  auf  uns 
nehmen,  verordnerden  (obsc.  s.j  und  gelt  per  Äntorf,  dass  jederman 
mochte   bezahlt   werden    und   retteten   unsern   credit  und  guten 
uamen,   so   viel   möglich.     Dan  jederman  ein  misstrauen,   wegen 
Walters  unbefugtes  und  geschwindes  fürnehmen  an  unser  Handlung 
gefasst  hatte.    Ao.  68  den  5.  December  in  meinem  abwesen  wurd; 
geboren   unser    erstgeborner   söhn  in    Nürnberg    '/'.    vor   4   uhrj 
nachmittag  in   meines  Schwagers  Walter  behausung,   daselbst  in] 
St.  Sebolts  Kirch  getauft  und   genant  Hinrich  Zobel  der  jüngere. 
Gefatter  ist  gestanden  Gerard  Koch,   in   seineu   abwesen  Hinrich! 
von  Dortmund  von  Autorf,   und  war  die  Zeit  mein  Vatter  Claus] 
Zobel  auch  in  Nürnberg,  mich  und  die  Freunde  zu  besuchen.   Gott 
lass  die  Stunde  glücksälig  sein  und  gebe  ferner  seinen  segen.   Denj 
12.  December  kam  ich  aus  Oesterreich  wiederumb  nach  Nürnberg. 
Hinrich  Walter   und  mein  Vatter  waren  mir  entgegen   geritten,; 
sagten  dass  meine  Hausfrau   war  gelegen   von  jungen  söhn;   diej 
Mutter  und  das  Kind  fand  ich  in  grosser  Schwachheit,  dan  es  zuj 
frü  zur  weit  kam  wegen  schrecken,  den  sie  empfangen   im   schif 
bey   Miltenburg.     Den  ,24.  December  zwischen    10   und   11   uhrnl 
nahm  unser  Herr  Gott  diss  Kind,   sein   geschenk,   wiederumb  zu] 
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sich  in  sein  erbthcil  ins  ewige  leben  und  ist  ein  Engel  im  thron 
des  Allerhöchsten.  Mein  Vatter  war  schon  verreiset  von  Nürnberg 
nach  Bremen,  gab  ihm  meinen  Knecht  Marcus  Alvares  mit  zu 
ross,  der  ihn  begleitet  went  to  Bremen.  Das  Kind  ward  begraben 
bey  St.  Johannes  vor  Nürnberg  up  ihren  Gottsacker  in  Sei.  Peter 
Brhem  begräfnuss. 

15G9  1.  Januar  iji  Nürnberg,  demnach  ich  mich  bemühet 
meine  mitverwanten  Pilgran  und  Walter  zu  vereinigen  und 
Hauxmans  handelung  abzuschaffen,  aber  befand,  dass  ihre  hertzen 
verbittert,  die  gemüter  nicht  mehr  zusammen  stunden,  und  mir 
nicht  müglich  sie  in  einigkeit  beisammen  zu  bringen,  bat  ich  Gott 
umb  mittel  sie  in  freunschaft  von  einander  zu  scheiden.  Es  hatte 
sich  aber  mein  Schwager  Walter  mit  den  beyhandel  so  verstecket 
über  sein  vermögen,  unangesehen  er  Pilgran  und  mir  zugesagt 
und  verschrieben  auf  8  jähr,  darauf  auch  ich  in  Antorf  über  60 
tausend  daler  waren  auf  unserii  glauben  und  namen  eingekauft 
und  ehrlichen  leuten  schuldig  was,  und  da  Gott  nicht  mittel 
geben  hette,  ich  meines  leiblichen  Schwagers  halben  müssen  ver- 
derben und  von  häuslichen  ehren  entsetzet  werden,  dass  ihm  Gott 
vergebe.  Einrieb  Pilgran  und  ich  aber  suchten  raht  und  nahmen 
zu  uns  in  geselschaft  (die  weil  Walter  nicht  bleiben  und  von  den 
andern  abstehen  wolte)  Kiliam  Lucas  und  Paulus  Scheuken, 
gebrüdere,  die  in  unsern  Handel  in  16,000  fl.  zu  15  patzen  an 
baarschaft  gebracht  hadden,  damit  verbunden  wir  uns  und  machten 
eine  aufrichtige  geselschaft  auf  6  jähr  und  war  unsers  handeis 
mark  aldus. 

Den  21.  Januar  als  wir  uns  mit  de  Schenken  verglichen, 
reiseten  Hinrich  Pilgran  und  ich  mit  einander  von  Nürnberg  nach 
Antorf  unsern  handel  wiederumb  in  Ordnung  zu  bringen  und  liess 
meine  hausfrau  in  Nürnberg  bei  ihren  bruder.  Hinrich  Walter 
wolt  sich  von  seinen  fürnehmen  nicht  abweisen  lassen,  blieb  bei 
den  losen  Buben,  sagte  mir  wol  zu,  die  weil  er  keine  Kinder  hatte, 
sich  der  Handlung  'entschlagen  und  Hauxmann  und  Füller  für  sich 
handeln  lassen,  rühmete  ihm  noch  einen  der  mit  namen  Mathis 
Eberhard,  die  leute  aber  in  Antorf  wolten  ihm  kein  credit  geben 
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weiter  als  Walter  für  sie  schrieb,  kam  endlich  dahin,  dass  sie 
meinen  lieben  schwager  im  grund  verdorben.  Das  seiuige  war 
in  18  dausend  gnlden  wehrt,  als  ich  von  ihm  scheidet,  da  brachten 
sie  ihn  umb,  und  Edwart  Poitz  von  Antorf,  der  ihn  wegen  Burg- 
schaft, so  er  für  die  losen  buben  sich  verschrieben,  zu  recht 
ansprach  und  verklagt,  Hess  ihn  Ao.  74  gefänglich  einziehen  in 
Nürnberg,  trieb  ihn  von  Haus  und  Hof  und  muste  Bonis  cediren. 
Ich  musste  ineine  2000  fl.  Heuratsgut  missen  und  noch  in  350  fl. 
so  er  mir  schuldig  war,  und  Pilgrau  seinen  anpart  bekommen.  ') 
Doch  wie  es  leyder  zu  den  weg  quam, '')  habe  ich  darurab  nicht 
angehalten,  wolte  dass  ihm  were  damit  geholfen  gewesen.  Dieses 
hat  mein  schwager  niemand  zu  beschuldigen,  als  seinen  eygen- 
siunigen  Kopf,  jederman  sagt  ihn  er  thette  unrecht,  dass  er  mich 
verliess,  und  an  die  losen  gesellen  henket,  es  wurde  ihn  gereuen, 
und  hat  ihn  gewisslich  gereuet.  Es  heisst  wol:  Trau  schau  wem; 
nach  der  that  ist  bös  Rath. 

Ao.  69  im  Februar  rüstet  sich  Pfaltzgraf  Wolfgang  von 
Zweihrück  in  Frankreich  mit  einen  Kriegesheer  zu  ziheu,  und 
bestellet  bey  Hinrich  Gramer  von  Leipzig,  Gerhard  Koch,  Vincent 
Gier,  Potscher  von  Ketwicht  eine  summa  Kriegsrüstung,  die  wolten 
sie  nicht  lieberen,  es  solte  sich  daü  die  Königin  von  Engelaud 
für  die  bezahlung  einstellen,  handelten  mit  mir,  dass  ich  solte  in 
Engeland  reisen,  und  ihnen  der  bezahlung  Versicherung  zu  wegen 
bringen ;  des  solt  ich  macht  haben  das  gelt  anzulegen  für  mich 
und  meine  companie,  und  mit  termin  von  jähren  ^J  in  Frankfurt 
und  Nürnberg  zahlen.  Ich  nam  des  Pfaltzgrav  wexelbrief,  und 
des  Printzen  von  Conde  seines  gesanten  ratitication,  nehet  sie  in 
kork  unten  in  die  stivel  sohlen,  ritt  per  poste  auf  Greveling,  *j 
da  ich  von  Duc  de  Alba  volk  besucht,  und  alles  was  ich  bey  mir 
hatte  besichtiget,  aber  die  wexel  briefe  fanden  sie  nicht,  wolte 
sonsten    St.    Veiten    gehabt   hebben.     Ich   ritt   fort    mit    Anton i 
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')  Hier  scheint  etwas  zu  feLleu. 

o)  Ms.  galin. 

■*)  Vor  Jahren  fehlt  inuthmasslich  eine  Zahl- 

•*)  Grevelingen,  Mündungsarm  der  Maass- 
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Mnlicli  meinen  wandbereider  und  meinen  diener  Marcus  auf  Cales, ') 
von  da  über  se  auf  Douvren  und  so  auf  London,  ward  alsbald 
durch  den  Cardinal  de  Cliatilion  und  seinen  Secretario  zu  der 
Königin  gefürt,  weil  sie  aber  kein  Deutsch  konnte,  handelde  ich  in 
Italianisch  und  versprach  sich  die  Königin,  dasssie  mir  in  Hamborg 
15.  May  69  wolte  erlegen  lassen  52,000  fl.  Dafür  verschrieb  sich 
So.  Thomas  Grossam  ')  ritter  und  der  Königin  Kaufmann.  Mir 
geschah  in  London  grosse  ehr  in  der  Königin  hof  und  sonderlich 
unter  den  Engeischen  kaufleuten,  meine  bekanten.  Nach  ver- 
richteten Sachen  in  Engeland  ritt  ich  mit  einem  wexel  auf 
Frankfurt  in  die  Vastenmesse  und  dieweil  der  pfaltzgraf  die 
krigesrüstung  nicht  bekommen  kunt,  und  das  volk  nicht  fort- 
kommen, ehe  ich  mit  der  Versicherung  kam,  eylet  ich  und  ritt 
per  poste  in  Martio  69  in  8  tagen  von  London  bis  Frankfurt,  da 
war  ich  willkommen  und  fand  auch  da  meine  liebe  Hausfrau,  die 
mir  aus  Nürnberg  zugemuht  (sie !)  kam,  und  zogen  nach  gehaltener 
messe  nach  Antorf. 

69,  L  May  als  die  Englischen  erstmaln  sich  auf  Hamborg 
begeben,  reiset  ich  von  Antorf  nach  Hamburg,  richtete  daselbst 
meinen  Mitverwanten  einen  schönen  Handel  an,  empfing  (?)  von 
Pitzardt  Klong  für  die  52,000  fl.  8216  £  Flämss,  in  bar  gelt 
.32,864  Daler,  dafür  kauft  ich  mehrentheils  Carisey  und  Englisch 
laken  unser  Companie  zu  guten,  und  war  eine  gute  reise  für  uns. 

1570,  den  23,  Juni  in  Antorf  ward  geboren  unser  andere 
söhn  am  Freitag  ^  i  vor  2  uhren  in  der  nacht,  ist  Christlich  ge- 
taufet worden,  und  in  St.  Jacobs  Kirch  in  Autorf  begraben,  und 
genannt  Hinrich  Zobel  der  jüngere;  Gefatter  ist  gestanden  der 
ehrbare  Job.  Dromes  von  Rissell,  und  Gerhard  Pilgrans  Hausfrau 
in  Sloteil.  Den  29,  Juni  hat  Gott  diss  kind,  sein  geschenk,  wieder 
zu  sich  genommen  in  sein  reich,  liegt  begraben  in  der  prediger 
kloster  twischen  Job.  von  Aichelu  und  Gerard  Cochs  stein ,  Gott 
wolle  uns  für  Unfall  gnädiglich  bewahren. 


1)  Calais. 

-)  Sir  Thomas  Greshain. 
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Ao.  1570,  im  November  kam  meyn  Broder  Johann  aus 
Ostereicli  und  mein  schwager  Quirin  ')  aus  Bremen  zu  mir  gen 
Antorf  und  war  den  2.  November  so  hohe  Flut,  als  sie  beyde  auf 
den  Osterischen  Hause  zu  gast,  das  mein  bruder  mit  stiefeln  bis 
an  den  gurell ")  durchs  wasser  zu  mir  kam,  Quirin  blieb  auf  dem 
Osterischen  Huese  die  nacht,  und  war  ufn  perdemarkt  das  wasser 
so  streng  und  gross,  dass  viel  leut  verdrunken  und  erhub  sich 
bei  den  Hessen  Haus,  da  der  Kaufleute  guter  zusammen  geführt, 
ein  erschreklich  Feiir;  doch  blieben  der  kaufleute  guter  und  das 
haus  unbeschädiget.  Mein  bruder  verreiset  nach  Osterreich  und 
ist  in  der  Freystadt  20.  Febr.  71  in  Gott  entschlapen.  ^) 

Ao.  1571  in  Martio  demnach  Gerhard  Koch  a.  67  von  Antorf 
weggezogen  und  sich  mit  den  Printz  von  Oranien,  graven  van 
Kuleuborg  und  andern  Herren  eingelassen,  und  mit  den  Kriegs- 
wesen bemühet,  hat  er  zu  solcher  behuef  alle  sein  Capital  68,  69 
an  sich  genommen  und  jämmerlicli  verspildert,  also  dass  Ao.  70 
mir  auss  Nürnberg  zugeschrieben ,  dass  ich  ihm  kein  gelt  mehr 
aus  den  handel  volgen  solt  lassen.  Im  Julio  ist  Gerhard  Koch 
gen  Nürnberg  gezogen,  und  von  wegen  seines  Capitals  der  21,000  fl. 
sambt  der  Interesse  von  Hinrich  Pilgran  als  seinen  gewesenen 
mitverwanten  rechnung  begehrt.  Pilgran  hat  angezeigt,  es  haben 
Hinrich  Walter  und  Hinrich  Zobel  mit  ihm  gerechnet  und  contractirt 
zu  Antorf,  darumb  sei  er  in  Nürnberg  rechnung  zu  thun  nicht 
schuldig,  sein  darüber  für  den  Raht  gewachssen  zu  recht,  ein 
E.  Raht  hat  erkand,  dieweil  der  handel  von  ihm  hergekommen, 
er  auch  zu  Walter  und  Zobel  in  companie  getreten,  und  also  alles 
Capital  in  seinen  handel  geblieben  und  aus  sein  und  seiner  j\Iit- 
verwanten  Bücher  die  rechnung  geschehen  müsse,  so  solle  Pilgran 
rechnung  zu  thun  schuldig  sein;  weil  er  sich  aber  etwas  hals- 
starrig dawider  gesetzet,  und  auf  Walter  und  Zobel  hat  wollen 
abweichen,  ist  er  darüber  in  des  Rahts  gehorsam  aufs  Rahthaus 
geleget  worden  und  bis  zu  Vollendung  der  rechnung  in  haften  ge- 
halten.    Und  ob  er  wol  sich  erboten  zu  erweisen,  dass  Koch  ihm 

')  Quirin  Gomhrecht,  Glitte  von  Zobels  Schwester  Gesche. 

■-)  Wol  Gürtel.     ^)  Oben  S.  76  ist  der  10    Febr.  als  Todestag  genannt. 
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und  seiner  Comp,  schuldig,  und  mehr  den  bezahlt  sey,  darüber 
auch  burchschaft  zu  stellen  sich  erboten,  hat  er  doch  dessen  zu 
Nürnberg  nicht  mögen  geuiessen,  als  sehr  hat  er  den  Raht  er- 
zürnet. Als  man  nun  zum  haudel  getreten,  hat  man  aus  Antorf 
und  Nürnberg  mit  vcrificierteu  und  zu  Recht  beständigen  Instru- 
menten müssen  alle  und  jede  post  beweisen  und  hat  diesser  proces 
in  5  jähr  gehangen,  etzliche  tausend  gülden  gekostet.  Doch  da 
man  zu  etwas  richtigkeit  kommen,  ist  Pilgrau  aus  der  Verstrickung 
gelassen,  und  über  3  Monat  nicht  gesessen;  endlich  da  man 
richtige  rechuung  geschlossen,  ist  Gerd  Koch  überwiesen  und  be- 
funden, dass  er  Ao.  1569  albereit  sein  gantzes  Capital  hinweg 
gehabt  und  die  rechnung  mit  8  pCt.  augelegt  worden,  wie  dan 
in  der  Rechnung  so  dem  Raht  in  Nürnberg  gerichtlich  übergeben 
und  in  meinen  cantor  auch  copia  vorhanden,  zu  sehen:  befindt 
sich  lauter,  das  Koch  über  die  21,019  fl.  5  ß.,  darunter  erst 
8000  fl.  Ao.  74  solten  zahlt  sein,  uns  schuldig  bleibt  2137  fl.  ?>  ß., 
und  hette  ich  wol  billig  wegen  der  8000  fl.,  dass  die  als  mein 
versprochen  Capital  5  jähr  für  die  Zeit  hinaus  genommen,  zu 
beklagen.  Aber  Gerhard  Koch  der  gute  man  ist  in  unwegen  be- 
funden, und  da  die  procuratorn  und  Doctorn  das  Ihre  davon  hatten, 
in  armut  gerahten  und  von  Nürnberg  verlaufen ,  hat  sich  seltzaraer 
Händel  angenommen  in  Deunemark,  Schweden,  ihm  ist  ein  bein 
zerbrochen,  ein  aug  ausgeschworen,  endlich  als  er  mit  etzliche 
Mast  Bäum  aus  Schweden  nach  Engeland  wollen  schiff"eu  an  der 
pestilentz  im  schiff  gestorben  und  unter  Engeland  am  strande  be- 
graben 1574.  Solch  elenden  ausgang  hat  dieser  verbitterte  und 
unrechtmässige  proces  mit  ihm  genommen.  Gott  vergeh  ihm  und 
uns  allen  unsere  sünde.  Mein  diener  Salomon  ]\Iinuit,  den  hat 
er  seine  tochter  ürsulam  geben,  den  frommen  guten  gesellen  hat 
er  viel  zugesagt  und  disen  proces  angeweist,  der  sich  auch  seinet- 
halben  in  burgschaft  eingelassen,  dass  er  hat  bancrot  machen 
müssen.  Diss  setz  ich  meinen  kindern  zum  gedächtnüss,  damit 
sie  fürsichtig  handeln  und  sich  für  Ungerechtigkeit  warten,  und 
Gott  vor  äugen  haben.  Reichthumb  ist  ein  zufällig  ding,  aber 
unrechtfertig  gut  gedeyet  nicht.     Die  gemelten  contracten,  der 
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eine  von  13.000,  der  ander  von  8000  fl.  sein  bei  gemelten  meinen 
gewesenen  Diener  Miniiit  geblieben ,  und  die^Yeil  Hinrich  Pilgran 
gegen  das  so  uns  Kocli  schuldig  blieb,  und  wegen  unkost  des 
processes  3000  Ü.  in  Leiptzig  bei  Urban  Götz  gearrestiret  hatte, 
ist  es  endlich  in  Nürnberg  sohin  verhandelt,  dass  Pilgran  den 
arrest  losgelassen,  damit  der  proces  auffgehoben ,  so  viel  die 
Federung  der  gantzen  Handlung  anlangte.  Salomon  ist  in  Antorf, 
als  der  von  Alangon  die  Stadt  wollen  einnehmen,  auf  der  brücke 
erschossen.  Mein  mitverwanter  Pilgran  aber  ist  in  Nürnberg 
1581,  d.  24.  Jan.  gestorben,  und  in  Gott  entschlafen,  und  seinen 
kindern  in  96,000  gülden  zu  15  patzen  verlassen. 

Anno  1572,  den  7.  Augu-<t  in  Autorf  ward  geboren  meine 
tochter  Isabelle  Zabels  zwischen  mitwoch  und  donnerstag  in  der 
nacht  nach  iVa  vierteil  nach  3  Uhren.  Gott  almächtig  lass  die 
stunde  glückselig  sein,  und  das  kind  zu  seinen  Ehren  erwachsen 
und  uns  freude  daran  erleben.  Gefattern  sind  gestanden  der 
Ehrb.  Joris  Marschall  von  Eissell  in  Antorf  wohnhaft  und  frau 
Apolonia  Conraden  Kielmans  eheliche  hausfrau  von  Nürnberg. 

Anno  1573  ward  in  Antorf  die  regierung  verändert  und  kam 
anstat  Duc  de  Alba  der  Commandator  Major  vom  König  in  Spanien 
zum  guvernator  der  Nederlande  geordnet. 

Anno  1574  den  26.  Marty  in  Antorf  ward  geboren  meine 
tochter  Margreta  am  gemelten  dag  des  vormittags  'A  vor  10  uhr. 
Gott  Almäclitig  lass  die  Stunde  glücksälig  sein,  und  das  kind  zu 
seinen  ehren  erwachsen.  Gefattern  sind  gestanden  S.  Jeronimus 
Puschinger  und  meines  Mitverwanten  Hinrich  Pilgrans  Hausfrau 
von  Nürnberg. 

In  selbigen  jähr  nahmen  die  Spanier  Antorf  ein,  aber 
plünderten  es  nicht  sondern  forderten  ihre  bezahlung  und  zwuugen 
den  Raht  dahin,  dass  die  Stadt,  ihnen  4  mal  hundert  dauseud 
gülden  zahlen  und  ihn  geben  mussten.  Ich  hatte  eine  Zeitlang 
der  Soldaten  10  oder  12  in  meinen  hause.  Diss  Spil  richtet  der 
neue  gubernator  an,  es  liefen  die  Soldaten  tag  und  nacht  wie 
dulle  hunde  auf  der  gassen,  schrien  einander  an  Hora  pilaiso  *) 

^J  Lies  Ahora  pillar  (jetzt  plündern !) ;  der  Abschreiber  bat  über  die 
ihm  unverständlichen  Worte  obsc.  s-  geschrieben. 
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Ao.  74,  im  October  starb  und  entschlief  in  den  Herrn  diss 
obgemelte  mein  tochterlein  Margreta.  Gott  erwecke  sie  zum 
ewigen  Leben. 

Ao.  1575,  in  Antorf  demnach  Gerhard  Koch  den  Printz 
von  Oranien  nachgefolget,  und  in  Cöln  den  Kriegswesen  vor- 
gestanden, wurden  vom  Spanischen  Here  ihm  seine  Häuser  confisciret, 
die  doch  mit  renten  beschwert  mehr  als  sie  wert  waren.  Darumb 
wolt  ich  länger  darin  nicht  wohnen.  Ich  musste  meine  Bücher 
den  Fiscal  bringen,  weiten  sehen  ob  wir  Gerd  Koch  schuldig 
weren,  weil  sich  aber  das  wiederspiel  befand,  kauten  sie  nicht 
fischen,  Hessen  mich  passiren. 

Anno  1575,  auf  Ostern  heurte  ich  ein  ander  haus  von 
Lambert  von  Gerschauen,  das  gülden  pantzier  genant,  bey  St. 
Jacob,  jährlich  200  fl.,    zog  darin  im  Junio   und  Julio  75. 

Den  20.  September  in  Antorf  ward  geboren  myn  söhn  und 
nach  meinen  Vatter  genant  Claus  Zobel.  Meine  hausfrau  ward 
gnädiglich  verlost  '  4  vor  8  Uhr  abends.  Gott  lass  die  stunde 
glücksälig  sein,  und  das  kind  in  tugenden  und  Gottesfurcht  erwachsen 
und  zunehmen.  Gefattern  waren  Walraf  Dragon  von  Riessei  und 
Herr  Adrian  Täkels  hausfrau. 

Ao.  1576,  den  4.  November  ward  die  Stadt  Antorf  von  den 
Spaniern  überfallen ,  und  mit  gewalt  eingenommen  am  sontag  zu 
mittag,  und  schrecklich  tyrannischer  weise  von  den  schelmen  ge- 
plündert, das  beste  deel  sambt  den  Rahthues  der  Stadt  abgebrant, 
die  burger  jämmerlich  vermordet,  weiber  und  Jungfrauen  ge- 
schändet, also  dass  in  4000  auf  den  gassen  todt  gefunden,  haben 
auch  mich  und  mein  haus  geplündert,  zu  3  mal  angefallen,  aber 
Gott  Almächtig  schicket  mich  fluchs  nachmittag  einen  Italienischen 
Capitain  Don  Antonio  geheissen,  der  nam  mein  haus  ein  mit 
3  pferden  und  stellet  mich,  dieweil  Kisten  und  Kasten  geplündert 
und  ledig,  auf  eine  rantzion ,  das  ich  ihm  auch  gutwillig  bezahlt, 
und  dank  Gott  den  Almächtigen,  dass  sonst  niemand  von  den 
meinigen  an  leib  und  ehr  nichts  arges  widerfahren.  Gott  hat 
sich  sonderlich  meines  haus  vatterlich  angenommen.  Das  zeitliche 
und  was  sie  mich  abgenommen   und  abgedi'ungen ,    damit  werden 
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ihrer  einestheils  vielleicht  am  galgen  verdorren.  Der  liebe  Gott 
wird  mich  und  die  meinigeu  in  ehren  und  zeitlich  herkommen 
erhalten.  Gott  lass  aber  mich  oder  den  meinen  solch  ein  schrecklich 
spectaquel  und  elend  nicht  mehr  ansehen.  Amen.  So  balt  Autorf 
wiederumb  eröffnet  den  18.  November,  so  lang  hat  das  plündern 
und  ranzunen  fast  gewert,  habe  ich  von  Spanischen  Obersten  Roda 
ein  pasport  erlangt  auf  weib  und  kind,  und  alsobalt  meine  haus- 
frau  und  ihr  Schwester  Alitjen,  meine  tochter  Isabell,  mein  söhn 
Claus,  der  noch  an  mutter  brüst  erhalten  wurd,  in  strengen  harten 
Winter  wetter  nach  Wesel  gesandt,  von  da  nach  Orsoy  zu  ihrer 
mutter,  und  waren  sie  von  den  ersten  so  nach  der  plüuderung 
wurden  aus  der  Stadt  gelassen.  In  Orsoy  hat  sie  sich  verhalten, 
bis  ich  auch  aus  Antorf  wegkam,  gab  haus  und  hof  den  losen 
gesinde  zum  besten,  bracht  mein  hausraht  daraus,  so  viel  ich 
muclite  und  begab  mich  nach  Cöln,  nachmals  auf  Nürnberg  und 
machte  mit  meinen  Mitverwanten  unsre  dinge  richtig,  so  viel  mir 
müglich,  aber  wolt  mich  nicht  wieder  nach  Antorf  begeben.  Diss 
war  ein  bös  jähr  vor  viel  gute  leute,  sed  solatium  est  miseris 
habere  socium  in  poenis,  und  der  hette  ich,   Gott  bessers,  gnug. 

Anno  1577,  nach  Verrichtung  meiner  Sachen  reiset  ich  von 

Nürnberg  nach  Orsoy,   von  da  nach  Bremen  und  nam  mit  mir 

meine  hausfrau,  meine  tochter  Isabel,  mein  söhn  Claus  und 
Aljtgen  meiner  frauen  suster  und  ihren  bruder  Wilhelm. 

77,  den  10.  Juli  bin  ik  mit  myne  familie  in  gesundheit  to 
Bremen  angekamen,  und  myne  huesholdinge  daselbst  in  mynes 
säl.  Vaders  behusinge  wederumb  angerichtet,  meinen  Schwager 
Quirin  Gombrecht  to  mich  in  handelung  genomen.  Gott  der 
Vatter  alles  segens  geb  seine  gnade  und  bewar  uns  für  ferner 
Unglück  und  schaden. 

Anno  1578,  den  30.  Mai  in  Bremen  ward  geboren  min  söhn 
Johann  Zobel  in  der  nacht  von  Freytag  up  den  Sambstag 
V/2  vierteil  nach  2  uhr.  Gott  Almiichtig  lass  ihn  in  tugend 
erwachsen,  und  uns  ehr  daran  erleben,  Amen.  Gefattern  sind  ge- 
standen Borgerm.  Erich  Hoyer  mein  Ohm  und  Quirin  Gombrecht 
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myn    sclnvager    und   Johann   Hoffschlägers    frau    meines    Vettern 
die  damals  braut  was. 

Anno  1580,  den  8.  December  in  Bremen  ward  geboren  mein 
tochter  Gerdrut  Zobel  am  Freytag  abend  ',4  vor  6  uhren.  Diss 
kind  kam  umb  2  monat  zu  frü  zur  weit,  derwegen  klein  und 
schwach,  darumb  wir  ihm  die  Christliche  tauf  alsbalt  im  haus 
geben  lassen,  und  stunden  gefatter  Herman  Kreffting,  und  die 
Bürgern!.  Joh.  Brands  nagelatene  wedewe,  und  meine  Stiefmoder. 
Diss  kind  ist  in  Gott  verschieden  d.  8.  Febr.  82,  ward  sehr  artig, 
aber  nachmals  von  Gott  heimgesucht  mit  schwerer  kraukheit,  bis 
es  der  liebe  Gott  zu  sich  genommen  in  sein  reich. 

80.  Im  Sommer  baude  ich  die  doruse  im  saal  mit  den 
foudamente.  ok  de  kamer  baven  der  dornsen  samt  der  panelinge.  ') 
Anno  1583,  den  11.  Januar  do  was  versamlinge  des  Rahts 
in  Bremen,  und  daukede  HeiT  Claus  van  Buken-)  olders  halven 
ab,  in  dessen  stede  war  ik  von  den  Körherren  wederuml)  to  Rade 
gekaren,  und  nachdem  mir  keine  entschuldiguug  von  disser  borden 
möchte  entleddigen,  hebbe  ik  an  14  dito  toschweren  moten.  Vorts 
meyne  Rahtskost  am  14. ,  15. ,  16.  dito  ehrlich  geholden,  als  ich 
befor  ok  im  Wy nachten  schaffer  up  den  Schuttiug  was  gewesen. 
Gott  die  Einige  wiesheit  geve  my  gnade  und  verstand,  dat  id  to 
gemeiner  disser  goden  Stad  wolfart  möge  gedeyen.  ^) 

Ao.  1583,  den  31.  May  in  Bremen  ward  mir  eine  junge 
tochter  gebaren,  und  nach  ihrer  moder  Gerdrut  Zobels  genant, 
ward  geb.  umb  2  uhr  nachmittag.  Gott  lass  die  stunde  glücksälig 
sein  und  das  Kind^j  zu  seinen  ehren  in  dögenden  erwachsen. 
Gcfattern  sind  gewesen  B.  Carst.  Stedings  Frau,  die  olde  Hoff- 
schlägersche  und  Herr  Gerhard  Koch.  Demnach  meyne  leve 
huesfrau  in  dissen  Kindbet  in  Schwachheit  gefallen  und  ihr  der 
leib  geschwollen  und  erhärtet,  ist  sie  niemals  wiederumb  zu  kräften 
gekommen,  sondern  leider  von  tag  zu  tag  arger  worden  und  end- 


'J  panelinge,  Täfelung. 

'^)  Claus  von  Buckelte,  war  im  Ratbe  seit  1563. 

^)  Hiei"  folgen  im  Ms.  die  Namen  der  RatLsherreu  von  1583. 

*;  Das  Kind  fehlt  im  Ms. 
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lieh  am  3.  September  83  in  Gott  säliglich  mit  groser  veruimft 
und  christlicher  andacht  verschieden;  bin  also  meiner  allerliebsten 
gesellinnen  durch  den  tiedlichen  tod  beraubet  worden.  Gott  der 
Ahnächtige  wird  sie  sambt  allen  auserwehlten  Kindern  Gottes  tom 
ewigen  leven  erwekeu.  Mir  sind  geblieben  von  ihren  leib  geboren 
4  Kinder,  Isabell,  Claus,  Johan  und  die  junge  Gerdrut. 

Alitgen  Walters  ihr  suster,  die  ik  von  kiud  up  ertagen,  ist 
bey  mir  geblieben,  meinen  huse  und  den  kindern  traulich  vor- 
gestanden, darumb  ik  se  tom  ehren  bestadet  an  den  ehrsamen 
Kord  Koch  by  St.  Anscharis;  hielten  Hochzeit  den  16.  Febr.  85 
und  gab  ihr  in  baren  gelde  aus  meinem  gut  300  Bremer  Mark 
und  kleider  und  kleinot  ok  wert  400  Mark.  Gott  geh  ihnen 
glück  und  segen. 

Ao.  1584,  1.  Januar  hebbe  ik  vermöge  unser  Handels  bücher 
meines  Sei.  Vaders  hues  und  gantz  erb  an  my  genomen,  mit 
Quirin  und  miner  suster  mich  klärliph  berechnet,  und  kostet  mich 
sambt  den  Byhuse  und  Boden  in  der  Bödekerstraat  bar  gelt 
3339  Jk  9V2  £,  to  32  £  die  mark  gerechnet.  Demnach  ich  nach 
meiner  Sei.  Frauen  tod  im  Wedwen  stand  gebleven  von  3.  Septemb. 
83,  hab  ich  mich  endlich  den  2.  November  1585  in  die  andere 
ehe  begeben,  mit  der  dögentssmen  Lucken  van  Rheden,  Claus  van 
Rheden  Sei.  tochter,  und  Johan  Flandern  des  jungen  nagelatene 
wedewen.  Unser  ehelich  beylager  ward  gehalten  in  Hinrich  Köpken 
hues  up  der  Quernstrat.  Gott  der  almächtig  wolle  uns  mit 
gnaden  und  siuen  reichen  Segen  beywohnen  und  in  einen  Gott- 
seligen wandel  erhalten,  Amen. 

Ao.  1586,  den  11.  Septbr.  in  Bremen  hat  Gott  der  almächtige 
meine  liebe  Hausfrau  vom  bände  der  natur  verlost  und  ihr  ge- 
geben ihren  erstgebornen  söhn  am  montag  morgen  ',4  vor  4  uhr, 
ist  den  12.  dito  Christlich  getauft  und  genannt  Hinrich  Zobel  der 
jüngere.  Gefattern  sind  gestanden  Claus  Heerde,  Kord  Koch  und 
Wilhelm  Meyer,  Gott  lass  uns  Freude  daran  erleben,  in  dogenden 
und  aller  Gottsäligkeit  up  wachsen.  Amen.  Ao.  1584  up  Johaunis 
ward  ich  gekoren  in  B.  Schomakers  stcde  tom   schottherrn,  über 
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des  Rahts  und  der  Stadt  munition  und  Artillerie  die  Verwaltung 
mir  befohlen. 

158G  baude  ik  ut  den  gründe  myn  achter  hues  den  groten 
stall  mit  einer  vorgebaute  Kamern,  Battstaven  und  ein  galdery 
forn  au  den  hof,  also  ik  bis  dato  in  meinen  vaderliken  erve  aver 
de  2000  Bremer  Mark  verbauet  heb.  Gott  lat  my  mit  monier 
Familie  in  gesundheit  dat  bewohnen. 

Ao.  1587,  den  2.  May  ward  ik  mit  D.  Johann  Schaffenrad 
von  wegen  der  Stad  an  Hertog  Julius  auf  Brunswich  gesandt,  von 
dar  nach  Prag  an  die  Rom.  Kays.  Maj.  und  sind  nach  Verrichtung 
der  händel  so  uns  befohlen  den  18.  Juli  in  gesundheit  Gottlob 
wiederumb  anheimb  kommen,  und  dieweil  ik  dat  jähr  kämmer 
was,  heft  it  Arent  Lavas  minetwegen  so  lang  verwaltet. 

Ao.  1588,  den  6.  October  in  Bremen  ward  geboren  myne 
tochter  Anna  des  morgens  vor  4  uhren.  Gott  lass  die  stunde 
glücksälig  sein,  und  in  dögden  erwachsen.  Gefatter  waren  der 
ehrb.  Andres  von  der  Molen  von  Antorf,  Dirich  von  Rheden, 
mynes  Schwagers,  Frau  und  myn  suster  de  Gumprechtsche,  und 
Gerd  Kebbeu  Brut.  Disse  tochter  ist  in  Gott  verschieden  den 
21.  Juli  1589.  Zu  Anfang  dieses  88.  jahrs,  ward  my  von  der 
gantzen  Wittheit  uperlecht  vom  gemeinen  gut  rekenschop  und 
bock  to  halten,  dat  ik  den  4  jähr  verwaltet  und  den  11.  Januar 
92  die  letste  jähr  reknunge  gedahn  und  Frans  Havemann  na  my 
avergeven  worden. 

Ao.  1590,  den  10.  Juli  schicket  ich  meine  beiden  söhne  Claus 
und  Johan  nach  Langensaltza  ins  Studium  und  bei  Magister  Fride- 
ricus  Hopplerus  in  kost,  der  sie  neben  anderen  Knaben  privatim 
in  seinen  haus  soll  instituiren.  Gott  gebe  ihnen  den  heiligen 
Geist,  dass  sie  in  Gottesfurcht  erwachsen  und  wir  ehr  und  freude 
an  ihnen  erleben  mögen. 

Eodem  Ao.  den  8.  December  in  Bremen  ward  geboren  myn 
Sohn  Dirich  Zobel  des  abens  V-,  vor  8  uhren,  meine  liebe  Huesfru 
ward  so  gar  gnädig  und  endigen  (sie!)  erlost,  dat  Gott  hoch  da- 
vor to  danken.  Gefattern  sein  gestanden  Sei.  Dirich  Kenkels  wedewe, 
Cord  Gochs  fru  by  St.  Anschar,   Rendig  Brünings  und  Joh.  Kramer. 
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Gott  wolle  ihn  m  Ehren  und  tagenden  lassen  iipwassen  und  uns 
sieneu  wolstand  erleven,  ists  sälig. 

Ao,  1592  im  Januar  ward  ich  von  der  gantzen  Witheit  in 
Herr  Eier  Esichs  stede  nefens  Arend  Lavas  to  Stalherrn  gekaren, 
und  also  tom  Richtherrn  des  Caspels  Nienkarkeu.  Den  20.  Febr. 
darnach  dankede  Brun  Reiners  af  und  ward  ik  von  gantzen  Caspell 
to  St.  Märten  an  sine  stede  wederumb  tom  Baumeister  der  Kerken 
gekoren.  Disser  Ampter  und  mehr  were  ik  gerne  averhaven 
gewest,  averst  konde  mich  nicht  los  wirken.  Gott  geve,  dat  ik 
alles  tom  besten  möge  verrichten,  und  bewahr  mich  Gott  vor 
mehr  ämpter. 

Ao.  96  im  August  starf  Arend  Lavas  und  wurd  ik  in  syne 
stede   gekaren  tom  Diek   oder   Gogreven  to  Nienkerken. 

Ao.  ir)93,  den  17.  Mai  reisete  ich  mit  Hinrich  Koepken 
nach  Nürnberg,  verdingten  unser  beyde  söhne  bei  M.  Bernard 
Wising  in  die  schreib-  und  rechenschole,  da  mein  Niclas  93  von 
Saltza  hiugereiset  und  daselbst  gelernet  bis  auf  den  20.  Juli  1594, 
da  ihn  Paulus  Pultz  zu  sich  genommen  und  nach  Frankreich  ver- 
sandt. Eod.  93  up  Michael,  hebbe  ik  my  verdragen  mit  Quirin, 
Jacob,  Matties,  Niclas  und  Christof  Gombrechten  gebrüder,  und 
ihnen  die  gantze  handlung  übergeben,  vermöge  eines  darüber 
upgerichteten  verdrags  und  ihnen  verschrieben  12,000  ^/  gegen 
(J  pCt.  im  handel  to  laten  6  jähr,  die  sich  enden  Michael.  99 
und  die  erste  rente  angahn  Mich.  93  und  ist  Mich.  94  die  erste 
tinse,  als  720  ^  bedagt,  Gott  geh  aller  siets  glück  und  sinen 
gottlichen  segen. 

Ao.  1595,  im  Martio  ist  mein  söhn  Johann  von  Langensaltz 
nach  Nürnberg  und  so  fort  nach  Altorf  verreiset  alda  er  studiret. 

Ao.  1597,  den  10.  Uctober  kamen  meyne  beyde  söhne  Niclas 
und  Johann  in  gesundheit  wiederumb  to  Bremen  (Gott  lob)  und 
was  Niclas  2  jähr  in  Frankrick  gewest,  Johann  aber  mittlerwiel 
in  Altorf  gestuderet.     Claus  is  to  Bremen  gebleven. 

98,  den  17.  Martii  reisete  Johann  nach  Rostoc,  auf  Ostern  99 
nach  Franequer,  IGOO  im  Martio  nach  Marborg. 
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1596,  mandag  im  fastelavend ,  den  23.  Febr.,  bin  ich  mit 
Rendig  Brünings  eins  Nvordeu  und  em  dat  hues  up  der  langen 
Straten  verkoft  vor  3600  Bremer  Mark. 

Ao.  1597,  den  8.  Martii  schikte  ich  mynen  söhn  Hinrich  up 
Langensaltze  an  M.  Friderich  Hopler  in  die  schule,  reisete  mit 
Quirin  to  perde.  In  Xovemb.  99  ist  Hinrich  von  Langensaltze 
nach  Nürnberg  verreiset  und  alda  bey  Adam  Strubel  in  die  schul 
bestellet  worden.  1601  Walimrgis  1.  Mai  ist  Hinrich  in  Dienste 
getreten  zu  Nürnberg  bei  Michel  Kneutzels  Sei.  Erben,  hat  sich 
auf  8  jähr  versprochen.  Gott  geb  dass  er  seinen  Herrn  ein 
nützlicher  diener  sein  möge. 

1597,  den  7.  Mai  ward  ich  dorch  myne  quartiers  heren 
ordendlicher  weise  gekoren,  in  Sei.  und  Christmilter  gedächtnüss 
Borgerm.  Erich  Hoyers  stede  tom  Borgermeister,  und  weil  mir 
keine  (auch  erhebliche)  euschuldigung  heft  helpen  mögen,  hab  ich 
den  9.  tag  May  toschweren  und  in  die  hochbeschwerlich  amt  treden 
moten.  Gott  der  Almächtige  der  ein  Stifter  der  Obrigkeit  ist, 
und  my  uuwerdig  hieto  beropen,  der  wolle  mich  mit  den  gaben 
sines  geistes  bey  wohnen,  dat  ik  meinen  Vatterland  to  gut,  und 
disser  goden  stad  to  wolfalu't  wol  regiren  und  in  besten  mynen 
berop  utrichten  möge,  Amen.  Eod.  den  letsten  tag  May  ward  ik 
von  den  gantzen  Yielande  gekoren  tom  Gogreven  in  Sei.  Herrn 
B.  Carsten  Stedings  stede,  welches  my  antonehmen  bedenklich  ohn 
consent  der  gantzen  Wittheit.  Darumb  dan  Veränderung  vor- 
genommen, also  alle  Gogrefschaften  gewissen  personen  in  der 
Wittheit  angeordnet,  die  den  Rade  darnach  rechenschup  don 
sollen. 

Anno  1602,  den  26.  Juni  habe  ich  von  Johan  ein  schreiben 
aus  Cassel  bekommen,  dass  er  den  21.  dito  mit  Landgraf  Moritz 
zu  Hessen  in  Ih.  fürstl.  Gnaden  geselschaft  und  dienst  nacher 
Strassburg  und  ferner  per  post  nach  Frankreich  verreiset.  Gott 
der  Almächtigej  begleite  L  fürstl.  Gnaden  und  gantze  geselschaft 
mit  seinen  guten  Engel,  dass  sie  sämtlich  in  gesundheit  die  reis 
verrichten  und  wiederumb  anheimb  gelangen  mögen  in  guter 
wolfart,  Amen,   der  hoffnung,   es  werde  sich  Johann  durch  diese 
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gelegenheit  bey  L  förstl.  Gnaden  so  verhalten,  dass  es  uns 
sambtlich  zu  ehren  gereichen  möge,  und  er  dadurch  ein  besser 
man  möge  werden. 

Anno  1594,  ward  meine  Ujchter  Isabella  versjjrochen  dem 
erb.  Hinrich  von  Rheden  U)  der  Ehe  und  haben  Christlich  kirch- 
ganjf  in  St.  ^larteris  Barch  und  ihr  ehelich  beylager  gehalten  den 
29.  October  in  Hinrich  Köpken  behansnng.  Gott  las.s  die  stunde 
glückselig  sein,  und  wolle  sie  ges^nen  alhie  zeitlich  und  nachmals 
zur  ewigen  seügkeit. 

1602,  den  1.  Juni  zu  morgens  umb  8  Chr  ist  Hinrich  von 
Rheden  in  Gott  säliglich  entschlapen,  meiner  tochter  hint€^lai^sen 
Metken  und  Alheit  von  sin  vorigen  huesfm,  und  Lucken  und 
Gerdrut  van  er,  myner  tochter.  geboren,  also  sin  wedwe  mit  4 
tochter  hinterlassen.  De  Almächtige  verlehne  em  mit  allen  Christ- 
gelovigen  eine  frölige  uperstandung  tom  ewigen  leven,  und  erhalte 
Frau  und  Kinder  in  guten  wolstand,  als  et  ihnen  nut  und  salig 
ist,  Amen. 

1601  ward  myne  dochter  Gerdrut  verspraken  den  erb. 
Bendich  Brünings  to  der  Ehe  und  haben  ihren  hochzeitlichen 
Ehrentag  gehalten  den  17.  Febr.  in  Hinrich  Köpken  behausung. 
Gott  lass  die  stunde  glücksälig  sein  und  wolle  sie  ges^nen  alhie 
zeitlich  und  nachmals  zu  der  ewigen  SäligkeiL 

1610,  zwischen  den  10.  und  11.  Juli  in  der  nacht  um  2  uhr 
is  Rendich  Brünings  in  Gott  säliglich  entschlai>en,  myner  tochter 
Gerdrut  im  untidigen  wittwen  stand  verlaten  6  Kinder,  als 
Hinrich,  Brünink  und  Readig,  dan  Gesehen,  Lucken,  Aleken,  alle 
van  m}Tier  tochter  gebaren.  Gott  der  Almächtige  wolle  Moder 
und  Kinder  in  gnaden  erhalten,  sie  gesegnen,  zeitlichen  und 
ewigen  wolstand  verleyhen,  dass  sie  freud  an  ihren  Kindern  erleiden 
möge  und  in  gottesfurcht  erwachsen.    Amen. 

1605,  den  7.  May  heft  myn  söhn  Xiclas  Zobell  hochtied  ge- 
holden mit  Metken,  Hinrich  von  Rheden  Sei  tochter,  der  ward 
to  Brutschatt  medegegeven  van  der  Rhedenschen  1000  ^  sambt 
eren  anpart  moderliker  goder,  und  Brutwagen,  kleider  und  kleioot 
gelik  ers  geliken,  darto  ik  em  alsbalt  up  den  Brutmorgen  gegeven 
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und  orlogt  liobbe  1000  r>r.  dalor  to  49  ./  s;\inbt  kleider,  bet- 
gewaiul  und  ingedonipte  dos  huses.  als  alhio  gowolinlich  und 
sittlich  ist,  Gott  der  Almächtigc  wolle  ilmen  eine  fruchbar  und 
friedliche  Ehe  bescheren,  und  vor  allen  unglück  guädiglich  be- 
wahren. Amen. 

Den  10.  Juli  UU4  ist  niyu  söhn  Nidas  in  Gott  säliglich 
\  erschieden  omtreut  8  uhr  vormittag.  Gott  wolle  ihm  mit  allen 
Christglaubigeu  zui'  ewigen  säligkeit  erwecken  und  uns  auch  einen 
säligen  abscheid  aus  diesen  jammerthal  verleihen.  Amen.  Hat 
keine  kinder  nachgelassen ,  liegt  in  St.  Älartens  Korken  in  mines 
Sei.  Vatters  begräfnüss. 

Ao.  1G05.  den  'JO.  Novbr.  heft  myn  dochter  Isabel  sich  to 
der  andern  Ehe  begeven  mit  Herrn  Johann  Trupen.  Gott  der 
Alniächtige  gosogno  ihren  Ehestand  und  gebe  ilmen.  was  alhie 
tiedlich  und  nachmals  zur  ewigen  Seligkeit  nutz  und  gut  ist,  Amen. 

IM'2.  den  30.  August  reisede  myn  söhn  Dirich  up  Frankfort 
in  geselschaft  mit  Claus  Tiling,  hab  ihm  vorschreiben  an  Hans 
Mack,  das  er  von  da  ferner  auf  Xornberg  soll  verschaft  werden 
und  zu  Adam  Strobel  in  die  schnei  gethan  werden.  Gott  der 
Almächtigc  bewahre  ihn  für  allen  ungofall.  beleitsage  ihn  mit 
seinen  h.  Engeln  und  begiibe  ihn  mit  seinen  h.  Geist,  das  er  in 
tugenilen  erwachse,  und  wir  freude  an  ihm  erleben  mögen. 

Ao.  1G03,  nach  gehaltener  Ostermess  reisete  mein  söhn 
Niclas  nach  Xornberg.  von  dar  er  mit  Dirich  nach  Venedig  ge- 
roiset,  daselbst  Dirichon  hinbracht  bey  i\Ielchior  Xoirot  und  sind 
den  10.  Mai  U>0o  daselbst  angelanget,  gemelter  Noirot  ist  Herr 
Andres  von  der  Möhlen  und  Xiclas  Malpart  diener  in  Venedig. 
Dieselbigen  Herren  haben  mir  angelobet  ihn.  Dirich,  eine  Zeit 
von  Jahren  zu  behalten  und  in  Italien  zu  gebrauchen.  Gott  geh 
dazu  seinen  reichen  sogen,  dass  er  in  Gottsfurcht  erzogen  sich 
und  seinen  Herrn  viel  nutz  schaffen  möge,  Amen. 

.loliann  Zobel  myn  söhn  ist  1005  im  Docember  von  seinen 
G.  Herren  Landgrafen  Moritz  nach  Frankreich  versandt. 

UiOS.  den  1.  Martii  kam  Dirich  mit  synen  Herrn  Malpart 
zu  Bremen,   verreisede  na  Holland  den   5.   April.    Ostern  1G08 
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kam  Dirich  bey  Lambrecht  von  Trohusen  iu  dienst  in  Amsterdam, 
schal  de  erste  3  jähr  kostgelt  betalen  des  jahrs  15  €L^  dat  is 
90  fl.  Courant,   die   andern  3  jähr   macht  hebben  mit  antoleggeu. 

1614,  up  Ostern  an  Dirich  up  Amsterdam,  als  he  nach 
Constantiuopel  verreiset,  avergemakt  1000  fl.  und  dat  up  syn  be- 
gehreu von  Gerdrut  von  Rheden  op  tins  genameu  ä,  5  p.  C.  Gott 
wolle  ihn  in  gesundheit  wieder  zu  den  seinigen  verhelfen. 

1610,  den  3.  December  heft  Johann  hochtit  geholden  in 
Cassel  mit  Jungfrau  Juliana  Heugels,  dahin  dan  ein  erb.  Raht 
D.  Vincent  Mollern  und  Johann  Havemann  auf  mein  begehren 
und  zum  P'Jiren  gesandt  hat,  daneben  ich  meinen  söhn  Niclas  da- 
hin gesandt  und  ihm  verehren  lateu  eine  grote  silberne  vergulte 
kannen,  wiegt  92  loht,  eine  grosse  Confect  schale  ok  vergult  wiegt 
30  loht,  eine  forke  mit  der  schuppen  26  loht.  Mit  Niclas  fohren 
noch  Arnoldus  von  Boberu  uud  Eier  Esich  lüde.  To  de  kanue 
to  vergulden  11  ungerische  ducaten,   kost  de  kanne  71  ^  23  <^. 

1612,  den  28.  July  ist  myn  söhn  Hinrich  Zobel  in  Bremen 
wieder  augekamen  und  von  seinen  Herrn  denen  Kneutzelischen 
erben   nach  wol  verrichteten  diensten  seinen   abscheid  genommen. 

1613,  den  4.  Mai  heft  gemelter  myn  söhn  Hinrich  hochzeit 
gehalten  mit  Annen  weyland  B.  Johann  Klamps  ehel.  Tochter. 
Gott  der  almächtige  geb  ihnen  seinen  segen,  und  bewahre  sie  für 
allen  ungelück  hie  zeitlich  und  hernach  helf  er  ihnen  zur  ewigen 
freud  uiul  säligkeit  und  lass  uns  ehr  und  freud  au  ihnen  er- 
leben, Amen. 


V. 

Besprechungen  literarischer  Publicationen  zur 
Bremischen  Geschichte. 


I.     Denkwürdigkeiten   aus  meinem  öffentlichen  Lehen 
von   1841—1866. 

Ein  Beitrag  zur  breiuisclien  uud  deutsclien  Geschichte  vou  A.  Duckwitz. 
Bremen,    1877.      348    S. 

Die  unfreiwillige  Müsse,  zu  welcher  Bürgermeister  Duckwitz 
sich  vcrurtheilt  fand,  nachdem  er  in  Folge  längerer  Krankheit  im 
Sommer  1875  sich  für  verpflichtet  erachtet  hatte,  seiner  amtlichen 
Stellung  zu  entsagen,  hat  eine  Frucht  gezeitigt,  die  wir  unter 
andern  Umstcänden  nicht  so  früh  und  vielleicht  auch  nicht  so 
gereift  hätten  kosten  dürfen.  Seine  Mitbürger  haben  die  doppelte 
Freude,  den  hochverehrten  Mann  dank  des  rechtzeitigen  Ausruhens 
wieder  hergestellt  zu  sehen,  uud  zugleich  ein  Werk  vou  ihm  zu 
erhalten,  in  welches  er  die  wichtigsten  Erlebnisse  und  Erfahrungen 
seines  langen  öffentlichen  Lebens  niedergelegt,  und  daneben  von 
der  Fortdauer  seiner  geistigen  Frische  wie  von  der  warmen  Liebe 
für  seine  Vaterstadt,  dem  Gruudquell  seines  unermüdlichen  und  in 
seltenem  Masse  erfolgreichen  Schaffens,  das  erfreulichste  Zeugniss 
gegeben  hat. 

,, Denkwürdigkeiten"  von  Duckwitz  erregen  schon  des  Ver- 
fassers wegen  unser  Interesse  in  hohem  Grade ;  aber  auch  abgesehen 
von  dem  Reiz,  den  sie   als  Beitrag   zur  näheren  Kenntniss  eines 
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um  unser  Gemeinwesen  so  hoch  verdienten  Mannes  gewähren, 
haben  wir  alle  Ursache,  das  Buch,  das  gegen  den  Schluss  des 
vorigen  Jahres  erschienen  ist  und  schon  in  manchem  bremischen 
Hause  auf  dem  letzten  Weihnachtstisch  eine  gern  gesehene  und 
nützliche  Gabe  gebildet  hat,  in  das  Yerzeichuiss  derjenigen  Schriften 
einzureihen,  welche  für  die  Kenntniss  der  bremischen  Geschichte 
von  bleibendem  Werthe  sind  und  daher  auch  an  diesem  Orte  nicht 
unbesprocheu  bleiben  dürfen.  Das  Werk  ist  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  aus  verschiedeneu  Anlässen  entstanden,  und  so  sind 
auch  die  einzelnen  Abschnitte  desselben  ungleichartig  und  von 
sehr  verschiedenartigem  Interesse.  Es  umfasst  die  ganze  lang- 
jährige Wirksamkeit  des  bremischen  Senators  Duckwitz,  deren 
Bedeutung  an  sich  schon  über  die  Grenzen  seines  kleinen  Frei- 
staats hinausreicht,  uud  zugleich  seine  in  der  Periode  des  vorzeitigen 
Völkerfrühlings  zu  P'rankfurt  und  Erfurt  auf  wichtigen  und  hohen 
Posten  entfaltete  Thätigkeit,  und  kann  so  allerdings  in  mehr  als 
einem  Sinne  als  „Beitrag  zur  bremischen  und  zur  deutschen 
Geschichte"  bezeichnet  werden. 

Der  grösste  Theil  des  Werkes  ist  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des   Jahres    1866    niedergeschrieben    worden,    als    dem  Verfasser 
die  Vollendung  des  fünfuudzwanzigsten  Jahres  seines  Senatoramts^ 
das  Bedürfniss  erweckte,  Rückschau  zu  halten  über  das  in  solche 
Zeitraum  Erstrebte  und  Erreichte,  und  zugleich  eine  zu   völliger 
Genesung  nach  überstandener  Krankheit  erforderliche  Erholungs-  J 
pause   die   hiezu   nöthige   Müsse   gewährte.     Zum   Theil  beruhte  * 
schon  die  damalige  Niederschrift  auf  älteren  Aufzeichnungen  und 
Tagebüchern,  von  denen  das  Bruchstück  eines  Tagebuchs  aus  der  i 
Frankfurter  Ministerzeit,  die  Tage  vom  6.  April  bis  17.  Mai  lb49 
umfassend,    vollständig    beigelegt   ist.      Damals   war   aber   dieser 
^Rückblick"   noch  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt,   zumal 
nicht   für    eine   Veröffentlichung    bei    Lebzeiten    des    Verfassers. 
Vier  Jahre  später  scheint  der  Gedanke,  wenigstens  einer  künftigen 
Publication  des  Ganzen   ihm   näher   getreten  zu    sein.    Er   fügte 
im   Februar    1870    noch    eine   Darstellung   seiner  Erlebnisse  auf 
dem  Frankfurter  Fürstentage  von  1863,  au  dem  er   als  Vertreter 
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des  bremischen  Freistaats  Theil  nahm,  sowie  eine  kurze  Einleitung 
für  das  Werk  in  seiner  damaligen  Gestalt  hinzu.  Die  völlige  und 
dauernde  Müsse  von  Amtsgeschäften  seit  dem  Sommer  1875  aber  wird 
dem  ergrauten  Staatsmann  den  Wunsch  nahe  gelegt  haben,  jetzt 
wo  er  nicht  mehr  unmittelbar  in  die  Geschäfte  eingreifen  konnte, 
doch  die  Gedanken  und.  Absichten,  mit  welchen  er  sie  geführt, 
bei  deren  Fortführung  wirksam  zu  sehen,  und  dazu  konnte 
eine  Veröflfentlichung  seiner  Denkwürdigkeiten  besonders  geeignet 
erscheinen.  Eine  Umarbeitung  des  vorhandenen  Werks  war 
für  diesen  Zweck  nicht  einmal  erforderlich.  Die  Jahre  1866 
und  1870  bildeten  ja  so  markige  Schlusssteine  in  der  Geschichte 
Deutschlands  wie  jedes  einzelnen  deutschen  Staats,  dass  nicht  nur 
die  Darstellung  der  voraufgegangenen  Zeit  hier  einen  angemessenen 
Schlusspunkt  fand,  sondern  es  auch  angemessen  erschien,  für 
eine  solche  mit  der  Darlegung  des  eigenen  Wirkens  und  Wollens 
verbundene  Schilderung  der  früheren  Zustände  den  vor  dem 
Eintritt  der  Ereignisse  von  1866  und  1870  natürlichen  und 
gegebenen  Standpunkt  der  Betrachtung  beizubehalten,  obwohl  der 
Verfasser  der  endlichen  Erfüllung  der  nationalen  Bestrebungen 
durch  die  Aufrichtung  des  neuen  deutschen  Kaiserreichs  aus 
aufrichtigem  Herzen  zujubelte.  Es  wurden  daher  —  abgesehen  von 
einzelnen  ergänzenden  Noten,  die  mit  Pvücksicht  auf  die  veränderte 
Zeitlage  zur  Vermeidung  von  Missverstandnissen  erforderlich  er- 
schienen —  nur  noch  zwei  kürzere  Abschnitte  hinzugefügt,  von 
denen  der  erste,  eine  Schilderung  der  alten  Bürgerconvente 
vor  1848,  dem  historischen  Interesse  des  Verfassers  entsprang 
und  seit  1870  noch  mehr  als  vordem  geeignet  war  den  in  einem 
verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  erfolgten  grossen  Umschwung 
der  Anschauungsweise  im  bürgerlichen  und  politischen  Leben,  die 
Raschlebigkeit  der  modernen  Menschen,  ihm  selbst  wie  seinen 
Mitbürgern  zum  Bewusstsein  zu  bringen ;  der  zweite  dagegen 
vorzugsweise  dem  praktischen  Zweck  des  Werkes  entsprang, 
den  Mitbürgern  die  Grundgedanken  der  eigenen  Wirksamkeit  im 
Dienste  der  Vaterstadt,  die  Ziele,  in  deren  fernerer  Festhaltung  er 
die  Bedingung  für  eine  glückliche  Zukunft  erkannt  hatte,  auf 
Grund  seiner  Erfahrungen  ans  Herz  zu  legen. 
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Diese  Entstehung  des  Buches  und  seiner  einzelnen  Abschnitte, 
die  aus  dem  Vorwort  kaum  genügend  erhellt,  wenn  mau  nicht 
gelegentliche  Aeusserungen  des  Verfassers  in  dem  Werke  selbst  zu 
Rathe  zieht,  hat  man  beim  Lesen  desselben  sich  gegenwärtig  zu 
halten,  um  nicht  hie  und  da  zu  Missverständnissen  auf  Kosten 
des  Verfassers  zu  gelangen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diejenigen  Abschnitte, 
deren  Schauplatz  Frankfurt  ist,  am  Meisten  das  allgemeine 
Interesse  in  Anspruch  nehmen,  bei  bremischen  so  gut  wie  bei 
anderen  deutschen  Lesern.  Ihren  Werth  für  die  Geschichte 
Deutschlands  in  der  Zeit  von  184S — 186G  zu  würdigen,  wäre 
indess  hier  nicht  der  Ort.  Die  einÜussreiche  Stellung,  w^elche 
der  Verfasser  in  Frankfurt  einnahm,  als  Mitglied  des  Vorparlaments 
dann  des  Fünfziger  Ausschusses,  endlich,  Uiichdem  er  schon  zum 
Mitgiiede  des  zur  Behandlung  der  Zollf ragen  der  Nationalver- 
sammlung beigegebeuen  Beiraths  sachverständiger  Vertreter  der 
einzelnen  Staaten  abgeordnet  war,  als  Reichshandelsminister,  dem 
schliesslich  auch  noch  die  Schaffung  und  Leitung  der  Kriegs- 
marine zugewiesen  war,  lassen  ihn  als  einen  so  classischen  Zeugen 
jener  denkwürdigen  Ereigrisse  erscheinen,  dass  Jeder  diesem 
zugleich  durch  so  vortreffliche  Unterhaltungsgabe  ausgezeichneten 
Führer  gern  folgen  wird,  und  dem  Historiker,  selbst  wenn  des 
neuen  Stotfs  nicht  viel  geboten  wäre,  doch  eine  Beleuchtung  der 
Thatsachen  aus  solchem  Munde  in  nicht  geringem  Masse  werth- 
voll  und  belehrend  sein  muss.  Für  den  Bürger  einer  Hansestadt 
gewiss,  aber  auch  für  seine  übrigen  Landsleute  wird  es  von 
Interesse  sein,  aus  dem  Werke  zu  ersehen,  wie  die  Ailieiteuj 
welche  dem  ersten  deutschen  Handelsminister  oblagen,  in  mannig- 
facher Berüherung  standen  mit  den  Aufgaben,  die  derselbe  als 
Leiter  des  Handels-  und  Verkehrsdepartements  der  freien  Hanse- 
stadt Bremen  auszuführen  hatte,  wie  bei  den  letzteren  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  der  Gedanke  der  nationalen  Einigung, 
z.  B.  auf  den  Gebieten  des  Zollwesens  und  des  Postweseus,  schon 
leitend  gewesen  war.  Das  Erfurter  Parlament,  dem  Duckwitz  als 
Mitglied  des  Staatenhauses  angehörte,  wird  verhältnissmässig  kurz 
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berührt.  Desto  ausführlicher  dagegen  der  Fürstentag  von  1863, 
über  den  nur  ein  Theilnehmer  des  erlauchten  Congresses  in 
solcher  Weise  den  Schleier  lüften  konnte.  Dass  schon  damals 
nicht  nur  bei  den  Senaten  der  Hansestädte,  sondern  auch  bei 
einem  nicht  geringen  Theil  der  deutschen  Fürsten  das  Bewusstsein 
von  der  politischen  und  geschichtlichen  Nothwendigkeit  der  Unter- 
ordnung unter  die  preussische  Führung  so  stark  vorherrschend 
war,  wie  es  hier  erhellt,  ist  wohl  nicht  allgemein  bekannt  gewesen, 
und  dem  berechtigten  Wunsch,  dieses  in  den  Protokollen  des 
Fürstentags  verdunkelte  Verhältniss  klar  zu  stellen,  dürften  die 
anziehenden  Enthüllungen  vorzugsweise  zu  verdanken  sein. 

An  dieser  Stelle  ist  vor  Allem  des  Werths  zu  gedenken, 
den  das  Buch  für  die  bremische  Geschichte  hat.  Am  16.  Fe- 
bruar 1341  wurde  Duckwitz  Mitglied  des  Senats,  wenige  Monate 
nachdem  das  Collegium  der  Aeltermänner  der  Kaufmannschaft 
ihn  zum  Mitgliede  erwählt  hatte  „zur  Strafe'^  für  die  Opposition, 
die  das  löbliche  Collegium  in  •  den  Versammlungen  der  Kauf- 
mannschaft seit  einiger  Zeit  von  dem  jungen  Kaufmann  erfahren 
hatte,  dem  es  leid  that,  dass  man  in  den  hergebrachten  Gleisen, 
ohne  sich  um  die  übrige  Welt  viel  zu  kümmern,  weiter  lebte  und 
an  die  Nothwendigkeit,  die  ungünstige  geographische  Lage  Bremens 
durch  besonders  aufmerksame  Pflege  seiner  Verkehrseimüchtungen 
und  Zufuhrwege  auszugleichen,  wenige  dachte  und  noch  wenigere 
in  solcher  Einsicht  zu  handeln  wusste.  Er  hatte  dieselbe  übrigens 
auch  schon  thatkräftig  bewiesen,  indem  er  seit  etwa  10  Jahren 
als  Mitglied  der  SchifPahrtsdeputation  des  Kaufmannsconvents 
erfolgreich  für  die  Verbesserung  der  W'eserschiffahrt  unterhalb 
und  oberhalb  Bremens,  die  Herstellung  von  Dampfschiffsver- 
bindungen auf  der  W^eser  und  nach  England  gewirkt  und  in  einer 
eigenen  kleinen  Schrift  den  Zollverein,  der  in  Bremen  viele  Gegner 
fand,  im  Hinblick  auf  seine  Bedeutung  für  den  nationalen  Handel 
vertheidigt,  auch  sonst  durch  die  Presse  namentlich  im  Binnen- 
lande eine  richtigere  Würdigung  der  Hansestädte  und  ihrer  Auf- 
gaben für  die  wirthschaftliche  Entwickelung  Deutschlands  zu 
verbreiten   gesucht  hatte.      Der  jüngste   Senator  sah   sich   sofort 
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mit  einer  wichtigen  Sendung  nach  Hannover  betraut,  welche  die 
Herstellung  einer  Eisenbahnverbindung  zwischen  Bremen  und 
Hannover  betraf,  und  seitdem  ging  mehr  und  mehr  die  eigentliche 
Leitung  aller  auf  Handel  und  Schiffahrt,  insbesondere  auf  die  zu 
deren  Förderung  dienenden  Anlagen  und  Einrichtungen  bezüglichen 
Geschäfte  in  seine  Hände  über.  Was  auf  diesen  Gebieten  unter 
seiner  Leitung  oder  wenigstens  unter  seiner  Theilnahme  in  den 
Jahren  1841  —  1866,  oder  richtiger  schon  seit  Anfang  der  dreissiger 
Jahre,  erstrebt  und  ins  Leben  gerufen-  worden  ist,  schildern  der 
erste  und  dritte  Abschnitt  des  Buches  „die  vormärzliche  Zeit" 
und  ^,die  nachmärzliche  Zeit,"  welche  durch  die  Darstellung  der 
Frankfurter  Erlebnisse  in  den  Jahren  1848  und  1849  unterbrochen 
werden.  Wir  erhalten  daher  hier  aus  kundigstem  Munde  eine 
zusammenhängende  Erzählung  von  der  Entwickelung  der  bremischen 
Verkehrsverhältnisse  seit  der  Gründung  Bremerhavens,  eine  Dar- 
stellung derjenigen  Anlagen,  Einrichtungen  und  Unternehmungen, 
welche  in  dieser  Zeit  erforderlich  gewesen  sind,  um  Bremen  den 
rivalisirenden  Handelsplätzen  gegenüber  wieder  „concurrenzfähig 
zu  machen"  und  zu  erhalten.  Mit  diesem  Programm,  das  Duckwitz 
^eim  Eintritt  in  den  Senat  sich  vorgesetzt  hatte  und  das  leidlich 
erfüllt  zu  haben  er  nach  füufundzwanzigjähriger  Amtsführung  in 
der  glücklichen  Lage  war  sich  bezeugen  zu  dürfen,  folgte  er  dem 
politischen  Gedanken,  welcher  der  kühnen  Schöpfung  Smidts, 
seines  „väterlichen  Freundes,'"^  der  Gründung  des  Hafens  an  der 
Wesermündung  zum  Grunde  lag.  Die  Verbesserung  des  Fahr- 
wassers der  Weser,  die  Ausbildung  und  Vervollständigung  der 
Hafenanlagen  in  Bremen  und  seinen  Hafenstädten,  die  Herstellung 
einer  Dampfschiflfsverbindung  mit  Newyork,  der  ersten  zwischen 
Amerika  und  dem  europäischen  Continent,  die  durch  dieses  Verkehrs- 
mittel ausserordentlich  geförderte  Entwickelung  der  Postverhältnisse 
die  telegraphischeu  Verbindungen,  die  Eisenbahnaulagen,  die  Ver- 
bindung mit  dem  deutschen  Zollverein  und  die  dadurch  bedingten 
Anlagen,  diese  und  eine  Reihe  minder  wichtiger  Verhältnisse 
werden  in  ihrer  Entstehung  und  Ausbildung  mehr  oder  weniger 
eingehend   in   den   erwähnten  Abschnitten   dem  Leser  vorgeführt 
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und  zum  Theil  noch  durch   einige  in  den  „Anlagen''   abgedruckte 
älteren  Denkschriften  näher  erläutert. 

Allerdings  giebt  diese  Darstellung  kein  vollständiges  Bild  der 
Entwickelung   Bremens   in    der   betreffenden   Periode,   da  sie  im 
Wesentlichen  nur  die  Wirksamkeit  des  Verfassers  und  die  zu  der- 
selben in  naher  Beziehung  stehenden  Unternehmungen  behandelt. 
Nicht  nur  die  Entwickelung  der  politischen  und  socialen  Verhält- 
nisse in  Bremen  zu  derselben  Zeit  bleiben  unberührt,  auch  von 
den  Wirkungen  der  geschilderten  Anlagen  und  Unternehmungen 
auf  die  Entwickelung  des  Handels  und  Verkehrs   erhalten  wir, 
von  einzelnen  allgemeinen  Bemerkungen  abgesehen,  keine  nähere 
Kunde.     Gleichwohl   bleibt   das  Buch    für   denjenigen,   der   sich 
über  die  letzten  fünfzig  Jahren  der  bremischen  Geschichte  genauer 
unterrichten  will,  ein  höchst  interessanter  und  belehrender  Führer. 
Fehlt   es   doch   vollständig    an    einer   zusammenhängenden   Dar- 
stellung der  bremischen   Geschichte  seit   1815  und  ist  die  Zahl 
der  Männer,  welche  in  der  vormärzlichen   Zeit  eine  Stellung  im 
öffentlichen  Leben  einnahmen,   um  aus  eigener  Kunde  Aufschluss 
über   deren   Zustände   zu   geben,    schon  jetzt   eine  kleine.    Eine 
höchst   werthvolle   Ergänzung   aber    würden    diese   Denkwürdig- 
keiten allerdings  erhalten,   durch  eine  auf  eigener    Anschauung 
und    Erfahrung    beruhende    Darstellung    der   Entwickelung    des 
Handels  und  des  gesammten  wirthschaftlichen  Lebens  in  Bremen 
während  dieser  Periode,   w'o  dasselbe   aus   kleinlich   gewordenen 
Verhältnissen  und  einer   muthlosen   und   verzagten   Anschauungs- 
weise, wie  Duckwitz  sie  im  Anfange  seines  Buches  in  characteristi- 
sclien  Zügen  schildert,    allmählich    sich   wieder    emporarbeitete, 
in  immer  grossartigerer    Weise    seine    commerciellen    Aufgaben 
erfasste    und    muthig    und   geschickt    sich    an    Unternehmungen 
wagte,  die   im   Vaterlande   wie  in  allen  Theilen  der   civilisirten 
Welt  seinen  Namen   so   bekannt  und   angesehen    machten,    wie 
er  nie  zuvor  gewesen  war. 

Zur  Geschichte  der  „vormärzlichen  Zeit''  in  Bremen  liefert 
ausser  dem  ersten  Abschnitt  noch  das  Capitel,  „der  Bürgerconvent 
vor  1848"  einen  Beitrag,  welcher  die  mehr  äusserlichen  Hergänge 
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in  den  Versammlungen  der  „ehrliebenden  Bürgerschaft^^ ')  sowie 
die  Feierlichkeiten  bei  der  Wahl  und  dem  Amtsantritt  eines 
Senatsmitgiiedes  schildert  und  darin  recht  unterhaltende  Genre- 
bilder von  den  dermaligen  patriarchalischen  Zuständen  liefert. 
Unter  den  Vorzügen  derselben  hebt  der  Verfasser  den  bemerkens- 
werthen  Umstand  hervor,  dass  zu  seiner  Zeit  niemals  Privat- 
interessen in  der  Bürgerschaft  vertreten  worden  seien. 

Aber  auch  der  letzte  Abschnitt,  das  Nachwort  des  Verfassers 
„an  seine  Mitbürger",  welches  den  schon  oben  erwähnten  Zweck  ver- 
folgt, hat  ein  geschichtliches  Interesse,  indem  es  die  in  den  früheren 
Capiteln  beim  Jahre  1866  abgebrochene  Darstellung  der  Entwickelung 
der  bremischen  Verkehrsanstalten  wieder  aufnimmt  und  die  Leistungen 
des  letzten  Jahrzehnts  auf  diesem  Gebiete  schildert.  Es  sind 
daher  vornehmlich  drei  Gegenstände  —  die  zur  Austiefung  der 
Weser  gemachten,  aber  noch  keineswegs  ans  Ziel,  der  Herstellung 
einer  12  Fuss  tiefen  Fahrrinne  bis  zur  Stadt  Bremen,  gelangten 
weiteren  Arbeiten,  die  neueste  Vergrösserung  Bremerhavens  und 
der  dadurch  ermöglichte  Bau  des  dritten  Hafenbassins,  des  „Kaiser- 
hafens", und  das  Project  der  Herstellung  eines  Holzhafens  und 
der  Verwandlung  der  ehemaligen  neustädtischen  Stadtgräben  in 
Hafenanlagen,  —  welche  hier  zur  Besprechung  gelangen.  Durch 
die  künftige  Ausführung  des  letzterwähnten  Projects  hofft  der 
Verfasser  den  Fehler  wieder  gut  gemacht  zu  sehen,  welchen  man 
nach  seiner  mit  grossem  Nachdruck  vertretenen  Ueberzeugung  mit 


')  Der  auf  S.  171  der  Denkwürdigkeiten  erwähnte  tumultuarische 
Eintritt  der  Neustädter  in  die  Bürgerconvente,  gleich  nach  der  französischen 
Zeit  findet  aus  den  Acten  des  Archivs  keine  Bestätigung.  Dieselben  ergeben, 
dass  der  erste  Convent  nach  Abwerfung  der  französischen  Herrschaft  bereits 
am  6.  November  1813,  doch,  wie  es  scheint,  ohne  Theilnahme  der  Neustädter 
stattfand;  der  nächste  Convent  wurde  erst  am  25-  März  1814  abgehalten  und 
hier  fand  sich  unter  den  Propositionen  des  Senats  sogleich  der  Vorschlag, 
künftig  auch  die  Neustadtsbewohner  an  den  Bürgerconventen  theilnehmen  zu 
lassen,  worauf  sich  die  Bürgerschaft  zustimmig  erklärte  mit  dem  Bemerken, 
dass  das  Martinikirchspiel  zur  Aufnahme  der  Neustädter  bereit  sei.  Von^ 
einem  eigenmächtigen  Eindringen  der  Neustädter  ist  nichts  erwähnt. 
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der  Aufgebung  der  Drehjoche  bei  Anlage  der  Kaiserbrücke  und 
der  dadurch  hervorgerufenen  Absperrung  des  alten  stadtbremischen 
Hafens  für  die  Seeschiffahrt  begangen  hat.  Er  lässt  es  durch- 
blicken, dass  das  vergebliche  Bemühen,  dieser  von  den  übrigen 
kaufmännischen  Collegen  im  Senate  getheilten  Ueberzeugung  bei 
der  Mehrheit  des  Senats  der  entgegenstehenden  Ansicht  der 
Handelskammer  gegenüber  Geltung  zu  verschaffen,  in  Verbindung 
mit  einer  schon  früher  in  einer  wichtigen  Verkehrsfrage  erlittenen 
Niederlage  beim  neuen  Ausbruch  eines  körperlichen  Leidens  bei- 
getragen hat,  den  Entschluss  zur  Niederlegung  seines  Amtes  zu 
reifen.  So  würde  man  diesen  letzten  Abschnitt  des  Werkes  als  das 
politische  Testament  des  langjährigen  Leiters  der  bremischen  Ver- 
kehrsinteressen ansehen  können,  wenn  nicht  die  Hoffnung  berechtigt 
wäre,  dass  die  Stimme  des  erfahrenen  Patrioten  auch  künftig 
noch  bei  geeigneten  Veranlassungen  sich  werde  vernehmen  lassen. 
Die  obigen  Bemerkungen  werden  genügen  um  erkennen  zu 
lassen,  wie  die  „Denkwürdigkeiten"  sowohl  dem,  der  im  öffentlichen 
Leben  Bremens  zu  wirken  berufen  ist,  wie  demjenigen,  der  es 
liebt  der  Geschichte  dieser  Stadt  nachzugehen  —  ein  Bedürfniss, 
das  sich  ja  auch  jenen  aufdrängen  wird  —  reiche  Fundgruben  öffnen, 
auch  abgesehen  von  den  zahlreichen  interessanten  Mittheilungen 
über  bedeutende  Persönlichkeiten,  welche  sie  enthalten.  Dem 
Letzteren  werden  die  zahlreichen  Bestätigungen  der  Bemerkung 
lehrreich  sein,  wie  „hier  eine  Handelsstadt  von  massiger  Grösse 
alle  diese  Lasten  auf  sich  nehmen  und  dabei  fast  Alles  von 
Nachbarstaaten  erkämpfen  musste."  Der  Andere  wird  mit  be- 
sonderem Interesse  in  der  öffentlichen  Thätigkeit  des  Verfassers 
den  von  ihm  ausgesprochenen  Grundsatz  verfolgt  finden,  der  auch 
ferner  eine  goldene  Piegel  für  solches  Wirken  bleiben  muss :  ^^Ein 
kleiner  Staat  wie  Bremen  muss  die  öffentliche  Meinung  für  sich 
haben;  er  darf  nie  als  ein  Hinderniss  des  Wohlergehens  der 
Gesammtheit  der  Nation  erscheinen."  Wir  aber  nehmen  von  dem 
Buche  mit  dem  lebhaften  Wunsche  Abschied,  dass  es  seinem 
Verfasser  vergönnt  sein  möge,  des  Gedeihens  der  Werke,  die  er 
zum  Besten  seiner  Vaterstadt  gefördert  hat,  noch  lange  sich  zu 
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erfreuen,  und  dass  dieses  jüngste  Werk  seiner  Feder  andern  im 
Wirken  für  unser  Gemeinwesen  hervorragenden  Männern  ein 
ermunterndes  Beispiel  werde  und  dadurch  neue  Quellen  der 
künftigen  bremischen  Geschichtsforschung  entstehen  lasse.  Denn 
im  Labyrinth  der  Acten  und  des  sonstigen  historischen  Stoffs  sind 
die  Worte  der  handelnden  Personen,  zumal  wenn  sie  ihr  eigenes 
Wirken  und  Wollen  darlegen,  für  den  Forscher  eine  stets  erfreu- 
liche und,  wenn  auch  nicht  untrügliche,  doch  immer  belehrende 
Leuchte.  D.  E. 


IL     Denkmale    der    Geschichte    und    Kunst    der   freien 

Hansestadt  Bremen. 

Herausgegeben  von  der  Historischen  Gesellschaft  des  Künstlervereins. 

III.    Abth.      Die   Bremischen    Kirchen.     1.    Lfg.,    der  Dom,    von 
Arthur  Fitger.     Bremen  1876.     4. 


Der  Schhiss  des  verflossenen  Jahres  brachte  uns  von  den 
^Denkmalen  der  Geschichte  und  Kunst  Bremens'^  die  erste  Hälfte 
des  dritten  und  letzten  Bandes,  für  den  bekanntlich  die  Kirchen 
bestimmt  waren,  so  dass  in  einer  freilich  etwas  auffallenden 
Keihenfolge  der  erste  Band  die  Denkmale  des  staatlichen  Lebens 
und  insonderheit  das  Rathhaus,  der  zweite  die  des  Privatlebens 
und  der  Privatwohnung,  der  dritte  die  des  kirchlichen  Lebens 
umfasst.  Der  Inhalt  dieses  letzten,  dessen  erste  Lieferung  der 
von  Arthur  Fitger  behandelte  Dom  bildet,  (in  der  zweiten  Lieferung 
die  übrigen  mittelalterlichen  Kirchen  der  Stadt),  unterscheidet  sich 
in  sofern  wesentlich  von  dem  der  beiden  früheren  Bände,  als  diese 
letzteren  fast  lauter  Inedita  enthalten,  während  der  begonnene 
dritte  die  bereits  grossentheils  anderweitig  publicirten  Kirchen 
bringt,  resp.  bringen  wird.  Es  sind  der  in  meiner  Monographie 
vom  J.  18(31  (Bremen,  Verlag  von  C.  Ed.  Müller)  erschienene 
Dom  und  die  zum  Theil  im  ;, Organ  für  christliche  Kunst",  zum 
Theil  in  den  „Mittheilungen  der  österreichischen  Centralcommission 
für  die  Baudenkmale"  von  mir  herausgegebenen  Kirchen  ü.  L. 
Frauen,  Martini  und  Anscharii,  so  dass  für  die  noch  fehlende 
zweite  Lieferung  diese  drei  und  die  beiden  noch  unedirten  Kirchen 
St.  Stephani  und  St.  Johannis,  sowie  die  noch  vorhandenen  kirch- 
lichen Baiu'este  übrig  bleiben.  Es  war  also  wol  natürlich,  dass 
der  Verfasser  dieser  Publication  des  Domes  sich  zunächst  an  die  ge- 


118 

nannte,  mehr  für  den  Fachmann  und  den  Archäologen,  als  für  das 
grössere  Publikum  bestimmte  Monographie  über  den  Dom  an- 
schloss,  aber  ebenso  natürlich  war  es  auch,  dass  er  dem  populären 
Zweck  des  ganzen  Werkes  der  ,,  Denkmale"  gemäss  den  Rahmen 
jener  Darstellung  erweiterte  und  ihm  einen  allgemeinen  histori- 
schen Hintergrund  verlieh. 

Ein  zweiter,  weniger  den  Inhalt  selber  als  dessen  Anordnung 
betreffender  Unterschied  besteht  darin,  dass  ich  in  meiner  Mono- 
graphie die  Baugeschichte  von  der  Baubeschreibung  möglichst 
getrennt  gehalten  habe,  während  der  jetzige  Herausgeber  in  der 
Reihenfolge  der  einzelnen  Bauperioden  beides  mit  einander  ver- 
bindet, so  dass  sich  für  ihn  aus  der  Natur  der  Sache  folgende 
Abschnitte  ergeben:  der  Bau  VVillehad's,  der  Bau  Willerich's, 
der  Bau  Bezelin's  und  Adalbert's,  die  Eiuwölbungen  (oder  richtiger 
das  13.  bis  15.  Jahrb.),  der  umbau  Cord  Poppelken's,  die  Un- 
glücksfälle des  17.  Jahrh.  und  die  Anbauten,  denen  dann  zum 
Schluss  die  Behandlung  der  im  Dom  noch  vorhandenen  Denkmale 
der  Plastik  und  Malerei  folgt.  Ausserdem  erforderte  es  der  Zweck 
des  vorliegenden  Werkes,  demselben  eine  grössere  Zahl  von  Ab- 
bildungen beizugeben,  als  meine  Monographie  besitzt.  In  dem 
dem  Titel  vorangesetzten  Farbendruck  bringt  es  nach  einem 
Aquarell  des  Malers  C.  Junghans  eine  Ansicht  der  W^estseite  des  Doms 
vor  dem  Einsturz  des  kleinen  südlichen  Thurmes  im  Jahre  1638, 
eine  desgleichen  in  Stahlstich  aus  dem  Jahre  1874,  sowie  photo- 
lithographische Ansichten  des  jetzigen  Innern  (Mittelschiff  nach 
Osten  gesehen),  des  grossen  Epitaphiums  von  Ortgies  Schulten 
am  Ostende  des  nördlichen  Seitenschiffs,  des  Reliefs  von  der  Orgel- 
empore (Doppelblatt),  des  stark  restaurirten  Reliefs  mit  der  heiligen 
Sippe,  der  Statuetten  des  Jacobus  d.  Ä.  und  der  Madonna,  des 
Reliefs  der  Kreuztragung ,  des  erst  vor  Kurzem  dem  Dome  ge- 
schenkten Reliefs  von  der  Predigt  Johannes  des  Täufers,  des 
höchst  interessanten  ehernen  Taufkessels  und  des  Grundrisses  der 
Kirche,  während  die  10  dem  Text  meiner  Monographie  eingedruckten, 
fast  nur  dem  P'achmann  wichtigen,  grossentheils  architektonischen 
Details  hier  fehlen  konnten. 
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Wenn  es  mir  vergönnt  ist,  aus  der  trefflichen  Behandlung 
des  Fitgerschen  Textes  einzelne  Punkte  herauszuheben,  so  wähle 
ich  dazu  selbstverständlich  nicht  diejenigen,  in  denen  der  verehrte 
Verfasser  mit  den  in  meiner  Monographie  ausgesprochenen  An- 
sichten und  Urteilen  übereinstimmt,  wie  z.  B.  in  der  Hauptfrage 
über  die  ehemalige  Fünfschiffigkeit  des  Domes,  sondern  diejenigen, 
welche  entweder  von  meinen  Ansichten  abweichen,  oder  mir  einer 
näheren  Begründung  oder  Nachweisung  zu  bedürfen  scheinen. 

Dahin  gehört  zunächst  die  Frage,  ob  schon  zu  der  am 
1.  Novbr.  789  geschehenen  Einweihung  des  ersten  (hölzernen) 
Domes  von  Willehad  der  Klang  der  Glocken  die  Gläubigen  ge- 
laden, mit  anderen  Worten,  ob  jener  Dom,  sei's  über  seinem  Dache 
oder  in  seinem  Giebel,  eine  Glocke  gehabt  habe.  Der  Verfasser 
(S.  4)  hält  es  für  kaum  wahrscheinlich,  ;,da  der  Gebrauch  der 
Glocken  in  Deutschland  erst  im  11.  Jahrhundert  ganz  allgemein 
wurde '^.  Letzteres  ist  allerdings  aus  ganz  begreiflichen,  aus  der 
Geschichte  der  kirchlichen  Baukunst  sich  ergebenden  Gründen 
wahr,  weil  in  Folge  der  bekannten  Furcht  vor  dem  Weltunter- 
gänge des  Jahres  1000  eine  wirklich  verbreitete  kirchliche  Bau- 
thätigkeit  erst  im  11.  Jahrhundert  begann,  die,  was  Deutschland 
betriift,  freilich  auch  in  der  damaligen  glanzvollen  Machtstellung 
des  Reiches  ihre  Ursache  hat.  Da  aber  schon  um  die  Mitte  des 
genannten  Jahrhunderts  der  Bischof  Azelin  von  Hildesheim 
(1044 — 1054)  für  den  dortigen  Dom  eine  Glocke  beschaiSte  (die 
sog.  Cantabona),  welche  100  Centner  gewogen  haben  soll,  so  ist 
anzunehmen,  dass  schon  damals  andere  Kirchen  in  der  Regel  mit 
kleineren  versehen  wurden.  Auch  kommen  bei  den  verhältniss- 
mässig  nicht  zahlreichen  Kirchen  und  Klöstern  im  8.  Jahrhundert 
schon  hin  und  wieder  Glocken  vor,  die  mit  besonderem  Ritus 
geweiht  wurden,  so  dass  nach  der  allgemeinen  Annahme  wenigstens 
das  9.  Jahrhundert  als  dasjenige  bezeichnet  wird,  in  welchem  der 
kirchliche  Glockengebrauch  allgemein  wurde.  Bis  gegen  das  Ende 
des  8.  Jahrhunderts  scheinen  sie  meist  aus  Blech  zusammenge- 
nietet (vasa  productilia)  gewesen  zu  sein,  selten  aus  Bronze  ge- 
gossen (vasa  fusilia).    Ich  sehe  also  nicht  ein,  warum  nicht  auch 
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der  789  geweihte  hölzerne  Dom  Willehad's  eine  der  erstereu  Art 
über  seinem  Dache  oder  im  Giebel  gehabt  haben  soll,  zumal  da 
das  Lob  der  wunderbaren  Schönheit,  das  Anschar  (vita  Willeh. 
cap.  9)  ihm  ertheilt,  sich  auf  die  hohe  geistige  Bedeutung  bezieht, 
die  der  Bau  für  das  ganze  nordwestliche  Deutschland  hatte. 

Was  eben  diese  „wunderbare  Schönheit"  betrifft,  so  hatte 
ich  in  meiner  Monographie  (S.  3)  gesagt,  Anschar  habe  dem  Dom 
Willehad's  diese  Eigenschaft  wohl  auf  Grund  eigner  Anschauung 
beigelegt.  Diese  Aeusserung  muss  ich  jetzt  entschieden  zurück- 
nehmen, weil  Anschar  (geb.  ca.  801)  in  sehr  früher  Jugend  nach 
Bremen  gekommen  sein  müsste,  um  den  Dom  Willehad's  noch  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  zu  sehen.  Denn  als  er  nach  der 
Vereinigung  der  Diöcese  Bremen  und  Hamburg  (847)  seinen 
Wohnsitz  in  Bremen  nahm,  bestand  der  Bau  Willehad's  wenigstens 
nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  der  Bau 
Willerich's,  mag  dieser  nun  ein  gänzlicher  Neubau  oder  nur  ein 
Umbau  gewesen  sein,  war  an  seine  Stelle  getreten.  Von  irgend 
einem  früheren  Aufenthalte  Auschar's  in  Bremen  ist  uns  aber  nichts 
bekannt. 

So  dankbar  ich  dem  Verfasser  sowohl  für  die  beiden 
Berichtigungen  bin,  dass  der  bischöfliche  Stuhl  in  Bremen  zwischen 
Willehad  und  Willerich  nicht  14,  sondern  12  Jahre  unbesetzt 
blieb,  und  dass  Letzterer  am  4.  Mai  nicht  839,  sondern  837 
gestorben  ist,  als  auch  für  die  Erwähnung  des  mirakulösen  Wett- 
streites zwischen  dem  Leichnam  Willehad's  und  dem  des  h.  Alexander, 
so  gern  hätte  ich  gesehen,  dass  der  Verfasser  etwas  Näheres  über 
diesen  Alexander  beigebracht  hätte,  da  es  mir  bis  jetzt  nicht  möglich 
war,  zu  ermitteln,  welcher  von  den  mehr  als  30  Heiligen  dieses 
Namens,  die  bei  den  Boilandisten  und  im  Martyrologium  Romanum 
vorkommen,  damit  gemeint  ist,  zumal  da  sie  fast  alle  vor  dem 
8.  Jahrh.  lebten.  Noch  dankbarer  aber  bin  ich  für  die  Ver- 
besserung meiner  Angabe,  dass  der  874  (nicht  873)  eingeweihte 
alte  Kölner  Dom  im  Wesentlichen  bis  zum  Brande  des  Jahres  1248 
gestanden  habe,  obgleich  es  nach  Fitgers  Worten  fast  so  scheinen 
könnte,   dass   nach   der   durch    die    Normannen    herbeigeführten 
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angeblich  gäuzlichen  Zerstörung  des  Domes,  welche  scliou  10  Jahre 
nach  seiner  Einweihung  geschah,  die  Stadt  Köln  bis  zur  Zeit  des 
Erzbischofs  Gero  (969 — 976),  also  fast  90  Jahre  lang,  gar  keine 
Metropolitaukirche  besessen  habe.  Es  verhält  sich  vielmehr  nach 
den  Angaben  des  Kölner  Archivars  Dr.  Enneu  (Mittheilungen  der 
Central-Commission  für  die  Baudenkmäler,  1862,  S.  177  ff)  wol 
eher  so,'  dass  jener  vom  Erzbischof  Hildebold  (785—819)  begonnene 
und  von  seinem  dritten  Nachfolger  Willibert  874  eingeweihte  erste 
Dom  schon  10  Jahre  nachher  durch  die  Normanneu  zwar  schrecklich 
heimgesucht  worden  ist,  dass  aber  die  Reste  des  Aussenbaues 
durch  Willibert  gründlich  wieder  hergestellt,  erweitert  und  ver- 
schönert wurden.  Damit  stimmt  auch,  wie  Enneu  sagt,  die 
Behauptung  des  Chronisten  Anseimus,  dass  der  von  Willibert 
erbaute  oder  doch  gründlich  restaurirte  Kölner  Dom  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  noch  bestanden  hat.  Ferner:  W^ilhbert 
wurde  in  der  von  ihm  geweihten  Domkirche  im  Jahre  889  beerdigt, 
und  sein  Nachfolger  Hermann  I.  (890 — 925)  erbat  sich  vom 
Papst  neue  Reliquien  für  die  (durch  die  Normannen)  aller  Schätze 
und  Heiligthümer  beraubte  Metropolitankirche ;  was  Beides  nicht 
möglich  wäre,  wenn  Köln  damals  keine  solche  Kirche  besessen 
hätte.  Ennen  nimmt  daher  an,  dass  der  Hildebold-Willibertsche 
Dom  unter  dem  Erzbischof  Gero  (969—976)  gänzlich  ^nieder- 
gelegt'', und  dass  unter  ihm  derjerige  Dom  erbaut  wurde,  der 
bis  zum  Brande  des  Jahres  1248  als  eine  Pfeilerbasiiika  mit  zwei 
Chören  und  zwei  Krypten  bestand. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  Periode  der  Einwölbung  unseres 
Domes.  Was  das  südliche  Seitenschiff  betriflft,  so  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  meine  Vermuthung,  es  habe  ursprünglich,  gerade  wie  das 
Anfangs  ebenso  breite  nördliche  Seitenschiff,  rundbogige  Gratgewölbe 
gehabt,  gern  fallen  lasse  und  mit  unserm  Verfasser  eher  geneigt 
bin,  zu  glauben,  es  habe  eine  flache  Holzdecke  gehabt,  weil  diese 
eigentlich  im  11.  Jahrhundert  gewöhnlicher  war,  als  das  romanische 
Gratgewölbe,  und  weil  allerdings  ein  Grund  wol  schwerlich  vor- 
handen war,  ein  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
gebautes  Gewölbe  schon  nach  etwa  150  Jahren  neu  zu  bauen.   Fitger 
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ist  geneigt,  diese  Einwölbung  des  südlichen  Seitenschiffs  in  die 
ereignissreiche  Zeit  des  Erzbischofs  Hartwig  II.  (1184 — 1207)  zu 
setzen;  ich  muss  gestehen,  dass  ich  sie  wegen  der  fast  völligen 
Uebereinstimmung  mit  den  Gewölben  der  hiesigen  L.  Frauen- 
kirche eher  etwas  später,  aber  natürlich  noch  in  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  setzen  möchte.  Auch,  scheint  mir,  lässt 
das  Verhältniss  jenes  Hartwig  II.  zur  bremischen  Bürgerschaft 
schwerlich  darauf  schliessen,  dass  er  einen  solchen  Umbau  ohne 
alle  Veranlassung  unternommen  habe. 

In  der  Beschreibung  der  Art  und  Weise  der  etwas  späteren, 
schon  rein  gothischen  Einwölbung  des  Mittelschiffs  sagt  der  Ver- 
fasser S.  21.  „Es  wurden  auf  die  Scheitel  der  alten  rundbogigen 
Arkaden,  während  man  die  von  ihnen  getragene  Wand  erleichterte, 
Säulenschafte  gestellt,  die  mit  den  über  ihren  Kapitalen  hervor- 
schiessenden  Rippen  die  Schildbogen  umrahmten.  Die  Arkaden 
selbst  wurden  mit  einem  zierlichen  Rundbogenfries  geschmückt, 
der,  dicht  unter  ihrer  Scheitellinie  herlaufend,  das  Element  der 
Horizontale  zwischen  den  vielen  Vertikalen  der  vorgelegten  Pilaster 
in  jener  für  den  Uebergangstil  characteristischen  Weise  betont;" 
Worte,  die  auch  einem  erfahrenen  Kenner  der  mittelalterlichen 
Architektur  nicht  recht  verständlich  sind  und  sich  auch  aus  der 
unserem  Buche  beigefügten  perspectivischen  Ansicht  des  Mittel- 
schiffes schwerlich  erklären  lassen.  Man  vergleiche  damit  die 
Beschreibung  dieser  Details  in  meinem  ^Dom"  S.  18  von  den 
Worten:  „Was  sowohl  der  südlichen  als  der  nördlichen'^  bis 
„halbirt".  Der  über  dem  Absatz  der  südlichen  Mauer  des  Mittel- 
schiffs angebrachte  Durchgang  durch  die  Mauer  ist  der  auch  in 
anderen  Kirchen  dieser  Zeit  vorkommende  sogenannte  Mönchs- 
gang, z.  B.  Liebfrauenkirche  in  Trier,  Dome  in  Köln  und  in  Cäen. 

Eins  der  wenigen  Räthsel,  wenn  man  es  so  nennen  will, 
die  nach  unserer  Durchforschung  noch  übrig  bleiben,  oder  wenigstens 
eine  der  am  schwierigsten  zu  beantwortenden  Fragen  ist  die,  ob 
der  Schluss  des  östlichen  sowohl  wie  des  westlichen  Chores  im 
Adalbertschen  Bau  ein  rechteckiger  oder  ein  mit  runder  Apsis 
versehener    gewesen    ist.      Ich    nahm    in    meiner    Monographie 
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Letzteres  als  wahrscheinlich  an,  Fitger  dagegen  sagt,  dass  für 
die  Ostseite  diese  Frage  definitiv  zu  Gunsten  des  rechtwinkligen 
Chorschluss  dadurch  entschieden  sei,  dass  vor  Kurzem  bei  der 
Anlage  eines  Strassenkanals  unmittelbar  hinter  dem  Dom  circa 
20  Fuss  tief  in  das  Erdreich  gegraben  wurde,  ohne  dass  man 
auf  Spuren  eines  ehemaligen  Fundaments  für  die  Apsis  gestossen 
wäre.  Demnach  weist  er  auch  mit  aller  Entschiedenheit  die 
Hypothese  ab,  dass  auch  der  Westchor  halbkreisförmig  geschlossen 
gewesen  sei,  da  die  Westfagade  in  ihren  unteren  Partien,  wo  die 
Apsis  gestanden  haben  müsste,  die  unverkennbarsten  Spuren  der 
Ursprünglichkeit  zeige.  Wenn  ich  auch  die  Richtigkeit  jener 
Behauptung  in  Betreff  des  Grabens  hinter  dem  Dom  nicht  be- 
zweifle, so  scheinen  mir  doch  die  Worte  Adam's  von  Bremen 
(III,  5),  die  er  über  den  Erzbischof  Adalbert  sagt:  secundum 
in  occidentali  absida  consecrandum  altare  in  honorem 
S.  Petri  disposuit,  mit  jener  Annahme  des  rechtwinkligen  Ab- 
schlusses schwer  vereinbar,  es  sei  denn,  dass  man  annimmt,  er 
habe  das  Wort  Absida  fälschlich  für  jeden,  sei's  rechtwinkligen, 
sei's  halbrunden,  Chorschluss  gebraucht,  wie  es  leider  heutzutage  sogar 
bisweilen  definirt  wird  (S.  Zeitschrift  für  Bauwesen  1877,  S.  347). 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  eine  kleine  Berichtigung  zu  S.  23 
gestattet :  nicht  die  mittlere  der  drei  Nischen  in  der  Ostwand  des 
Domes  hat  einen  spitzbogigen  Schluss,  sondern  die  beiden  seit- 
lichen, und  zwar  einen  aus  einem  halbkreisförmigen  veränderten. 
Ueber  den  Umbau  des  nördlichen  Seitenschiffes  durch 
Cord  Poppelken  sagt  der  Verfasser,  dass  es  zu  den  grossen  Aus- 
nahmen gehöre,  wenn  von  einem  mittelalterlichen  Kunstwerke 
(wohl  besser  Bauwerke)  der  Name  des  Urhebers  beglaubigt  ist; 
eine  Behauptung,  die,  so  allgemein  hingestellt  und  ohne  Ver- 
gleichung  mit  der  Renaissancezeit,  doch  sehr  der  Beschränkung 
oder  wenigstens  der  näheren  Erklärung  bedarf.  Man  braucht 
sich  nämlich  nur  an  die  bekannten  Namen  der  verschiedenen 
Baumeister  der  Dome  zu  Köln,  Ulm,  Frankfurt,  Regensbui'g, 
Strassburg,  Metz,  Freiburg,  Wien,  der  Kirchen  in  Nürnberg, 
der  Frauenkirche  zu  Esslingen  u.   s.   w.   zu  erinnern,   oder  das 
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nicht  kleine,  leicht  noch  zu  vergrössernde  Verzeichniss  der 
deutschen  Baumeister  in  Otte's  Handbuch  der  kirchlichen  Kunst- 
archäologie IV.  Auflage  zu  lesen,  oder  in  Lotz'  Statistik  der 
deutschen  Kunst  nachzuschlagen,  um  sofort  zu  sehen,  dass 
jene  Behauptung  nur  von  der  Zeit  des  Romanismus  und  der  des 
Uebergangsstiles  ihre  Richtigkeit  hat,  dagegen  aus  der  ganzen 
Zeit  der  Gothik  so  viele  Namen  von  Kirchenbaumeistern  bekannt 
sind,  dass  man  geradezu  sagen  kann,  es  gebe  kaum  irgend  einen 
der  bedeutenden  gothischen  Dome  Deutschhmds,  dessen  Baumeister 
wir  nicht  kennen.  Alle  diese  Namen  sind  freilich  nur  Namen; 
über  die  betreffenden  Persönlichkeiten  wissen  wir  selten  etwas 
Näheres.  Ganz  anders  verhält  es  sich  natürlich  in  der  Reuaissance- 
zeit,  in  der,  wie  Fitger  richtig  sagt,  ,.das  Individuum,  zum  vollen 
Selbstbewusstsein  ausgebildet,  sich  hervordrängt",  so  dass  von 
da  an  die  Geschichte  der  Baukunst  mehr  die  Geschichte  der  Bau- 
meister als  der  Bauwerke  ist.  Und  was  die  Form  des  von 
Poppelken  ausgeführten  Gewölbes  betrifft,  so  ist  dasselbe  weder 
ein  Netzgewölbe,  (wie  ich  es  benannt  hatte)  noch  ein  Stern- 
gewölbe, sondern  ein  Rautengewölbe  zu  nennen,  d.  h.  ein  Tonnen- 
gewölbe mit  rautenförmigen  Kappen,  wie  es  sich  in  dieser  und 
ähnlichen  Formen  in  verschiedenen  Kirchen  Englands,  natürlich 
nur  aus  spätgothischer  Zeit,  findet,  z.  B.  in  der  Kathedrale  zu 
Norwich,  im  Chor  der  Lady  Chapel  der  Kathedrale  zu  Oxford  u.  a. 
Nach  den  beiden  von  mir  zu  kurz  behandelten,  von  Fitger 
höchst  anziehend  geschriebenen  Kapiteln  über  die  den  Thurmbau 
betreffenden  Unglücksfälle  in  den  Jahren  1638  und  1656,  sowie 
über  die  Anbauten  des  Domes  (wobei  der  Verfasser  dem  häss- 
lichen  Rundfenster  der  Westfa^ade  die  Ehre  anthut,  es  Fenster- 
rose statt  Radfenster  zu  nennen  und  die  Frage  nach  der  ursprüna- 
lichen  Bestimmung  der  jetzigen  Halle  des  Künstlervereius  mit 
Recht  unentschieden  lässt,  während  ich  sie  einfach  als  Refectorium 
bezeichnet  hatte)  und  nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die 
Baugeschichte  des  Domes  folgt  die  Beschreibung  der  noch  vor- 
handenen im  Ganzen  so  spärlichen  Kunstdenkmale  des  Domes, 
also  der  Werke  der  Plastik  und  der  kaum  nennenswerthen  Werke 
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der  Malerei.  Sie  beginnt  natürlich  mit  einem  Klageliede  über 
das  Verschwinden  der  ehedem  unstreitig  zahlreichen,  werthvollen 
Denkmale  und  kirchlichen  Utensilien.  Eine  der  ersten  Stellen 
unter  den  noch  vorhandenen  nimmt  das  bekannte  hübsch  gearbeitete, 
spätgothische  Haut-Relief  an  der  Brüstung  der  Orgelempore  ein, 
das  ebenfalls  in  einer  photolithographischen  Abbildung  mitgetheilt 
wird,  die  aber  der  in  meiner  Monographie  enthaltenen  lithographi- 
schen schwerlich  vorzuziehen  ist.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
es  bei  der  stets  mangelhaften  Beleuchtung  des  Gegenstandes  dem 
Photographen  unmöglich  war,  in  seiner  Aufnahme  die  nöthige  Schärfe 
und  Deutlichkeit  der  Umrisse  zu  erzielen,  macht  sich  der  grosse 
Uebelstand  bemerklich ,  dass  die  Abbildung  geradezu  umgekehrt 
ist,  so  dass  der  Beschauer,  was  er  in  der  Abbildung  an  der  linken 
Seite  vor  sich  hat ,  im  Original  an  der  rechten  Seite  hat,  also 
auch  im  mittleren  Hauptfelde  das  von  Karl  d.  Gr.  und  Willehad 
gehaltene  Modell  des  Domes  umgekehrt  ist  und  der  in  der  Wirklich- 
keit höhere  nördliche  Thurm  hier  als  der  südliche  erscheint.  Wenn 
der  Verfasser  diesen  Uebelstand  einmal  duldete,  so  hätte  er  wenig- 
stens den  Leser  darauf  aufmerksam  machen  müssen,  weil  das 
Relief,  wie  es  hier  vorliegt,  ein  verkehrtes  Bild  gewährt. ') 

Sehr  dankenswerth  sind  dagegen  (Taf.  IVj  z.  B.  die  Ab- 
bildungen der  Statuetten  der  h.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und 
des  h.  Jacobus  Major,  sowie  des  spätmittelalterlichen  Reliefs  mit 
der  heil.  Sippe,  das  von  jenem  Uebelstand  der  Umkehrung  frei 
ist  und  jede  Figur  an  der  Stelle  zeigt,  wo  sie  im  Original  sich 
befindet.  In  das  von  Fitger  diesem  Relief  gespendete  Lob  stimme 
ich  von  Herzen  ein,. aber  das  Lob  gebührt  nicht  blos  dem  Bild- 
hauer des  späten  Mittelalters  oder  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts, 
sondern,  da  das  Relief  stark  restaurirt  ist,  auch  dem  modernen 
Bildhauer  Scholl.  Im  Uebrigen  muss  ich  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung der  heil.  Sippe  bemerken,   dass  sie,   bekanntlich  nur  im 


•)  Das  letztere  hätte  wol  geschehen  sollen,  im  übrigen  müssen  wir 
gegen  den  Herrn  Referenten  behaupten,  dass  die  Abbildung  des  vorliegenden 
Werks  den  Character  des  Kunstwerks  ungleich  besser  und  deutlicher  wider- 
gibt, als  die  Lithographie  in  dem  Buche  von  Dr.  Müller.    (Anm-  d.  Red-j 
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Spätmittelalter  vorkommend,  in  ihrer  Vollständigkeit  von  16  Per- 
sonen allerdings  nicht  selten  ist,  dass  aber  hier  sogar  18  Personen 
erscheinen,  so  dass,  wenn  auch  einer  der  7  Männer  im  Hintergrunde 
vielleicht  der  Vater  der  h.  Anna  (der  Priester  Matthan  nach  der 
Legende)  ist,  doch  eins  von  den  4  der  Maria,  Gattin  des  Alphäus 
(Maria  Kleophas)  gegebenen  Kindern  mir  unklar  ist.  Auf  einem 
Gemälde  der  Brüder  Victor  und  Heinr.  Dunwegge  aus  dem  Jahre 
1521  in  der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Dortmund  erscheinen 
ausser  den  16  Personen  auch  noch  Elisabeth  und  ihr  Sohn  Jo- 
hannes. 

Zu  jenen  Statuetten  der  Madonna,  des  Jacobus  Major  und 
des  muthmasslichen  Willehadus  gehört  bekanntlich  auch  diejenige, 
welche  ich  in  meiner  Monographie  wegen  des  oben  abgeplatteten 
Schädels  Nicasius,  Bischof  von  Rheims,  nannte,  dem  vor  den 
Augen  seiner  Schwester  Eutropia  ums  Jahr  400  von  den  Vandalen 
die  obere  Hälfte  des  Kopfes  abgehauen  wurde,  worauf  er  lob- 
singend noch  weiter  schritt.  In  welcher  Beziehung  er  aber  zu 
der  bremischen  Kirche,  zu  den  Patronen  derselben,  oder  zu  einem 
der  Wohlthäter  des  Domes  steht,  ist  mir  nicht  klar.  Es  ist  da- 
her wohl  möglieb,  dass  es  ein  anderer,  mir  unbekannter  Bischof 
ist,  der  in  ähnlicher  Weise  dargestellt  wird.  Oder  hat  etwa  der 
Künstler  einen  der  vielen  Heiligen  darstellen  wollen,  die,  weil  sie 
dem  Herrn  ihr  Haupt  zum  Opfer  dargebracht  haben,  häufig  mit 
ihrem  eignen  Kopf  in  der  Hand  dargestellt  werden? 

So  sehr  ich  gewünscht  hätte,  dass  der  Verfasser  die  auf 
den  Fragmenten  der  Chorstühle  vorhandenen  Scenen  näher  be- 
schrieben hätte,  weil  sowohl  die  aus  den  Apokryphen  entlehnten, 
als  auch  einige  neutestamentliche  wahre  Unica  in  der  Reihe  der 
biblischen  Darstellungen  sind,  so  ausführlich  äussert  er  sich  über 
die  hohe  Bedeutung  des  Taufkessels,  den  er  sammt  seineu  4 
Trägern,  den  auf  Löwen  sitzenden  Männergestalten,  in  den 
Beginn  des  11.  Jahrhunderts  setzt.  In  Bezug  auf  letztere  stimmt 
er  also  mit  mir  überein;  den  Kessel  selber  dagegen  setzte  ich 
um  etwa  2  Jahrhunderte  später,  weil  mir  die  Unterschiede  zwischen 
beiden  Arbeiten,  die   Fitger  selbst  S.  49   angibt,  auf  eine  ver- 


127 

schiedene  Zeit  hiuzuweisen  schienen,  und  weil  namentlich  die 
Formen  des  doppelten  Arkadenfrieses,  der  den  Bauch  des  Kessels 
umgibt,  schwerlich  dem  Beginn  des  11.  Jahrhunderts  angehören 
können;  es  sind  eher  spät-  als  frühromanische  Formen.  Doch 
lässt  sich  diese  Frage  wol  nur  durch  eine  etwaige  chemische 
Untersuchung  der  Bronze  des  Kessels  entscheiden,  um  zu  sehen, 
ob  diese  mit  den  Bestandtheilen  der  Träger  (85  Kupfer,  15  Zinn) 
übereinstimmt.  Auf  meine  Vermuthung,  dass  die  4  Männer- 
gestalten Wendenfürsten  sein  sollen,  will  ich  übrigens  kein 
grosses  Gewicht  legen;  jedenfalls  scheinen  es  mir  Vertreter  eines 
barbarischen,  nicht  christlichen  Volkes  zu  sein,  so  dass  ich  die 
Vermuthung  Fitger's,  es  seien  Männer,  auf  denen  das  Werk  der 
Taufe  gewissermassen  basirt,  etwa  Heroen  oder  Propheten  des 
A.  T.,  unmöglich  theilen  kann.  Alttestamen tliche  Gestalten  in 
dieser  Weise  darzustellen,  wäre  meines  Erachtens  unerhört.  Und 
was  die  etwaige  symbolische  Bedeutung  der  Löwen  betriflFt,  so 
muss  ich  leider  erstens  bestreiten,  dass  der  Löwe  „überall  das 
Symbol  der  Majestät  und  der  siegreichen  Kraft  ist".  Er  ist  da- 
neben auch  das  Symbol  roher  Naturgewalt  und  nebst  dem  ihn 
so  häufig  begleitenden  Drachen  oder  der  Schlange  das  Symbol 
der  Sünde  und  des  Todes.  In  diesem  Sinne  erscheint  Christus 
auch  häufig  in  Gestalt  Simson's  als  Ueberwinder  des  Löwen,  be- 
sonders des  brüllenden  Löwen  (1.  Petri  5,8),  der  dann  das  Prinzip 
des  Bösen,  des  Teufels,  ist,  der  nebst  Drachen,  Basilisk  und  Natter 
von  Christo  unter  die  Füsse  getreten  wird.  Und  dieses  ist  nament- 
lich der  Fall  an  den  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  stammen- 
den sog.  korssunschen  Bronzethüren  von  Nowgorod,  deren  Keliefs 
zum  Hauptinhalt  die  Ueberwiudung  der  durch  die  ersten  Eltern 
in  die  Welt  gekommene  Sünde  und  des  Todes  haben.  Zweitens 
kann  ich  weder  mit  Fitger's  obigem  Ausspruche  reimen,  noch 
auch  für  richtig  anerkennen,  was  er  einige  Zeilen  weiter  sagt: 
„Grade  Löwen  kommen  in  der  romanischen  Kunst  vielfach  als 
Träger,  selbst  als  Träger  gewöhnlicher  Säulen  vor,  ohne  dass 
eine  symbolische  Bedeutung  ersichtlich  wäre."  Als  Träger  ge- 
wöhnlicher Säulen  erscheinen  sie  schwerlich,  vielmehr  sehr  häufig 


128 

am  Eingange  der  Kirchen,  entweder  über  den  Kirchthüren ,  oder 
(wie  unzählige  Male  in  Italien)  unter  den  Säulen  des  Portals, 
also  als  Wächter  des  Gotteshauses,  etwa  wie  im  Alterthum  die 
l)ekannten  Löwen  über  dem  Thor  zu  Mykenä  und  die  Löwen  als 
Wächter  des  Mausoleums  in  Halikarnassos.  In  demselben  Sinne 
häufig  am  Fuss  der  Throusessel,  als  deren  Urbild  der  Thron 
Salomo's  (1.  Kön.  10,  19,  20)  mit  seinen  zwei  Löwen  an  der 
Lehne  und  den  12  Löwen  auf  den  Stufen  gilt.  Die  letzteren  er- 
scheinen oft  an  christlichen  Thronstühlen,  wo  sie  dann  die  Apostel 
bedeuten.  Auch  an  beiden  Seiten  des  Sessels  der  thronenden  Madonna 
mit  dem  Kinde  je  sieben  Löwen,  als  Andeutung  der  14  Glieder,  durch 
welche  Christus  vom  Stamm  Juda  abstammt.  Aus  allem  diesen 
geht  also  wol  hervor,  dass  tragende  Löwen,  wie  sie  an  Taufkesseln 
und  Taufsteinen  unzählige  Male  vorkommen,  wenigstens  im 
Mittelalter,  dem  Geiste  desselben  gemäss,  stets  eine  sj-mbolische 
Bedeutung  und  nicht  blos  dekorativen  Zweck  haben. 

Nachdem  unser  Verfasser  den  im  Dom  noch  vorhandenen 
Werken  der  Malerei  mit  Recht  nur  wenige  Zeilen  gewidmet  hat, 
weil  sie  weder  gegenständlich,  noch  technisch  Bedeutendes  liefern, 
macht  er  den  Schluss  mit  den  beiden  von  mir  leider  übergangenen 
mittelalterlichen  Glocken  des  nördlichen  Thurmes,  nämlich  der 
Läuteglocke  und  der  Schlag-  oder  Alarmglocke,  die  beide  von 
Meister  Ghert  Klinge,  jene  im  Jahre  1433,  diese  1442,  gegossen 
wurden.  Sehr  dankenswerth  ist  die  dem  Ganzen  beigegebene 
Zusammenstellung  der  Maassverhältnisse  der  einzelnen  Theile  des 
Domes  nach  Länge,  Breite  und  Höhe. 

H.  A.  Müller. 


Die  vorstehende  Besprechung,  welche  Herr  Dr.  H.  A.  Müller, 
auf  geschehene  Aufforderung  hin,  mit  dankenswerther  Bereit- 
willigkeit einsandte,  wird  als  das  Urteil  des  besten  Kenners  der 
Bremischen  Kunstgeschichte  für  Alle,  welche  Antheil  an  diesen 
Studien  nehmen,  von  besonderem  Werthe  sein.  Die  Redaction 
glaubt  derselben  jedoch  noch  folgendes  hinzufügen  zu  sollen. 
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Die  Fitger'sche  Arbeit  ist  wesentlich  mehr  als  eine  blosse 
Baugeschichte  des  Doms:  von  dem  breiten  Hintergründe  der 
kirchlichen  und  politischen  Entwicklung  des  Bremischen  Erzstifts 
hat  der  Verfasser  die  Geschichte  der  Kathedrale  abgehoben,  mit 
grossem  Geschick  sind  alle  die  Elemente  des  Culturlebens  der 
verschiedenen  Epochen,  denen  der  Dom  seine  Entstehung  und 
seine  Ausbildung  verdankt,  bald  in  breiterer  Ausführung,  bald 
skizzenhaft  gezeichnet,  um  aus  ihnen  die  wirkenden  Ursachen  bei 
den  zahlreichen  Umgestaltungen  des  Bauwerks  zu  erkennen.  So 
ist  die  Geschichte  des  Doms  zu  einem  culturhistorischen  Bilde 
erweitert,  und  wenn  dabei  bisweilen  der  ausschmückenden  Phantasie 
ein  breiterer  Spielraum  gegönnt  ist,  als  strenge  Geschichtschreibung 
gerne  gestattet,  so  ist  doch  niemals  der  geschichtliche  Boden 
verlassen,  so  sind  die  Bilder  dichterischer  Phantasie  nie  ohne 
subjektive  historische  Wahrheit  ausgeführt. 

Eben  in  der  Verbindung  der  eigentlichen  Baugeschichte  und 
der  Beschreibung  der  Bauglieder  mit  einer  Darstellung  des  bewegten 
Lebens,  welches  die  Jahrhunderte  hindurch  um  und  in  dem  Dom 
sich  abspielte,  liegt  der  originelle  Werth  von  Fitgefs  Arbeit,  eben 
diese  Verquickung  wird  auch  den  Laien  in  der  Kunstgeschichte 
immer  gern  zu  dem  Buche  greifen  lassen,  dessen  bald  elegisch 
bewegte,  bald  episch  ruhige,  bald  zu  hohem  Schwünge  sich 
erhebende  Darstellung  immer  fesselnd  ist. 

Dieser  Character  des  Werkes  kann  offenbar  nicht  hinreichend 
gewürdigt  werden,  wenn  man  nur  die  baugeschichtlichen  Momente 
aus  der  Darstellung  herausgreift.  Herr  Dr.  Müller  hebt  selbst 
ausdrücklich  den  Unterschied  des  Zweckes  hervor  zwischen  seiner 
eigenen  Monographie  über  den  Dom,  welche  „mehr  für  den  Fach- 
mann und  den  Archäologen  als  für  das  grössere  Publikum"  be- 
stimmt war,  und  dem  eben  an  den  grossen  Kreis  der  Kunst-  und 
Geschichtsfreunde  sich  wendenden  Werke  Fitgers;  da  aber  in 
seiner  Besprechung  doch  lediglich  der  erste  Gesichtspunkt  mass- 
gebend gewesen  ist,  so  erforderte  die  Gerechtigkeit  hier  die 
andere  und  die  bedeutendere  Seite  der  Arbeit  ausdrücklich  zu 
betonen. 

Die  Redaction. 


APxhang. 


Uebersiclit  über  die  im  Jahre  1876/77  erschienenen 
Werke  zur  Geschichte  der  Stadt  Bremen. 


1.  Bremisclies  Urkundenbuch,  herausgegeben  von  D.  R.  Ehmck 
und  W.  von  Bippen.  Bd.  III.  Lieferung  1.  Bremen, 
C.  Ed.  Müller. 

2.  Denkmale  der  Geschichte  und  Kunst  der  fr.  Hansestadt 
Bremen ;  III.  Abth.  Die  Bremischen  Kirchen.  1 .  Lieferung, 
Der  Dom,  von  Arthur  Fitger.     Bremen,  C.  Ed.  Müller. 

3.  Georg  Dehio,  Geschichte  des  Erzbisthums  Hamburg- 
Bremen,  bis  zum  Ausgang  der  Mission.  2  Bde.  Berlin, 
Wilh.  Hertz. 

4.  Die  Schiffahrtszeichen  auf  Waugeroge ;  eine  historische  Skizze 
zur  Orientirung  über  eine  Tagesfrage.  Bremen,  Joh.  Georg 
Heyse. 

5.  A.  Duckwitz,  Denkwürdigkeiten  aus  meinem  öffentlichen 
Leben  von  1841—1866.  Ein  Beitrag  zur  Bremischen  und 
Deutschen  Geschichte.     Bremen,  C.  Schünemanu. 

6.  Dr.  H.  A.  Müller,  Gedenkbuch  der  fr.  Hausestadt  Bremen, 
sowie  der  Hafenstädte  Bremerhaven  und  Vegesack  1851—1875. 
Bremen,  M.  Heinsius. 


VI. 

Genealogie  der  älteren  Grafen  von  Oldenburg. 

Von  W.  von  Bippen. 

Die  nahen  Beziehungen,  in  welchen  Bremen  von  jeher  zu 
Oldenburg  gestanden  hat,  Hessen  mich  bei  Arbeiten  zur  Bremi- 
schen Geschichte  häufig  den  Mangel  einer  gesicherten  Genealogie 
des  Oldenburgischen  Grafenhauses  empfinden.  Nicht  allein  war 
es  nach  den  gedruckt  vorliegenden  Stammtafeln  der  Grafen  sehr 
oft  unmöglich,  die  in  Urkunden  und  Chroniken  genannten  Mit- 
glieder jener  Familie  zu  bestimmen,  auch  die  territoriale  Ent- 
wickelung  des  Oldenburgischen  Landes  blieb  unter  Zugrundelegung 
der  bisherigen  Genealogie  unverständlich,  ja  die  bislang  vorhan- 
denen Darstellungen  der  älteren  Oldenburgischen  Geschichte  zeigten 
sich  als  unzuverlässig. 

Die  für  ihre  Zeit  sehr  verdienstvolle  Arbeit  G.  A.  v.  Halem's, 
Geschichte  des  Herzogthums  Oldenburg  (3  Bde.  1791 — 96)  ist  in 
vielen  Theilen  durch  neuere  Forschungen  längst  überholt  und  für 
die  Zeit  vor  Diedrich  dem  Glücklichen  kaum  noch  brauchbar. 
Nichtsdestoweniger  bildet  sie  noch  fortwährend  die  Grundlage 
der  Oldenburgischen  Geschichtskuude.  Noch  in  der  von  J.  F.  Runde 
herausgegebenen  dritten  Auflage  von  Chr.  Ludw.  Runde's  Olden- 
burgischer Chronik  (Oldenburg  1862;  erste  Aufl.  1823)  ist  Halem 
die  ausschliessliche  Quelle  für  den  kurzen  Abriss  der  älteren  Ge- 
schichte, und  Böse's  Geschichtstafel  des  Oldeuburgischen  Staates 
in  der  topographisch-statistischen  Beschreibung  des  Grossherzog- 
thums  Oldenburg  (1863)   wiederholt   alle  Irrthümer  von  Halem's. 

Diese  Umstände  veranlassten  mich,  der  mühseligen  Arbeit  einer 
neuen  Aufstellung  der  Oldenburgischen  Genealogie  mich  zu  unter- 
ziehen, die  ein  von  der  bisherigen  wesentlich  verschiedenes  Bild  ergab 
und  eine  Anzahl  von  Irrthümern  der  früheren  Darstellungen  sogleich 
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corrigirte.  Mehre  Untersuchungen  von  Hodenberg's,  namentlich  in 
der  IL  Abtheiluug  des  Hoyer  Urkundenbuchs,  kamen  mir  dabei  zu 
Hilfe.  Er  hat  schon  vor  bald  30  Jahren,  lange  vor  Erscheinen  der 
neueren  Stammtafeln  des  Oldenburgischen  Geschlechts,  die  wesent- 
lichsten Fehler  der  früheren  Genealogie  berichtigt,  ohne  aber  von 
den  Nachfolgern  von  Halem's  beachtet  zu  sein.  Das  neueste  grosse 
genealogische  Werk,  die  Stammtafeln  zur  Europäischen  Geschichte 
von  Voigtel,  neu  herausgegeben  von  Adolf  Cohn(l.  Band,  Leipzig  187 1), 
führt  auf  Tafel  106  den  Oldenburgischen  Stammbaum  nur  bis  auf 
den  Grafen  Diedrich  den  Glücklichen  zurück  und  rechtfertigt  dies 
Verfahren  durch  die  Bemerkung,  dass  eine  urkundlich  zuverlässige 
Stammtafel  der  Vorfahren  Diedrichs  sich  aus  den  gedruckten 
Quellen  nicht  zu  Stande  bringen  lasse.  Auch  hierbei  scheinen 
Hodenbergs  Untersuchungen  unbeachtet  geblieben  zu  sein.  Runde 
und  Böse  haben  in  den  ihren  Büchern  augefügten  Stammtafeln 
lediglich  von  Halem  abgeschrieben;  Hopf  im  historisch-genealogi- 
schen Atlas  (1S58),  Tafel  608  a  hat  das  im  wesentlichen  ebenfalls 
gethan,  aber  noch  einige  Fehler  eigener  Erfindung  hinzugefügt.') 

Nach  Fertigstellung  meiner  neuen  genealogischen  Tabelle 
wandte  ich  mich  an  das  Grossherzoglich  Oldenburgische  Haus- 
und Central-Archiv  und  erhielt  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn 
Ministerialrath   Römer   ein   Tableau    der  dort  auf  urkundlicher 


')  Die  mir  erst  nach  Vollendung  der  vorliegenden  Arbeit  zugekommenen 
„Stammtafeln"  von  H.  Grote  (Leipzig  1877),  welche  zum  ersten  Male  Stamm- 
tafeln in  „wissenschaftlicher  Gestalt"  bieten  sollen,  ein  Werk,  für  welches 
der  Autor  das  Motto  beansprucht  „quadragesimum  premebatur  in  annum'', 
wiederholen  auf  S.  198,  199  für  die  Oldenburgischen  Grafen  all  die  alten 
Irrthümer  und  erweisen  sich  durch  die  markirte  Bezeichnung  der  Linien  des 
Geschlechts  nur  noch  unbrauchbarer,  weil  verführerischer,  als  die  bislang  ge- 
druckten. Der  Verfasser  erklärt  zwar  sehr  aufrichtig  „Quellenforschungen 
sind  behufs  dieses  Buches  nicht  gemacht",  es  ist  das  doch  sehr  zu  bedauern ; 
andernfalls  wären  vielleicht  noch  mancherlei  Irrthümer  in  anderen  Stammtafeln, 
wie  in  denen  der  Hoyaer  Grafen,  der  Herren  von  Diepholz,  der  friesischen 
Häuptlinge,  berichtigt  worden.  Jetzt  wird  der  auf  dem  Gebiete  der  Münz- 
kunde mit  Recht  so  hoch  geachtete  Name  des  Verfassers  manchen  verführen, 
ihm  irrthümlich  auch  in  der  Genealogie  zu  trauen. 
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Grundlage  neuerdings  ausgearbeiteten  Genealogie.  Dieselbe  stimmt, 
von  einigen  unbedeutenden  Differenzen  abgesehen,  mit  der  meinigen 
völlig  überein,  und  gab  mir  die  Sicherheit,  dass  sich  keine  wesent- 
lichen Fehler  mehr  in  der  Genealogie  finden.  Einige  Differenzen  wurden 
bei  einem  persönlichen  Besuche  in  Oldenburg  leicht  ins  Klare  gesetzt. 

Die  beigefügten  Daten  in  den  Tafeln  bezeichnen  fast  überall 
nur  die  äussersten  Zeitpunkte,  innerhalb  deren  das  Vorkommen 
der  betreffenden  Persönlichkeit  mit  Sicherheit  nachweisbar  ist; 
die  Sterbezeit  konnte  nur  bei  ganz  wenigen  mit  Bestimmtheit  an- 
gegeben werden.  Die  Quellen  für  meine  Aufstellung  bilden  das 
Bremische  Urkundenbuch,  das  Hamburger  ürkundenbuch ,  das 
Hoyer,  Diepholzer .  Calenberger  Urkundenbuch;  Sudendorf  s 
Braunschw.  -  Lüneb.  Urkundenbuch  konnte  wegen  des  immer 
empfindlicher  werdenden  Mangels  eines  Registers  niu'  wenig  heran- 
gezogen werden.  Einige  Daten  ergaben  sich  aus  dem  Urkunden- 
anhaug  in  von  Halem's  Geschichte,  einige  gab  der  Zufall  hie  und 
da  aus  andern  urkundlichen  Publicationen  an  die  Hand.  Manche 
Ergänzungen  boten  noch  ungedruckte  Urkunden  des  Bremischen 
und  des  Oldenburgischen  Archivs.  Für  die  älteste  Zeit  sind  an 
die  Stelle  mangelnder  urkundlicher  Belege  wiederholt  die  Nach- 
richten Alberts  von  Stade  getreten,  die  freilich  nicht  auf  unbe- 
dingte Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  können;  in  höherem  Grade 
können  die  Nachrichten  für  zuverlässig  gelten,  welche  die  von 
Lappenberg  im  2.  Bande  des  Friesischen  Archivs  von  Ehrentraut 
unter  dem  Titel  historia  de  fundatione  monasterii  Rastedensis 
herausgegebene  Rasteder  Chronik  über  die  ihrem  Kloster  so  nahe- 
stehende Grafenfamilie  aufbewahrt  hat.  Endlich  haben  auch  die 
historia  archiepiscoporum  Bremensium  und  die  Chronik  von  Rynes- 
berch  und  Scheue  einige  Daten  geliefert. 

Rückwärts  lässt  sich  das  Oldenburgische  Geschlecht  nicht 
weiter  verfolgen  als  bis  auf  Egilmar  I,  welcher  in  einer,  freilich 
nicht  ganz  unzweifelhaften,  Urkunde  von  1108  als  ^comes  in 
confinio  Saxonie  et  Frisie"  nebst  seiner  Frau  Richenza,  seinen 
Kindern  Christian,  Egilmar  und  Gertrud  und  seinem  Bruder 
Giselbert  erscheint.     In  dieser  Urkunde  wird  auch  der  Name  des 


134 

Ortes  Aldenburg  zuerst  genannt;  wann  aber  der  Name  von  der 
Burg  auf  das  Geschlecht  übergegangen  ist,  ist  nicht  bestimmt  zu 
sagen.  Albert  von  Stade  überträgt  die  Verhältnisse  der  späteren 
Zeit  auf  die  Vergangenheit,  wenn  er  schon  jenen  ersten  Egilmar 
und  seinen  gleichnamigen  Sohn  als  comites  de  Aldenburg  be- 
zeichnet; erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  wird 
muthmasslich  jene  Geschlechtsbenennung  aufgekommen  sein.  Wir 
würden  die  erste  urkundliche  Erwähnung  eines  Grafen  von  Olden- 
burg in  das  Jahr  1149  zu  setzen  haben,  wenn  nicht  die  Urkunde, 
in  welcher  Christian,  der  Enkel  jenes  ersten  Egilmar,  so  be- 
zeichnet wird ,  in  hohem  Masse  verdächtig  wäre ; ')  da  indess  die 
Witwe  jenes  Grafen  Christian  in  einer  unverdächtigen  Urkunde 
von  ca.  1195  (Brem.  Ukb.  Nr.  83)  als  comitissa  de  Aldenburg 
domina  Cunegundis  vorkommt,  so  wird  doch  wol  Graf  Christian 
als  der  erste  Träger  des  Beinamens  von  Oldenburg  anzusehen 
sein.  Dieser  Christian  war  der  Stammvater  der  Hauptlinie  des 
Geschlechts,  welche  für  unsern  Zweck  die  wichtigste  ist.  Sie  ist 
zwar  nach  unserer  Annahme  die  jüngere,  ihr  aber  fiel  das  zu- 
kuuftreichere  Gebiet  zu,  ihre  Descendenz  herrscht  noch  heute  im 
Grossherzogthum  Oldenburg  und  hat  auf  den  nordischen  Thronen 
Europas  eine  weltgeschichtliche  Stellung  eingenommen,  während 
der  ältere  Zweig,  dem  Bruclihausen  und  Wildeshausen  zufiel,  früh 
verblüht  ist.  Die  Hauptlinie  hat  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  und  bis  in's  15.  Jahrhundert  hinein,  bis  zu  den 
Zeiten  Diedrichs  des  Glücklichen,  wieder  in  zwei  Zweige  geschie- 
den, von  denen  der  ältere  in  Oldenburg,  der  jüngere  in  Delmen- 
horst residirte  und  die  Mitglieder  des  letzteren,  wie  später  die 
Grafen  des  Gesammtlandes,  sich  Grafen  von  Oldenburg  und  Delmen- 
horst, bisweilen  auch  blos  von  Delmenhorst,  nannten.  Auf  die 
Unterscheidung  dieser  beiden  Linien  kommt  es  für  die  Richtig- 
stellung der  ganzen  Gesclilechtsfolge  vorzugsweise  au.  Eben  hierin 
aber  haben  von  Halem  und  seine  Nachfolger  am  stärksten  gefehlt. 


')  Die  Heinrich  dem  Löweu  zugescliriebene  Urk.  s-  Hamburg.  Ukb. 
Nr.  188;  über  die  Verdachtsgrüüde  Schirren,  zur  Kritik  holst.  Geschichtsqu. 
S.  189  ff. 
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Von  Hulem  leitete  die  beiden  Zweige  von  Otto  ab,  einem  Sohne 
des  ca.  1270  verstorbenen  Johann  (des  X.  wie  er  ihn  nach  Harael- 
mann  nennt,  richtiger  des  I.)  und  machte  den  älteren  Sohn  jenes 
Otto,  Johann,  zum  Begründer  der  Oldenburger,  den  jüngeren, 
Christian,  zu  dem  der  Delmenhorster  Linie,  und  darin  sind  ihm 
Runge,  Böse,  Hopf  gefolgt,  und  der  letzte  hat  noch  den  Fehler 
hinzugefügt,  dass  er  die  übrigen  Söhne  Johann's  (X.  oder  L), 
Christian,  Heinrich  und  Moritz,  zu  Brüdern  ihres  Vaters  gemacht 
hat.  Der  wirkliche  Sachverhalt  war  aber  bereits  von  Hodenberg 
aufgeklärt  (Hoyer  üb.  Abth.  H,  Note  2  zu  ürk.  19).  Von  den 
vier  Söhnen  jenes  ersten  Johann  war  der  älteste  Christian,  der 
Stamraherr  der  Oldeuburgischen  Hauptlinie,  der  zweite,  Otto,  der 
der  Delmenhorster  Linie,  Heinrich  ist  jung  gestorben,  Moritz  war 
geistlich.  Die  Ursache  des  Irrthums,  die  auch  von  Hodenberg 
nicht  erkannt  worden  zu  sein  scheint,  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  jene  beiden  Brüder  Christian  und  Otto  je  zwei  gleichnamige 
Söhne  Johann  und  Christian  hatten,  von  denen  die  Söhne  Christians 
gemeinsam  in  Oldenburg,  die  Ottos  gemeinsam  in  Delmenhorst 
regierten.  Diese  Thatsache  steht  unzweifelhaft  fest  durch  mehre 
Urkunden,  in  denen  gleichzeitig  Johannes  et  Cristianus  comites  in 
Oldeuborch  und  Johannes  et  Cbristianus  comites  in  Oldenborch 
et  Delmenhorst  erscheinen.  ')  Die  beiden  Letzteren  waren  auch 
die  ersten  Grafen,  welche  sich  (zuerst  im  J.  1304)  von  Olden- 
burg und  Delmenhorst  nannten  und  keinesw^egs  hat  dies  schon 
ihr  Grossvater  Johann  L  gethan,  wie  Halem  (Bd.  L  S.  219) 
annimmt  und  Runde  (Aufl.  3.  S.  12)  nachschreibt;  selbst  ihr  Vater 
Otto,  der  bereits  eine  territoriale  Theilung  mit  seinem  Bruder 
Christian  vorgenommen  hatte  und  regelmässig  in  Delmenhorst 
residirte,  2)  nannte  sich  stets  nur  Graf  von  Oldenburg.  Von  1304 
ab  aber  ist  die  unterschiedliche  Benennung   des  älteren  Zweiges 


>)  S.  Brem.  Uk.  II  Nr.  53,  107,  141—143,  vergl.  auch  Nr.  426. 

-)  Ich  notire  folgende  Urkunden  Otto's  aus  den  Jahren  1283—1301,  die 
aus  Delmenhorst  datirt  sind:  Brem.  üb.  I.  Nr.  412,  460.  Hoyer  Üb.  Abth.  II. 
Nr.  28,  Abth.  V.  Nr.  30,  35,  51,  52,  56,  58,  62,  65,  68,  70.  üb.  der  Stadt 
Hannover  Nr.  67. 
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der  Hauptlinie  als  Grafen  von  Oldenburg  schlechthin,  des  jüngeren 
als  Grafen  von  Oldenburg  und  Delmenhorst,  oder  blos  (vorzugs- 
weise in  chronikalischen  Werken)  von  Delmenhorst  so  durchaus 
üblich  bis  zum  Erlöschen  des  Delmenhorster  Zweiges,  dass  man 
die  Mitglieder  der  beiden  Zweige  darnach  mit  voller  Sicherheit 
unterscheiden  kann.  Mir  ist  kein  einziger  Fall  vorgekommen,  wo 
einer  der  Delmenhorster  Grafen  blos  von  Oldenburg  genannt 
würde,  und  umgekehrt  ist  die  Benennung  des  älteren  Zweiges  als 
von  Oldenburg  und  Delmenhorst  erst  nach  der  im  Jahre  1436 
erfolgten  Wiedervereinigung  beider  Gebiete  unter  eine  Herrschaft 
übUch  geworden. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  nach  meiner  Annahme  dieser 
in  die  beiden  genannten  Zweige  geschiedene  Hauptast  der  jüngere 
des  Gesammthauses  und  der  ältere  der  von  Wildeshauseu  und 
Bruchhausen.  Diese  Annahme  stützt  sich  freilich  nur  auf  eine 
Stelle  Alberts  von  Stade  zum  Jahre  1105,  in  welcher  die  Söhne 
Egilmar's  H.  und  seiner  Frau  Eilica  in  der  Reihenfolge :  Heinrich, 
Christian,  Otto  genannt  werden.  Von  jenem  Heinrich  nun  leite 
ich,  gestützt  auf  von  Hodenbergs  Untersuchungen  (Hoyer  üb. 
Absch.  H.  Nr.  10  Note  1  ),  die  Bruchhauser  und  Wildeshauser 
Linie  ab,  welche  bislang  auf  einen  Johann,  einen  angeblichen 
Sohn  Egilmars  L,  zurückgeführt  wurde.  Dieser  Johann  ist  aber 
eine  Figur  Schiphower-Hamelmann'scher  Erfindung,  wie  auch  von 
Halem  noch  andeutete,  indem  er  in  seiner  Tabelle  zu  dem  Namen 
in  Parenthese  hinzufügte:  ,,bey  Hamelmann."  Mit  Weglassung 
dieser  kritischen  Notiz  ist  er  indess  in  die  Genealogie  von  Hopf, 
Runde  und  Böse  eingetreten  und  hat  so  seine  Existenz  fort- 
gefristet, obwol  Hodenberg  die  Nichtigkeit  der  Annahme  schon 
vor  bald  30  Jahren  erwiesen  hat. 

Hodenbergs  Untersuchungen  über  die  ältere  Linie  sind  freilich 
nicht  zu  zweifellosen  Resultaten  gekommen,  sie  haben  aber  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Wildeshauser 
Linie  starb  schon  im  Jahre  1270  mit  Heinrich  dem  Bogener  aus, 
die  Bruchhauser  ist  in  dem  vorliegenden  Stammbaum  nur  bis  zur 
Zeit  ihrer  Trennung  in  Neu-  und  Alt-Bruchhausen  verfolgt. 
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Ich  gebe  in  den  Annierkungen  zu  cicii  Tafelu  die  Notizen, 
welche  zu  einer  Nachprüfung  der  Daten  nothwendig  sind;  eine 
gi'osse  Anzahl  dieser  Notizen  ist  mir,  nach  Fertigstellung  meiner 
Arbeit,  durch  die  Güte  des  Herrn  Justizrath  L.  Strackerjan 
in  Oldenburg,  Avelcher,  wie  ich  erst  nachträglich  erfuhr,  sich  seit 
geraumer  Zeit  auf  Grund  urkundlicher  Forschungen  mit  der  Aus- 
arbeitung einer  gesicherten  Stammtafel  der  Oldenburgischen  (3rafen 
beschäftigt  hat,  zu  meiner  lebhaften  Daiikverptiichtung  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  und  hat  für  viele  Personen  eine  bedeutende 
Erweiterung  der  Daten  ergeben.  Ich  habe  durch  Einschaltung 
eines  (S.)  in  jedem  Falle  bemerkt,  wo  mir  ein  Datum  nur  durch 
eine  Mittheilung  des  Herrn  Strackerjan  bekannt  geworden 
ist.  Eine  weitere  Vervollständigung  der  urkundlichen  und  chro- 
nikalischen Belege  ist  ebenso  leicht  wie  sie  hier  überflüssig  erschien. 
Eine  Erweiterung  der  Daten  wird  auf  der  hier  gewonnenen  festen 
Grundlage  aus  vermehrtem  urkundlichen  Material  sich  muthmasslich 
noch  ergeben,  ob  abgesehen  von  einigen  illegitimen  Desceudenteu, 
auch  eine  wesentliche  Ergänzung  der  Persohenzahl  oder  Be- 
richtigung des  verwandschaftlichen  Zusammenhanges,  darf  be- 
zweifelt werden.  Die  Urkunden  des  Oldenburgischen  Archivs 
bezeugen  allerdings,  wie  sich  aus  der  in  Oldenburg  aufgestellten 
genealogischen  Tafel  ergibt,  die  Existenz  einiger  mir  sonst  unbekannt 
gebliebener  Familienglieder :  ich  habe  indess  nur  einige  wenige  von 
diesen  in  den  Stammbaum  aufgenommen,  um  denselben  nicht  mit 
historisch  ganz  unwichtigen  Persönlichkeiten  zu  überladen.  Die 
Descendenz  weiblicher  Mitglieder  des  Oldenburgischen  Hauses  ist 
in  einigen  Fällen,  wo  es  sich  um  Persönlichkeiten  von  hervor- 
ragendem historischen  Interesse  handelte,  im  Stammbaum  be- 
rücksichtigt worden. 
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Noten  zu  Tafel  IL 


0  Urk.  von  1108  bei  Moser,  Osnabrück.    Gesch.  3.  Aufl.  II.  S.  275«(nacb 

einem  Iburger  Copiar)  und  darnacli  bei  v.  H  a  1  e  m  I.  S.  455.    Es  urkundet 

dominus  Eigilmarus,  comes  in  confinio  Saxonie  et  Frisie  potens  et  manens, 

suadente  et  efficiente  venerabili  ejus  conjuge  Richeza.^;  et  laudantibus  et 

consentientibus  duobus  eorum  filiis  Christiane '')  scilicet  et  Egilmaro  necnon 

et   filia    Gertrude-    —    Als   testis   erscheint    Gisilbertus    —   frater   ipsius 

comitis. 

Albert.  Stad.  ad  a    1112.  Rikencen,   quam  duxit   comes  Eümarus  de 

Aldenburg,  genuitque  ex  ea  filium  Eilmarum. 

ibid.  Eilmarus  junior,  comes  de  Aldenburg,  filius  Eilmari  et  Rikenzen, 

filie  Ide  de  Elsthorpe. 
'-')  Comes   Egilmarus   Zeuge   in   einer  Urk.   des   Erzb.   Liemar  von  1091  bei 

Lappenberg.     Hamb.  Urkdb.  Nr.  118. 
^)  Egilmarus  comes  erscheint  als  Vogt  des  Klosters  Rastede  1124  und  1135. 

Hamb.  Urk.  Nr.  138  und  150.    Zeuge  in  einer  Urkunde  des  Erzb.  Adalbero 

1142  ibid.  Nr.  165. 
*)  Albert.  Stad.  ad  a.  1105.     Otto  de  Cappenberch,  cujus  filia  Eilica,   uxor 

Eilmari,  mater  fuit  Heinrici  et  Christiaui,  comitum  de  Aldenburch,  et  pre- 

positi  Ottonis  Bremensis. 
*)  Comes  Christianus  de  Aldenburg,  Zeuge  in  einer  angeblichen  Urk.  Heinrichs 

des  Löwen  von  1149.     Hamb.  Urkdb.  Nr.  188- 

Ueber  seinen  Tod  1167  s.  Brem.  Urkb.  I  Nr.  51. 
'^)  Albert.  Stad.  ad  a.  1167.     Christianus  genuerat  de  Cunegunda  Mauricium 

et  Christianum.     Kunigunde  lebte  noch  ca.  1195  s.  Brem.  Urkb.  I  Nr.  82, 

83:  comitissa  de  Aldenburg  domina  Cunegundis,  mater  comitis  Mauritii. 
")  Otto   Bremensis  summus   prepositus  s.  Urkk.  von  1153  —  ca.  1184  Brem. 

Urkdb.  Nr.  48  u.  62. 

Albert.  Stad.  ad  a.  1167.     Et  solus  Otto,   Bremensis  ecclesiae  prae- 

positus,  de  filiis  Eilmari  remansit,  qui  factus  est  tutor  pupillorum,  nämlich 

der  Kinder  seiner  Brüder  Heinrich  und  Christian. 
•*)  Eilica  nach  v.  Hodenberg,  Hoyer  Üb.  II  Nr.  10  Anm.  1.  cf.  auch  Calenb. 

Üb.  V  Nr.  15  Anm.  3- 
3)  Moritz  s.  Note  6.  Hoyer  Urb.  Abth.  II  Nr.  11  vom  J.  1211,  auch  Hamb. 

Üb.   Nr.   384.     Es    urkundet   comes   Mauritius   de  Aldenburg,   heredibus 

meis  consentientibus,  scilicet  uxore  mea  Salome  et  filiis  scilicet  Christiauo 

et  Ottone  necnon  et  filiabus  meis  Hathewige,  Cunigunde,  Salome  et  Oda. 

Vielleicht  lebte  Moritz  noch  1219  s.  Hamb.  Üb.  Nr.  422,  423,  auch  Brem. 

üb.  I  Nr.  115,  116. 
*")  Christian  III.  s.  Note  6.     Christianus  comes  de  Altinburc  1186,   Urk.  des 

Kaisers  Friedrich,  Brem.  Urkb.  I  Nr.  65. 

Albert.  Stad.  ad  a.  1192  Christianus,  comes  de  Aldenburg,  de  terra 

promissionis  reversus,  consilip  fratris  Mauritii  dormiens  ...  est  occisus. 


a)  Moser  Rubeza. 

b)  .Moser  Christino. 
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" )  Salome  s.  Note  9.   Ihr  Geschlechtsname  nach  der  Histor.  de  fundat.  mon. 

Rasted.   im  Fries.  Arch.  II  S.  271:  nata  de  Wickenrode. 
'^)  Christian  IV.  s.  Note  9.     Christian    ist    darnach  ohne  Zweifel  der  ältere 
Sohn  des  Moritz;  die  histor.  de  f.  Easted.  a-  a.  0.   führt  irrthümlich  in 
umgekehrter  Folge  auf:  haec  Salome  duos  peperit  filios  Ottonem  et  Christi- 
anum,  comites  de  Oldenborgh. 

Christian  erscheint  noch  in  einer  ürk.  1233  Brem.  üb.  I  Nr.  172. 
Er  wird  gestorben  sein  vor  dem  2-  Oct.  1243,  da  an  diesem  Tage  schon 
Otto  (sein  Bruder)  et  Johannes  (sein  Sohn)  d.  g.  comites  in  Oldenburg 
Urkunden.  Brem.  üb.  I  Nr.  223.  Nach  Oldenburg.  Angabe  ist  Christian 
vor  1236  gestorben. 
'^)  Otto  comes  de  Aldenburg  erscheint  noch  in  einer  ürk.  18.  Aug.  1247 
Hoyer  üb.  I.  Nr.  7  und  in  einer  ürk.  des  Oldenb.  Archivs  von  1251. 
Die  Histor.  archiepp.  Bremens  p.  20  erzählt  noch  unter  Erzb.  Giselbert 
comes  Otto  senior  de  Aldenborch,  qui  in  Castro  Berna  morabotur,  fuit 
avunculus  Hildeboldi  et  Gyselberti  episcoporum. 
'*)  Histor.  de  fund.  m.  Rast.  p.  276:  Iste  comes  Otto  uxorem  habuit  de 
Woldenberge  ....  Iste  comes  Otto  fratrem  habuit  nomine  Cristianum, 
uxorem  duxit  de  Ysenbergen  nomine  Agnetem,  de  qua  genuit  Johannem 
comitem  de  Oldenborgh.  Der  Name  von  Otto's  Gemahlin  war  angeblich 
Mathilde,  cf.  Calenb.  üb.  V  Nr.  15  Anm.  2. 
'*)  Graf  Gerbert  und   seine  Gemahlin  Salome,    comitissa  in  Stotle,  Urkunden 

1240  Pratje,  Herzogt.  Bremen  u.  Verden  VI  S.  411. 
•®)  Hedwig  s.  Note  9   u.   die  Notiz  der  Hist.  archiepp.  in  Note  13.    Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,   dass  Hedwig  die  Mutter   des   Erzbisch.    Hildebbld 
war;  cf.  Lappenberg,  Brem.  Gesch.  Quell.  S.  15  Note  2. 
'0  Kunigunde  s.  Note  9  u.  die  Notiz  der  Hist.  archiepp-  in  Note  13;  ferner 

Lappenberg  1.  c. 
")  Salome  s.  Note  9;  filia  mea  paroula  Salome  (1211),   Aebtissin  zu  Bassum 

1244—76  Hoyer  üb.  II  Nr.  17,  19,  20,  22. 
1«)  Oda  s.  Note  9. 

■■^")  Am  12.  Juni  1243  (Herzogth.  Bremen  u.  Verden  VI  p.  412)  ist  Johannes, 
filius  comitis  Christiani  bone  memorie  noch  minderjährig  (S.),  1243  Oct.  2 
(Brem.  üb.  I.  Nr.  223.)  urkundet  er  selbständig  mit  seinem  Oheim  Otto. 
Gestorben  vor  1272,  denn  in  diesem  Jahre  urkimden  schon  seine  Söhne 
Cristianus  et  Otto  als  Grafen  von  Oldenburg,  s.  Note  23. 
2')  Der  Abt  Otto  von  St.  Pauli  bei  Bremen  kommt  vor  1257  — 1261  Brem. 
üb.  I  Nr.  276  u.  309.  Er  war  nach  der  hist.  de  fundat.  mon  Rasted. 
S.  280  ein  Graf  von  Oldenburg  und  vertauschte,  nach  der  selben  Quelle, 
sein  Abtthum  gegen  das  des  Klosters  Rastede,  unter  Zustimmung  des 
Erzb.  Hildebold,  mit  Willekin  (Wilhelm),  der  1277  als  Abt  von  St.  Pauli 
vorkommt,  Brem.  üb.  I.  Nr.  377.  Otto  erscheint  als  Abt  zu  Rastede  von 
1270—1276  s.  Lappenberg  im  Fries-  Archiv  II  S.  237.  Ob  er  ein  Sohn 
des  Grafen  Christian  IV.  und  Bruder  Johann's  I.  war,  ist  nicht  sicher. 
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^*)  Johannes  comes  de  Aid.  urkundet  cum-couseusu-uxoris  nostre  cometisse 
Eikencen  1255  (Hoyer  üb.  VI  Nr.  20j,  1259  (Brem.  üb.  I  Nr.  297; 
V.  Halem,  S.  515  note  9  führt  eine  ürk.  von  1251  an,  in  welclier  Graf 
Heinrich  v.  Hoya  den  Grafen  Johann  generum  nennt.  Histor.  de  fand. 
Kasted.  p.  279.  Hoc  tempore  comes  Johannes,  filius  Christiani  comitis  de 
Ohleuborgh  et  Agnetis  comitissae  de  Ysenberge,  duxit  uxorem  nomine 
Eikecen,  filiam  Hinrici  comitis  de  Hoya,  de  qua  quatuor  filios,  videlicet 
Christiauum  et  Ottonem ,  Hinricum  et  Manritium  procreavit.  [Ex'  hiis 
fratribus  Hiuricns  mortiuis  est  juvenis  et  Jlauricius  effectus  est  canonicus 
ecclesiae  Bremensis  et  prepositiis  in  Wikleshusen.  Alii  duo  fratres,  Cristi- 
anus  et  Otto,  diviserunt  dominium  inter  se;  mansit  itaque  comes  Cristianus 
in  Oldenborch  et  comes  Otto  in  Delmenhorst.] 

Ich  halte  jenen  Grafen  Heinrich  v.  Hoya  aber  für  Heinrich  I.  und 
nicht,  wie  Hodenberg  (Stammtafel  im  Hoyer  üb.  I)  für  Heinrich  II., 
demnach  unsere  Eichenza  für  eine  Schwester  Heinrichs  II. ;  dessen  Tochter 
Eichenza  mag  dann  mit  dem  "Wedekiud  v.  dem  Berge  vermählt  ge- 
wesen sein. 

Nach  Hodenberg  würden  Johann  I.  und  sein  Urenkel  Graf  Christiaa 
von  Delmenhorst  mit  Tante  und  Niclite  vermählt  gewesen  sein,  nämlich 
mit  Otto's  I.  von  Hoya  Schwester  und  Tochter,  was  doch  unglaublich  ist. 
Die  Aebtissin  Sophie  v.  Bassum,  matertera  des  Grafen  Otto  von 
Oldenburg,  würde  dann  auch  um  eine  Stufe  im  Hoyaer  Stammbaum  hin- 
aufzusetzen sein. 

^^)  Christian  s.  die  vorige  Note.  Er  erscheint  zuerst  1266  Sept.  6.,  Hamb. 
.  üb.  Nr.  704.  Er  und  sein  Bruder  Otto  Urkunden  gemeinsam  1272  v.  Halem 
S.  515  note  q:  Christianus  d.  g.  comes  et  Otto  domicellus  de  Oldenborch 
frater  ejus  declaramus,  quod  nobilis  domina  Eikence  mater  nostra,  nos 
Christianus  et  domina  uxor  nostra,  Johannes  primogenitus  et  liberi  nostri, 
nos  Otto,  Mauricius  et  Hinricus  fratres.  (Brem.  üb.  I  Nr.  365);  dass  sie 
Söhne  des  Grafen  Johann  waren  ergibt  sich  aus  Hoy.  üb.  V  Nr.  31  von 
1287,  wo  Otto  den  Johannes  comes  de  Aldenborch  als  pater  noster  pie 
memorie  bezeichnet.  Christian  lebte  noch  1285  Nov.  25.  s.  Brem.  üb.  I 
Nr.  426.  Die  im  Oldenb.  Archive  befindliche  Stiftungsurk.  des  Canoniker- 
stifts  in  Delmenhorst  vom  26.  Novbr.  1285,  von  welcher  Leverkus  an- 
nahm, dass  sie  erst  später  ausgefertigt  sei,  bezeichnet  ihn  als  verstorben 
(S.).  Die  Histor.  de  fundat.  Easted.  setzt  seinen  Tod  auf  Weihnachten 
1285  (fries.  Arch.  II.  S.  284). 

^*)  Otto  s.  Note  22  u.  23.  Zuerst  kommt  er  vor  1270,  Aug.  11.  in  einer 
Oldenb.  Urk.  (S.).  Ueber  seine  Eesidenz  in  Delmenhorst  s.  die  Ein- 
leitung S.  .  .  Er  lebte  noch  1303  Febr.  26.  s.  Brem.  üb.  II  Nr.  25. 
Nach  einer  ürk.  vom  24.  Juni  1304  machte  er  am  2.  Febr.  1304  in 
extremis  positus  eine  Schenkung  (S.). 

*^)  Heinrich  s.  Note  22  und  23. 

^*)  Moritz  s.  Note  22  u.  23.  Als  Otto's  Bruder  erscheint  er  wiederholt  s. 
Hoyer  üb.  V  Nr.  58,  60,   67,  68,  70.    Er  kommt  als  Bremer  Domherr 
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zuerst  1285,  Nov.  26  vor  in  der  Note  23  erwähnten  ürk.  (S),  als  Propst 
zu  Wildeshausen  1301,  zulet/t  1308,  Febr.  2.  in  einer  Huder  Urk.  (S.) 

■-')  Jutta,  Christiau's  Frau  erscheint,  ungenannt,  1272  s.  Note  23.  Den 
Namen  nennt  die  histor.  archiepp.  S.  19:  Jutta  coniitissa,  uxor  sua  (sc 
Chi'istiani),  anno  elapso  post  mortem  suam  in  Rastedensi  monasterio  est 
sepulta.  Nach  v.  Hodenberg,  Hoy.  üb.  H  Nr.  19  uote  2  soll  sie  eine 
Gräfin  von  Bentheim  gewesen  sein. 

-•*)  Oda.  1284  Otto  comes  de  Oldenburch  urkuudet  de  consensu  uxoris  nostre 
domine  Ode  cometisse,  Hoyer  üb.  V  Nr.  30. 

Oda  wird  von  Halem  nach  Hamelmann  für  eine  Gräfin  von  Stern- 
berg, von  Änderen  für  eine  Prinzessin  von  Braunschweig  -  Lüneburg  ge- 
halten. Ich  nehme  an,  dass  sie  eine  Schwester  der  Grafen  Gerhard  H. 
und  Otto  II.  von  Hoya  war.  Ihre  Söhne  die  Grafen  Johann  und  Christian 
von  Delmenhorst  nennen  1309  jenen  Gerhard  noster  avunculus  (Brem. 
üb.  II  Nr.  97)  u.  ihre  Tochter  Agnes,  Aebtissin  zu  Bassum,  nennt  1302 
jene  beiden  Grafen  Gerhard  und  Otto  avunculi  (Hoyer  Üb.  II  Nr.  32). 

-'■')  Johannes  primogenitus  des  Grafen  Christian  (1272)  s.  oben  Note  23. 
Johannes  et  Cristianus  comites  in  Oldenborch  bezeichnen  Christianus  als 
pater  noster  pie  memorie  u.  Otto  als  patruus  noster  (1303)  Brem.  üb.  11 
Nr.  25.  Er  kommt  als  Graf  von  Oldenburg  zuerst  vor  1287,  Febr,  3. 
in  einer  Huder  ürk.  (S.),  zuletzt  am  7,  Sept.  1314  (Brem.  üb-  II  Nr.  143); 
gestorben  vor  6.  Dec.  1316,  an  welchem  Tage  schon  seine  Söhne  Christian 
und  Johann  Urkunden  (Hoyer  üb.  II  Nr.  38). 

^°)  Christian  zuerst  genannt  1291,  Nov.  30.  in  einer  Huder  ürk.  (S.),  zuletzt 
1814,  Sept.  7.  (Brem.  üb.  II  Nr.  143). 

^0  Otto,  zuerst  genannt  1291,  Novbr.  30.  (S.),  frater  des  Grafen  .lohann  von 
Oldenburg  1294  v.  Halem  I  S.  46i  Nr.  3.  Domherr  zu  Bremen  zuerst 
1302,  Mai  18.  (S.),  1306  (Brem.  üb.  II  Nr.  69)  1309  (ib.  Nr.  98), 
Thesaurar  daselbst  1323  (Urk.  im  Hann.  Archiv,  exaltat.  crucis)  Dechant 
1331  (Brem.  üb.  II  Nr.  316  Anm.  2);  Erzbischof  1344  Sept.  5.,  gestorben 
1348,  vor  März  14. 

*')  Elisabeth  uxor  comitis  Johannis  1294  bei  v.  Halem  I  S.  461  Nr.  3.  Sie 
war  eine  Tochter  des  Herzogs  Johann  von  Lüneburg,  s.  Halem  I  S. 
238  Note. 

'''■^)  Hedwig,  Tochter  des  Edelherrn  Conrad  von  Diepholz.  Eheberedung  mit 
dem  Grafen  Johann  von  Oldenburg,  1298  Sept.  15.  Diepholzer  üb.  Nr.  9. 

^'■')  Cristian,  Sohn  des  Grafen  Johann,  zuerst  genannt  1302,  Aug.  11.  in  einer 
Huder  Urk.  (S.),  dann  1314  (Brem.  üb.  II  Nr.  141—143)  1316  iHoyer 
üb.  II  Nr.  38);  1317  Aug.  27.  u-  28.:  Cristianus  et  Johannes  dei  gratia 
comites  in  Oldenborch,  duces  Frisonum  (Hoy.  üb.  II  Nr.  110,  111); 
desgl.  wird  Graf  Christian  in  zwei  Urkk.  des  Oldenb.  Archivs  vom  7. 
und  18-  Sept.  1318  als  ductor  Frisonum  bezeichnet;  ohne  diese  Be- 
zeichnung kommt  er  noch  1322  Nov.  5,  in  einer  Oldenb.  ürk.  vor.  1313 
s.  Note  36, 
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3')  Johann,  zuerst  genannt  1302,  Aug.  11.  in  einer  Huder  Urk.  (S.),  1316. 
coram  nobis  Cristiano  et  Johanne  fratribus  d.  g  in  Oldenborch  (Hey. 
üb.  II  Nr.  38).  1317  dux  Frisonum  s.  vor.  Note-  1339  Brem.  üb.  II 
Nr.  444,  1342,  April  18.  in  einer  Oldenb.  Urk.  (S ). 

^*)  Johannes  et  Conradus  d.  g.  comites  in  Oldenb.  ac  Mauricius  canon. 
eccl.  Brem.,  dictorum  comitum  frater  1337  (Brem.  üb.  II  Nr.  412).  Graf 
Conrad  erscheint  zuerst  1319,  Febr.  28.  in  einer  Huder  ürk.  (S.),  1324 
Mai  16.  (Diepholzer  üb.  Nr.  21  s.  auch  22)  hier  bezeichnet  er  den  Edel- 
herrn  Rudolf  v.  Diepholz  als  avunculus  noster  dilectus,  er  war  also  ein 
Sohn  der  Hedwig  v.  D.  Ni  eher  ding,  Gesch.  des  Niederstifts  Münster 
Bd.  I  Urkunden  S.  XXVI  führt  eine  ük.  von  1313  an,  in  welcher 
Christian,  der  älteste  Sohn  des  Grafen  Johann,  mit  Conrad  einen  Erb- 
vergleich schliesst  vor  „patruis  suis"  Christiano  in  Oldenborch  et  Johanne 
et  Christiano  in  Oldenborch  et  Delmenhorst  comitibus.  Die  beiden  letzteren 
waren  aber  Vettern  seines  Vaters.  Da  der  Vater  Johann  jedenfalls  noch 
1314  lebte,   so  ist  das  Datum  der  Uk.  verdächtig. 

Conrad  erscheint  noch  lebend  1347  Janr.  31.  (Br.-Lüneb.  Urkb.  II 
Nr.  199),  u.  muss  nach  einer  Uk.  von  1355  März  29.  im  Oldenb. 
Archiv  damals  schon  gestorben  gewesen  sein.  Dass  er  1363  bereits  todt 
war ,  ist  nach  einer  Uk.  vom  30-  Aug.  d.  J.  unzweifelhaft  und  darnach 
ist  die  Annahme  von  Halems  I  S.  261  ff.,  dass  Conrad  I.  „der  Beruhiger 
des  Bremischen  Staats"  gewesen  und  dass  er  1368  bei  Koldewärf  gegen 
die  Rustringer  gefallen  sei,  unrichtig.  Der  Befreier  Bremens  im  J.  1366 
war  sein  Sohn  Conrad  II. 

Der  im  J.  1360  zwischen  den  Oldenb.  Linien  geschlossene  Erbver- 
gleich, der  über  die  Verwandschaften  gewiss  Auskunft  geben  würde,  ist 
leider  nicht  aufzufinden  (s.  v.  Halem  S.  261  Note).  Conrad's  I.  Gemahlin 
war  Ingeborg,  Tochter  des  Grafen  Gerd  von  Holstein,  s.  Note  46. 

•")  Moritz  erscheint  zuerst  1319  Febr.  28.  in  einer  Huder  ürk.  (S.). 
Domherr  zu  Bremen  1337  s.  vor.  Note,  Domdechant  seit  1344,  electus 
archiep.  Brem-  1348  März  14.  (Brem.  Üb.  II  Nr.  574  Note  2).  Moritz 
Tod  gibt  die  bist,  archiepp.  S.  51  fälschlich  z.  J.  1365  an.  Er  lebte 
noch  7.  Dec.  1367,  Huder  Urk.  (S.)  und  fiel  wahrscheinlich  1368  Juli  21, 
s.  unten  Note  44. 

^«)  In  einer  Huder  ürk.  (S.)  vom  25.  April  1340  wird  Graf  Johann  III.  mit 
seinen  Söhnen  Johann,  Otto,  Christian  und  Wilhelm  genannt,  von  diesen 
erscheint  Johann  schon  1331  Sept.  28.  (S.)  und  zuletzt  1356  Mai  1.  (S.); 
Otto  gleichfalls  1331  Sept.  28.  und  i:uletzt  1345  Janr.  6.  (Brem.  üb.  II 
Nr.  525);  Christian  zuerst  1333  Aug.  31.  (S )  und  zuletzt  1367  Mai  2. 
(S.);  Wilhelm  von  1331  Sept.  28.  bis  1367  Mai  2-  (S.). 

^')  Johann,  Frau  Evesen  Sohn,  zuerst  genannt  1359  Aug.  15.  (S.),  ürk.  v. 
1380  inv.  Steph.  a.  a.  0. :  structurarii  ecclesie  sancti  Lamberti  ibidem 
(sc.  in  Oldenborg)  pronunc,  videlicet  Johannes,  uatus  quondam  Johannis 
comitis  in  Oldenborch  et  domiue  Evesscn. 
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*")  Graf  Conrad  und  Conrad,  Gerd  und  Kersten  seine  Söhne  zuerst  genannt 
1342  Juli  1.  (S.)-  1380  Conradus  et  Christianus  fratres  d.  g.  comites  in 
Oldenborch  (Hoy.  üb.  V  Xr.  108),  1398  Febr.  25.  Conrad  unde  Mauricius 
zin  Zone  v.  g.  g.  greven  to  Oldenborch  (Hoyer  Üb.  I  Nr.  330/  Zuletzt 
erscheint  Conrad  IL  1401  Aug.  23.  (S.).  Der  Graf  Conrad  v.  Olden- 
burg, welchen  der  Domdechant  Moritz  im  J.  1350  bei  der  Belagerung 
Bremens  zum  Ritter  schlug,  wird  von  der  histor.  archiepp.  S.  48  als 
patruus,  von  Rinesberch- Scheue  S.  95  als  Vetter  des  Moritz  bezeichnet; 
es  wird  mutlimasslich  unser  Conrad,  der  Neffe  des  Moritz,  gewesen  sein. 
Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  Ministerialrath  Römer  in 
Oldenburg  wird  Conrad  II.  in  einer  Ürk.  vom  25.  Juni  1350  noch  als 
domicellus  bezeichnet,  dagegen  schon  am  22.  Sept.  1350  und  später  nicht 
mehr.  Die  hist.  arch.  nennt  den  Conrad  selbst  noch  1363  als  patruus  des 
Moritz  S.  51.  Es  liegt  dem  offenbar  eine  Verwechslung  der  Begriffe 
Vaterbruder  und  Brudersohn  zu  Grunde.  Als  Gemahlin  Conrads  II.  er- 
scheint 1367  Janr.  3.  und  1377  Sept.  8.  (S.)  Kunigunde;  ob  sie  eine  von 
Diepholz  war,  steht  dahin.  Im  Diepholzer  üb.  kommt  sie  nicht  vor. 
Ueber  die  Beziehungen  Conrads  11  und  seiner  Söhne  zum  Edelherrn 
Johann    von    Diepholz    s.    die   in  der  folgenden  Note  cit.  Urk. 

41)  "VVy  greve  Cord  .  .  .  greve  to  Oldenborch,  juncher  Johan  unde  junchere 
Mauricius  des  vorb.  greven  Cordes  zonen  1385,  Diepholz,  üb.  Nr.  87,  in 
Oldenb.  Urkk.  von  1381  Sept.  14.  und  1386  Juni  15.  (S.). 

*-)  Moritz,  zuerst  genannt  1381  Sept.  14.  (S.)  1385  s.  vorige  Note.  1398  s. 
Note  40.  1399  März  5.  Graf  Moritz  und  seine  Frau  Elisabeth,  Urk.  des 
Oldenb.  Archivs.  1404  Juncker  Mauritz  .  .  .  vor  Ilsebeen  sine  echte 
huesvrove  (v.  Halem  I  S.  477).  Sie  war  eine  Prinzessin  v.  Braunschweig 
(s.  Rinesberch-Schene  S-  153);  nach  Voigtel  (Cohn)  Stammtafeln  Taf.  85 
eine  Tochter  des  Herzogs  Magnus  torquatus  von  Braunschweig  und  starb 
1420  April  2.,  ihr  Gemahl  1420  Sept.  3. 

*^}  Moritz  und  Elisabeth  hatten  neben  einem  Sohne  Johann,  der  1402  (in 
einer  Oldenb.  ürk)  erscheint,  zwei  Töchter,  Anna,  welche  (in  einer  Oldenb. 
Urk.  1431  Nov.  4)  als  Gräfin  von  Woldegge  (Waldeck)  erscheint,  und 
Tugeborch,  vermählt  an  den  Friesisch.  Häuptling  Ocko  tho  Broke  um  1420. 
S.  Ostfries,  üb.  Nr.  280,  Urk.  von  1420  Oct.  23.:  were  dat  juncher  Dy- 
deryck  unde  juncher  Kersten  juncher  Ocken  und  syner  junchfrawen  Inge- 
berch  eren  brutscad  uth  der  herscop  nycht  volgen  laten  wolden,  gelyck 
als  juncher  Mauricius  ere  vader  selyger  dechtnysse  unde  gude  herscops- 
man  dat  en  voerbrevet  unde  vorsegelt  hebben.  Vgl.  Rinesberch-Schene 
S.  153  zum  J.  1426.  Ingeborch  starb  1431  zwischen  Sept.  14.  und  Nov. 
4.  (Ostfries,  üb,  Nr.  399  und  400).  Am  letzteren  Tage  spricht  Anne  van 
Oldenborch,  grevynne  to  Woldegge  von  Ingeborch  unse  leve  suster  seliger 
dechtnisse. 

**)  Gherd  1345  s.  Note  40.  Am  Praxedistage  (Juli  21.)  wahrscheinlich  1368 
(hist.  archiepp.  hat  1365,  Rinesberch-Schene  1366)  fielen  Graf  Moritz  von 
Oldenburg,    der   Domdechant,   Junker   Gherd    seines   Bruders   Sohn   und 
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Junker  Kersten  sein  Vetter  im  Kampfe  gegen  die  Eustringer  Friesen. 
Der  letztere  ist  nach  unserer  Auft'assung  ebenfalls  ein  Brudersohn  des 
Moritz,  nämlich  Sohn  Johann's. 

Dass  jenes  Ereigniss  nicht  schon  1365  oder  1366  stattfand,  ergibt  das 
Vorkommen  des  Moritz  am  7.  Dec.  1367,  s.  oben  Note  37,  und  das  des 
Junker  Carsten,  Vetters  des  Grafen  Curt,  am  1.  Mai  1367  (Urk.  im 
Bremer  Archiv).  Vgl.  dazu  die  necessitas  und  gravis  jactura,  über  welche 
die  Bremer  auf  dem  Hansetage  zu  Stralsund  1363  Oct.  6.  klagen,  Re- 
cesse  I  S.  435,  16.  Dieselbe  kann  sich  nicht,  wie  dort  S.  429  angenommen 
ist,  auf  die  inneren  Unruhen  in  Bremen  beziehen,  welche  schon  1366  be- 
wältigt waren. 

*^)  Graf  Kersten,  Conrads  I  Sohn  1342  Juli  1.  (s.  Note  40);  1380  ebenda. 
1377  Aug.  29.  (Sudendorf  Br.  Lünob.  üb.  VI  S.  30  Anm.).  Were  dat 
juncher  Kersten  greve  tho  Oldenborch  unde  Agnete  unser  (sc.  des  Erzb. 
Albert  v.  Bremen)  zuster  dochter  in  echscap  nycht  thosamende  en  quemen. 
Agnes  war  eine  Tochter  der  Sophie,  Tochter  des  Herzogs  Magnus  v. 
Braunschweig,  und  des  Grafen  Dietrich  von  Hohnstein,  s.  folgende  Note. 
1381  März  25.  (Sudendorf  1.  c.  VH  S.  263  Anm.)  Kersten  u.  s.  Gemahlin 
Agnes;  1394  März  22.  (Sudendorf  VH  Nr.  241)  desgl.  Das  erste  Mal 
nennt  Erzb.  Albert,  das  zweite  Mal  Bischof  Otto  von  Verden  den  Grafen 
Kersten  „unsen  swagher".  Graf  Christian  kommt  noch  1399  April  6.  in 
einer  Oldenb-  Urk.  (S  )  vor. 

"'^)  Die  Junker  Diedrich  und  Kersten  erscheinen  mit  ihren  Eltern  zuerst  in 
der  in  voriger  Note  cit.  Urk.  von  1394  März  22.  1398  wurde  Junker  Kersten 
mit  einer  Pfründe  am  St.  Gereousstifte  in  Cöln  begnadet  und  bei  dieser 
Gelegenheit  ward  ihm  am  29.  Juni  d.  J.  iSudendorf  1.  c.  VUI  Nr.  233) 
ein  Ahnenbrief  ausgestellt,  worin  es  heisst:  van  zinen  ver  anden  vry 
eddel  gheborn,  de  van  zines  vaters  wegbin  zint  greve  Conrad  van  Olden- 
borg  unde  grevynne  Ingheborgh,  dochter  des  edeln  greven  Gherdes  van 
Holsten,  van  zyner  moter  wegbin  greve  Titerich  van  Honsten  unde  vrowe 
Sophia  dochter  des  hochebornen  vorsten  unde  heren  hertoghen  Magnus 
van  Brunsw.  unde  Luneborgh. 

Die  Eheverschreibung  des  Grafen  Dietrich  mit  Heilwig,  der  Erbin 
von  Schleswig  u.  Holstein,  durch  welche  die  europäische  Stellung  des 
Oldenburgischen  Hauses  begründet  wurde,  fand  statt  am  23.  Nov.  1423. 
Graf  Kersten  kommt  noch  vor  1420  im  Ostfries,  üb.  Nr.  272  u.  280,  1421 
Juli  28.  in  einer  Oldenb.  Urk.  (S!. 

*')  Graf  Otto  von  Oldenburg  (Delmenhorst)  und  seine  Söhne  Johannes  und 
Cristianus  und  seine  Töchter  Jutta  und  Agnes  1294  (Hoyer  üb.  II  Nr. 
28).  Als  coraites  de  Oldeuliorch  et  Delmenhorst  erscheinen  die  nobiles 
domicelli  Johannes  et  Cristianus  zum  ersten  Male  1304  Oct.  15.  (Brem. 
üb.  II  Nr.  40).  Johann  lebte  noch  1347  März  12.  (S.',  gestorben  vor 
18.  März  1348  (Brem.  üb.  II.  Nr.  572).  Seine  Gemahlin  Kuniguude  wird 
genannt  1335  (Oldenb.  Archiv). 
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")  Cristianus,  tilius  quoudams  nobilis  viri  domini  Johannis  coinitis  in  Olden- 
borch  et  Delmenhorst,  1348  März  18.  (Brem.  üb.  II  Nr.  572).  Schon  1335 
in  einer  Oldenb.  Urk.  genannt.  Seine  Gemahlin  Heilwig  und  seine  Brüder 
Johann,  Canonicus  zu  Minden,  und  Berend  1348  April  7.  (Hoyer  üb.  I 
Nr.  1078).  1354  Januar  21:  greve  Karsten  von  Delmenhorst  de  jüngere; 
s.  Gemahlin  grevinne  Heilwich  und  sein  Sohn  Juncher  Johan  (Hoyer  Üb.  I 
Nr.  1085).  Die  Grafen  Johann  und  Gerd  von  Hoya  bezeichnet  er  da- 
selbst als  unse  leven  schweger.  Zuletzt  genannt  in  einer  Huder  ürk. 
von  1367  Aug.  24.  (S.)-  Gestorben  ist  Christian  vor  24.  Mai  1370,  wie 
ein  Erbvergleich  von  diesem  Tage  ergibt  (S.). 

^'i  Gräfin  Heilwig  1348,  1354  s.  vorige  Note.  1371  als  Vormund  ihres  Sohnes 
Otto  bei  V.  Halem  I  S.  472,  477.  Sie  war  eine  Schwester  der  Grafen  Gerd 
und  Johann  v.  Hoya  s.  die  Urk.  von  1354  in  der  vor.  Note.  Da  sie  noch 
1371  als  Gräfin  von  Delmenhorst  erscheint,  so  kann  sie  nicht,  wie  von 
Hodenberg  annimmt,  die  1363  als  Aebtissin  v.  Bassum  erscheinende 
Heilwig  sein,  welche  den  Grafen  Gerd  v.  Hoya  als  ihren  leven  boelen 
bezeichnet  (Hoyer  üb.  II  Nr.  53).     1374  Sept.  14.   Hoyer  üb.  I  Nr.  220. 

■")  Johann  1354  s.  Note  48. 

*\1  Otto,  zuerst  genannt  in  einer  Oldenburg.  Urk.  von  1370  Nov.  24.  (S.);  1371 
noch  minderjährig,  s.  Note  49.  1374  Sept.  14.  (Hoyer  Ul).  I  Nr.  220); 
1375  unter  Vormundschaft  des  Grafen  Otto  v.  Teklenburg  (Sudendorf  1.  c 
VII  S.  262  Anm.  4.  Otto  urkundet  noch  1418  Januar  25.  (Orig.  im  Hann. 
Archiv)  und  Febr.  18.  (Original  im  Oldenb.  Archiv)  und  ist  vor  April  18. 
14iS  gestorben,  denn  an  diesem  Tage  (Hoyer  Üb.  V  Nr.  130  hat  offenbar 
irrthümlich  141 7i  spricht  sein  Sohn  Clawes  van  unseme  vadere  greven 
Otten  seligher  dechtnisse. 

*-)  Vrou  Rickarde,  unse  .  .  .  hues  frove  1404  v.  Halem  I  S.  477.  Rynesberch- 
Scheue  S.  158:  In  deme  jare  des  hereu  1430,  des  negesten  sunnavendes 
vor  sunte  Dyonises  dage,  do  starff  die  edele  juncfrouwe  Rycharde,  grevinne 
to  Delmenhorst,  moder  Nycolai  des  erczebisscuppes  to  Bremen,  die  des 
edelen  greven  dochter  was  van  Tekenenborch. 

^^)  Graf  Otto  und  sein  Sohn  Clawes  zuerst  genannt  in  einer  Oldenb.  Urk. 
vdn  1401  Juni  15.  (S.).  Urk.  1404  bei  v.  Halem  1.  c  Claus  unse  sone, 
Alheid  unse  dochter.  Nicolaus,  Erzbischof  v.  Bremen  1421 — 1435,  dann 
wieder  Graf  von  Delmenhorst  bis  1446.  Er  starb  nach  Wolters  am 
5.  April  1447.  Adelheid  von  Delmenhorst  war  nach  Schiphower  (s  auch 
Voigtel  (Cohni  Stammtafeln  Nr.  106)  die  erste  Gemahlin  des  Grafen 
Dietrich  des  Glücklichen  von  Oldenburg.  Erzb.  Nicolaus  hatte  nach 
Oldenburg.  Quellen  drei  Söhne  Nicolaus,  Cord  und  Gerd,  die  alle  drei 
geistlich  wurden. 

")  Christian,  Otto's  Sohn,  1294  s.  Note  47.  1304  comes  de  Oldenborch  et 
Delmenhorst  s.  ibid.;  lebt  noch  1353  Nov.  25.,  de  aide  greve  Cristen  van 
Delmenhorst  (Brem.  Üb.  III  Nr.  48),  wol  auch  noch  1354  Janr.  21.  (s. 
Note  48),  wo  sein  Neflfe  im  Gegensatz  zu  diesem  greve  Kersten  v.  D.  de 
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jüngere  heisst,  sowie  am  23.  Juli  d.  J.  (S.);   er  starb  vor  18.  Janr.  1355 

(S.).    Der  Name  seiner  Gemahlin  ist  nicht  bekannt. 
^*)  Otto  zuerst  genannt  1337  Aug.  24.  (S.).     Cristianus  et   Otto  noster  filius 

d.   g.  comites   in  0.  et  D.  1344  (Brem.  üb.  II   Nr.  514);    1348  Cristianus 

senior,  Otto  et  Wertslavus  ejus  filii  .  .  .  comites  in  Delmenh.  iBrem.  üb.  II 

Nr.  586,   cf.  Nr.  58-ö).     1359  die  Gebrüder  Graf  Otto,  Johann,  Kurbischof 

zu    Cöln    und    Christian,    Propst  zu   Kustringen  (Hoyer  üb.  I  Nr.  1089). 

Otto  et  domicellus  Cristianus  fratres  comites  in  Delmenhorst  1369  Sept  17. 

(ürk.   im    Brem.    Archiv);    desgl.    1371    v.    Halem   I  S.    472;   Otto   auch 

noch  1372  Febr.   26.  in  einer  Oldenb.  ürk. 
^''j  Johann,  Domherr  zu  Bremen  1345  Febr.  17.  (Brem.  üb.  II  Nr.  528,  Anm.), 

Domherr  zu  Cöln  und  Bremen  1348  Juli  11.  (Brem.  üb.  II  p.  706),    1359 

Kurbischof  zu  Cöln  s.  vor.  Note. 
^')  Christian  zuerst  genannt  1348  Juli    11.   (Brem.  üb.  II  p.  706),  Propst  zu 

Rustringen  1356  Aug.  23.  (S.l,  1358   Juni    30.    (Brem.   üb.  III   Nr.    113); 

1360  Dec.   30.    (Hoyer  üb.  I  Nr.  180),  provest  Kersten  van  Delmenhorst 

1363  Mai  5.   (Brem.  üb.  III  Nr.  199  S.  167);  schon  am  13.  Dec.  1363  (S.) 

als  Juuker  genannt,  1371  s.  Note  55.    1391  findet  sich  ein  Brief  des  Raths 

zu   Lüneburg   an   den    edelen   here  juncher   Kersten    van   Delmenhorst, 

Sudendorf,   Br.-L.  üb.  VII  Nr.  60. 
68)  Wertslaw  1348  s.  Note  55,  Domherr  zu  Bremen  1352  April  22.  (S.);  ca. 

1369  in  einer  Fehde  mit  den  Burgmännern  zu  Vechta  erschlagen  (S.). 
^^)  Johann,    zuerst   genannt    1340   Febr.   2,    (S.),    canonicus   der   kerken   to 

Minden  1348  April  7.  (Hoyer  üb.  I  Nr.  1078),  zuletzt  1349  März  15.  (S.). 
^)  Cristianus  minor  et  Bernard us  ejus  frater,  filii  quondam  nobilis  viri  d. 

Johannis,  comites  in    Delmenh.    1348  Nov.    11.   (Brem.   üb.  II  Nr.  586); 

Bernhard  zuerst  1340  Febr.  2.,  zuletzt  1352  Juli  16.  (S.). 
*')  Jutta   für    das    Kloster   zu   Quedlinburg   bestimmt    1294    (Hoyer   üb.    II 

Nr.  28). 
^^)  Agnes  desgl.   (ibid.);   Aebtissin  zu   Bassum   1301  Juli  25.  (Hoyer  üb.  II 

Nr.  31)  —  1334  (ibid.  Nr.  45).    1302  Janr.  21.   bezeichnet  die  Aebtissin 

Agnes  die  Grafen  Gerhard  und  Otto  von  Hoya  als  ihre  avunculi. 
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Noten  zu  Tafel  III. 

*)  Albert.  Stadens.  ad  a.  1167.  Moritur  etiam  Heinricus,  frater  Christiani. 
Hie.  (sc.  Heinricus)  uxorem  duxerat  sororem  comitis  Heinrici  de  Gelre, 
de  qua  genuit  Heinricum  et  Gherardum  postea  clericum,  et  filiam  quam 
duxit  Wedekindus  de  Stumpenhuseu,  filius  Geronis. 

^)  Heinrich  1167  s.  vor.  Note.  1194  urkundet  Bischof  Gerhard  von  Osna- 
brück consensu  fratrum  nostrorum,  videlicet  Ottonis  Bremensis  ecclesie 
canonici  et  Henrici  comitis  in  Aldenburg,  uxoris  ejus  et  liberorum  (Moser 
Osnabrückische  Geschichte  HI  S.  220  f.  ürk.  93). 

^)  Gerhard  1167  s.  Note  1.  1193  erscheint  er  als  Osnabrugensis  ecclesie 
electus  (Moser  a.  a,  0.  Urk.  92);  1194  s.  vorige  Urk.  1210  wurde  er 
zum  Erzbischof  von  Bremen  erwählt,  s.  Hamb.  üb.  Nr.  378  ff.  In  den 
sicheren  Besitz  des  Erzstifts  gelangte  er  indes  erst  1217.  Er  starb  1219 
Aug.  13.  s.  Brem.  Üb.  I  Nr.  116  Anm.  1. 

••)  Otto,  Bruder  Gerhards  und  Heinrichs,  canon.  eccl.  Brem.  s.  Note  2.  Von 
1201—1203  erscheint  er  als  Dompropst  zu  Bremen  s.  Hamb.  üb.  Nr.  332, 
335,  337.  lieber  seine  Wahl  zum  Bischof  von  Osnabrück  im  J.  1203  s. 
Anuales  Colonienses  maximi  Mon.  SS.  XVH  S.  811. 

^)  Beatrix  erscheint  als  Aebtissin  von  Bassum  zuerst  1207  (Hoyer  üb,  H 
Nr.  10),  zuletzt  1224  Juni  6.  (ib.  Nr.  14).  Im  J.  1208  bezeichnet  sie 
Bischof  Gerhard  von  Osnabrück  als  seine  Schwester  (Moser,  a.  a.  0.  III 
S.  232  Urk.  102). 

^)  Eine  Gemahlin  und  Kinder  des  Grafen  Heinrich  werden  1194  genannt, 
s.  Note  2.  Dass  diege  Gemahlin  Beatrix  von  Hallermund  war,  macht 
von  Hodenberg  wahrscheinlich  im  Hoyer  üb.  IL  Nr.  10  Anm.  1  S.  6  u.  7. 

')  Heinrich  III.  s.  Hodenberg,  Hoyer  üb.  II  S.  7,  8.  üeber  seine  Gemahlin 
Ermentrud  v.  Diepholz  vgl.  Calenb.  üb.  VI  S.  14. 

**)  Heinrich  V.  und  seine  Gemahlin  s.  Hodenberg  Hoy.  ürk.  IL  S.  25  Note. 

^)  Ludolf  V.  Alt -Bruchhausen  s.  Hodenberg  1.  c.  S.  25  Note;  über  s.  Ge- 
mahlin Hedwig  von  Wolpe  s.  auch  Calenb.  üb.  Nr.  62  Note  1. 

»")  Heinricus,  Ludolfus,  Borchardus,  Wilbrandus,  comites  de  Oldenburg  kommen 
in  dieser  Reihenfolge  vor  1241  (Hoyer  üb.  VII  Nr.  18).  üeber  Burchard 
und  Wilbrand  s.  Hodenberg  1.  c  II  Nr.  10  Anm.  S.  8. 

")  Sophie  s.  ebenda  und  Calenb,  üb.  V  S.  61  unten. 

'-)  Burchard  I  s.  Hodenberg  1.  c.  II  S.  8;  über  seine  Gemahlin  Hildegunde 
auch  Calenb.  üb.  VI  Nr.  22  note.^ 

*^)  üeber  die  Kinder  Burchards  I.  s.  Hodenberg  a.  a.  0.  Heinrich  IV-,  der 
Bogener,  kommt  zuletzt  vor  1270,  Calenberg.  üb-  III  Nr.  309. 

")  Engelmar  und  Wilbrand  s.  Hodenberg  a.  a.  0.  Bischof  von  Paderborn 
war  Wilbrand  nach  Mooyer.  Verz,  der  d.  Bischöfe  von  1225  — 1227,  von 
Utrecht  1227—1234  Juli  27. 
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